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An Börner. 


Ludwigsburg, 3. Februar 1794. 


Ich lebe noch, und der ominöſe Sanuar ift worüber; alfo hof- 
fentlih noch auf eine Zeit lang Friſt. Auch befinde ich mich feit 
vierzehn Tagen um vieles leidlicher, als Die vorhergehenden zwei 
Monate, wo die Hartnäcigfeit meines Uebels mich beinahe gänzlich 

- um meinen Muth gebracht hat. Schreiben Tonhte ih an feinen Men- 
ſchen auf Erden, und felbft nicht an Dich, fo theuer ich es auch be- 
zahlt hätte, auch nur auf eine Stunde Deines Anblids froh zu fein. 
Bliebe ich nur fo, wie ich jet bin, und das Wetter erlaubte es, 


ſo würde ich gleich im März auf meine Heimreife denken. Sobald 
1° 
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es nım irgend möglich ift, werben wir reifen. Auch Div werde ich 
mich dann wieder näher wiſſen, und alles kann feinen alten Gang 
wieder gehen. Du fannft vielleicht Die auf das vergangene Jahr 
projectirte Reiſe dieſes Jahr nachholen, und jo babe ich auf den 
fommenden Sommer Doch fröhlihe Erwartungen. Meine Frau ift 
noch immer recht erträglich wohlauf, und der Kleine ift wie das 
Leben. Er macht mir jett ſchon überaus viel Freude, und feine 
Lebhaftigfeit giebt mir Hoffnung, daß er in ſechs bis acht Mona- 
ten ſchon närriſches Zeug machen wird. So fieht es bei uns aus; 
und alfo beffer, als mein langes Stillſchweigen Dich vielleicht er- 
warten ließ. 


In einigen Wochen Tann ich Dir vielleicht einen Theil meiner 


äfthetifchen Briefe abgefchrieben ſchicken; weil ich doch feine Mög- 
Yichfeit jab, auf die Oftermeffe mehr als einen Band fertig machen 
zu fönnen, jo habe ih Göſchen noch gar nichts geſchickt und werde 
das Mannſcript alfo wenigftens noch vier Monate im Pult behal- 
ten. Auch bin ih noch gar nicht weit gefommen, der Materie nach 
nämlich, obgleich die fertigen Briefe gegen vierzehn gedrudte Bogen 
ausmachen dürften. Ueber den Begriff der Schönheit habe ich mich 
noch gar nicht eingelafjen, und bin auch jetst noch nicht jo weit, 
weil ich erft eine allgemeine Betrachtung über den Zuſammenhang 
der Schönen Empfindungen mit der ganzen Eultur und überhaupt 
iiber die Afthetifche Erziehung der Menſchen voranſchickte. Kurz, in 
den erften zehn Bogen meiner Briefe ift der Stoff aus meinen 
Künſtlern philoſophiſch ausgeführt. Es lag mir daran, die ſchwan— 
kenden Begriffe über das Schöne der Form und die Grenzen ſeines 
Gebrauchs im Denken und Handeln zu berichtigen; den Grund al— 
ter Vorurtheile dagegen zu unterſuchen und wegzuräumen, und 


* 


itber dieſen fo oft ventilirten und ebenſo einſeitig vertheidigten, als 
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einſeitig angefochtenen Gegenſtand in's Reine zu kommen. Dieſen 
Zweck habe ich, denke ich, erreicht, und bei der Strenge, mit der 
ich zu Werke gegangen bin, glaube ich die eigentliche Sphäre des 
Schönen gegen jeden Anſpruch, der künftig dagegen gemacht wer— 
den könnte, völlig geſichert zu haben. Von dem Einfluß des Schö— 
nen auf den Menſchen komme ich auf den Einfluß der Theorie, 
auf die Beurtheilung und Erzeugung des Schönen, und unterſuche 
erſt, was man ſich von einer Theorie des Schönen zu erwarten, 
und beſonders in Rückſicht auf die hervorbringende Kunſt zu ver— 
jprehen hate Dies führt mich natürlicherweiſe auf die von aller 
Theorie unabhängige Erzeugung des Drigimalihönen Durch Das 
Genie. Hier bin ich gerade jeßt, und es wird mir gar jchwer, über 
den Begriff des Genies mit mir einig zu werden. In Kants Kri- 
tif der Urtheilsfraft werden darüber jehr bedeutende Winfe gege- 
benz; aber fie find noch gar nicht befriedigend. Vielleicht finde ich 
nachher noch Zeit, Div den Faden meiner Ideen kürzlich mitzu- 
theilen. 

Wenn das Genie Durch feine Producte Die Kegel gegeben hat, 
jo fann die Wiffenfchaft Diefe Negeln fammeln, vergleichen, und 
verſuchen, ob fie unter eine noch allgemeinere und endlich unter 
einen einzigen Grundſatz zu bringen find. Da fie aber non der 
Erfahrung ausgeht, jo hat fie auch nur die eingeſchränkte Autori- 
tät empiriſcher Wiſſenſchaften. Sie kann blos zu einer verftändi- 
gen Nachahmung gegebener Fälle, aber niemals zu einer pofitiven 
Erweiterung führen. Alle Erweiterung in der Kunft muß von dem 
Genie kommen; die Kritif führt blos zur Fehlerlofigfeit. Hier 
nehme ich mir nun Gelegenheit, aus Gründen zur deduciren, was 
von empiriſchen Wiffenfchaften zu erwarten ift, und aus der Akt, 
wie die Wiffenfchaft des Schönen entfteht, darzuthun, was fie zu 
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leisten im Stande ift. Sch beſtimme alſo zuerſt die Methode, nach 
ber fie errichtet werden muß, und dann zeige ih ihr Gebiet und 
ihre Grenze. 

Nach diejen Vorbereitungen gehe ich dann an die Sache jelbt, 
und zwar fange ich damit an, den Begriff der ſchönen Kunft erft 
in jeine zwei Beftandtheile aufzulöfen, aus deren Vermiſchung ſchon 
jo viele Konfufion in Die Kritif gefommen ift. Dieje zwei Beftand- 
theile find: I) Kunft und 2) ſchöne Kunſt. Als Kunft fteht Die 
Ihöne Kunft unter technischen Kegeln, welche man ja nicht mit den 
äfthetifchen verwechjeln darf. Jedes Product Der ſchönen Künfte 
ift nämlich immer zugleich die Ausführung eines objectiven Zweckes, 
und die Schönheit an demfelben ift blos eine Eigenſchaft Diefer 
Ausführung. Jener objective Zweck nun unterwirft es beftimmten 
Kegeln, welche fich ebenjo leicht, wie die Regeln zu den mechant- 
Ihen Künften beftimmen laſſen. Die Beobachtung Diefer Regeln 
kann aber einem Werke der ſchönen Kunft blos das Verdienſt Der 
Wahrheit verichaffen (wenn es eine Nachahmung der Natur fein 
fol), oder (wenn es nur einer Idee und feinem Naturproduct ges 
mäß jein fol, wie 3. B. architektonische Werke) das Verdienft Der 
objectiven Zweckmäßigkeit, Brauchbarkeit. Aber jehr oft geichieht 
e8, daß man ein Urtheil des Geichmads zu fällen alaubt, wenn 
man blos über Dieje technische Vollkommenheit urtheilt; und daher 
rührt e8, daß man in den Begriff der Schönheit Eigenfchaften auf- 
genommen hat, welche blos der Wahrheit und der Brauchbarfeit 
gelten. Scheidet man nım aber das Technifche von dem. Xeftheti- 
ichen, und trennt von dem Begriffe der Species (der ſchönen Kunft), 
was blos den Begriff der Gattung (Kunft fchlechtweg) angeht, ſo 
ift man erft auf dem rechten Wege zur Entdedung der Schönheits- 
regeln. 
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Wenn ich nun auf dieſem Wege den reinen Begriff der Schön— 
heit (der aber freilich nur empiriſche Autorität hat) gefunden habe, 
ſo iſt mit demſelben auch der erſte Grundſatz aller ſchönen Künſte 
— als ſchöne Künſte — gegeben. Ich bringe denſelben alſo wie— 
der in die Erfahrung zurück, und halte ihn gegen die verſchiedenen 
Gattungen. möglicher Darftellung, woraus Denn die bejonderen 
Grundſätze der einzelnen ſchönen Künfte heroorgehen werden. Als- 
dann wird es darauf anfommen, wie weit ich mich auf Die Theo- 
vie dieſer einzelnen Künſte einlafjen will. 

Die Künfte ſelbſt theile ich generaliter ein nad) ihrem Zwecke, 
weil dieſer die allgemeinen Kegeln beftimmt; fpecifictre fie aber 
nach ihrem Material und ihrer Form, weil Daraus die bejondern 
Kegeln entjpringen. Die Haupteintheilung ift alfo: 1) in Künfte 
des Bedirfniffes und 2) in Künfte der Freiheit. Künfte des Be- 
Dürfniffes nenne ich alle, welche Objecte fir einen phyſiſchen Ge— 
brauch bearbeiten, und wo diefer Gebrauch Die Form des Objects 
bejtimmt. Alle Form aber läßt einige Schönheit zu; weil feine Durch 
ihren Zwed fo fcharf bejtimmt fein kann, daß der Imagination nicht 
noch etwas Dabei überlaſſen wäre. Davon ift fein einziges Hand- 
werf ausgenommen. Snjofern nın in allen Künften des Bedürf- 
niffes dem Geſchmacke wenigftens etwas anheimgeftellt ift, verdie— 
nen ſie in einer Ueberſicht des ganzen Gebiets der freien Künfte 
einige Erwähnung. Die Künfte des Bedürfniffes bearbeiten ent- 
weder Sachen, oder Gedanken, oder Handlungen. Mit den erften 
beihäftigt fich Die Architektur in mweitefter Bedeutung, worunter alle 
Geräthichaften, Belleidungen, Arrangements u. j f. begriffen find; 
mit Gedanken Die Beredtfamfeit, mit Handlungen die ſchöne Lebens— 
art. Ausnahmen find bei Feiner Eintheilung zu vermeiden, und 
fie finden fi) auch hier. Sowohl der architektonische Künftler, als 
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der Redner und der handelnde Menjch, haben in gewiffen Fällen 
bloß einen äfthetifchen Zwed, und dann gehören ihre Producte in 
die Klafje der eigentlich Schönen Künftee So z. DB. die fhöne Ar- 
hitectur von Tempeln, Triumphbogen 2c., von Bajen ꝛc. Die ſchö— 
nen Zimmerverzierungen; jo Die Tanzkunft, Schaufpielfunft, Unter- 
haltung. 

Künfte der Freiheit nenne ic) diejenigen, welche zu ihrem eigent- 
lichen Zwede haben, in der freien Betrachtung zu ergötzen (ſchöne 
Künfte in weiterer Bedeutung). 

Jedes ſchöne Kunftwerf führt aber immer einen doppelten 
Zwed aus, und auf die Art und Weife, mie fich dieſe zweierlei 
Zwecke zu einander verhalten, gründet fich Die Unterabtheilung der 
Ihönen Künfte. Jedes Werk der Schönen Kunft nämlich hat eimen 
objectiven Zwed, den es anfündigt, und der ihm gleichjam feinen 
Körper verihafft. Der Bildhauer will einen Menſchen nahahmen, 
der Mufifer will Gemüthsbewegungen der Form nach ausdrüden, 
der Dichter will eben das der Materie nach thun u. ſ. f. Jedes 
Ihöne Kunftwerf aber hat zugleich den ſubjectiven Zwed (den e8 
verichweigt, ob e8 gleich jehr oft der vornehmſte Zweck ift), durch 
die Art, wie es jenen objectiven Zwed ausführt, den Geſchmack zu 
ergößen. Der Bildhauer befriedigt durch objective Zweckmäßigkeit 
(Wahrheit der Darftellung) meinen Berftand, durch fubjective Zweck— 
mäßigfeit (Schönheit) meinen Gefhmad. Das lebte allein macht 
ihn zum ſchönen Künftler. — Nun fommt es darauf an, ob der 
objective Zwed blos um des fubjectiven willen da ift, oder ob er 
auch unabhängig von diefem (der Schönheit) den Kiünftler interef- 
firtt. Doch muß es in dem leßtern Falle Fein phufiicher, Jondern 
auch ein äfthetifcher Zweck fein, weil das Product fonft unter die 
Künfte der Freiheit gerechnet werden müßte — Darauf gründet 
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fi) die Eintheilung der Künfte in ſchöne Künſte (in ftrengiter Be- 
deutung), weil bier alles blos auf Schönheit zielt, undyin Künfte 
des Affects; eine Eintheilung, von der ich Div ein andermal Re- 
chenſchaft geben will. 


An Körner. 


Stuttgart, 17. März 1794. 


Sch babe jet meinen Aufenthalt verändert, und zwar in Rück— 
fiht des gejellihaftlichen Umgangs ſehr vortheilhaft, weil hier in 
Stuttgart gute Köpfe aller Art und Handtirung fih zufammen- 
finden. Sch kann es mir nicht verzeihen, daß ich diefen Entichluß 
nicht früher gefaßt habe; denn jelbft in Rückſicht der Finanzen hätte 
ich nicht viel Dabei verloren. Nun werde id) einige Monate ange- 
nehm bier zubringen; denn wor Ende Mai werde ich wohl nicht 
abreifen. Sch hoffe meinem Bater bier nit ganz unnüßlich zu 
jein, ob ich gleich von den Verbindungen, in denen ich bin, für mich 
jelöft nichts erwarten famı. | 

Die Militairafademte ift jest aufgehoben; und dies wird mit 
Recht beflagt, obgleich fie nicht mehr in ihrer Blüthe war. Außer 
den beträchtlichen Revenuen, welche Stuttgart daraus zog, hat dieſes 
Snftitut ungemein viel Kenntniffe, artiftiiches und wiſſenſchaftliches 
Snterefje unter den biefigen Einwohnern verbreitet, da nicht nur 
die Lehrer der Afademie eine jehr beträchtliche Zahl unter denfelben 
ausmachen, fondern auch die meiften fjubalternen und mittleren 
Stellen durch akademiſche Zöglinge bejeßt find. Die Künfte blühen 
bier in einem für das ſüdliche Dentichland nicht gewöhnlichen Grade, 
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und die Zahl der Kinftler, darunter einige feinem der Eurigen 
etwas nachgeben, hat den Geſchmack an Malerei, Bildhauerei und 
Muſik ſehr verfeinert. Eine Leſegeſellſchaft ift hier, welche des Jah— 
res dreizehnhundert Gulden aufmwendet, um das Neuefte aus der 
Literatur und Bolitif zu haben. Auch ift hier ein paſſables Theater 
mit einem bwortrefflihen Orcheſter und ſehr gutem Ballet. 

Unter den Künftlern ift Dannecker, ein Bildhauer, bei wei— 
tem der befte. Ein wahres Kunftgenie, den ein wierjähriger Auf- 
enthalt in Nom wortrefflich gebildet hat. Sein Umgang thut mir 
gar wohl, und ich lerne viel von ihm. Er modellirt jet meine 
Büfte,?) die ganz wortrefflih wird. Miller wird vielleicht auf Oftern 
mit meinen Kırpferftich fertig fein. | 

Hetſch ift Dir ſchon bekannt; dieſer aber ift, was das Genie 
betrifft, mit Danneder nicht zu vergleichen. Ein anderer jehr ge- 
Ihickter Bildhauer, der mit Danneder zugleich in Rom war, iſt 
Scheffauer. Unter den Tonkünftlern ift Zumfteg der gefchid- 
tefte, Der aber mehr Genie als Ausbildung befitt. Unter den Ge 
lehrten ift ein EZatholifcher Kaplan des vorigen Herzogs, Namens 
MWerfmeifter, vorzüglih, und mir ift er es durch fein Snterefje 
für die Kant'ſche Bhilofophie noch mehr. Uebrigens giebt es unter 
der gelehrten Klafje mehr Mittelföpfe, als vorzügliche Genies, wo— 
bei man fih aber nicht immer ſchlimmer befindet. 

Mein Fleiß wird dieſe acht Wochen durch nicht jehr groß ſein; 
aber e8 wird mir nach einer acht Monate langen Dürre wohlthun, 
mich wieder unter denfenden Menjchen zu befinden. Ich habe Dir 
noch immer nichts gejchiet, weil e8 an der Abſchrift meiner Cor— 


*) Diefelbe befindet fich jet in der großherzoglichen Biblio— 
thef zu Weimar. 
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rejpondenz fehlt, welche nicht ohne vorhergegangene Reviſion des 
. Manuferipts von meiner Seite gefchehen kann. Sch habe aber ſchon 
acht Wochen ganz in diefer Materie paufirt, um ben Plan zu met- 
nem Mallenftein weiter auszuarbeiten. Nach und nach reift diefer 
doch zu feiner Vollendung heran, und tft nur der Plan fertig, fo 
iſt mie nicht bange, daß er in drei Wochen ausgeführt fein wird. 
Mit meiner Gejundheit ging es bis jet leidlich, und jonft ift alles 
wohl, und der Kleine macht uns mit jedem Tag mehr Freude. 


9 An Madame Simanowith. 


Ludwigsburg, 6. April 1794. 

Das rauhe Wetter und meine zurückkehrenden Krämpfe haben 
mich am Ausgehen gehindert, ſonſt würde ich Ihnen, meine theure 
Freundin, und Ihrem Herrn Gemahl meinen Beſuch gemacht haben. 
Meine Frau war bei Ihnen, hat Sie aber nicht getroffen. 
Ich wollte Ste mündlich bitten, mir meine Frau zu malen, und 
zwar eben von Der Größe, wie mein Portrait if. Da ich nicht 
weiß, wenn ich Sie ſehe, und diefe Sache doch nicht länger auf- 
ſchieben darf, jo thue ich es hiermit ſchriftlich. Beftimmen Sie 
aljo, wenn meine Frau Shnen gelegen kommt. Am beften ift’s, 
wir ſehen Sie hier bei ung, fo fünnen wir Das Weitere verabreden. 
Ich erwarte heute meine Mutter. Vielleicht finden Sie heute 
Nachmittag Zeit, einige Stunden bei uns zuzubringen. 


An Körner. 
Stuttgart, 23. April 1794. 


Jetzt noch einige Wochen Geduld mit mir, lieber Körner, dann 
ſoll mit meiner häuslichen Erxiftenz auch unfer ſchriftlicher Commerce 
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wieder in feine Ordnung fommen. Binnen ſechs oder fieben Tagen, 
wenn nichts Dazwischen kommt, reife ih von bier ab, und hoffe, Dir 
vom 8. oder 10. Mai aus Jena Nachricht geben zu können. Herz- 
lich fehne ich mich nach einer ruhigen und gleichförmigen Lebensart; 
und diejer Wuufch ift fo mächtig, daß ich mein Vaterland mit er- 
leichtertem Herzen verlaffen werde. Die Meinigen auf der Soli— 
tude find wohl, und ich habe Hoffnung, alle wiederzufehen. 

Mit mir felbft ift es dieſes Frühjahr beffer gegangen, als im 
borigen, wozu freilich die ganz beifpiellos angenehme Witterung 
vieles beitragen mag. Seit vier Wochen blühen hier jchon Die 
Bäume, und ich genieße aus meinem Gartenhaufe, das ich bewohne, 
den ganzen Einfluß des wiederauflebenden Sahrs. Meine Frau 
und der Kleine find wohlauf; nur fürchte ich einige Unbequem— 
Vichfeiten auf der Neife wegen des Zahnens, das ziemlich jtarf 
anjett. 

Deinem Beſuch in Sena ſehe ich mit wahrer Kinderfreude ent- 
gegen. Nichte es nur fo ein, daß Du bier auch warm werden umd 
wenigftens vierzehn Tage bleiben kannſt. Du kannſt bei mir woh— 
nen, denn ich beziehe jetzt ein anderes Logis, wo viel Raum ift. 

Meine Bitfte von Danneder wird ganz vortrefflich; nur jchade, 
daß ich fie nicht früher habe anfangen laſſen; denn nun kann fie 
vor meiner Abreife nicht fertig fein. Gegen Anfang des Julius 
aber werden wir fie haben können, und dann jollft Du Dir Deinen 
Abguß bei mir abholen. 
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An Körner. 


Jena, 18. Mai 1794. 


Kur in zwei Worten ſchreibe ich Dir, daß ich feit Drei Tagen 
glücklich hier angefommen bin. Wir haben die neuntägige Reife 
recht wohl überſtanden und der Kleine befand ſich ganz vortrefflich, 
daß er uns weit mehr zur Freude, als zur Laſt gereichte. Hier in 
Sena erhielt ih Deinen Einſchluß von Humboldt, und wünſche 
Dir zu dem glüdlihen Gange der Snoculation bei Deinen Kindern 
herzlich Süd. Jetzt haft Du doch das Schlimmfte überftanden 
und kannſt Dich nun erſt Deiner Familie recht freuen. Humboldt 
ipricht mit wahrer Begeifterung von Deiner Befanntfchaft, und mir 
geht immer das Herz auf, wenn er won Dir ſpricht. Er wird mir 
Deine Briefe mittheilen, und jo haft Du es fünftig mit uns beiden 
zu thun. Welches Leben wird das fein, wenn Dir hierher fommft 
und die Dreieinigfeit vollendeft. Humboldt ift mir eine unendlich) 
angenehme und zugleich nütliche Bekanntſchaft; denn im Geſpräch 
mit ihm entwideln fi) alle meine Ideen glücklicher und jchneller. 
Es ift eine Totalität in feinem Wefen, die man äußerſt felten fieht 
und Die ih außer ihm nur in Dir gefunden habe. Er hat zwar 
vor Dir jehr viel an einer gewiffen KXeichtigfeit voraus, Die man fich 
in feinen Berhältniffen leichter erwerben kann, als in den unfrigen; 
aber was er auf der Dberfläche gegen Dich gewinnt, das gewinnt 
Du reichlich gegen ihn an Tiefe. 

In der neuen Ausgabe feiner philoſophiſchen Religionslehre hat 
Kant fi über meine Schrift von Anmuth und Würde herausge- 
lafjen, und fich gegen den darin enthaltenen Angriff vertheidigt. 
Er Spricht mit großer Achtung von meiner Schrift und nennt fie 
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das Werk einer Meifterhand. Ich kann Dir nicht jagen, wie es 
mid) freut, daß diefe Schrift in feine Hände fiel, und daß fie dieſe 
Wirkung auf ihn machte. Bald Mehreres. 


An SGoven. 


Sena, 24. Mai 1794. 


Unfere Reife haben wir in neun Tagen glücklich und bei ziem- 
lich guter Gejundheit vollendet, und ich ergreife den erften freien 
Augenblid, den ein Zufammenfluß von Zerftreuungen und Gejchäften 
mir übrig läßt, Dir, mein theurer Freund und Deiner liebenswür— 
digen Henriette unjer Andenken zu erneuern. Sch ſollte Euch 
Beiden für die herzliche Liebe danken, die Ihr ung während unfres 
Aufenthalts erwiejen habt; aber wie kann ich dieſes? Shr habt uns 
auf Zeitlebens verpflichtet, und Alles, was ich vermag, ift das Ge- 
ftändniß, daß ich es lebhaft fühle und ewig fühlen werde, und daß 
meine ganze herzliche Freundichaft Euch Dafür gewidmet ift. Laß mir 
die frohe Hoffnung, daß diefe ſchöne Erneuerung unjrer Jugend— 
freundfchaft für unfer ganzes Leben gilt, daß wir bei aller Tren- 
nung uns nahe bleiben und daß eim gutes Geſchick uns endlich 
und auf längere Zeiten wieder zufammenführen wird. Unterdefjen 
laßt unfer Andenken unter Euch leben, wie das Eurige unter ung 
unvergeßlich ift. Deiner und Deiner Frau Familie empfiehl mich 
auf's Befte, und umfern beiden Freunden Haug und Stoll jage 
vecht wiel Freundihaftlihes von mir. 
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An Cotta.*) 
| Jena, 4. Juni 1794. 


Ehe Sie wegen unſrer Zeitung Schritte thun, jo erwarten 
Sie noch einen Brief von mir, worin id) Ihnen Durch überwiegende 
Gründe darzuthun hoffe, daß diefes Unternehmen, wenigſtens unter 
meiner Direction, viel zu jchwierig und risfant fein wird. Defto 
mehr glaube ich Shnen für das Journal verfprechen zu können, 
welches in jedem Betracht jener Zeitungs-Entreprife vorzuziehen ift. 
Ich babe jeit Shrer Abreife mit mehreren jehr bedeutenden Männern 
Darüber gefprochen, und Alle fommen darin überein, "daß fie die 
politiſche Zeitung im höchſten Grade mißrathen, das Journal aber 


*) In Tübingen, wo Schiller jeinen Lehrer Abel beſuchte, machte 
er auch Befanntichaft mit den damaligen Befiern der Johann 
Georg Eotta’fhen Buchhandlung, dem groß- und edeldenkenden 
Johann Friedrich Cotta, fpäter Freiherrn Cotta v. Cottendorf, und 
Chriftian Sacob Zahn, ebenfalls einem vielfeitig gebildeten Manne 
und geiftreichen Gelehrten, der ſpäter durch die herrliche Melodie 
des Keiterliedes feinen Beitrag zur Populariſirung Schillers lieferte. 
In Tübingen ſchon wurde der Plan zur Herausgabe einer deutſchen 
Zeitung, jo wie der Horen beſprochen, von denen erftere Die 
„allgemeine Zeitung“ unter Poſſelts Nedaction, und nur Die 
leßtere unter Schillers Leitung ins Leben trat. Frau v. Wol- 
zogen Schreibt hierüber: „Sn Diejer Zeit entftand auch die Be- 
kanntſchaft mit Herrn v. Cotta, Die zu einem dauernden Freund» 
Ihafts- und Gejchäftsverhältniffe führte. Herr v. Cotta zeigte fich 
großfinnig für die deutjche Literatur. Schiller ſchätzte feinen tiefen 
Berftand, jeine Einfiht in allen Verhältnifjen, feine außerordentliche 
Thätigfeit, und vertraute jeinem edlen Charakter. Der Plan zu den 
Horen wurde gemacht, zur defjen Ausführung die erften Geifter der 
Nation eingeladen werden follten, und Herrn v. Cotta's Anerbie- 
tungen übertrafen Alles, was bis jetst für deutſche Schriftiteller ge- 
ſchehen war.“ 
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einjtimmig billigen. Die Poft geht jogleih ab. Sch muß alſo für 
heute fchließen. 


An Hörner. 
Sena, 12. Juni 1794. 


Ich bin feit meiner Zurüdfunft zwar an wirflihen Ausarbei- 
tungen ziemlich unfruchtbar, aber an Projecten defto ergiebiger ge- 
wejen. Das Bleibende und Solidere unter dieſen wird Dir die 
Beilage zeigen. Es ift ein Entwurf, mit dem ich mich ſchon in’s 
dritte Sahr trage, und der endlich einen unternehmenden Buchhändler 
zur Ausführung gefunden hat. Humboldt ift fehr dafür eingenommen 
und auf Dich ift fehr gerechnet. Wenn es ung gelingt, wie ich 
mir gewiffe Hoffnung mache, daß wir eine Auswahl der beften huma— 
niftiihen Schriftfteller zu Diefem Sournale vereinigen, jo kann e8 
an einem glücdlichen Erfolg bei dem Publikum gar nicht fehlen. 
Hier in loco find unfrer vier: Fichte, Humboldt, Woltmann und 
ih. An Göthe, Kant, Garve, Engel, Safobi, Gotter, Herder, 
Klopftod, Voß, Maimon, Baggefen, Reinhold, Blankenburg, von 
Thümmel, Lichtenberg, Matthiffon, Salis und einige andere ift theils 
ichon gefchrieben worden, theilg wird es noch geſchehen. Dich haben 
wir zu einem beurtheilenden Mitglied beftimmt, wobei zwar einige 
Mühe, Doch aber der Vortheil ift, daß die eigenen Arbeiten beffer 
bezahlt werden. Ein beurtheilendes Mitglied erhält für Den Bogen 
ſechs Louisd’or Honorar, und um den Fleiß aufzumuntern, wird 
jeder fiebente Bogen Doppelt bezahlt. Mir als Redacteur ift von 
dem DBerleger außer dem Honorar noch eine fire Summe beftimmt. 

Unfer Sournal fol ein epochemachendes Werk fein, und alles, 
was Geihmad haben will, muß uns faufen und Iefen. Ich bin 
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vor der Hand mit Stoff für die nächften zwei Jahr herrlich ver- 
ſehen. Fichte ift jehr fruchtbar, und Woltmann ein jehr brauchba- 
res Subject für die Geſchichte. Wozu wir Die anftellen wollen, 
darüber ift zwiſchen Humboldt und mir ſchon manche Stunde deli- 
berirt worden. Noch find wir aber nicht einig darüber, und 
es wird wohl bis zu Deiner Ankunft müſſen ausgejegt bleiben. 

Sch hoffe jet um jo mehr, daß Ihr Euch) zu der Hierher- 
veife entichliegen werdet, da Humboldts noch hier anzutreffen find. 
Humboldt ift ein vwortrefflicher dritter Mann in unjerem Zirkel, wie 
Du felbit aus Erfahrung willen wirft, und er liebt und ſchätzt 
Dich unbegrenzt. Fichte ift eine äußerst interefjante Bekanntſchaft, 
aber mehr durch feinen Gehalt, als Durch feine Form. Von ihm hat 
Die Philoſophie noch große Dinge zu erwarten. 

Keinede Fuhs von Göthe haft Du ohne Zweifel ſchon in 
Händen. Mir behagt er ungemein, bejonders um des homeriſchen 
Tones willen, der ohne Affectation darin beobachtet if. Sonſt ift 
mir aus dieſer ganzen Meſſe noch Fein Product befannt, das Auf- 
merkſamkeit verdiente. — Alle meine an den Prinzen von Auguften- 
burg abgejchieften Briefe find in Feuer aufgegangen, bei dem gro- 
Ben Brande, der in Kopenhagen das Palais verzehrt hat. Ein 
Glück für mid, daß ich Kopien Davon habe. 

Dreine Gefundheit ift ſeit meiner Zurückkunft ziemlich erträglich 
gemwejen. Ueberhaupt bin ich noch nie fo lange von heftigen An— 
fällen frei geweſen, als jetzt. Ich gehe auch öfters aus, weil mid) 
die Engbrüftigfeit nicht mehr fo arg incommodirt; und an meinen 
übrigen Kräften jpüvre ich Feine Verminderung. Auch Lottchen ift 
größtentheils wohl, und der Kleine, der num ſchon vier Zähne hat, 
befindet fich vortrefflich. Schon fängt er an Verſuche zun Plaudern 
zu machen, und er bat ſchon fo viele Gewandheit in feinen Bewe- 

Schiller's Briefe. IL 2 


18 


gungen, daß mich alles verfichert, er werde in zwei Monaten im 
Korb geben können; für fein Alter ift das viel, da er erft neun 
Monate alt wird. 

Der Millerfhe Kurpferftih won mir ift fertig, und mit nächfter 
fahrender Poſt will ih Dir einen Abdruck überfenden. Zur völligen 
Aehnlichkeit fehlt freilich noch viel, Doch ift ziemlich wiel Davon er- 
reicht, und der Stich ift fehr ſchön. 

Den Kupferftich lege ich heute gleich bei. 


An Göthe. 
Sena, 13. Juni 1794. 


Hochwohlgeborner Herr, 
Hochzuverehrender Herr Geheimer Rath! 

Beiliegendes Blatt enthält den Wunfch einer, Sie unbegrängt 
hochſchätzenden Geſellſchaft, die Zeitfchrift, von der Die Rede iſt, 
mit Shren Beiträgen zu beehren, über deren Rang und Werth nur 
Eine Stimme unter uns fein kann. Der Entihluß Euer Hochwohl— 
geboren, dieſe Unternehmung durch Ihren Beitritt zu unterftügen, 
wird für den glüdlichen Erfolg derſelben enticheidend jein, und mit 
größter Bereitwilligfeit unterwerfen wir uns allen Bedingungen, 
unter welchen Sie ung Diejelben zuſagen wollen. 

Hier in Sena haben fi die Herren Fichte, Woltmann und 
von Humboldt zur Herausgabe diejer Zeitjchrift wereinigt, und Da, 
einer nothwendigen Einrichtung gemäß, über alle einlaufenden Ma— 
nuferipte die Urtheile eines engern Ausjchuffes eingeholt werben 
jollen, jo witrden Euer Hochwohlgeboren uns unendlich verpflichten, 
wenn Sie erlauben wollten, daß Ihnen zu Zeiten eins der einge- 
fandten Manuferipte dürfte zur Beurtheilung vorgelegt werden. Se 
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größer und näher der Antheil ift, deſſen Sie unfere Unternehmungen 
würdigen, deſto mehr wird der Werh derſelben bei demjenigen Pu— 
blikum ſteigen, deſſen Beifall uns der wichtigſte iſt. *) 


Die Somwen: 


Unter diefem Titel wird mit dem Anfang des Sahres 1795 
eine Monatsſchrift erjcheinen, zu deren Verfertigung eine Gejellfchaft 


*) Göthe erwiederte hievauf unterm 24. Sun 1794: „Em. 
Wohlgeboren eröffnen mir eine doppelt angenehme Ausficht ſowohl 
auf die Zeitfchrift, welche Sie herauszugeben gebenfen, als auf die 
Theilnahme, zu der Sie mich einladen: Sch werde mit Freuden 
und mit ganzem Herzen von der Gefellichaft jein. Sollte unter 
meinen ungedrudten Sachen fich etwas finden, das zu einer fol- 
hen Sammlung zweckmäßig wäre, jo theile ich e8 gerne mit; ge— 
wiß aber wird eine nähere Berbindung mit jo waderen Männern, 
als die Unternehmer find, Manches, das bei mir ins Stoden ge- 
vathen ift, wieder in lebhaften Gang bringen. Schon eine jehr un- 
tereffante Unterhaltung wird es werden, fich über die Grundſätze zu 
vereinigen, nach welchen man Die eingejendeten Schriften zu prüfen 
bat, wie über Gehalt und Form zu wachen, um dieje Zeitjchrift 
vor andern auszuzeichnen, und fie bei ihren Vorzügen mwenigftens 
eine Reihe von Sahren zu erhalten. Ich hoffe bald mündlich hier- 
über zu ſprechen und empfehle mich Ihnen und Ihren geſchätzten 
Niitarbeitern auf's Befte.“ 

Die Einladung zur Theilnahme an den Horen wurde übrigens 
die Beranlafjung, daß Göthe Schiller in Sena befuchte, und hier 
in einem Geſpraͤche entftand die jo lange von Schillers Freunden 
gewünjchte Annäherung zwiſchen beiden. „E83 war eine merkwür- 
dige Stunde, äußert bei diefer Gelegenheit treffend Frau v. Wol- 
zogen, über die ein günftiges Gefhid den reichſten Segen ausſchüt— 
tete. Aus Dem vertrauten freundfchaftlihen Verkehr ſolcher Geifter 
mußten die edelften Früchte hervorkeimen. Keine Nation, feine 
Periode der Literatur bietet uns einen jo ſchönen, aus ächter, rei— 
ner Begeifterung für Wahrheit und Schönheit entiprungenen Verein, 
‚ein jo inniges, redliches Zufammenftreben nach dem höchiten Ziele 
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befannter Gelehrten fich vereinigt hat. Sie wird fich über alles 
verbreiten, was mit Gefhmad und philoſophiſchem Geifte behan- 
delt werden kann, und aljo ſowohl philoſophiſchen Unterfuchungen, 
als poetiſchen und hiſtoriſchen Darftellungen offen ftehen. Alles, 


dar, und auch als Mufter Des deutſchen Stationalfinnes, der Das 
Große und Wejentliche rein zu erproben und fih aller Heinlichen 
Beziehungen zu entichlagen vermag, kann dieſes Berhältniß gelten, 
dem in einer vieljährigen Correfpondenz Die gediegenfte, ſchönſte 
Darſtellung wurde.“ 

Nach den Zeugnifje der Frau v. Wolzogen war es auch Göthe's 
freundlicher und liebenswürdiger Einfluß auf Schillers Lebensweiſe, 
dem e8 zu verdanken ift, daß dieſer wieder mehr Vertrauen zu ſei— 
ner Gefundheit gewann und fich regelmäßiger dem Schlafe und 
der regelmäßigen Ordnung des Tages überließ. 

Ueber die Entftehung dev Befanntichaft zwiſchen Schiller und 
Göthe fügen wir noch bei, was der Tettere felbft Darüber berichtet: 
„Die Kank'ſche Philoſophie, erzählt dieſer in feiner Morphologie, welche 
das Subjekt jo hoc erhebt, indem fie es einzuengen jcheint, hatte 
Schiller mit Freuden in fich aufgenommen; fie entwidelte das 
Außerordentliche, was die Natur in fein Wejen gelegt; und er im 
höchften Gefühle der Freude und Selbftbeftimmung war undank— 
bar gegen die große Mutter, die ihn gewiß nicht ftiefmütterlich be- 
handelte. Anftatt fie felbftitändig, lebendig, vom Tiefſten bis zum 
Höchften gejetlich herworbringend zu betrachten, nahm er fie von 
der Seite einiger empirifcher menjchlicher Natürlichkeiten. Gewiſſe 
harte Stellen (in Anmuth und Würde) fogar Eonnte ich direkt auf 
mich deuten; fie zeigten mein Glaubensbefenntniß in einem falſchen 
Lichte; Dabet fühlte ich, es fer noch ſchlimmer, wenn es ohne Bezie- 
bung auf mich gejagt worden, denn die ungeheure Kluft zwijchen 
unferen Denkweiſen flaffte nur defto entjchtedener. An feine Ber- 
einigung war zur denken, felbft das milde Zureden eines Dalberg, 
der Schiller nach Würde zır ehren vwerftand, blieb fruchtlos; ja, 
meine Gründe, Die ich jeder Bereinigung entgegenfetste, waren ſchwer 
zu widerleger. Niemand Fonnte läugnen, daß zwifchen zwei Geiftes- 
antipoden mehr als ein Erddiameter die Scheidung made, Da ſie 
dem beiderfeits als Pole gelten mögen, aber eben Deswegen nicht 
in eins zufammenfallen können.“ So blieben beide in völliger Tren- 
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was entweder blos den gelehrten Leſer interefliren, oder was bios 
den nicht gelehrten befriedigen Fanın, wird Davon ausgejchloffen fein; 
vorzüglich aber und unbedingt wird fie fich alles verbieten, was fich 
auf Staatsreligion und politifche Berfaffung bezieht. Man widmet 


nung, felbft als Schiller ſchon längft in Sera wohnte. Erft in der 
Sitzuüng einer von Batſch gegründeten naturforjchenden Gejellfchaft 
fitgte es fich jo, daß beide zujammen hinausgingen. „Ein Geſpräch 
fnüpfte fih an, erzählt Göthe weiter; er ſchien an dem Vorgetra- 
genen Theil zu nehmen, bemerkte aber jehr vwerftändig und einfich- 
tig, und mir fehr willkommen, wie eine jo zerftücelte Art die Na— 
tur zu behandeln, dem Laien, der fich darauf einließe, feinesmegs 
anmuthen fünne. Ich erwiederte darauf, daß fie den Eingemweih- 
ten ſelbſt vielleicht unheimlich bleibe, und daß es doch wohl noch 
eine andere Weiſe geben könne, Die Natur nicht gejondert und ver- 
einzelt vorzunehmen, fondern fie wirfend und lebendig aus dem Gan— 
zen in die Theile ftrebend darzuftellen. Er wünſchte hierüber weiter 
aufgeklärt zu fein, werbarg aber feine Zmeifel nicht; er konnte nicht 
eingeftehen, daß ein jolches, wie ich behauptete, Schon aus der Er- 
fahrung bervorgehe. Wir gelangten zu dem Hauſe; das Geſpräch 
Iocdte mich hinein; Da trug ich Die Metamorphofe der Pflanzen leb- 
haft vor und ließ, mit manchen charafteriftifchen Federftrichen, eine 
ſymboliſche Bflanze vor jeinen Augen entftehen. Er nahm und 
Ichaute das Alles mit großer Theilnahme, mit entjchiedener Faſ— 
ſungskraft; als ich aber geendet, jchüttelte er mit dem Kopf und 
jagte: dag ift feine Erfahrung, das ift eine Idee! Ich ſtutzte, wer- 
prießlich einigermaßen, denn der Punkt, der uns trennte, war da— 
durch aufs Strengfte bezeichnet. Die Behauptung aus Anmuth 
und Würde fiel mir wieder ein, der alte Groll wollte ſich vegen; 
ih nahm mic aber zuſammen und vwerfegte: das kann mir ſehr 
lieb fein, daß ich Ideen habe, ohne es zu wifjen, und fie ſogar mit 
Augen ſehe. Schiller, der viel mehr Lebensflugheit und Lebensart 
hatte, als ich, und mich auch wegen der Horen, die er herauszuge— 
ben im Begriffe ftand, mehr anzuziehen als abzuftogen gedachte, 
eripiederte Darauf als ein gebildeter Kantianer, und als aus mei- 
nem hartnädigen Realismus mancher Anlaß zu lebhaften Wider- 
ſpruch entftand, jo ward viel gefämpft und dann Stillſtand gemacht; 
feiner von beiden konnte fich für den Sieger halten, beide hielten 
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fie der jchönen Welt zum Unterricht und zur Bildung, und der ge- 
lehrten zu einer freien Forſchung der Wahrheit und zu einem frucht— 
baren Umtaufch Der Ideen; und indem man bemüht fein wird, Die 
Wiſſenſchaft jelbft, Durch den innern Gehalt, zu bereichern, hofft 
man zugleich den Kreis der Lefer durch die Form zu erweitern. 

Unter der großen Menge von Zeitfchriften ähnlichen Inhalts 
dürfte es vielleicht Schwer fein, Gehör zu finden, und, nach jo vielen 
verunglückten Verſuchen in diefer Art noch ſchwerer, fih Glauben 
zu verjchaffen. Ob die Herausgeber der gegenwärtigen Monats- 
Ihrift gegründetere Hoffnung haben, wird fih am beften aus den 
Mitteln abnehmen laffen, die man zu Erreichung jenes Zmedes 
eingejchlagen hat. 

Nur der innere Werth einer literariſchen Unternehmung ift es, 
der ihr ein dauerndes Glück bei dem Publikum verfichern kann; 
auf der andern Seite aber ift es nur dieſes Glück, welches ihrem 
Urheber den Muth und die Kräfte giebt, etwas Beträchtliches auf 
ihren Werth zu verwenden. Die große Schwierigkeit aljo ift, Daß 
der Erfolg gewiſſermaßen jchon realifirt fein müßte, um den Auf- 
wand, durch den allein er zu realifiren ift, möglih zu machen. 
Aus diefem Eirkel ift Fein anderer Ausweg, als daß ein unterneh- 


fih fir unüberwindlich.“ Hieraus entwidelte ſich bald eine weitere 
Annäherung. „Schiller’s Anziehungskraft, fährt Göthe fort, war 
groß; er hielt alle feft, die fich ihm näherten; ich nahm Theil an 
feinen Abfichten und verjprach zu den Horen Manches, was bei mir 
verborgen lag, herauszugeben; jeine Gattin, die ich von Jugend auf 
zu lieben und zur ſchätzen gewohnt war, trug das Shrige bet zu 
einem dauernden Berftäudniß; alle beiderjeitigen Freunde waren 
froh, und fo befiegelten wir durch den größten, vielleicht nie ganz 
zu Schlichtenden Wettkampf zwiſchen Object und Subject einen Bund, 
der umunterbrochen gedauert und für uns und Andere manches Gute 
gewirkt bat.“ 
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mender Mann an jenen problematiichen Erfolg jo viel wage, als 
etwa nöthig jein dürfte, ihn gewiß zu machen. 

Für Zeitfehriften diefes Inhalts fehlt e8 gar nicht an einem 
zahlreichen Publikum, aber in dieſes Publikum theilen fich zu viele 
einzelne Sournale. Würde man die Käufer aller hierher gehörigen 
Sournale zufammen zählen, fo wide fih eine Anzahl entdecken 
lafien, welche hinreichend wäre, auch Die foftbarfte Unternehmung 
im ange zu erhalten. Dieje ganze Anzahl num fteht derjenigen 
Zeitſchrift zu Gebote, die alle die Vortheile in fich vereinigt, wodurch 
jene Schriften im Einzelnen beftehen, ohne den Kaufpreis einer ein- 
zelnen unter denjelben beträchtlich zu überfteigen. 

Seder Schriftfteller von Verdienſt hat in Der leſenden Welt 
jeinen eigenen Kreis, und felbft der am meiften gelejene hat nur 
einen Kreis in derſelben. So weit ift es noch nicht mit der Kultur 
der Deutſchen gefommen, Daß ſich Das, was den Beten gefällt, 
in Sedermanns Händen finden follte. Treten nun die vorzüglichften 
Schriftſteller der Nation in eine literariſche Affociation zuſammen, 
jo vereinigen fie eben dadurch das worher getheilt geweſene Publi- 
tum, und das Werk, an welchem alle Antbeil nehmen, wird die 
ganze leſende Welt zu feinem Publikum haben. Dadurch aber ift 
man im Stande, jedem Einzelnen alle die Vortheile anzırbieten, Die 
der allerweitefte Kreis der Leer und Käufer einem Autor nur 
immer verſchaffen Fanı. 

Ein Berleger, der diefem Unternehmen in jeder Nüdficht ge- 
wachlen ift, hat fich bereits in dem Buchhändler Cotta von Tü— 
bingen gefunden, und ift bereit es in's Werk zu richten, fobald die 
erforderliche Anzahl von Mitarbeitern fi zufammengefunden haben 
wird. Jeder Schriftfteller, an den man dieje Anzeige jendet, wird 
aljo zum Beitritt an dieſer Societät eingeladen, und man hofft 
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dafür geforgt zu haben, daß er in feiner Gejellichaft, die feiner un— 
wilrdig wäre, vor dem Publikum auftreten fol. Da aber die ganze 
Unternehmung nur unter der Bedingung einer gehörigen Anzahl 
von Theilnehmern möglich ift, jo kann man feinem der eingeladenen 
Schriftfteller zugeftehen, feinen Beitritt bis nach Erſcheinung des 
Journals aufzufchieben, weil man ſchon vorläufig willen muß, auf 
wen man zur rechnen hat, um an die Ausführung auch nur denken 
zu fünnen. Sobald aber die erforderliche Anzahl ſich zuſammenge— 
funden hat, wird folches jedem Theilnehmer an der Zeitfchrift un— 
verzüiglich bekannt gemacht werben. 

Seden Monat ift man übereingefommen, ein Stüd von 9 Bo— 
gen in Median zu Kiefern; der gedructe Bogen wird mit *** Louis- 
d'or in Golde bezahlt. Dafür verfpricht der Verfaſſer, won dieſen 
einmal abgedrudten Auffäten drei Sahre nah ihrer Erſcheinung 
feinen andern öffentlichen Gebrauch zu machen, es jet denn, Daß 
beträchtliche Veränderungen damit vorgenommen worden wären. 

Dbaleih von denjenigen Gelehrten, deren Beiträge man fich 
ausbittet, nichts, was ihrer jelbft und einer ſolchen Zeitſchrift nicht 
ganz würdig wäre, zu befürchten ift, fo hat man doch, aus Leicht 
begreiflichen Gründen, die Verfügung getroffen, daß Fein Manufeript 
eher. dem Druck übergeben werde, als big e8 einer dazu beftimmten 
Anzahl von Mitgliedern zur Beurtheilung vorgelegt worden ift. 
Diefer Convention werden fich die Herren Theilnehmer um jo eber 
unterwerfen, als fie verfichert fein fünnen, daß böchftens nur Die 
relative Zweckmäßigkeit ihrer Beiträge in Rückſicht auf den Plan 
und das Interefje des Journals zur Frage fommen kann. Eigen- 
mächtige Abänderungen wird weder der Redacteur noch der Aus- 
ſchuß fih in den Manuferipten erlauben. Sollten welche nöthig 
fein, fo verfteht es fich won felbft, daß man den Berfaffer erſuchen 
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wird, fie felbft vorzunehmen. Der Abdrud der Manuferipte wird 
ſich nach der Ordnung richten, in der fie eingefandt werben, ſoweit 
dieſes mit der nöthigen Mannigfaltigfeit des Inhalts in Den einzel- 
nen Monatsftücen befteben kann. Eben diefe Mannigfaltigfeit macht 
die Berfüigung nothwendig, daß fein Beitrag durch mehr als drei 
Stücke fortgejetst werde, und in feinem einzelnen Stiid mehr als 
ſechszig Seiten einnehme. 

Briefe und Manuferipte fendet man an den Nedactenr diefer 
Monatsjchrift, der den Herren Verfaffern für ihre eingefandten Bei- 
träge fteht, und bereit ift, jedem, fobald e8 verlangt wird, Rechnung 
davon abzulegen. 

Daß von diejer Anzeige fein öffentlicher Gebrauch zu — 
ſei, wird kaum nöthig ſein zu erinnern. 


n Kant 


Jena, 13. Juni 1794. 


Aufgefordert von einer Sie unbegrenzt hochſchätzenden Geſell— 
ſchaft, lege ich Ihnen beiliegenden Plan einer neuen Zeitſchrift und 
unſre gemeinſchaftliche Bitte vor, dieſes Unternehmen durch einen, 
wenn auch noch ſo kleinen Antheil befördern zu helfen. Wir wür— 
den nicht ſo unbeſcheiden ſein, dieſe Bitte an Sie zu thun, wenn 
uns nicht die Beiträge, womit Sie den Deutſchen Merkur und die 
Berliner Monatsſchrift beſchenkt haben, zu erkennen gäben, Daß Sie dieſen 
Weg, Ihre Ideen zu verbreiten, nicht ganz verſchmähen. Das hier 
angekündigte Journal wird, aller Wahrſcheinlichkeit nach, von einem 
ganz andern Publikum geleſen werden, als dasjenige iſt, welches ſich 
vom Geiſte Ihrer Schriften nährt, und gewiß hat der Verfaſſer 
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der Kritif*) auch diefem Publikum Manches zu jagen, was nur 
er mit diefem Erfolg jagen kann. Möchte es Ihnen gefallen, in 
einer freien Stunde fich unjerer zu erinnern, und diefer nenen Yite- 
rariſchen Societät, Durch welchen ſparſamen Antheil es auch fein 
kann, Das Siegel Ihrer Billigung aufzudrüden. 

Ich kann diefe Gelegenheit nicht vorbeigehen lafjen, ohne Shnen 
für die Aufmerkjamfeit zu danken, deren Sie meine Feine Abhand- 
lung gewiirdigt, und für die Nachſicht, mit der Sie mich über 
meine Zweifel zurechtgewiefen haben. Blos der Lebhaftigfeit meines 
Berlangens, die Nejultate der von Ihnen gegründeten Sittenlehre 
einen Theile des Publitums annehmlich zu machen, der bis jett 
noch Davor zu fliehen fcheint, und der eifrige Wunſch, einen nicht 
unwürdigen Theil der Menjchheit mit der Strenge Ihres Syſtems 
auszuföhnen, konnte mir auf einen Augenblid das Anjehen Shres 
Geguers geben, wozu ich in der That zu wenig Geſchicklichkeit und 
noch weniger Neigung habe. Daß Sie die Gefinnung, mit Der ich 
Ichrieb, nicht mißfannten, habe ich mit unendlicher Freude aus Ihrer 
Anmerkung erjehen, und dies ift hinreichend, mid) über die Miß— 
Deutungen zu tröften, denen ich mich dadurch bei Andern ausgeſetzt 
babe. Nehmen Sie jchlieflich noch Die Verficherung meines leb— 
bafteften Danfs fiir das wohlthätige Licht an, das Sie in meinem 
Geifte angezündet haben — eines Danfs, der, wie das Gefchenf, 
auf Das er fich gründet, ohne Grenzen und unvergänglich ift. **) 


*) Kritik der Urtbeilsfraft. Libau 1790. 
**) Auf diefe Einladung lief erſt unter dem 30. März 1795 die 
folgende Erwiederung Kant's ein: 
Königsberg, 30. März 1795. 


Hochzuverehrender Herr! 
Die Bekanntſchaft und den literariſchen Verkehr mit einem ge— 
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An Cotta. 


Jena, den 14. Juni 1794. 


Meinen fetten Brief, worin ih Shnen wegen der politifchen 
Zeitung meinen Zweifel vorlegte, werden Sie nun längft ſchon in 


Iehrten und talentwolen Mann wie Sie, theuerfter Freund, anzu— 
treten und zu cultiviren, fann mir nicht anders als jehr erwünjcht 
jein. — Shr im vorigen Sommer mitgetheilter Plan zur einer Zeit- 
jchrift ift mir, mie auch nur kürzlich Die zwei erſten Monatsſtücke, 
richtig zu Händen gefommen. — Die Briefe über die äfthetifche 
Menjchenerziehung finde ich wortrefflich und werde fte ftudiren, um 
Shnen meine Gedanken hierüber dereinſt mittheilen zu können. — 
Die im zweiten Monatsſtück enthaltene Abhandlung über den Ge— 
jchlechtsunterfchted in Der organischen Natur kann ich mir, jo ein 
guter Kopf mir auch der Verfaffer zur fein ſcheint, doch nicht ent» 
räthſeln. Einmal hatte die A. 8. 3. fih über einen Gedanken in 
den Briefen des Herrn Hube aus Thorn (Die Naturlehre betreffend), 
von einer ähnlichen, Durch die ganze Natur gehenden Verwandt- 
Ihaft mit ſcharfem Tadel (als über Schwärmeret) aufgehalten. Et- 
was dergleichen läuft einem zwar bisweilen dur den Kopf, aber 
man weiß nichts Daraus zur machen. So tft mir nämlich die Na— 
tureinrichtung: Daß alle Befaamung in beiden organifchen Reichen 
zwei Gejchlechter bedarf, um ihre Art fortzupflanzen, jederzeit als 
erftaunlih und wie ein Abgrund des Denkens für die menſchliche 
Vernunft aufgefallen, weil man doch die Borjehung hierbei nicht, 
als ob fie diefe Ordnung gleichfam fpielend, der Abwechslung hal— 
ber, beliebt habe, annehmen wird, fondern Urfache bat, zur glauben, 
daß fie nicht anders möglich ſei, welches eine Ausficht ins Unab- 
jehliche eröffnet, woraus man aber fchlechterdings nichts machen 
kann, jo wenig wie aus dem, was Miltons Engel dem Adam von 
der Schöpfung erzählt: „Männliches Licht entfernter Sonnen ver- 
miſcht fih mit weiblihen zu unbekannten Endzwecken.“ — Ich be— 
Jorge, daß es Ihrer M. ©. Abbruch thun dürfte, daß die Verfaſ— 
jer darin ihre Namen nicht unterzeichnen, und fich Dadurch für ihre 
ewagten Meinungen verantwortlich machen; denn diefer Umftand 
interejfirt das leſende Publikum gar jehr.“ 


28 


Händen haben. Ich habe diefer Angelegenheit umnterbefjen veiflich 
nachgedacht, und auch mit andern darüber Kath gepflogen, und die 
Gründe, fie aufzugeben, haben num ein entſcheidendes Mebergewicht 
bei mir erhalten. Sch kann und darf weder mich noch Sie erpo- 
niren. Mich würde ih erponiren, wenn ich mit einer binfälligen 
Gefundheit in ein fir mich ganz neues und eben darum höchſt 
ſchwieriges Fach mich ftürzte, wozu es mir ſowohl an Talent, als 
an Neigung fehlt, und wobei ich Doch die genauefte Ordnung 
beobachten müßte. Sm erften Jahre wirde meine Anftrengung 
unbejchreiblich fein, denn außerdem, Daß ich mich erft im Politiſchen 





„Für Diefes Geſchenk jage ich aljo meinen ergebenften Danf; 
was aber meinen geringen Beitrag zu diefem Ihrem Gejchenf fürs 
Publifum betrifft, jo muß ich mir einen etwas langen Aufſchub er- 
bitten, weil, da Staats- und Religionsmaterien jet einer gewiſſen 
Handelsfperre unterworfen find, e8 aber außer Diefen kaum noch, 
wenigftens in diefem Zeitpunkt, andere, Die große Leſewelt interef- 
firende Artikel giebt, man diefen Wetterwechjel noch eine Zeit Yang 
beobachten muß, um fich klüglich in die Zeit zu Schicken.“ 

„Herrn Brofeffor Fichte bitte ich ergebenft meinen Gruß und 
meinen Dank für die verichtedenen mir zugeſchickten Werfe won fei- 
ner Hand abzuftatten. Sch würde dieſes jelbft gethban haben, wenn 
mich nicht, bei der Manntafaltigfeit der noch auf mir liegenden Ar- 
beiten, die Ungemächlichfeit des Altwerdens dritdte, welche denn 
Doc nichts mehr als meinen Aufſchub rechtfertigen fol. — Den 
Herren Schüß und Hufeland bitte gleichfalls gelegentlich meine 
Empfehlung zu machen.‘ 

„Und num, thenerfter Mann, wünſche ic Shren Talenten und 
guten Abfichten angemefjene Kräfte, Gejundheit und Lebensdauer, 

i2 5 reundſchaft mit eingerechnet, mit der Sie den beehren wollen, 
der jederzeit mit vollkommener Hochachtung ift Ihr ergebenfter 
treuer Diener“ 

% Kant. 
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itberhaupt umfehen, und eine unabjehbare Dienge dahin einjchlas 
gender Schriften mir befannt machen müßte, fiele auch die ganze 
Laſt der Redaktion auf mic), weil ich mit meinem Namen für die 
Güte des Werks ftehen müßte, und meine Mitarbeiter noch nicht 
eingearbeitet wären. In diefem einzigen Sahre würde ich meinen 
ganzen Reſt von Gefundheit vollends zu Grumde richten. 

Sie würde ich nicht weniger erponiren, weil Die ganze Unter— 
nehmung, nachdem alle Auslagen ſchon geſchehen, durch einen ein- 
zigen hartnädigen Anfall meiner Krankheit, der im erften Jahre 
leicht eintreten könnte, unvermeidlich in's Stocken gerathen würde. 
Außerdem kennt das poliliſche Publikum mich wenig, wenigjtens 
nicht von einer folhen Seite, wo e8 zu meiner Gefchiclichkeit in 
diefem Fach ein Bertrauen fafjen fünnte. Im Pohtiihen würde 
fih ein Mann wie Archenholz, Friedrih Schulz und dergl. 
zehnmal mehr Credit verichaffen fünnen. Sie feten fich mit ſehr 
großer Wahrfcheinlichkeitt aus, viele taufend Gulden zu verlieren, 
und ih wage zugleih Geſundheit, Leben und jchriftftelleriichen 
Ruhm. 

Entſagen Sie alſo einer für uns Beide ſo äußerſt riskanten 
Unternehmung, in ſofern wenigſtens, als die Ausführung derſelben 
auf mir beruhen ſoll. Nehmen Sie vielmehr meinen Rath an, 
Alles auf die Herausgabe der Horen zu verwenden, die für uns 
Beide unendlich ehrenvoller, ungleich weniger gewagt, und ebenſo 
vielverſprechend iſt. Dieſe Unternehmung paßt für mich; ich bin 
in dieſem Fache anerkannt, ich bin hinreichend mit Materialien ver— 
ſehen, und kann ſelbſt bei einem geringen Grad von Geſundheit 
noch dafür thätig ſein, weil ich es mit Neigung und mit innerem 
Berufe thun würde; und im ſchlimmſten Fall, wenn ich ſtürbe, wird 
ſie ohne mich fortgehen können, da eine Auswahl der beſten Schrift— 
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fteller dazu concurrirt. Was den Berleger betrifft, jo zmeifle ich, 
ob eine Buchhandlung etwas Ehrenvolleres unternehmen kann, als 
ein ſolches Werf, Das die erften Köpfe der Nation vereinigt; und 
wenn dies die einzige Schrift wäre, die Ihre Buchhandlung ver— 
Yegte, jo müßte ſchon dieſe einzige ihr dauernden Ruhm fichern. 

Schon habe ich die Privatanzeige für die Mitarbeiter aufge— 
jet, und überjende Shnen ſolche hier im Abdruck*). An das Pu— 
blifum ergeht eine ganz andere Anzeige, welche aber nicht eher, als 
mit dem erjten Stüd derf ausgegeben werden. An Kant, Garve, 
Klopftod, Göthe, Herder, Engel in Berlin, Gotter ımd 
einige Andere habe ich jchon Briefe und Avertiffements gefandt. 
Hier in Sena haben fich die Profefjoren Fichte und Woltmanı 
aufs Genauefte mit mir dazu verbunden, und fangen bereits an, 
Dafür zu arbeiten. Was mich betrifft, fo ift Dies der einzig mög— 
liche Weg, daß Sie den Verlag aller meiner fünftigen Schriften 
erhalten; denn jobald ich für ein Sournal fchreibe, heben jich alle 
andern Verbindungen auf. Liege ich aber meine Schriften einzeln 
druden, fo hätte Herr Göſchen immer das erſte Recht an meine 
neueſten Arbeiten, indem ich fie ihm ſchon verſprochen habe. Sch 
eriwarte nun blos einige Antworten auf meine an erwähnte Schrift- 
fteller erlaffenen Briefe, und wenn dieje ihren Beitritt verſprechen— 
fo fieht unſer Sournal feft und unerſchütterlich. Dann will ic 
Ihnen auch unfere Vergleihungspunfte genau und ausführlich vor— 
legen, und wir wollen die Contracte wechjeln. 


*) Bergl. die Beilage zu dem Briefe an Göthe vom 19. 
Sunt 1794. 
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An Körner. 
Jena, 4. Zuli 1794. 


Du haft in Deinen Tebteren Briefen über Deine Hierherreije 
nichts bejtimmt, und doch habe ich, fowie auch Humboldt, mit Un- 
geduld auf eine nähere Auskunft Darüber gewartet. Auch um einft- 
weilen Wohnung und Ameublement für Euch zur bejorgen, wünfchte 
ich über die Zeit Deiner Ankunft gewiß zu fein. Ich bitte Dich 
alfo, diefen Punkt in Deinem nächften Briefe zu berühren. 

Für die Horen eröffnen ſich ſehr gute Aſpecten. Göthe ift 
nicht nur als Mitarbeiter, jondern auch als Mitbenrtheiler und als 
Mitglied des Ausſchuſſes dazu getreten. Engel aus Berlin und 
Garve haben die Einladung angenommen, und uns, wtewohl nicht 
auf bejtimmte Zeiten, zu Beiträgen Hoffnung gemadt. Don den 
übrigen kann ich jeden Pofttag Antwort erhalten. Ueberhaupt läßt 
e8 ſich zu einer auserlefenen Societät an, dergleihen in Deutfch- 
land noch feine zujammengetreten ift, und Das gemeinjchaftliche 
Product derjelben kann nicht anders als gut ausfallen. Sch hoffe, 
daß das Beiſpiel auh auf Dich einen mädtigen Einfluß haben 
wird. Das Fach, das Du Dir erwählt haft, *) ſcheint mir vollkommen 
paſſend für Dich zu fein, und es wird durch Deine Behandlung 
alles Das gewinnen, was ihm ein Reinhold und Conforten, die Die 
philojophirende Bernunft immer von der Individualität des Den- 
fers abjondern, niemals geben fünnen. Die philofophiichen Re— 
cherchen, die eine ſolche Arbeit erfordern dürfte, find das Einzige, 


* Körner hatte ſich das Fach der philoſophiſchen Geſchichte er- 
wählt. 
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woran ich noch Anjtoß nehme — ich ferne von diejer Seite Deine 
Kräfte noch nicht. Was den Blato betrifft, jo kann Dir vielleicht 
die Schrift von Tennemaun: Spftem der platonifchen Bhilofophie, 
viele unnöthige Arbeit erjparen. 

Es wäre zu verjuchen, ob Dir nicht die Biographie, bejonders 
older Männer, die durch ihren Geift merkwürdig waren, glüdte. 
Die Bibliothek in Dresden würde Dir dazu die nöthigen Materia- 
fien Schaffen, und je nachdem Du einen Mann wählft, wiirde fich 
eine Solche Arbeit auf's Engfte mit dem Ganzen Deiner Ideen 
verfnüpfen. 

Ich habe jeßt auf eine Zeitlang alle Arbeiten liegen laſſen, 
um den Kant zu ſtudiren. Einmal muß ich darüber in’s Neine 
fommen, wenn ic nicht immer mit unfihern Schritten meinen 
Weg in der Speculation fortfegen fol. Humboldt's Umgang er- 
leichtert mir Diefe Arbeit fehr, und Die neue Anficht, welche Fichte 
dem Kant'ſchen Syſteme giebt, trägt gleichfalls nicht wenig Dazu 
bei, mich tiefer in dieſe Materie zu führen. Ich finde vielleicht bald 
Gelegenheit, Div einige von den Fichtefhen Hauptideen mitzuthei- 
len, die Dich gewiß intereffiren werden. Was Du an feinen Bei- 
trägen tadelft, tft gewiß jchwer oder gar nicht zu vertbeidigen; aber 
bei allem Fehlerhaften trägt diefes Buch doch immer das Gepräge 
eines jchöpferifchen Geiftes, und erwedt große Erwartungen von 
jeinem Urheber, die er jest ſchon zu erfüllen angefangen bat. 

Humboldt, der Did und die Frauen aufs Freundichaftlichite 
begrüßt, trägt mir auf, Dir zu jagen, daß er wegen der Schlegel- 
ihen Angelegenheit noch immer in Unterhandlung begriffen jet. 
Vieweg in Berlin hat den Antrag abgewiefen, und er gedenft fich 
jeßt an Hemmerde in Halle zu wenden. — Humboldt hatte jeit 
einigen Wochen einen Acceß von einem intermittivenden Fieber, 
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welches aber jetzt anfängt, ihn zu werlaffen. Sch und meine Fleine 
Familie befinden uns Yeidfich wohl. Deinen Rath wegen Carl will 
ich befolgen, und hierin blos die Natur wirken laſſen. 

Daß ih Dir meine Briefe nad) Dänemark no immer nicht 
jehiekte, liegt blos Daran, daß ich fie noch nicht in's Keine habe 
bringen fünnen, um fie dem Mbjchreiber zu übergeben. Geitdem 
ich fie abfandte, wurde manche beträchtliche Verbefferung darin an- 
gebracht, ohne die ich fie Div nicht germ mittheilen möchte. 


An Körner. 
Sena, 20. Suli 1794. 


Daß wir Euch wahricheinlicherweife nicht hier jeher werden, 
thut mir ſehr leid; befonders da ich felbit die Reiſe nach Leipzig 
nicht machen kann. Meine Gefundheit, die vorzüglih das Fatale 
hat, daß fie mir faft immer die Nächte raubt, und die mich über- 
haupt taufend Fleinen Bedürfniffen ausjett, die fih auf Reiſen 
nicht befriedigen laffen, macht es mir unmöglih, Di in Leipzig 
aufzuſuchen. Alles, was ich werfprechen Fan, ift, bis nach Weißen- 
feld zu fommen, um Dich wenigftens auf einige Stunden zu ſehen, 
wenn Du mir dahin entgegenreifen willft. Wenn Humboldt, der 
noch immer an einen neuerlichen Recidiv jeines Falten Fiebers la— 
borirt, fich bis dahin erholt hat, fo wird er mit mir fommen. Wir 
würden es jo einrichten, gegen Nachmittag dort zu jein, und dann 
am folgenden Mittag wieder abreifen. Kannft Du unfern Wunſch 
erfüllen, jo gieb ums zu rechter Zeit Nachricht, auf welchen Tag 
wir diefe Zufammenfunft richten follen. 

Sch befinde mich immer am übelften auf Reifen, und babe 

Schiller’3 Briefe. IL 3 
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noch immer erfahren, daß ich über den unannehmlichen Folgen des 
Keifens die Zwecke, warum ich reife, verliere. Blos wenn ich zu 
Haufe und in meiner Ordnung bin, Tann ich meinen Zufällen 
einige heitere und freie Stunden abgeminnen. 

Gern hätte ih Euch alle und auch die Kinder gejehen, aber 
ich bin es nun jchon gewohnt, daß meine Krankheit mir die beften 
Freuden verdirbt, und ih muß lernen, mich Darein zu ergeben. 
— Seit meinem leßten Briefe an Dich hat die große Hite meine 
Zufälle wieder jehr in Bewegung gebracht, daß ich zu Beſchäfti— 
gungen fast ganz verdorben wurde. Das Studium Kant’s ift noch 
immer das einzige, was ich anhaltend treibe, und ich merfe doch 
endlich, daß es heller in mir wird. An den Horen ift weiter michts 
geichehen, und Kant hat noch nicht geantwortet. Wenn ic) während 
Deiner Reife an Did) jchreibe, jo werde ich den Brief nach Leipzig an 
Profefjor Ernefti ſchicken. Lebe wohl. Humboldt grüßt Dich beitens. 


An Körner. 


Jena, 21. Auguft 1794. 


Nächſtens, Dienftag Abends, werde ich mit Humboldt in Wei- 
ßenfels eintreffen. Das ift alles, was ich wagen fonnte, da ich erft 
heute Mittag zum erftenmal wieder nach einer zwanzigtägigen Uns 
päßlichfeit auf die Gaffe gefommen bin. Sude es alfo möglid) 
zu machen, daß Du etwa Abends zwifchen fieben und acht dort ein- 
treffen und ein Paar Tage bleiben kannſt. Sch bin woll Verlangen, 
Dich wiederzufehen, und dieſe Tage werden ein Feſt für mid) fein. 
Ich eripare bis dahin auch alles Uebrige. 

Die Witterung wird auf mein Kommen gar feinen Einfluß 
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haben, und nichts, als ein jehr ernftliches Mebelbefinden kann mid 
abhalten, in welchem äußerften Fall Humboldt allein fommt. Da 
wir Fein Wirthshaus in Weißenfels Tennen, jo werden wir un 
nach dem beften erkundigen, welches Du auch beobachten kannſt; 
— und io finden wir uns gewiß. 


An Göthe. 


Jena, 23. Auguft 1794. 


Man bradte mir geftern die angenehme Nachricht, daß Sie 
von Shrer Reife *) wieder zurüdgefominen jeten. Wir haben alfo 
wieder Hoffnung, Sie vielleicht bald einmal bei uns zu fehen, wel- 
bes ich an meinem Theil herzlich wünſche. Die neulichen Unter- 
haltungen mit Shnen**) haben meine ganze Sdeenmaffe in Bewegung 
gebracht, denn fie betrafen einen Gegenftand, der mich jeit etlichen 
Sahren lebhaft beſchäftigt. Ueber jo manches, worüber ich mit mir 
jelbft nicht vecht einig werden fonnte, hat Die Anſchauung Shres 
Geiftes (denn jo muß ich den Totaleindrud Ihrer Ideen auf mich 
nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir fehlte das 
Object, der Körper, zu mehreren ſpeculativiſchen Ideen, und Sie 
brachten mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, der 
jo ftil und rein auf den Dingen ruht, fest Sie nie in Gefahr, 
auf den Abweg zu gerathen, in den ſowohl die Spekulation als die will- 


*) Nach Deffau. 


Sie fielen zwifchen den 24. Juni und 25. Juli, während 
eines Bejuches, den Göthe unterm 24. Juni angemeldet hatte. ©. 
Riemer's Mittheilungen über Göthe II. ©. 358. 
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kürliche und blos fich jelbft gehorchende Einbildungskraft ſich fo Leicht 
verirrt. In Ihrer richtigen Intuition liegt alles und weit vollitän- 
diger, was die Analyfis mühſam ſucht, und nur weil es als ein 
Ganzes in Ihnen liegt, ift Ihnen Ihr eigener Reichthum verbor— 
gen; denn leider wiffen wir nur Das, was wir feheiden. Geiſter 
Ihrer Art wiffen Daher jelten, wie weit fie gedrungen find, und wie 
wenig Urſache fie haben, won der Philoſophie zu borgen, die nur 
von ihnen lernen kann. Dieſe kann blos zergliedern, was ihr ge— 
geben wird, aber das Geben jelbft ift nicht die Sache des Analyti- 
ters, jondern des Genie’s, welche unter dem Dunkeln, aber fichern 
Einfluß reiner Bernunft nach objectinen Geſetzen verbindet. 

Lange Schon habe ich, obgleich aus ziemlicher Yerte, dem Gang 
Shres Geiftes zugejehen, und den Weg, den Sie fi) vorgezeich- 
net haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerkt. Sie ſuchen 
das Nothwendige der Natur, aber fie ſuchen es auf dem jchwerften 
Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. 
Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über das Einzelne 
Licht zu befommen; in der Allheit ihrer Erfcheinungsarten juchen 
Sie den Erflärungsgrund fr das Individuum auf. Von der ein- 
fachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr 
verwidelten hinauf, um endlich die vwerwideltfie von allen, den 
Menschen, genetiich aus den Materialien des ganzen Naturgebäudes 
zu erbauen. Dadurch, daß Sie ihn der Natur gleichſam nacher⸗ 
ſchaffen, ſuchen Sie in ſeine verborgene Technik einzudringen. Eine 
große und wahrhaft heldenmäßige Idee, die zur Genüge zeigt, wie 
ſehr Ihr Geiſt das reiche Ganze ſeiner Vorſtellungen in einer ſchö— 
nen Einheit zuſammenhält. Sie können niemals gehofft haben, daß 
Ihr Leben zu einem ſolchen Ziele zureichen werde, aber einen ſol— 
chen Weg auch nur einzuſchlagen, iſt mehr werth, als jeden andern 
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zu endigen, — und Sie haben gewählt, 'wie Achill in ber Ilias 
zwiſchen Phthia und der Unfterblichfeit. Wären Sie als ein Grieche, 
ja nır als ein Staliener geboren worden, und hätte ſchon won ber 
Wiege an eine auserlefene Natur und eine ibealifirende Kunft Sie 
umgeben, jo wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz über- 
flüffig gemacht worden. Schon in die erfte Anſchauung der Dinge 
hätten Sie dann die Form des Nothwendigen aufgenommen, und 
mit Shren erften Erfahrungen hätte fich der große Styl in Ihnen 
entwidelt. Nun, da Sie ein Deutjcher geboren find, da Ihr grie- 
chiſcher Geift in dieſe nordiſche Schöpfung geworfen wurde, jo blieb 
Shnen feine andere Wahl, als entweder jelbft zum nordiſchen Künft- 
ler zu werden, oder Shrer Imagination Das, was die Wirklichkeit 
vorenthielt, durch Nachhülfe der Deuffraft zu erjegen, und jo gleich“ 
fam von innen heraus und auf einem rationalen Wege in Grie— 
henland zu gebähren. Sn derjenigen Lebensepoche, wo die Geele 
fih aus der äußern Welt ihre innere bildet, won mangelhaften Ge- 
ftalten ummingt, hatten Ste ſchon eine wilde und nordiſche Natur 
in fi aufgenommen, als Ihr fiegendes, feinem Material überle 
genes Genie diefen Mangel von innen entdedte, und von außen 
ber durch die Bekanntſchaft mit der griedhifchen Natur Davon ver- 
gewiffert wurde. Set mußten Sie die alte, Shrer Einbildungs- 
traft ſchon aufgedrungene fchlechtere Natur nach dem befjeren Mufter, 
das Ihr bildender Geift ſich erjchuf, eorrigiven, und das kann nun 
freilich nicht anders als nad) Yeitenden Begriffen von Statien gehen. 
Aber dieje logiſche Richtung, welche der Geift der Keflexion zu 
nehmen genöthigt ift, verträgt fich nicht wohl mit der äftbetifchen, 
durch welche allein er bildet. Sie haben alfo eine Arbeit mehr: 
denn jo wie Gie von der Anſchauung zur Abftraction übergingen, 
jo mußten Sie nun rüdwärts Begriffe wieder in Intnitionen um- 
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jeßen, und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch Diele 
das Genie hervorbringen Kann. 

So ungefähr beurtheile ich den Gang Ihres Geiftes, und ob 
ich Recht habe, werden Sie jelbft am beften willen. Was Sie aber 
Ihwerlich wiffen können (weil das Genie ſich immer ſelbſt das größte 
Geheimniß bleibt), ift die jchöne Uebereinſtimmung Shres philofo- 
phiihen Inſtinetes mit den veinften Nejultaten der fpeculivenden 
Vernunft. Beim erften Anblide zwar jcheint es, als könnte es feine 
größeren Oppofita geben, als den fpeculativen Geift, der von der 
Mannigfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit keuſchem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und fucht der lette mit jelbftthätiger 
freier Denffraft das Geſetz, jo kann es gar nicht fehlen, daß nicht 
beide einander auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat der 
intiitive Geift nur mit Individuen, und der fpefulative nur mit 
Gattungen zu thun. Iſt aber der intuitive gentalifh, und jucht er 
in dem Empirifchen den Charakter der Nothwendigfeit auf, jo wird 
er zwar immer Individuen, aber mit dem Charafter der Gattung 
erzeugen; und ift der jpeculative Geift genialifh, und verliert er, 
indem ex fich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, jo wird er zwar 
immer nır Gattungen, aber mit der Möglichkeit des Lebens umd 
mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte erzeugen. 

Aber ich bemerfe, daß ich anftatt eines Briefes eine Abhand— 
Yung zu fchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie e8 dem lebhaf— 
ten Intereſſe, womit diefer Gegenftand mich erfüllt hat; und jollten 
Sie Ihr Bild in diefem Spiegel: nicht erkennen, fo bitte ich ſehr, 
flieben Sie ihn darum nicht. | 

Die Keine Schrift von Moriß, die Herr v. Humboldt ſich noch 
einige Tage ausbittet, habe ich mit großem Intereſſe gelefen, und 
danke derfelbigen einige jehr wichtige Belehrungen. Es ift eine 
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wahre Freude, fih von einem inftinctartigen Berfahren, welches 
auch gar leicht ivre führen fann, eine deutliche Rechenſchaft zu ge- 
ben, und jo Gefühle durch Gejete zu ‚berichtigen. Wenn man die 
Moritziſchen Ideen verfolgt, jo fiebt man nad) und nad in die 
Anarchie der Sprache eine gar Schöne Ordnung fommen, und ent- 
deckt fich bei diefer Gelegenheit gleich der Mangel und die Grenze 
unjerer Sprache fehr, jo erfährt man doch aud ihre Stärfe, und 
weiß num, wie und wozu man fie zu brauchen hat. 

Das Product von Diderot, befonders der erfte Theil, ift ehr 
unterhaltend, und für einen jolchen Gegenftand auch mit einer recht 
erbaulihen Decenz behandelt. Auch diefe Schrift bitte ich noch 
einige Tage bier behalten zu dürfen. 

Es wäre nun Doch gut, wenn man das neue Sournal bald in 
Gang bringen fönnte, und da es Ihnen vielleicht gefällt, gleich 
das erjte Stück defjelben zu eröffnen, jo nehme ich mir die Freiheit, 
bei Ihnen anzufragen, ob Sie ihren Roman*) nicht nad) und nad 
darin erjcheinen laffen wollen? Ob und wie bald Sie ihn aber 
auch für unſer Journal beftimmen, jo würden Sie mir durch Mit- 
theilung Defjelben eine jehr große Gunft erzeigen. Meine Freunde, 
jo wie meine Frau empfehlen fih Ihrem gütigen Andenken. 


An Iacobi **). 
Sena, 24. Auguſt 1794. 


Es ift ein zu alter umd zu lebhafter Wunſch in mir, einen 
Dann zu begrüßen, deſſen herrlicher Genius ſchon Yängft meine 


*) Wilhelm Meifter. 
*) Friedrich Heinrich Iacobi. 
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Huldigung hat, als daß ich Die gegenwärtige Beranlaffung dazu 
nit mit Freuden ergreifen ſollte. Beiliegendes Blatt unter- 
richtet Sie won einer Iiterarifchen Unternehmung, die ſowohl durch 
die Anzahl, als das befannte Verdienft der dazu getretenen Mit- 
arbeiter etwas nicht Gemeines in Diefem Fache zu leiſten verspricht. 
Diefer Schöne Bund von Geiftern würde aber unvollkommen fein, 
wenn der Berfaffer von Allwill’s Brieffjammlung und 
Woldemar fih davon ausichliegen jollte. Sch bitte alfo jowohl in 
meinem eigenen, als in aller Sntereffenten Namen, um Shre thä- 
tige Theilnahme an dieſem Inſtitut, unter den in der Beilage be— 
merften Bedingungen. Herr v. Göthe, Herder, Garve, En— 
gel, Fichte, beide Herren v. Humboldt und noch mehrere 
Andere find bereits dazır getreten, und wir haben Hoffnung, daß 
auch vielleicht Herr Kant uns einige Beiträge dazu nicht verwei— 
gern werde. Unſere Verbindlichkeit würde dadurch noch vergrößert 
werden, wenn Sie uns in den Stand jeßen wollten, gleich eins 
von den erften Stüden mit einem Aufſatze von Shrer Hand 
zu zieren. Uebrigens unterwerfen wir ung bereitwillig allen 
Bedingungen, welche uns fonft noch worzujchreiben Ihnen gefal- 
Yen wird. 


An Matthiſſon. 
Sena, den 25. Auguft 1794. 


Geſtern habe ich Die Necenfion Shrer Gedichte den Herren 
Redactoren der Literaturzeitung eingehändigt und das Verſprechen 
erhalten, daß folche unverzüglich abgedrudt werden fol. Mit dem 
Inhalt werden Sie, wie ich mir ſchmeichle, nicht unzufrieden fein. 


/ 
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Ich glaube verfichern zu können, daß ich gegen Sie nur gerecht 
war, und mehr braucht es nicht, um Ihr Lobredner zu werden. 
Zugleich lege ich Ihnen die Anzeige der Monatsjehrift bei, won der 
ic) Ihnen ſchon bei ihrer Durchreiſe jagte, und die nun zu einer 
Ihönen und glänzenden Erfüllung reift. Göthe, Herder, Engel, 
Garve, Fichte, Tr Sacobi und noch vier bis fünf Andere 
find diefem Unternehmen ſchon beigetreten, und ih habe Hoffnung, 
auch noch Kant dafür zu gewinnen. Auf Shren recht thätigen 
Antheil an den Horen habe ich ebenfalls gerechnet. Dieje werden 
um jo mehr gewinnen, wenn Sie auf den Wunſch, den ich mir 
in dev Kecenfion entfallen ließ, einige Rückſicht nehmen wollen; 
denn alsdann können wir hoffen, daß Shre Mufe fich vielleicht in 
einem etwas größeren Ganzen verfuchen wird. Außer diefem lite 
rariſchen Anliegen habe ich Ihnen noch ein anderes anzutvagen. 
Man hat in mich gedrungen, einen Muſenalmanach herauszugeben, 
und ich gedenfe noch zu Ende des laufenden Sahres den Anfang 
Damit zu machen. Auch zu Diefer Sammlung, welche den Horen 
gar feinen Eintrag thun wird, habe ich Schon mehrere vortreffliche 
Mitarbeiter, und noch dazu folche, Die noch nicht in Mufenalmanadhen 
aufgetreten find. Ich vwerlaffe mich aber vorzüglich auch auf Shre 
Theilnahme. Was aus Ihrer Feder fließt, wird mir willfemmen 
jein. An Herrn Füßli, der fo gütig war, mir ein fehr fehönes 
Eremplar Ihrer Gedichte zu überjenden, erjuche ich Sie, follten 
Sie denjelben bald jehen oder ihm jchreiben, meine verbindliche 
Dankſagung zu machen, wie auch bei ihm anzufragen, ob nicht der 
erfte Band vom Wieland'ſchen Shaffpeare, der den Lear ent- 
hält, noch einzeln zu befommen ift. Ich habe diefen Theil verloren, 
und num ift Das ganze Eremplar mir incomplet geworden. 
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An Göthe. 


Sena, 31. Auguft 1794. 


Bei meiner Zurüdfunft aus Weißenfels, wo ich mit meinem 
Freunde Körner aus Dresden eine Zuſammenkunft gehabt, erhielt 
ih Shren worletten Brief, deſſen Snhalt mir doppelt erfreulich war, 
denn ich fehe Daraus, daß ich in meiner Anficht Ihres Weſens 
Ihrem eignen Gefühl begegnete, und daß Ihnen die Aufrichtigkeit, 
mit der ich mein Herz darin fprechen ließ, nicht mißfiel. Unire 
ſpäte, aber mic mande ſchöne Hoffnung erwedende Befanntichaft 
iſt mir abermals ein Beweis, wie viel beffer man oft thut, den 
Zufall machen zu laſſen, als ihm durch zu viele Gejchäftigfeit wor- 
zugreifen. Wie lebhaft auch immer mein Verlangen war, in ein 
näheres Berhältniß zu Shnen zu treten, als zwijchen dem Geiſt des 
Schriftitellers und feinem aufmerffamften Leſer möglih ift, fo be— 
greife ich doch nunmehr wollfommen, daß die fo ſehr werjchtedenen 
Bahnen, auf denen Sie und ih wandelten, ung nicht wohl früher, 
als gerade jet mit Nuten zufammenführen fonnten.”) Nun kann 
ich aber hoffen, daß wir, jo viel von dem Wege noch übrig fein 
mag, in Gemeinfchaft durchwandeln werden, und mit um jo größern 


*) Derjelben Anficht war auch Göthe, wenn er fpäter ſchreibt: 
„Für uns Beide, glaub’ ich, war es ein Vortheil, daß wir jpäter 
und gebildeter zufammentrafen.” Desgleichen: „Mein Berbältniß 
zu Schiller gründete fich auf die entſchiedene Richtung Beider auf 
einen Zwed, unfere gemeinfame Thätigfeit auf Die Verſchiedenheit 
der Mittel, wodurch wir jenen zu erreichen ftreben.“ (XLIX. 95.) 


43 


Gewinn, da die letzten Gefährten auf einer langen Reiſe fich immer 
am meiften zu jagen haben. 

Erwarten Sie bei mir feinen großen materialen Reichthum 
- von Ideen; Dies ift e8, was ich bei Shnen finden werde. Mein 
Bedirfniß und Streben ift, aus Wenigem viel zu machen, und wenn 
Sie meine Armuth an allem, was man erworbene Kenntniß nennt, 
einmal näher fennen follten, jo finden Sie vielleicht, daß es mir 
in manchen Stüden damit mag gelungen fein. Weil mein Gedan- 
kenkreis Kleiner ift, jo durchlaufe ich ihn eben darum jchneller und 
öfter, und kann eben darum meine Heine Baarichaft beſſer nuten, 
und eine Mannigfaltigfeit, die dem Inhalte fehlt, durch die Form 
erzeugen Sie beftreben ſich, Ihre große Sdeenwelt zu ſimplificiren, 
ich ſuche Varietät für meine Fleinen Befißungen. Sie haben ein 
Königreich zu regieren, ich nur eine etwas zahlreiche Familie von 
Begriffen, die ih herzlich gern zu einer Heinen Welt erweitern 
möchte. 

Ihr Geift wirft in einem außerordentlichen Grade intuitiv, 
und alle Shre denfenden Kräfte jcheinen auf die Imagination, als 
ihre gemeinfchaftliche Hepräfentantin, gleichſam compromittirt zu 
haben. Im Grund-ift dies das Höchfte, was der Menſch aus fich 
machen Tann, jobald es ihm gelingt, feine Anfhauung zu genera- 
liſiren und feine Empfindung gejegebend zu machen. Darnad) 
ftreben Sie, und in wie hohem Grade haben Sie es jchon erreicht! 
Mein Berftand wirft eigentlich mehr ſymboliſirend, und jo ſchwebe 
ich, als eine Zwitterart, zwijchen den Begriff und der Anſchauung, 
zwifchen der Regel und der Empfindung, zwiſchen dem technijchen 
Kopf und dem Genie. Dies ift es, was mir, bejonders in frühern 
Fahren, jowohl auf dem Felde der Speculation als der Dichtkunft 
ein ziemlich linkiſches Anſehen gegeben; denn gewöhnlich übereilte 
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mich der Poet, wo ich philojophiren ſollte, und der philofophifche 
Geift, wo ich Dichten wollte. Noch jet begegnet e8 mir häufig 
genug, daß die Einbildungsfraft meine Abftractionen, und der Falte 
Verſtand meine Dichtung ftört. Kann ich diefer beiden Kräfte in 
jo weit Meifter werden, daß ich einer jeden Durch meine Freiheit 
ihre Gränzen beftimmen kann, jo erwartet mich noch ein jchönes 
2008; leider aber, nachdem ich meine moralifchen Kräfte recht zu 
fernen und zu gebrauchen angefangen, droht eine Krankheit meine 
phyſiſchen zu untergraben. Eine große und allgemeine Geiftes- 
vevolution werde ich ſchwerlich Zeit haben in mir zu vollenden, 
aber ih werde thun, was ich kann, und wenn endlich das Gebäude 
zujdinmenfällt, jo habe ih doch vielleicht das Erhaltungswerthe aus 
dem Brande geflüchtet. 

Sie wollten, daß ic won mir felbfi reden follte, und ich mache 
von diejer Erlaubniß Gebrauch. Mit Bertrauen lege ih Shnen 
diefe Geftändniffe bin, und ich Darf hoffen, daß Sie fie mit Liebe 
aufnehmen. 

Ich enthalte mich heute in's Detail Ihres Aufjatzes*) zu geben, 
der unſere Unterhaltungen über diejen Gegenftand gleich auf Die 
fruchtbarfte Spur einleitet. Meine eigenen, auf einem verſchiede— 


*) Göthe hatte Schiller einige Blätter geſchickt, Die er mur 
einem Freunde ſchicken dürfe, von dem er hoffen fünne, daß er ihm 
entgegenfomme. Indem er fie wieder durchlefe, erſchien er fich wie 
jener Knabe, der den Dcean in das Grübcher zn jchöpfen unter- 
nahm. Indeß ſolle Schiller ihm künftig mehr ſolche Impromtüs 
erlauben; fie würden die Unterhaltung aureizen, beleben und ihr 
eine Richtung geben.” Nah Niemer’s Meinung (Mittheilungen 
über Göthe IH. ©. 368) enthielten diefe Blätter die Aufjäße: „die 
Natur” und „den Berfuch als Vermittler won Objekt und Subjekt“, 
beide jett im fünfzigften Band feiner Werfe mitgetheilt. 
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nen Wege angeftellten Necherchen haben mich auf ein ziemlich damit 
übereinftimmendes Nejultat geführt, und in beifo/genden Papieren 
finden Sie vielleicht Zdeen, die den Shrigen begegnen. Sie find 
vor anderthalb Sahren hingeworfen worden, und ſowohl in Diefer 
Kücficht, als ihrer Iocalen Veranlaffung wegen (denn fie waren 
für einen nachfichtigen Freund beftimmt) kann ihre rohe Geftalt 
auf Entſchuldigung Anſpruch machen. Seitdem haben fie allerdings 
ein befferes Fundament und eine größere Beftimmtheit in miv er- 
halten, die fie den Shrigen ungleich näher bringen dürfte. 

Daß Wilhelm Meifter für unſer Sournal verloren fein joll, 
kann ich nicht genug beflagen. Indeſſen hoffe ich von Shrem frucht- 
baren Geifte und Ihrem freundfchaftlihen Eifer fiir unfere Unter- 
nehmung einen Erſatz diejes Verluſtes, wobei die Freunde Shres 
Genius alsdann doppelt gewinnen. In dem Stück der Thalta, 
die ich hier beilege, finden Sie einige Sdeen von Körner über De- 
elamation, die Ihnen nicht mißfallen werden. Alles bei uns em- 

pfiehlt fih Shrem freundſchaftlichen Andenfen. 


An Körner. 


Sena, 1. September 1794. 


Bir find glücklich und bei ziemlich guter Zeit hier eingetroffen, 
und ich hoffe, daß auch Dir das fchlimme Wetter nicht gefchadet 
haben jol. Nimm noch einmal meinen herzlichen Danf an für das 
Dpfer, das Du mir gebracht haft, und der Minna verfichere, daß 
ih ihr die Gefälligfeit jehr hoch anrechne, Dich auf einige Tage 
mir überlafjen zu haben. Es ift doch eine wohlthuende Empfindung, 
fih, wenn man getrennt lebt, und auch, wie wir Beide, fich im Geifte 
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nahe bleibt, zuweilen wieder in das fleifchliche Auge zu jehen. Sch 
wußte e8 vorher, und zweifelte feinen Augenblid, daß ih Dich 
ganz als denjelben wiederfinden würde; aber es that mir doch herz- 
Yih wohl, mi mit meinen Augen Davon zu überzeugen, und Die 
Wirklichkeit meiner Erwartung gleihfam mit Händen zu greifen. 

Auf Deine Zuſage wegen der mufifaliihen Abhandlung baue 
ih; denn Du bift bier ganz in Deinem Elemente, und dag Ge 
ſchäft ift nicht fo verwidelt, daß Du bei Deinen übrigen Arbeiten 
Dih nicht recht gut dabei ſammeln fönnteft. Gelegentlich denkſt 
Du dann auch auf einen anderen Stoff, und vielleicht führen künf— 
tige Beranlaffungen einen herbei. Deine Idee zu einer Darftellung 
des philoſophiſchen Egoiften und feines Gegentheils würde ein herr- 
licher Stoff für ein Drama oder einen Roman fein, aber blos phi- 
lofopbifch behandelt dürfte die Ausführung in's Trockene verfallen, 
wie 3. B. alle Mendelsjohn'ihen Dialoge. Bei dem Verſuche Me— 
taphyſik zu popularifiren, wie Du in Briefen an ein Frauenzimmer 
vorhaft, wirft Du, fürchte ih, auf unüberſteigliche Schwierigfeiten 
ftogen, und der Gewinn würde Die ungeheure Arbeit ſchwerlich be— 
lohnen. 

Eine ſehr Schöne Materie würde die Aufftelung eines Ideals 
der Schriftitellerei und ihres Zufammenhangs mit der ganzen 
Eultur fein, und ich wüßte feine, die in jo hohem Grade für Di 
taugte. Schriftftellereinfluß jpielt in Der neuen Welt eine jo ent- 
icheidende Holle, und e8 wäre zugleich jo ungemein intereffant und 
jo allgemein nöthig, darüber etwas Beftiinmtes und aus der reinen 
Menjchbeit Hergeleitetes feſtzuſetzen. Dieje Materie ftände mit der 
Einwirkung auf die Geifter in dem nächſten Zufammenhange, und 
die reichhaltigften Nefultate der ganzen Philofophie würden darin 
zuſammenfließen. 
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Bei meiner Zurückkunft fand ich einen fehr herzlichen Brief 
von Göthe, der mir nun endlih mit Bertrauen entgegenfommt. 
Wir hatten vor ſechs Wochen iiber Kunft und Kunfttheorte ein Langes 
und Breites gefprochen, und uns die Hauptideen mitgetbeilt, zu denen 
wir auf ganz werjchiedenen Wegen gefommen waren. Zwiſchen 
dieſen Ideen fand fich eine unerwartete Uebereinftimmung, Die um 
jo intereffanter war, weil fie wirklich aus der größten Verſchieden— 
heit der Geſichtspunkte hervorging. Ein jeder konnte dem anderen 
etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür empfangen. Seit 
diefer Zeit haben dieſe ausgeftreuten Ideen bei Göthe Wurzel ge- 
faßt, und er fühlt jest ein Bedürfniß, ſich an mich anzufchließen, 
und den Weg, den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
in Gemeinjchaft mit mir fortzufeßen. Sch freue mich jehr auf einen 
für mich fo fruchtbaren Sdeenwechfel,”) und was fich davon in Brie- 
fen mittheilen läßt, fol Div getreulich berichtet werden. Geftern 
erhielt ih jchon einen Aufſatz von ihm, worin er die Erflärung 
der Schönheit: daß fie Vollkommenheit mit Freiheit fei, auf orga- 
niſche Naturen anwendet. 

Ein großer Verluſt für unſere Horen iſt es, daß er ſeinen 
Roman ſchon an Unger verkauft hatte, ehe wir ihn zu den Horen 


) Mit wahrhafter Grazie drückt Göthe dieſen Ideentauſch (won 
Objekten und Ideen) in folgendem paraboliſchen Gedichtchen an 
Schiller aus, bei Ueberſendung einer kleinen Mineralienſammlung: 


Dem Herrn in der Wüſte bracht’ 
Der Satan einen Stein 

Und fagte: Herr, durch deine Macht 
Laß e8 ein Brödchen fein! — 

Bon vielın Steinen jendet dir 

Der Freund ein Mufterftüd ; 

Ideen giebft du bald dafür 

Ihm taufendfach zurück! 
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einfuden. Er beflagt es jelbft, und hätte ihn ung mit Freuden 
überlaffen. Doc verjpricht er fo viele Beiträge zu liefern, als in 
jeinen Kräften ſteht. — 

Hier die verſprochene Anthologie für Minna, und für Dich die 
Thalia, worin Du Deinen Aufſatz über Declamation finden wirſt. 
Mehrere ſolche Aufſätze würden uns für die Horen ſehr vortheil— 
haft ſein. Du wirſt Dir ſelbſt geſtehen müſſen, wenn Du ihn wie— 
der lieſt, daß dieſe ſimple und nachläſſige Form dieſer Materie 
ſehr gut anſteht, und gewiß iſt ſie in kleinen Aufſätzen die aller— 
paſſendſte. | 

Bei meiner Nachhauſekunft fand ich Alles wohl. Auch ich batte 
mich zum erjtenmal won meinem Kinde getrennt, wie Du von Dei- 
ner Familie, und es war mir eine ganz eigene Freude, mid) wie- 
der in meinen Heinen häuslichen Kreis zu finden. Sett bin ich auf 
drei Wochen bier allein, denn meine Frau ift mit dem Kleinen nad 
Rudolſtadt geflüchtet, weil die Poden bier inoeulivt werden und er 
jetzt im Zahngeſchäft tft. 


An Körner. 


Sena, 4. September 179. 


Hier die unglüdjelige Oper, die ich neulich beizulegen vergaß, 
und die Kecenfion von Matthiſſon, Die einige bedeutende äſthetiſche 
Erörterungen enthält, worüber ich Deine Meinung zu bören ſehr 
begierig bin. Eigentlich hätte ich diefe Ideen noch lange zurüd- 
behalten jollen, bis das vollendete Ganze ihnen einen Halt geben 
fann; aber was man in einer Zeitung und auf dem Katheder jagt, 
ift immer ein öffentliches Gebeimnif, und wo man gewiſſe Sachen 
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nicht furcht, findet man fie auch nicht. Sch ſchreibe nunmehr an 
meiner Abhandlung über das Native, und werde zugleich an den 
Plan zum Wallenftein denken. Vor diefer Arbeit ift mir ordentlid) 
angjt und bange, denn ich glaube mit jedem Tag mehr zu finden, 
daß ich eigentlich nichts weniger vworftellen kann als einen Dichter, 
und daß höchftens da, wo ich philojophiren will, der poetiiche Geift 
mich überraiht. Was fol ih thun? Sch wage an dieſe Unter: 
nehmung jieben bis acht Monate von meinem Leben, das ich Ur- 
ſache habe, jehr zu Kath zu halten, und ſetze mich der Gefahr aus, 
‚ein verunglüctes Product zu erzeugen. Was id) je im Dramati- 
Ihen zur Welt gebracht, ift nicht jehr geſchickt mir Muth zu ma- 
chen, und ein Machwerf wie der Carlos efelte mich nunmehr an, 
wie jehr gern ich es auch jener Epoche meines Geiftes zu verzeihen 
geneigt bin. Im eigentlichften Sinne des Wortes betrete ich eine 
mir ganz unbekannte, wenigftens unverjuchte Bahn, denn im Poe- 
tiichen habe ich jeit drei, vier Jahren einen völlig neuen Menfchen 
angezogen. Sch wollte, daß Du Dir ein Geſchäft daraus machteft, 
mich zu wägen und mir meine Abfertigung zu jchreiben. Sei fo 
ſtreng gegen mich, wie gegen Deinen Feind, wie gegen Dich jelbft, 
wenn Du die Feder in die Hand nimmft. Sch will Dir buchftäd- 
lich folgen. 


An Göthe. 


Sena, 7. September 1794. 


Mit Freuden nehme ich Ihre gütige Einladung nah W. an, 
doch mit der ernftlichen Bitte, daß Sie in feinem einzigen Stüd 
Ihrer häuslichen Ordnung auf mich rechnen mögen, denn leider 
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nöthigen mid) meine Krämpfe gewöhnlich, den ganzen Morgen dem 
Schlaf zu widmen, weil fie mir des Nachts feine Ruhe Yaffen, und 
überhaupt wird es mir nie jo gut, auch den Tag über auf eine be- 
ſtimmte Stunde ficher zählen zu dürfen. Sie werden mir alfo er- 
lauben, mich in Shrem Haufe als einen völlig Fremden zu betrach- 
ten, auf den nicht geachtet wird, und dadurch, daß ich mich ganz 
tjolire, der DVerlegenheit zu entgehen, Jemand anders von meinem 
Befinden abhängen zu laſſen. Die Ordnung, die jedem anderen 
Menſchen wohl macht, ift mein gefährlichjter Feind, denn ich darf 
nur in einer beftimmten Zeit etwas Beitimmtes vornehmen müffen, 
jo bin ich ficher, Daß es mir nicht möglich fein wird. 

Entihuldigen Ste diefe Präliminarien, die ich nothwendiger 
Weiſe vorhergehen laſſen mußte, um meine Eriftenz bei Ihnen auch 
nur möglich zu machen. Sch bitte bios um die leidige Freiheit, 
bei Shnen frank jein zu Dürfen. 

Schon ging ich damit um, Ihnen einen Aufenthalt in meinem 
Haufe anzubieten, als ich Ihre Einladung erhielt. Meine Frau ift 
auf drei Wochen mit dem Kinde nad) Rudolftadt, um den Blattern 
auszumweichen, die Hr. v. Humboldt feinen Kleinen inoenliren ließ. 
Ich bin ganz allein und könnte Shnen eine bequeme Wohnung ein- 
räumen. Außer Humboldt jehe ich felten Jemand, und feit langer 
Zeit fommt feine Metaphyſik über meine Schwelle. 

Mit Ramdohrs Charis ift es mir fonderbar ergangen. Beim 
erften Durchblättern hat mir vor feiner närriſchen Schreibart und 
vor feiner horribeln Philofophie gegraut, und ich ſchickte ihn über 
Hals und Kopf dem Buchhändler wieder. Als ich nachher in einer 
gelehrten Zeitung einige Stellen aus feiner Schrift über Die nie- 
derländifche Schule angeführt fand, gewann ich ein befjeres Ver— 
trauen zu ihm, und nahm feine Charis wieder vor, welche mir 
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nicht ganz unnütz geweſen if. Was er im Allgemeinen über bie 
Empfindungen, den Geſchmack und die Schönheit jagt, ift freilich 
böchft unbefriedigend und, um nit etwas Schlimmeres zu jagen, 
eine wahre reichsfreiherrliche Philoſophie; aber den empirischen 
Theil feines Buches, wo er von dem Charakteriſtiſchen der verſchie— 
denen Künfte redet und einer jeden ihre Sphäre und ihre Grenzen 
beftimmt, habe ich jehr brauchbar gefunden. Man fieht, daß er 
bier in feiner Sphäre ıft und durch einen langen Aufenthalt unter 
Kunftwerfen ſich eine gewiß nicht gemeine Fertigkeit Des Geſchmacks 
erivorben hat. Hier in dieſem Theile jpricht der unterrichtete Dann, 
der, wo nicht eine entjcheidende, doch eine mitzählende Stimme hat. 
Aber es kann wohl fein, daß er den Werth, den er hier nothwen- 
dig für mich haben mußte, für Sie völlig verliert, weil die Erfah- 
rungen, auf die er ſich ſtützt, Ihnen etwas Befanntes find, und Ste 
alſo jchlechterdings nichts Neues bei ihm vorfinden Fonnten. Gerade 
das, was Sie eigentlich juchten, ift ihm im höchſten Grade verun- 
glüdt, und was ihm geglückt ift, brauchen Sie nidt. Es follte 
mic) wundern, wenn ihn die Kantianer ruhig abziehen ließen, und 
die Gegner diefer Philoſophie nicht ihre Partei. durch ihn zu ver— 
ſtärken juchten. 

Da Sie doch einmal jenes Bruchſtück von mir über das Er- 
habene gelefen haben, fo lege ich bier den Anfang bei, wo Sie 
vielleicht einige Ideen finden, die über den äfthetiichen Ausdrud der 
Leidenschaft etwas beftimmen fünnen. Einige frühere Aufſätze von 
mir über äfthetiihe Gegenftände befriedigen mid) nicht genug, um 
fie Ihnen vorzulegen, und einige jpätere, die noch ungedrudt find, 
werde ich mitbringen. Bielleicht intereffirt Sie eine Recenſion von 
mir über Matthiffong Gedichte in der A. 2. Z., die in dieſer Woche 
wird ausgegeben werden. Bei der Anarchie, welche noch immer in 
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ber poetiſchen Kritik herricht und bei dem gänzlichen Mangel objec- 
tiver Geſchmacksgeſetze befindet fih der Kunftrichter immer in gro- 
Ber Derlegenheit, wenn er feine Behauptung durch Gründe unter- 
ftüten will, denn fein Geſetzbuch ift da, worauf er ſich berufen 
könnte. Will er ehrlich fein, jo muß er entweder gar fchweigen, 
oder er muß (was man auch nicht immer gerne hat) zugleich Der 
Gefetsgeber und der Richter fein. Sch habe in jener Necenfion die 
letste Partei ergriffen, und mit weldem Rechte oder Glüd, das 
möchte id) am liebften von Ihnen hören. 
Sch erhalte jo eben die Recenſion und lege fie bei. 


An Förner. 


Sena, 12. September 1794. 

Dein Brief hat mir große Freude gemacht, weil er mir bejtä- 
tigte, wie gut wir einander verftehen, und wie nothiwendig wir ung 
find. Nein, Dir kann es ebenjv wenig als mir begegnen, daß hete- 
rogener Einfluß von aufen die reine Form Deines Weſens ver- 
derbt; denn unferer beider Seele hat ein Vermögen, ſich keuſch zu 
wahren, allen fremden Stoff auszumwerfen und über jede unbeilige 
Berührung zu fiegen. 

Ich wollte, daß Du Dein deal der Schriftftellerei bald mög- 
lichſt hinwerfen möchtet. Herrlich wäre es, wenn wir unjere Ho— 
ren damit eröffnen könnten. Auch halte ich diefe Arbeit für bejon- 
ders gefickt, Dir Muth einzuflögen, Deine Kraft in's Spiel zu 
feen, und gemwiffermaßen Dein jchriftftelleriiches Glück zu entjchei- 
den. Kannft Du, fo gebe jett gleich daran; Du wirft Dabei recht 
gut fortfahren fünnen, Materialien für die muſikaliſche Abhandlung 
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zu ſammeln. Jacobi aus Düſſeldorf hat ſich nun auch erklärt, an 
den Horen zu arbeiten. Von Humboldts Bruder (Alex. v. Hum— 
boldt), der preußiſcher Oberbergmeiſter iſt, haben wir über Philo— 
ſophie des Naturreichs ſehr gute Aufſätze zu erwarten. Er iſt jetzt 
in Deutſchland gewiß der vorzüglichſte in dieſem Fache, und über— 
trifft an Kopf vielleicht noch ſeinen Bruder, der gewiß ſehr vor— 
zůüglich iſt. 

Ich bearbeite jetzt meine Correſpondenz mit dem Prinzen von 
Auguſtenburg, die ich Dir gewiß binnen drei Wochen ſchicke. Sie 
wird unter dem Titel: Ueber die äſthetiſche Erziehung des Men— 
ſchen, ein Ganzes ausmachen, und alſo von meiner eigentlichen 
Theorie des Schönen unabhängig ſein, obgleich ſie ſehr gut dazu 
vorbereiten kann. Sie macht mir auf's Neue viel Freude, und ich 
fuche ihr alle mir mögliche Vollkommenheit zu geben. 

Daneben arbeite ih an einem Aufjat iiber Natur und Naiv— 
beit, der mich immer mehr fefjelt, und mir vorzüglich zu gelingen 
ſcheint. Sch jchreibe hier mehr aus dem Herzen, und mit Liebe. 
Es iſt gleichlam eine Brücke zu der poetifchen Production. 

Ramdohr war Diefer Tage hier und erzählte mir, daß er Deine 
Belanntichaft gemacht habe. Was hältft Du von ihm? Sch muß 
jagen, daß mir feine Bekanntſchaft gerade jet, wo ich mid) mit 
Seen iiber Die Kunft abgebe, nicht ganz unintereffant gewefen ift. 
Freilich fommt es mir vor, als wären die guten Sdeen, die er 
ausframt, nicht auf feinem Boden gewachfen, und der anmafßende 
Ton, mit dem er aburtheilt, mißfällt mir nicht wenig. Dennod) 
find ſelbſt Menjchen feiner Art fo jelten, daß man mit ihnen vor- 
lieb nehmen muß. Er hat viele Kunftwerfe gefehen, und feine Ideen 
berühren mehr die Erfahrung, ohne fich zu der Shpeculation zu er- 
heben. Er hat alfo etwas, was mir abgeht, ob ich gleich zweifle, 
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Daß er Das, was ich ihm etwa geben fünnte, zu empfangen im 
Stande ift. 

Sch werde künftige Woche auf vierzehn Tage nah Weimar 
abreifen und bei Göthe wohnen.*) Er bat mir fo jehr zugeredet, 
daß ich mich nicht wohl weigern Fonnte, da ich alle mögliche Frei- 
beit und Bequemlichkeit bei ihm finden fol. Unfere nähere Be- 
rührung wird für ung beide enticheidende Folgen haben, und ich 
freue mich innig darauf. Der Hof ift nach Eiſenach abgereift und 
Göthe hat fih losgemacht, jo daß wir nun ganz unjern Ideen Te- 
ben fünnen. Ich werde Dir fleißig Tchreiben. 

Seine Sphigenta ift in's Englifche überſetzt und, jo viel ich ur- 
theilen kann, jo glüdlih, daß man ein Original zu leſen glaubt, 
und mit reiner Beibehaltung des ganzen Göthe'ſchen Charafters. 

Auf Deine weitere Erklärung über meine poetifche Sendung 
und meinen dramatiihen Beruf warte ih mit Ungeduld. 

Du meinft, daß ih den Wallenftein zu jehr mit dem Verftand 
und zu wenig mit Begeifterung angreife. Aber das gilt nur von 
dem Plan, der nicht ftreng genug berechnet werben Fan. Ausfüh— 
ven muß ihn die Smagination und die augenblidliche Empfindung. 
Dies ift es aber, wofür ih fürchte: daß mich die Einbildungskraft, 
wenn ihr Reich Fommt, werlaffen werde. Y 


*, Es geſchah am 14. September und Schiller blieb bis zum 
27ſten, weshalb Göthe es eine vierzehntägtge Korrejpondenz nennt. 
Göthe hatte ihm Mohnung mit aller möglichen Bequemlichkeit und 
der Freiheit, ganz nach feiner Weiſe zu leben, angeboten; er wollte 
ihm von feinen Sammlungen das MWichtigfte zeigen, wodurch fich 
mehrere Fäden zwifchen ihnen anfnüpfen würden. Die Zimmer, 
die Schiller damals bezog, wurden noch lange Zeit mit feinem Na— 
men bezeichnet. 
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Lebe wohl. Bon meiner kleinen Familie in Rudolſtadt habe 
ih gute Nachricht, und mit meiner Gejundheit geht's erträglich. 
An Minna und Dorhen meinen herzlichen Gruß. Sollteſt Du 
jet, nahdem Du das Graff'ſche Driginal haft, Dorchens Copie 
meines Bildes mweggeben,*) fo will ich eine Bitte! darum eingelegt 
haben. 


An Göthe. 
Sena, 12. September 1794. 


Sie haben mir vom 14ten an einen Tag zu beftimmen über- 
laffen. Sch werde alfo, mit Shrer Erlaubniß, Sonntag Nachmit- 
tag bei Ihnen eintreffen, weil ic) fo wenig als möglich von dem 
Vergnügen, das Sie mir bereiten, verlieren möchte. Herr v. Hum- 
boldt, den Shre Einladung fehr erfreut, wird mich begleiten, um 
einige Stunden mit Shnen zur verleben. 

Kamdohr war vor einigen Tagen hier und hat ih wahrjchein- 
ih auch bei Shnen gemeldet. Wie er mir jagt, jchreibt er jett an 
einem Buch über die Liebe, worin bewiefen fein wird, daß reine 
Liebe. nur bei den Griechen ftattgefunden habe. Seine Ideen über 
Schönheit holt er ziemlich tief von unten herauf, denn er ruft dabei 
den Geſchlechtstrieb zu Hillfe. 

Die engliiche Sphigenie erfreute mich jehr. So viel ich davon 
urtheilen kann, paßt dieſe fremde Kleidung ihr gut an, und man 
wird lebhaft an die große Verwandtſchaft beider Sprachen er- 
innert... 





. *) Diefe hatte fih ſchon der Lieutenant Thielemann ausge- 
eten. 
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Friedrih Jakobi will mit an den Horen arbeiten, welches un— 
fern Kreis auf eine angenehme Weife erweitert. Mir ift er ein fehr 
intereffantes Individuum, obgleich ich geftehen muß, daß ich mir 
feine Produkte nicht affimiliven kann. 

Charis ift hier nirgends zur befommen, aber eine Abhandlung 
von Maimon über den Schönheitsbegriff, die leſenswerth ift, will 
ich mitbringen. 

Meine Frau trägt mir auf, Shnen recht viel Freundichaftliches 
zu jagen. Sch jende ihr die engliiche Sphigenta, was ihr große 
Freude machen wird. 


An Körner. 


Sena, 29. September 1794. 


: Gar gern hätte ich Dir früher und von Weimar aus gefchrie- 
ben, aber es war nicht wohl möglich zu machen. Jeden Augen- 
blick, wo ich zu irgend etwas aufgelegt war, habe ich mit Göthe 
zugebracht; und es war meine Abficht, Die Zeit, die ich bei ihm 
zubrachte, fo gut als möglich zur Erweiterung meines Wiffens zu 
benugen. Was ich Dir alfo ſchuldig blieb, will ic von Jena aus 
nad) und nach wieder einzubringen fuchen. 

Seit vorgeftern bin ich wieder hier angelangt, nachdem ich vier- 
zehn Tage mit ihm zufammengelebt hatte. Sch bin jehr mit mei- 
nem Aufenthalt zufrieden, und ich vermuthe, daß er ſehr viel auf 
mid) gewirkt hat. Doch das muß die Zeit lehren. Was in un- 
fern Unterhaltungen aufs Tapet kam, was ich über ihn jelbft be- 
merft habe, und zu melchen Nefultaten wir gefommen jind, das 
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fol Dir nad und nad alles mitgetheilt werben. Heute habe ich 
weder Zeit noch Stimmung, denn ich fand bei meiner Zurüdkunft 
allerlei Gejchäfte vor, und das Wetter fetste mir ziemlich hart zu. 
Auch den Inhalt Deines letzten Briefes kann ich Dir heute nicht 
beantworten. | 

Meine Fran und den Kleinen habe ich noch nicht wiedergefehen. 
Morgen erwarte ich fie. Humboldt’s Kind hat die Blattern nicht 
befommen, obgleich man es zweimal inoeulixte, und fo ift die ganze 
Scheererei vergebens geweſen. Deine Thätigkeit freut mich jehr, und 
ih empfehle Dir recht fehr, eifrig fortzufahren, damit man ja in 
den erften drei Stücken auf Dich rechnen fan. Mit den Horen 
wird es jet ernftlich losgehen. 

Lebe wohl. An Minna und Dora meine herzlichen Grüße. 
Der letzteren verfichere, daß ihr Verſprechen mir unendlich viel 
Freude macht. | 


An Göthe. 


Senna, 20, September 1794. 


Sch jehe mich wieder hier, aber mit meinem Sinn bin id noch 
immer in Weimar. Es wird mir Zeit foften, alle die Ideen zu 
enttwirren, die Sie in mir aufgeregt haben; aber Feine einzige, hoffe 
ich, Joll verloren fein. Es war meine Abficht, diefe vierzehn Tage 
blos dazu anzumenden, fo viel won Shnen zu empfangen, alg meine 
Neceptivität erlaubt; die Zeit wird es nun ehren, ob diefe Ausfaat 
bet mir aufgehen wird. | 

Bei meiner Zurüdkunft fand ich einen Brief von unferm Herrn 
Berleger, der voll Eifer und Entſchloſſenheit ift, das große Werf 
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bald zu beginnen. Ich hatte ihm abfichtlich noch einmal alle Shwie- 
rigfeiten und alle möglichen Gefahren dieſes Unternehmens vorge- 
ftellt, um ihm Gelegenheit zu geben, mit möglichſter Ueberlegung 
diefen Schritt zur thun. Er findet aber, nad) Erwägung aller Um- 
ftände, Daß feine Unternehmung verfprechender fein Tann, und bat 
eine genaue Abrechnung mit jeinen Kräften gehalten. Auf jeine 
unermüdete Thätigfeit in Berbreitung des Sournals, jo wie auf 
jeine Pünktlichkeit im Bezahlen können wir zählen. 

Er äußert den Wunſch, daß wir feinem Afjocie, einem jungen 
Gelehrten, in unſerm Ausihuß eine confultative Stimme geben 
möchten. Sch kann es ihm nicht werargen, Daß er in dem Senat, 
der über feinen Geldbeutel disponiren fol, gern einen guten Freund 
haben möchte. Dazu fommt, daß diefer junge Mann, der fih Zahn 
nennt, zu der Handelscompagnie in Calw gehört. Ich glaube da- 
ber, daß man mohlthut, dieſen Mann fo jehr als möglich in das 
Snterefje unferer Unternehmung zu ziehen und ihm aljo wohl eine 
rathgebende Stimme in unferm Ausſchuß zugeftehen fann. Weil 
dies ein Geſchäft betrifft, das ad Acta fommt, jo bitte ich Sie, bei- 
folgendes Blatt, wenn Sie mit dem Inhalt einverjtanden find, zu 
unterfchreiben. 

Da ih nächſter Tage an Herrn Nrends Ichreiben will, jo er- 
ſuche ih Sie, mir feine Adreſſe gütigft mitzutheilen. Sie ſprachen 
neulich davon, daß Sie Herrn Hirt in Nom veranlaffen wollten, 
uns das Neuefte, was im artiftiihen Fach in Stalten vorgeht, zu 
communiciren. Dies wiirde gewiß nützlich fein, und ich bitte, ge- 
legentlich daran zu Denken. 

Die Luft ift heute jo Drüdend, daß ich es bei dieſem Redae— 
tionsgefhäfte bewenden Yafjen muß. Herr v. Ramdohr hat bier, 
wie ich höre, über den Empfang, den er in Dresden bei Ihnen 
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fand, nicht zum Beften geiprochen. Er ift bier jo jehr für einen 
Kunftfenner befannt, daß ihn K. mit fih zum Tifchler führte, um 
eine ganz gewöhnliche Commode, die er da machen läßt, in Augen- 
Schein zu nehmen. 


An Heinrich Meyer.*) 
Sena, 30. November 1794. 


Durch Mittheilung Shrer Bapiere haben Sie mich, mein hoch— 
geſchätzter Freund, recht ſehr verpflichtet. Es ift gar feine Frage, 
daß dieſe Gedanfen über den Gang der Kunft im Allgemeinen 
Seden, der über Diefe Materie denfen mag, jehr aufmerffam machen 
und zu weiterem Nachdenken einladen müſſen. Auch haben fie jchon 
in ihrer jeßigen Geftalt alle die Klarheit, die bei einer Materie, 
wo fo viel auf unmittelbare Anfhauung ankommt, möglich ift. Un- 
ter allen unbefchreiblihen Dingen ift das Unbefchreiblichte Die 
Schönheit und ihr Effekt, und bier muß immer auf die Einbil- 


*) Eine gedrängte Ueberſicht von dem Leben und Schaffen die— 
jes Künftlers, des Freundes Schiller’s und Göthe’s, gab Böttiger 
im artiftiichen Notizblatte von 1822 No. 30, und von feinen Kunft- 
ſachen Fueßli in feinem Künftlerlericon. Frau v. Wolzogen fagt 
über ihn: „Herr Meyer, der oft der dritte mit ihm und Göthe 
war, blieb ihm immer gleich werth. Die reinjte Gefinnung, die 
um nichts in der Welt von der anerkannten und empfundenen Wahr- 
heit abwich, das Mäßige, Mildernde eines vollfommenen klaren Ver- 
jtandes, der Alles hinftellt, wo es hingehört, und die tiefe Begeifte- 
rung in Einfiht und Gefühl für das Schöne der Kunft, die er in 
Bildern und Beichreibung Schillern nahe brachte, wirkten fehr wohl- 
thätig auf ihn.“ 
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dungskraft Des Leſers gerechnet werden. Nach richtigem Ueberlegen, 
wie etwa die Form einzurichten fein möchte, finde ich, daß Die ein- 
fachfte mohl auch die paffendfte fein möchte. Dieſe ift die apho- 
riftifche, wo kurze Sätze an einander gereihet werben, wie Sie zum 
Theil fhon in dem Gegenwärtigen beobachtet haben. Man gewinnt 
durch dieſe Form, daß Die einzelnen Säte, eben weil fie fo einzeln 
und rund Daftehen, Das Nachdenken mehr auffordern und anſpan— 
nen, und Daß überhaupt die Sache, als ſolche, reiner aufgefaßt 
wird. Nur würden in diefem Fall die Lieferungen Kleiner jein 
müffen, weil man in folcher Form nicht gerne viel auf einmal mit 
gleicher Aufmerkſamkeit lieſt. Ich wäre alfo dafiir, das gegenwär- 
tige Manuſcript nicht wiel mehr zu verändern, als etwa hie und 
da die Schreibart erfordern dürfte, und dem erften Abriß einer jo 
ſchweren Sache jelbft feine Härte nicht zu nehmen, die ihm nicht 
jo übel anftebt. Was Sie von Epochen der Kunft jagen, gilt auch 
von Epochen der Wiſſenſchaft. Die erften Verfuche find feſt und 
ſchwer, aber dafür auch beftimmter, und weden den Verftand mehr 
zum Nachdenken. Es ift noch ein weiter Weg zu machen, bis man 
in dieſer Materie Liehlichfeit mit Beftimmtheit verknüpfen Tann. 
Finden Sie, daß einzelne Säte einer größern Erläuterung fähig 
find, fo ift es gut, fie ihnen zu geben. Nur gegen eine wefentliche 
und durchgängige Umarbeitung proteftire ih, weil ich glaube, daß 
die Schwierigkeit den Erfolg überfteigen würde. 

Die Sprache ift zwar für eine öffentliche Mittheilung noch 
nicht rein und correct genug, aber fie ift Fräftig umd gediegen und 
oft ſehr ausdrucksvoll. Die meiften Aenderungen würde noch der 
Periodenbau nöthig haben. Wollen Sie es mir überlaffen, jo will 
ich diefe Heine Mühe gern itbernehmen und, ohne im Inhalt mir 
die geringfte Aenderung zu erlauben, blos dem Ausdruck einige 
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Rundung zu geben ſuchen. Sch proponire Shnen dieſes in feiner 
andern Abficht, als um die Gewalt zu verhindern, die Ste vielleicht 
jelöft an dem Manufeript ausüben möchten. Meine Meinung wäre 
alsdann, es den Horen in drei Lieferungen einzuverleiben. Könn- 
ten wir uns vorher mündlich darüber beiprechen, jo wäre es wohl 
gut. Wir würden es mit einander leſen, und jo würde ſich Alles 
am beften geben. 

SH erwarte bald mündlich oder fchriftlich zu erfahren, was 
Sie beſchloſſen haben. 


An Süß. 


Sena, 30. September 1794. 


Gern, mein verehrter Freund, hätte ich Ihnen den Inhalt die— 
jes Billets mündlich eröffnet; aber das fchlechte Wetter erlaubt mir 
nicht auszugehen, und aljo will ich mich meines Anliegens jchrift- 
lich entledigen. Beiliegendes Blatt unterrichtet Sie von einer Tite- 
rariihen Unternehmung, die Schon feit vier Monaten im Werke 
und jeßt ihrer Ausführung nahe tft. Wollen Sie derjelben unter 
den angeführten Bedingungen beitreten, jo werden Sie dadurch 
unfere ganze Societät und mich beſonders höchlich verpflichten. Die 
Geſellſchaft, welche fich zu dieſem Werke vereinigt hat, befteht jett 
ihon aus zwanzig Schriftftellern, Davon die mehrften feiner mweite- 
ren Empfehlung als ihres bloßen Namens bedürfen. In Weimar 
find Göthe und Herder, bier in Sena v. Humboldt, Fichte und 
Woltmann Mitarbeiter und Mitbeurtheiler. Ferner find Engel aus 
Berlin, Genz, Garve, Fr. Jakobs, Fr. Schuß, Matthiffon, Schle- 
gel, Profefjor Meier aus Weimar, Körner aus Dresden und Herr 
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Dberbergmeifter v. Humboldt, nebft noch drei Anderen, die weniger 
befannt find, dazu getreten und verjprechen den thätigften Antheil. 
Don Kant erwarte ich noch Antwort auf meine Einladung und je 
nachdem die Umftände find, wird das Perjonal noch mehr ermei- 
tert. Der Buchhändler, der das Werk unternimmt, ift thätig und 
zuverläffig und wird dabei Durch eine jehr anjehnliche Handelscom— 
pagnie gededt. Sie jehen, daß alle Umftände fich vereinigen, ein 
Merk durchzuſetzen, das, wie ich hoffe, nicht unter die gewöhnlichen 
gehört. Um nun gleich auch von Außen nichts zu unterlaffen, was 
eine Schrift diefer Art in lebhaften Umlauf bringen kann, wünjchen 
wir, daß jedes Monatsſtück, ſobald es erjcheint, und fo vortheilhaft, 
als mit einer ftrengen Gerechtigkeit beftehen kann, in der Allgemei- 
nen Piteraturzettung angezeigt werde. Da bei einer ſolchen ge- 
meinfchaftlichen Unternehmung jedem Einzelnen daran liegen muß, 
daß das Ganze feine gehörige Wirkung erhalte, jo müſſen Alle für 
Einen ftehen, und Jeder, wie ruhig er auch fonft der Aufnahme 
jeiner Produfte zujehen mag, ift num lebhaft interejfirt, daß allen 
Uebrigen ihr Recht widerfahre. 

Sp wichtig nun eine zeitige, gründliche und ausführliche Re— 
cenfion der einzelnen Stüde für die Ausbreitung des Journals 
werden fan, jo notbwendig ift e8, Daß die Interefjenten defjelben 
gemeinschaftlihe Sache machen, ſolche zu erhalten. Nun dürfte e8 
aber, wegen Mannigfaltigfeit der Materien, Die in den Horen zur 
Sprache fommen werden, nicht jo leicht fein, immer einen Recen- 
jenten für die Literaturzeitung zu finden, der den Erwartungen un- 
jerer Gejellichaft entipricht, befonders da mehrere Mitarbeiter an 
derjelben, und vielleicht nicht die unmwichtigeren, bereits auch an den 
Horen arbeiten. Sch gebe Shnen alfo zu bedenfen, lieber Freund, 
ob es für ung Beide nicht vortheilhaft fein dürfte, wenn Sie bie 
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einzelnen Monatsftücke unferes Journals durch Mitarbeiter unſerer 
Societät recenfiren ließen. Es verftände fich von ſelbſt, daß Der 
Recenſent eines Stüdes an diefem Stüde nicht mitgearbeitet haben 
dürfte, und daß überhaupt eine anftändige Gerechtigkeit beobachtet 
würde. Auf diefe Weife, däucht mir, würden unangenehme Colli- 
fionen zwiſchen Shrer Soctetät und der unfrigen am beften vermie— 
den und der Grund zu einem wechjelleitigen guten Vernehmen ge— 
legt, bei dem unſere beiden Entreprifen in jeder Rückſicht gewinnen 
müßten. Sch brauche Sie nicht darauf aufmerffam zu machen, wie 
viel Gutes man in der Welt durch Bereinigung ausrichtet, und wie 
mißlich e8 auch für literariſche Gemeinen tft, fi gegen einander im 
Naturftande zu befinden, der, wie Ste wifjen, ein bellum omnium 
contra omnes ift. 

Denfen Sie meinem Vorſchlage nah und laſſen mich bald 
Ihre Entſchließung wiffen. Zugleich frage ich bei Ihnen an, ob 
Sie e8 wohl zufrieden find, daß ich einen Gartenkalender recenfire*), 
der kürzlich in Schwaben erjchienen ift, und der mir Gelegenheit 
giebt, mein Slaubensbefenntniß über die deutſchen Parks u. dal. 
abzulegen. — Die Horen begrüßen Sie, und geben Ihnen zu über- 
legen, daß man in der Welt nichts Befferes thun Kann, als fich, jo 
weit e8 angeht, gute Stunden zu machen. 


*) Schiller's Recenſion des (Hirſchfeld'ſchen) Gartenkalenders 
auf das Jahr 1795. Tübingen 1795. Erſchien in der Allgemei— 
nen Literaturzeitung und ward ſpäter in des Dichters Werken wie— 
der abgedruckt. 
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An Hufeland. 


Vom Haufe, 2. Oftober 1794. 


Die Beilage,*) lieber Freund, unterrichtet Sie von einem meit- 
läufigen Unternehmen, an welchen ic) Sie Antheil zu nehmen bitte. 
Sch weiß zwar, daß Ihre gehäuften Geſchäfte Ihnen verbieten, fo 
viel file diefe gemeinichaftlihe Schrift zu thun, als wir wünſchen, 
bejonders Da Ihre vorzügliche Aufmerkfamfeit auf Das eigentlich 
Wiſſenſchaftliche gerichtet if, welches eine ſolche Monatsichrift, ihrer 
Natur nah, ausſchließt. Indeſſen hoffe ih doch, daß fich irgend 
einmal entweder zu einem philoſophiſchen oder hiftoriichen Beitrage 
Zeit und Luft bei Ihnen finden fol, als welches ich Ihnen im Na— 
men unferer ganzen Societät und insbejondere noch für mich jelbft 
nahelege. Bereits beigetreten find Göthe, Herder, Geh. R. Jacobi, 
Engel aus Berlin, Garve, Genz, Matthiffon, Schlegel, Fichte, Wolt- 
mann, beide Herren v. Humboldt, Körner, Fr. Schulz, Prof. Meier 
aus Weimar; auch Schüb hat feinen Antheil uns zugejagt. Das 
Uebrige, wenn wir uns jehen, mündlih. 

Meine Frau empfiehlt fich, jo wie ich mich Ihrer vortrefflichen 
Frau Gemahlın. 


*) Die gedrucdte Anzeige der Horen und Aufforderung zum 
Beitritt, die im Anfange des Göthe-Schiller'ſchen Briefmwechjels ab- 
gedrucdt ift. Nur eine Auslaffung bemerfen wir dort, den Hono- 
varpunft. In dem mir vorliegenden Eremplar der Anzeige fteht 
von Schiller's Hand — — „der Bogen wird mit fünf 
Louisd'ors in Gold bezahlt“. Anmerk. A. Diezmanns. 
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An Göthe. 


Jena, 8. Dftober 1794. 


Entſchuldigen Sie das lange Ausbleiben dieſes Briefes, der 
unfere Correfpondenz eröffnen fol. Einige dringende Gefchäfte für 
die Lit.-Zeitung und die Thalia, die vorher abgethan fein mußten, 
haben ihn gegen meinen Wunſch und Willen verzögert. 

Es wird nun auf Sie anfommen, ob der Pfad, den ich hier 
einfchlage, ferner verfolgt werden fol. Mir ſchien es nöthig, da 
wir uns in der Folge jo oft Darauf geführt jehen könnten, unfere 
Begriffe über das Weſen des Schönen vor der Hand in's Klare 
zu jeßen. 

Mit Hofratb Schütz habe ich unſere Angelegenheit ziemlich in 
Drdnung gebradht. Der Hauptanftoß und eigentlich Der einzige ift 
die große Koftenwermehrung für die Herren Redacteurs, wenn fie 
von dem nämlihen Buche jährlich zwölf Recenſionen liefern jollen, 
da fie nur zu einer einzigen eigentlich verpflichtet find. Es wird 
aber wahrjcheinlich arrangirt werden fünnen, daß der Verleger der 
Horen die Hälfte der Unkfoften ihnen abnimmt. Durch diefe Aus- 
funft hoffen fie auch den iibrigen Herausgebern von Journalen, Die 
jonjt eine gleihe Begünftigung fordern Fünnten, den Mund zu 
ftopfen. 

Nach Ihrem Roman, den Sie mir communiciren wollten, ver- 
langt mich jehr. Schütz bat mir angetragen, diefen Theil zu re— 
cenfiren und ih bin fehr geneigt, ihm zu willfahren, bejouders da 
ih ihn ungern in andere Hände fommen jehe. 

Schillers Briefe. II. 5 
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Humboldt's und meine Frau begrüßen Sie freundfchaftlich, 
und ich bin Shnen nahe mit allem, was in mir lebt und denft. 


An sörner. 


Jena, 9. Oftober 1794. 


Meine Büfte ift glücklich von Stuttgart angelangt und ein 
rechtes Meiſterſtück geworden. Wer fie fieht, erftaunt über Die 
Wahrheit und große Kunft der Ausführung. Danneder will fie in 
Marmor ausarbeiten und hat ſchon carrarifhen Marmor aus Sta- 
lien beftellt. Dies macht ihn etwas difficil in Anfehung der Ab- 
güffe, Doch hoffe ich, daß er mir noch einen liefern fol. Sch babe 
ihm ſchon Darum gefchrieben, und daß er ihn gerade an Dich ab- 
ſchicken möchte. 

Mir machen jet meine Briefe nah Dänemark erftaunlich viel 
Arbeit, Die nicht einmal Die einzige iſt. Ich habe Deswegen noch 
nicht dazu kommen fünnen, Dir recht ausführlich zur jchreiben, und 
bitte, noch eine Zeit lang Geduld zu haben. Einftweilen jende ich 
Dir einen Aufjat von Göthe, der aber blos flüchtig hingeworfen 
und blos zum Privatgebrauch beftimmt ift. Was er fonft von Sa- 
hen ſchreibt und ſchickt, jolft Du communicirt erhalten. 

Mir haben eine Correfpondenz mit einander über gemifchte 
Materien bejchlofjen, die eine Duelle von Aufſätzen für die Horen 
werden follen. Auf diefe Art, meint Göthe, befäme der Fleiß eine 
beftimmtere Richtung, und ohne zu merken, daß man arbeite, be- 
füme man Materialien zufammen; da wir in wichtigen Sachen ein- 
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ſtimmig und doch fo ganz verjchtedene Sndividualitäten find, jo kann 
dieſe Correſpondenz wirklich intereffant werben. 

Seinen Roman will er mir bandweiſe mittheilen; und dann 
ſoll ich ihm allemal fehreiben, was in dem fünftigen ftehen müſſe, 
und wie es ſich vermideln und entwiceln werde. 

Er will dann von diefer anticipirenden Kritik Gebraud) ma— 
hen, ehe er den neuen Band in den Drud giebt. Unjere Unter- 
redungen über die Compofition haben ihn auf diefe Idee geführt, 
die, wenn fie gut und mit Sorgfalt ausgeführt werden follte, Die 
Geſetze der poetiihen Kompofition jehr gut in’s Licht ſetzen könnte. 

Seine Unterfuchungen über Naturgefchichte, von Denen ich Dir 
einmal mehr jagen will, baben mich fo jehr als jein poetiicher Cha— 
rakter intereffirt, und ich bin überzeugt, daß er fih auch hier auf 
einem bortrefflihen Wege befindet. Auch was er gegen die New— 
tonſche Farbentheorie einwendet, ſcheint mir. jehr befriedigend zu/fein, 

Bon Fichte find in diefer Mefje fünf feiner öffentlichen Vor— 
lefungen abgedrudt erichtenen, die ic Dir jehr zum Lejen empfoh- 
len haben will. 

Was macht die Schriftftellerei und die Mufif? In vierzehn 
Tagen wird jchon zu dem erften Horenftücd gefammelt. Made, daß 
ih Di) in dem zweiten auftreten laſſen fann. 


An Göthe. 
Sena, 17. Oftober 1794. 


Wenn ic) meiner Gefundheit trauen darf, welche Durch das 
Ihlechte Wetter wieder beunruhigt worden ift, fo fomme ich mor- 
5* 
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gen Nachmittag mit meiner Frau nad Weimar; doch bitte ich Sie, 
mich nicht eigentlich zu erwarten, weil jet noch wenig Wahrfchein- 
lichkeit dazn vorhanden ift. | 

Ich gebe jest meinen Briefen an den Prinzen von Auguftenburg 
die fette Hand, weil ich den Anfang derjelben für das erfte Stüd 
der Horen beftimmt habe. Künftigen Dienftag hoffe ich fie Ihnen 
zujenden zu fünnen. Mein erjtes wird alsdanın fein, Die neulich be- 
rührte Materie fortzufeen. Den Elegien und der Epiftel jehen wir 
mit großem Berlangen entgegen. 

Alles empfiehlt fich Shnen hier auf's Belte. 


An Göthe. 


Sera, 20. Dftober 1794. 


Hier mache ich denn aljo den Anfang, den Tanz der Horen zu 
beginnen, und jende Ihnen, was von meinen Briefen an den Prinzen 
für das erfte Stück beſtimmt 1ft. Ohne Zweifel wird es durch Shre 
und meine Beiträge bis auf wenige Blätter woll werden. Vielleicht 
fönnten wir einen Heinen Beitrag von Herder gleich für das erfte 
Stück erhalten, welches mir gar angenehm wäre. Uebrigens ift, 
wenn gleich feine Mannigfaltigfeit der Autoren, doch Mannigfaltig- 
feit der Materien genug in dem erften Stüde, wie Sie finden 
werden. 

Mein Debüt in den Horen ift zum wenigften feine Captatio 
benevolentiae bei dem Publikum. Ich konnte es aber nicht jcho- 
nender behandeln, und ich bin gewiß, daß Sie in dieſem Stücke 
meiner Meinung find. Ich wünſchte, Ste wären es auch in den 
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übrigen, denn ich muß geftehen, daß meine wahre ernftliche Mei- 
nung in diefen Briefen fpricht. Sch habe über den politiichen Jam— 
mer noch nie eine Feder angeſetzt, und was ich in dieſen Briefen 
davon fage, geſchah blos, um in alle Ewigkeit nichts mehr davon 
zu jagen; aber ich glaube, daß das Bekenntniß, das ich Darinnen 
ablege, nicht ganz überflüffig if. So verſchieden die Werkzeuge 
auch find, mit denen Sie und ih die Welt anfaffen, und jo ver— 
ſchieden die offenfiven und defenſiven Waffen, Die wir führen, fo 
glaube ich Doch, daß wir auf einen Hauptpunkt zielen. Sie wer- 
den in diefen Briefen Shr Portrait finden, worunter ich gern Shren 
Namen gefchrieben hätte, wenn ich es nicht haßte, dem Gefühl den- 
fender Leſer vorzugreifen. Keiner, dejjen Urtheil für Sie Werth 
haben fann, wird e8 verfennen, denn ich weiß, Daß Ich es gut ge 
faßt und treffend genug gezeichnet habe. 

Es würde mir lieb fein, wenn Sie Zeit fänden, dag Ma— 
nufeript bald zu leſen und es dann Herdern ſchickten, den ic) prä— 
veniren werde; denn es ſoll ja, nad) unfern Statuten, noch in meh- 
rere Hände, ehe es abgeſchickt werden fann, und wir wollen doch 
bald Anftalten zum Abdrud der Horen machen. i 

Kiffen Ste vielleicht Schon, daß Engel in Berlin feine Theater- 
dDireftion niedergelegt hat, umd jett in Schwerin ganz außer Dien- 
ften lebt? Er hat von jährlih 1500 Thlr., Die er als Befoldung 
bezog, ganz und gar nichts behalten. Wie ich höre, ift er jet jehr 
fleißig mit feiner Feder, und mir hat er nächjtens einen Auffat zu 
ſchicken verſprochen. 

Ich habe jetzt wegen des Muſenalmanachs, von dem ich Ihnen 
neulich in W. ſchon erzählte, mit dem Juden-Buchhändler ordent— 
lich contrahirt, und er wird künftige Michaelismeſſe erſcheinen. Auf 
Ihre Güte, die mich nicht im Stiche laſſen wird, zähle ich dabei 
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jehr. Mir ift diefe Entreprife, dem Gefchäfte nad, eine fehr unbe- 
deutende Bermehrung der Laft, aber für meine ökonomiſchen Zwecke 
defto glücklicher, meil ich fie auch bei einer Schwachen Gefundheit 
fortführen und Dadurch meine Unabhängigkeit fichern kann. 

Mit großem Verlangen jehe ih Allem entgegen, was Ihr letz⸗ 
ter Brief mir verſpricht. 

Wir Alle empfehlen uns Ihrem Andenken beſtens. 


An Körner. 


Jena, 25. Oktober 1794. 


Ich yabe auf meinen erſten philoſophirenden Brief an Göthe 
noch nicht die Antwort, die erft in einigen Tagen verſprochen ift, 
jonft würde ih Dir meinen und jeinen Brief jchon heute beilegen. 
Sch will Dir lieber Die Sachen felbft ſchicken, als aufs Neue dar- 
itber jchreiben, weil ich ſonſt aus diefem Gedanfenfreis gar nicht 
herausfomme. In meinen Briefen an ihn wirt Du dann aud 
das wichtigfte won unſeren neulichen Unterredungen, äſthetiſche Dinge 
betreffend, finden, weil ich mich mehrmals darauf beziehe. 

Ueber feinen Sat in dem Aufjage, den ih Dir fchidte, daß 
wir Thiere ſchön nennen, denen neben Befriedigung des Nothwen- 
digen noch Kraft zu willfürlichen Handlungen übrig bleibe, merfe 
ich nur Dies einzige an. Obgleich Durch dieſes Kennzeichen der Be- 
ariff des Schönen noch gar nicht beftimmt wird, jo ſtimmt es doch 
gewiß Damit überein. Das Kameel und der Ejel haben überflüj- 
fige Maſſe, aber nicht Ueberfluß der Kraft; vielleicht müſſen wir, 
beim Kameel befonders, diefen Ueberfluß als eine Hinderung der 
Kraft häßlich finden. Es ift gewiß nicht unbedeutend, den Ueber— 
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fluß, ſobald er den Zweck nicht einſchränkt oder die Kraft nicht hin— 
dert, als ein Element des Schönen anzunehmen; und mir ſcheint, 
daß man aus dem innerſten Weſen der Schönheit auf dieſe Bemer— 
kung geführt werden muß. Die Schönheit iſt ein Effekt der Ein— 
bildungskraft, oder, wenn Du willſt, ein Objekt derſelben. Wenn 
etwas Intellectuelles oder überhaupt Vernunftmäßiges ſchön wer— 
den ſoll, ſo muß es erſt ſinnlich und ein Gegenſtand der Einbil— 
dungskraft werden. Von der Einbildungskraft aber wiſſen wir, daß 
ſie allen ihren Vorſtellungen ſinnliche Vollſtändigkeit, materielle To— 
talität zu verſchaffen ſucht. Der Verſtand braucht aber von einer 
Vorſtellung der Einbildungskraft nicht alle Theile, nicht das ganze 
Mannigfaltige. Dieſe giebt ihm alſo mehr als er braucht, und ge— 
rade dadurch entſteht die Schönheit. Jede ihrer Vorſtellungen iſt 
durchgängig beſtimmt, und dieſe durchgängige Beſtimmtheit iſt ein 
Ueberfluß für den Verſtand. Daß dieſer Ueberfluß aber eine con— 
ditio sine qua non der Schönheit ſei, können wir daraus abneh— 
men, daß ein Gleichniß z. B. ſeine Schönheit ganz verliert, wenn 
man es dieſes Ueberfluſſes beraubt, wenn man das individuelle All— 
gemeine ausdrückt und die Punkte der Aehnlichkeit mit techniſcher 
Genauigkeit andeutet. 

Meine Reſultate über die Schönheit gewinnen nun bald eine 
ſehr gute Uebereinſſimmung. Davon bin ich nun überzeugt, Daß 
alle Mißhelligkeiten, die zwiſchen uns und Unſersgleichen, die doch 
ſonſt im Empfinden und in Grundſätzen ſo ziemlich einig ſind, dar— 
über entſtehen, blos davon herrühren, daß wir einen empiriſchen 
Begriff von Schönheit zum Grunde legen, der doch nicht vorhan— 
den iſt. Wir mußten nothwendig jede unſerer Vorſtellungen davon 
mit der Erfahrung im Widerſtreite finden, weil die Erfahrung 
eigentlich die Idee des Schönen gar nicht darſtellt, oder vielmehr 
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weil das, was man gewöhnlich als ſchön empfindet, gar nicht das 
Schöne ift. Das Schöne ift Fein Erfahrungsbegriff, fondern viel- 
mehr ein Imperativ. Es ift gewiß objektiv, aber blos als eine 
nothwendige Aufgabe für die finnliche vernünftige Natur; im der 
wirklichen Erfahrung aber bleibt fie gewöhnlich unerfüllt,. und ein 
Objekt mag noch jo ſchön fein, jo macht es entweder der horgrei- 
fende Berjtand augenblicklich zu einem vollfommenen, oder der vor- 
greifende Sinn zu einem blos angenehmen. Es ift etwas völlig 
Subjeftives, ob wir das Schöne als ſchön empfinden, aber objektiv 
jollte es fo jein. Sch weiß nicht, ob ich mich deutlich genug aus- 
gedrüdt habe, ich werde aber an einem andern Orte ausführlicher 
Darüber fein. | 

Schicke mir das Manuſcript von Göthe wieder, ich habe feine 
Abjehrift davon. Mein erfter Beitrag zu den Horen, der Anfang 
meiner Briefe, ift ſchon an Göthe abgegeben. Sch hätte Dir das 
Manufeript zuerjt geſchickt, wenn nit dadurch ein Aufenthalt ent- 
jtanden wäre. SHoffentlih aber erhalte ich fie in wenigen Tagen 
zurüd. Ich bin jehr gut mit diefem Anfang zufrieden, und ich 
augurire, daß auch Du es jein wirft. Möchteft Du nur auch bald 
etwas Tiefern, daß ich Dich wentigftens gleich in dem zweiten Stücke, 
welches jogleich nachfolgt, gedrudt jehen fünnte. Don der Thalia 
ericheinen noch zwei Stüde; eins iſt ſchon ganz abgedruckt und das 
andere ift bejetst, jo daß ih Schlegels Aufſatz nicht mehr placiren 
kann. Er wird aber im Merkur wohl unterfommen fünnen. Sei— 
nen Aufſatz habe ich bei Humboldt gelejen, aber ob ich gleich Die 
Idee nicht wegwerfen will, jo hat mich feine Erflärung und Aus- 
führung wenigftens nicht ganz befriedigt und ich finde noch viel 
Willkürliches darin. 

Pindar bat mir nie behagen wollen, und mein erftes Gefühl 
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empörte ſich auch gegen dieſe Wegwerfung des Genies. Bei Dan— 
neder will ich jondiren, zweifle aber, daß er fein Vaterland ver- 
laſſen wird: theils wegen einer jehr zahlreihen Verwandtichaft, die 
ihn dort feffelt, theils weil er fich bedenken wird, den Schein der 
Undanfbarfeit gegen das herzogliche Haus, dem er feine ganze Bil- 
dung zu danken bat, auf ſich zu laden. 


An Göthe. 


Sena, 28. Dftober 1794. 


Daß Sie mit meinen Ideen einftimmig uno mit der Ausfüh- 
rung derjelben zufrieden find, erfreut mich micht wenig, und dient 
mir auf dem Wege, den ich betreten habe, zu einer jehr nöthigen 
Ermunterung.*) Zwar jollten Dinge, die fih im Felde der bloßen 
Vernunft ausmachen laſſen, oder fih Doch dafür ausgeben, feſt ge- 
nug auf inneren und objectiven Gründen ruhen, und das Criterium 
der Wahrheit in fich jelber tragen; aber eine ſolche Philoſophie giebt 
e3 noch nicht, und die meinige ift noch weit davon entfernt. End— 


*) Göthe hatte ſich über die im vorigen Briefe erwähnten 
Briefe an den Prinzen von Auguftenburg, „die Briefe über die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts“, unterm 26. Oktober in fol- 
gender Weile geäußert: „Das mir überjandte Manufeript habe 
jogleihd mit großem” Vergnügen gelefen; ich ſchlürfte es auf 
einen Zug hinunter. Wie uns ein föjtlicher, unſerer Natur 
analoger Trank willig hinunter jchleiht und auf der Zunge jehon 
durch gute Stimmung des Nervenſyſtems feine beilfame Wirkung 
zeigt, jo waren mir dieſe Briefe angenehm und wohlthätig, und 
wie jollte e8 anders jein, da ich das, was ich für Recht jeit langer 
Zeit erkannte, was ich theils lobte, theils zu loben wünſchte, auf 
eine jo zufammenhängende und edle Weiſe vorgetragen fand?“ 
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ih beruht doch die Hauptjache auf dem Zeugniffe der Empfindung 
und bedarf alfo einer jurbjeftiven Sanction, die nur die Beiftim- 
mung unbefangener Gemüther ihr verjchaffen fan. Meyers Stimme 
ift mir bier bedeutend und ſchätzbar und tröftet mich iiber den Wi- 
derfpruch Herder’s, der mir meinen Kantiſchen Glauben, wie es 
jcheint, nicht verzeihen fan. Sch erwarte auch von den Gegnern 
der neuen Bhilofophie Die Duldung nicht, Die man einem jeden 
andern Syſtem, von den man fich nicht beffer überzeugt hätte, 
ſonſt widerfahren laſſen möchte; denn die Kantiihe Philoſophie übt 
in den Hauptpunkten ſelbſt feine Duldung aus, und trägt einen 
viel zu rigoriftiichen Charakter, als daß eine Accommodation mit 
ihr möglich wäre. Aber dies macht ihr in meinen Augen Ehre, 
denn es beweiſt, wie wenig fie die Willfür vertragen kann. Eine 
ſolche Philoſophie will daher auch nicht mit bloßem Kopfſchütteln 
abgefertigt fein. Im offenen, hellen und zugänglichen Feld der Un— 
terſuchung erbaut fie ihr Syſtem, ſucht nie den Schatten und re- 
ſervirt dem Privatgefühl nichts, aber jo wie fie ihre Nachbarn be- 
bandelt, will fie wieder behandelt fein, und es ift ihr zu verzeihen, 
wenn fie nichts als Beweisgründe achtet. Es erjchredt mid gar 
nicht, zu Denken, daß das Geſetz Der Veränderung, vor welchem. fein 
menfchliches und fein göttliches Werk Gnade findet, auch die Form 
dieſer Philoſophie, jo wie jede andere, zerftören wird, aber Die Fun— 
Damente defjelben werben dies Schickſal nicht zu fürchten haben; 
denn jo alt das Menfchengejchlecht tft, und jo lange es eine Ber- 
nunft giebt, hat man fie ftillichweigend anerfannt und im Ganzen 
darnach gehandelt. 

Mit der Philofophie unjeres Freundes Fichte dürfte es nicht 
diefe Bewandtnig haben. Schon regen fich ftarfe Gegner in jeiner 
eigenen Gemeinde, die es nächftens laut jagen werben, daß alles 
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auf einen jubjeftiven Spinozismus binausläuft. Er hat einen jei- 
ner alten afademijchen Freunde, einen gewiſſen Weißhuhn, veran— 
laßt, hierher zu ziehen, wahrfcheinlich in der Meinung, fein eigenes 
Reich durch ihn auszubreiten. Diefer aber, nah Allem, was id) 
von ihm höre, ein trefflicher philoſophiſcher Kopf, glaubt ſchon ein 
Loch in fein Syften gemacht zu haben und wird gegen ihn fehrei- 
ben. Nach den mündlichen Aeußerungen Fichte's, denn in feinem 
Buch war noch nicht davon die Rede, tft das Sch auch durch feine 
Borftelungen erfhaffend, und alle Realität iſt nur in dem Ich. Die 
Welt iſt ihm nur ein Ball, den das Ich geworfen hat und den es 
bei der Reflexion wieder fängt!! Sonach hätte er ſeine Gottheit 
wirklich declarirt, wie wir neulich erwarteten. 

Für die Elegien danken wir Ihnen alle ſehr. Es herrſcht 
darin eine Wärme, eine Zartheit und ein ächter körniger Dichter— 
geiſt, der einem herrlich wohlthut unter den Geburten der jetzigen 
Dichterwelt. Es iſt eine wahre Geiſtererſcheinung des guten poeti— 
ſchen Genius. Einige kleine Züge habe ich ungern darin vermißt, 
doch begreife ich, daß ſie aufgeopfert werden mußten. Ueber einige 
Stellen bin ich im Zweifel, den ich bei der Zurückſendung bemer— 
ken will. 

Da Sie mich auffordern, Ihnen zu ſagen, was ich für die er— 
ſten Stücke noch von Ihrer Hand wünſche, ſo erinnere ich Sie an 
Ihre Idee, die Geſchichte des ehrlichen Procurators aus Dem Boc- 
caz zu bearbeiten. Wie ich ſchon an ſich ſelbſt der Darſtellung vor 
der Unterſuchung den Vorzug gebe, ſo bin ich hier um ſo mehr der 
Meinung, weil in den drei erſten Stücken der Horen ſchon etwas 
zu viel philoſophirt werden dürfte und an poetiſchen Aufſätzen Man— 
gel iſt. Wäre dieſer Umſtand nicht, ſo würde ich Sie an den Auf— 
ſatz über Landſchaftsmalerei erinnern. Nach den jetzigen Arrange— 
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ments würde zu Anfang des Januars das dritte Stüd der Horen 
abgejhiett werden müſſen. Rechne ich nun, daß in dem eriten 
Stück Shre Elegien und die erjte Epiftel, in dem zweiten Die zweite 
Epiftel und was Sie etwa diefe Woche noch ſchicken, und in dem dritten 
wieder eine Epijtel und die Gejchichte aus dem Boccaz von Shnen 
erjcheint, jo ift jedem diefer drei Stüde fein Werth ſchon gewiß. 

Ihr gütiges Anerbieten, die Epigramme betreffend, ift Das 
Bortheilhafteite für den Almanach. Auf welche Art man es anzu- 
fangen bat, um fie nicht zu trennen, darüber wird fich noch jpre- 
hen lafjen. Vielleicht ginge es doch an, mehrere Lieferungen Davon 
zu machen, davon jede doch unabhängig von der andern beftehen 
könnte. 

Daß Profeſſor Meyer wieder in Weimar iſt, erfreut mich zu 
hören, und ich bitte Sie, uns recht bald in Bekanntſchaft zu brin— 
gen. Vielleicht entſchließt er ſich zu einer kleinen Excurſion hierher, 
und damit dieſe auch für den Künſtler nicht ganz zwecklos ſei, ſo 
habe ich ihm eine Büſte von einem deutſchen Bildhauer aufzuwei— 
ſen, die, wie ich ſagen zu können glaube, das Auge des ächten 
Kunſtrichters nicht zu fürchten hat. Vielleicht entſchließt ſich Herr 
Meyer, gleich dieſen Winter etwas für die Horen aufzuſetzen. 

An die Malthefer gehe ich gewiß, fobald ich meine Briefe, von 
denen Sie nur den dritten Theil gelefen und noch einen Kleinen 
Verſuch über das Naive vollendet haben werde; dies dürfte aber 
den Reſt dieſes Jahres noch hinwegnehmen. Für den Geburtstag 
der Herzogin kann ich alfo dieſes Stüc nicht verfprechen, aber mit 
Ende des Winters denke ich wohl Damit fertig zu fein. Sch jpreche 
hier wie ein gefunder und rüftiger Menſch, der über feine Zeit zu 
gebieten hat; aber bei der Ausführung wird mic das Nicht- Ich 
Ichon erinnern. 
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Erhalten Sie uns Ihr gütiges Andenken. Sie leben in dem 
unſrigen. 


An Körner 


Jena, 29. Oktober 1794. 


Hier einſtweilen der erſte Transport meiner Briefe, die Du 
mir aber eheſtens zurückſchicken wirſt. Sie werden mit Göthe's 
Elegien und einer Epiſtel von ihm das erſte Stück der Horen aus— 
füllen. In dem zweiten hoffe ich Deine Geſellſchaft zu haben. Laß 
mich doch wiſſen, ob es der Aufſatz über Muſik oder über Schrift— 
ſtellerei iſt, was Dich jetzt beſchäftigt. — Ich eile, um dieſes Packet 
fortzuſchaffen. 


An Körner. 


Jena, 7. November 1794. 


Ich habe mit dem heutigen Poſttage auf die Retour meines 
Manuſcripts, das ich am 29. Oktober an Dich abſchickte, gerechnet, 
und muß Dich dringend bitten, wenn Du es noch nicht auf die 
Poſt gegeben haſt, es ſogleich zu thun. Cotta beſteht darauf, daß 
wir die Herausgabe mit dem neuen Jahr beginnen, und ſo iſt denn 
die höchſte Zeit, weil ich es hier noch im Ausſchuß muß cireuliren 
laffen, und der Weg von hier nah Tübingen auch zehn Tage weg- 
nimnit. 

Humboldt bat mich Deinen Brief an ihn lefen Yaffen, der mid) 
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jehr freute, weil Du ihm über feinen Styl jehr viel Wahres fagit. 
Ich fürchte wirklich, er hat zum Schriftftellern Fein rechtes Talent, 
und er wird diefen Mangel durch Kunft nicht wiel verbeffern. Bei 
Dir ift die Größe der Forderung, die Du an Dich macht, ſchuld, 
daß Du fie weniger erreichft; bei ihm ift die Qualität des Ideals, 
Das er fich vorjeßt, fehlerhaft; daher kann Dir, aber nicht leicht 
ihm geholfen werden. 

Göthe war wieder eine Zeit lang mit Meyer bier, wodurch 
unſere Schriftlihe Unterhaltung unterbrochen worden if. Er ift 
jet beichäftigt, eine zufammenhängende Suite von Erzählungen im 
Geſchmack des Decameron des Boccaz auszuarbeiten, welche für Die 
Horen beftimmt tft. Sein Manufeript über das Schöne jende mir 
doch mit Gelegenheit zurüd. 

Sch bin jehr begierig zu hören, was Du von dem erften Trans- 
port meiner Briefe urtheilſt. Göthe haben fie fehr gefaßt und er- 
griffen. Herder abhorrirt fie als Kant'ſche Sünden und ſchmollt 
ordentlich deswegen mit mir. Sch lege Dir ein Paar_von Göthe’s 
Briefen und auch ein Billet won Herder bei, woraus Du das Wer- 
tere erjehen kannſt. 

Daß es mit Deinen Arbeiten für die Horen jo langjam geht, 
ift mir fehr leid, nicht fomohl wegen der Horen (weil Die zwei er- 
ften Stüde ſchon bejett werden fünnen), fondern wegen Deiner jelbft. 
Hoffentlih aber befcheerft Du mir zu Weihnachten etwas, Aus 
einem Briefe von Garve, den ich beilege, fiehft Du, daß Du jeine 
Concurrenz in dem Auffage iiber Schriftftellerei (auch wenn er iiber 
diefe Materie Schreiben jollte) nicht zu fürchten haft. 

Schlegels Auffat wird in dem letzten Stücke der Thalia noch 
Plat finden. 
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An Körner. 


Jena, 10. November 1794. 


Mas Du über meine Briefe fagft, freut mich jehr und ich ver— 
mutbete mir auch diefe Wirkung. Daß ih viel Kant’iche Ideen 
poftufiren mußte, ohne den Beweis fürmlich mitzugeben, war un 
vermeidfih, wenn eine ſolche Materie, die im Grunde doch den 
ganzen Menjchen umfaßt, mit diefer Kürze behandelt werden jollte. 
Der Lejer ſoll denken — das kann ihm bei philofophifchen Materien 
nie erfpart werden, und mern er nicht in dem Contert des Gan- 
zen ven Schlüffel zu den fehwierigen Stellen findet, jo kann ihm 
nicht geholfen werden. Willfürlich glaube ich nichts aufgeftellt zu 
haben, denn der Aufſatz ift aus einem Stücke gefchnitten. Eins 
jtebt für Alles und Alles fteht für Eins. Uebrigens beichäftigen 
fih die folgenden Briefe mit nichts Anderem, als mit der weiteren 
Ausführung und Anwendung der hier aufgeftellten Sätze. 

Du haft mich wahrjcheinlich nicht recht verftanden, wie id Dir 
den Gedanken über Schrifttellerei an die Hand gab, wenn Du 
glaubft, Daß ich Dir Diefe Materie weggenommen habe. Mir däucht, 
daß noch Alles zu jagen übrig ift, und eine Uebereinftimmung in 
Prinzipien ift ja eher zu wünjchen als zu fürchten. Defto beffer, 
wenn wir auf einen Bunft wirken; daß wir nicht von einerlei Bunft 
ausgehen, bin ich ficher; denn dafür jorgt jchon Die verſchiedene In— 
dividualität. — Bei Aufftellung des ſchriftſtelleriſchen Ideals würde 
ich vorzüglich auf das Verhältniß der Objektivität und Subjektivi— 
tät Rüdficht nehmen, worauf Alles anzukommen ſcheint. In dem 
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lebendigen Umgange wird alles Objektive Subjektivität, weil das 
ganze Individuum hier mitſpricht und auf ein Individuum gewirkt 
wird. Bei dem ſchriftſtelleriſchen Vortrag ſoll auf die Gattung ge— 
wirkt werden, und das muß durch die Gattung geſchehen. Es ſoll 
aber zugleich auf jedes Individuum, als ſolches, gewirkt werden, 
und das muß duch Individualität geſchehen. Alſo iſt die Forde— 
rung: generaliſirte Individualität. Um dieſe Idee würde ich mich 
hauptſächlich drehen, wenn ich dieſe Materie zu behandeln hätte; 
aber ſie iſt noch unendlich reichhaltiger, wie Du ſelbſt finden wirſt. 


An Schüh. 


Jena, 12. November 1794. 


Inliegendes Blatt ift mir von Dresden geſchickt worden, mit 
der Bitte, es in's Sntelligenzblatt der Allgemeinen Literatitizeitung 
einzurücken. Den Betrag bitte mir in Rechnung zu ftellen. Kön— 
nen Sie mir nun bejtimmt jagen, wie es mit Dev Necenfion Der 
Horen in der Allgemeimen Literaturzeitung gehalten werben fol? 
Ich babe mit Göthe überlegt, daß es gerade genug fein würde, 
vierteljährlih und alſo für jeden Band eine eigene Necenfion zu 
baben, Das erjte Stück noch extra gerechnet, welches ich gleich bei 
jeinem Erſcheinen beurtheilt wünſche. Die Recenſionen ſelbſt, würde 
ich bitten, zwiſchen Ihnen, v. Humboldt, Fichte, Körner und mir 
zu vertheilen. Die Papier- und Druckkoſten erbietet Cotta ſich zu 
tragen, und bittet er, ihm vorher beſtimmt wiſſen zu laſſen, wie 
viel dieſes bei einem einzelnen Zeitungsblatt beträgt. Kann ich hof— 
fen, lieber Freund, bald von Ihnen einen Beitrag zu erhalten? Das 
erſte Stück iſt ſchon unter der Preſſe, und ich werde in acht oder 
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zehn Tagen Ihnen die Anzeige an das Publicum zuſenden. — Es 
uk mir eingefallen, ob Sie nicht vielleicht die fehlechte Ausgabe von 
Thummel' 3 Reiſen, weil Sie das Buch doppelt haben, mit 
ein Drittel Rabatt wegzugeben Luft haben. In dieſem Falle würde 
ich bitten, das Buch mir zu. überlaffen. 


An Göthe. 


Sena, den 16. November 1794. 


Diejes unholde Wetter, das alle Empfindungswerkzeuge zu— 
ſchließt, hat mich in voriger Woche für alles, was Leben heißt, ver— 
nichtet, und mir tft, da ich aus dieſem Geiſtesſchlummer wieder zu 
mir ſelbſt komme, als ob ih Sie nach einem langem Zwifchen- 
raume wieder fände. Herzlich verlangt mich nach einer freundli- 
ber Spur von Shnen. Damit etwas bei Shnen fei, was mid 
Ihnen zumweilen vergegenwärtigt, fo gönnen Sie beifolgendem Bilde 
irgend einen Platz in Shrem Haufe, welchen Sie wollen, nur nicht 
den, wo Sie das *** Portrait begraben haben. 

Hier folgen auch auf Verlangen die Elegien nebft den Stol— 
bergen mit meinem verbindlichiten Danke zurüd, Das erfte Ma— 
nufeript der Horen ift vorgeftern an den Buchhändler abgegangen. 
SH babe ihm gejchrieben, daß er den Heft des erften Stüds in 
vierzehn Tagen zu erwarten habe. 

Das Luſtſpiel, die Wittwe, Das Sie —— mitnahmen, erbitte 
ich mir auf vierzehn Tage au, e8 ſoll in der Thalia abgedrudt 
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werden, mit welcher Sie es alsdann zurüderhalten, wenn Sie eo 
haben, Gebrauch Davon zu machen. 

Auf ein Manufeript von Meyern babe ich dieſe Woche mit 
Verlangen gewartet. Wollen Sie mich in ſein Andenken zurück— 
rufen? Herr v. Humboldt wird auf den nächſten Sonnabend ſeine 
Reiſe nach Frankfurt antreten. | 

Bir alle empfehlen ung Ihrer freundfchaftlichen Erinnerung. 


An Hoven. 


Sena, den 21. November 1794. 


Schon feit dem Sommer habe ich mir von Woche zu Woche 
vorgenommen, Tiebfter Freund, Dir zu jchreiben, aber bei abmwech- 
jelnden Unpäßlichkeiten und Gefchäften, deren noch nie fo viele auf 
mir lagen, als in diefer Zeit, nie zur Ausführung kommen können. 
Deito angenehmer überraſchte mi) Dein und Deiner guten Fa- 
milie liebes Andenken, und herzlich danke ih Euch dafür. Die 
Erinnerung an Euch Beide lebt in meinem Herzen, und der ver- 
gangene Herbft hat mir Die Zeit wieder zurüdgebracht, Die wir 
voriges Fahr zufammen verlebten. Dir weißt, daß ich ein jchlech- 
ter Brieffteller bin, aber meine Freunde deßwegen nicht weniger 
lieb behalte; und in diefer Nitcfficht wirft Du mir eine Sünde 
vergeben, die mir ſchon fo vft hat verziehen werden müffen. 

Um den Inhalt Deines Briefes fogleich zu beantworten, bitte 
ih Dich, mir Dein Danufeript nur unverzüglich zuzufchielen, fo 
bald es fertig ift. Mit dem Werfe in der Hand läßt fih am 
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Beſten marchandiren, Weniger als einen Karolin pro Bogen folfft 
Du nicht erhalten, aber fo viel dariiber, als dem Buchhändlervolke 
fih nur abzwacen laßt. Dafür, daß e8 elegant gedruct wird, will 
ich) forgen. Du mußt Di nicht daran ftoßen, wenn ich Dir viel- 
feicht einen Juden (einen folgen nämlich, der wirffich befchnitten 
iſt) zum Verleger ausſuche. Es ift wirklich in Strelits ein folder 
Buchhändler aufgeftanden, und er hat von mir einen Mufenalma- 
nah im Berlag. Die fachlifschen Juden haben viel Eultur, und 
bedeuten etwas. Diejer, der fih Michaelis nennt, ift ein junger, 
unternehmender Mann, der Kenntniffe befitt, in guten Verbindun— 
gen jteht, und bei dem Herzog von Mecklenburg viel Credit hat. 
Er bat aud eine Schrift meines Vaters über die Baumzucht im 
Verlag, welche hier gedruct wird *). Dies würde auch mit Dei— 
nem Opus der Fall fein, und ich könnte Dir den Drud felbit Di- 
rigiren. 
Bielleicht hat die Fama Dir Schon gejagt, Daß künftiges Jahr 
ein neues Journal von mir angefangen wird. Es ift das berühmte 
Weltjournal, wovon wir oft gejprochen haben, und diefes fommt 
num wirklich zu Stande. Cotta ift muthig genug, e8 zu verlegen, 
und die Afpecten find allerdings äußerſt günftig. Ich babe ſchon 
26 Mitarbeiter, worunter die mehrſten befannte Schriftfteller find: 
Goethe, Engel, Garde, Fr. Sacobi, Gleim, Bfeffel, Fr. 
Schulz, Schütz, Hufeland, Matthiffon, Schlegel, Genz 
aus Berlin, der Coadjutor von Mainz und Andere mehr find da- 
bei. "Ein engerer Ausfhuß von fieben Mitgliedern, worunter 


*) Die Baumzuht im Großen, nad) zwanzigjührigen Erfah- 
rungen im Kleinen beurtheilt. Neuftrelit 1795. 
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Goethe u.f. w. find, wird über die Aufnahme der eingefandten 
Stücke erfennen. Goethe ift mit ganzer Seele dabei, und er 
allein wird die drei erften Stüde zur Hälfte beſetzen. Much ſchreibt 
er mir an meinem Muſenalmanach. Ueberhaupt bin ich dieſen Som— 
mer endlich mit Goethe genau zuſammengekommen, und es ver—⸗ 
geht keine Woche, daß wir nicht einander ſehen und ſchreiben. Vor 
einiger Zeit habe ich mehrere Wochen in Weimar bei ihm gewohnt, 
und ihn ganz in ſeinem Weſen kennen lernen. Er iſt ein höchſt 
intereſſanter Charakter in jedem Betracht, und ſeine Sphäre iſt 
ſo weit ausgebreitet. In naturhiſtoriſchen Dingen iſt er vortreff— 
lich bewandert und voll großer Blicke, die auf die Oekonomie des 
organiſchen Körpers ein herrliches Licht werfen. Sein Dichtergeiſt 
iſt ganz und gar nicht ausgelöſcht; nur hat er ſich ſeit einiger Zeit 
auf alle Teufeleien eingelaſſen, davon Du in den erſten Stücken*) 
Proben finden wirft. Ueber die Theorie der Kunſt hat er viel ge— 
dacht; und ift auf einem ganz anderen Wege, als ich, zu dem näm— 
lichen Hefultat mit mir gefommen. Gegenwärtig correjpondiren 
wir dariiber. Meine Briefe nad) Dänemark **) erfcheinen ganz 
umgearbeitet in dieſem Journal. Du wirft Dich darüber freuen, 
denn fie find das Befte, was ich in meinem Leben gemacht habe. 
Das Journal führt den Namen: Die Horen, und jeden Monat 
erfcheint ein Stüd. In fieben Wochen wird das erjte Stüd zu. 
Iefen fein. Bielleicht erhalten wir aud Kant zum Mitarbeiter, 
Ich habe ihn eingeladen. Er hat in der neuen Ausgabe feiner 
philoſophiſchen Neligionslehre auf den Angriff gar ſchön geantwor— 
*) Der Horen. 


**) Die dem Prinzen von Auguftenburg dedieirten Briefe über 
die äſthetiſche I Des Menjchen. 
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tet, den ich in meiner Abhandlung über Anmuth und Würde 
auf ihn gemacht, und dies hat mich in Bekanntſchaft mit ihm gefeßt. 
Seitdem ich wieder in Jena bin, habe ich mich fehr mit Kan— 
tiſcher Philofophie abgegeben und mich fehr wohl Dabei befunden. 
Fichte intereffirt mich auch jehr. Er hat ein neues Syftem im 
der Philoſophie aufgeftellt, welches zwar auf das Kantıfche gebaut 
ift, und es aufs neue beftätigt, aber doch fehr viel Neues umd 
Großes in der Form hat. Es wird fehr viel Auffehen und Streit 
erregen; aber Fichte's iberlegenes Genie wird Alles zu Boden 
ſchlagen, denn nad Kant ift er gewiß der größte ſpeculative Kopf 
diefes Zahrhunderts. Vorige Meſſe bat er fünf Borlefungen aus 
einem ſeiner Collegien drucken laſſen, die Du Dir anſchaffen mußt. 
Sie führen den Titel: Ueber die Beſtimmung des Gelehr— 
ten *) und enthalten kaum acht Bogen. 

Mit meiner Geſundheit ift es diefen Sommer und Herbit leid- 
lich gegangen, miewohl immer von Zeit neue Stöße von meinen 
Krämpfen kamen. Am Arbeiten hat es mich wenig gehindert; nur 
die Nächte incommodirte e8 mich ſehr. Meine Frau und der Kleine 
Karl find recht wohl auf. Der Lebte rücdt mit jenem Tage um 
einen Schritt weiter. Seit einigen Monaten geht er, und fängt 
- am zur Sprechen. Er küßt feiner Bathe die Hände. Grüße Deine 
liebe Frau recht herzlich von mir, und gieb ihr einen recht fchönen 
Kuß. Ihr Andenken ift mir unvergeßlich, und in manchen Stun- 
ven jehe ich fie vor mir in ihrer lieben, freudigen Gejchäftigfeit. 
Auch unſern gemeinfchaftlihen Freunden und Deiner Familie fage 
viele Grüße von mir. Meine Frau wird heute noch felbft an 
Deine Henriette jchreiben. 


*) Jena und Leipzig 1794. 
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An feinen Vater. 


Sena, den 21. November 1794, 


Schon feit vier Wochen, liebſte Eltern, haben wir jeden Poft- 
tag auf Nachrichten won Ihnen gewartet, da wir auf zwei Briefe, 
Die jeitden an Sie abgegangen find, noch feine Nachricht erhielten. 
Hoffentlich bedeutet dieſes Stillſchweigen nicht, daß Sie frank find, 
denn ſonſt wiirde Doc eine von den Schweftern gejchrieben haben. 
In meinem lebten Briefe jchrieb ic) Shnen, daß der Buchhandler 
Michaelis Ihr Buch angenommen. Bier und zwanzig Carolin 
find accordirt. Es wird 20 bis 21 Bogen, Hein Octav, betragen, 
und der erite tft ſchon gedrudt. 

Bei ums ift Alles leidlich wohlauf. A ift e8 mit meiner 
Geſundheit im Ganzen noch eins, aber die Beſchwerungen find doch 
nicht jo Stark, daß fie mid) an meinen Geſchäften hindern, deren 
jest eine jo große Menge if. Ich bin auch Gottlob munter an 
Geift und vol Muth, und liebe die Arbeit, troß dem Geſündeſten. 
Der Heine Goldſohn wird jet charmant. Er geht feit fünf 
Wochen, und jagt im Zimmer herum, als ob er e8 fchon ein Jahr— 
lang getrieben hatte. Auch fängt er an viel zu plappern, und ver- 
fteht jchon recht Vieles. Er zeigt ein ſehr lenkſames, weiches Herz, 
denn, wenn er etwas gethan hat, was ihm verboten worden, jo 
darf ih ihn nur ernfthaft anſehen, und er fommt gelaufen und 
küßt mich, mich wieder gut zu machen, Ich zeige ihm oft Ihre 
beiden Bilder, und er weiß fie zu finden, und zeigt Darauf, wenn 
ih nah Großpapa und Großmama frage. Sobald ich aufftehe, 
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erhalte ich einer Bejuch von ihm Mittags ift er mit uns an 
einem Tiſche, und des Abends haben wir anch unfere Freude mit 
ihm. Ich Tann nicht befchreiben, wie viel mir das Kind if. — 
Geben Sie uns doc bald Nachricht von Ihrem Befinden und von 
Shrer Lage, bei den jetigen Zeitumftänden, Meine Frau ſagt 
Shnen die herzlichften Grüße wie auch meinen Schweftern, Die auch. 
ich brüderfich grüße, Der Himmel erhalte Ihre Gefundheit, liebſte 
Eltern, und mir Ihre Liebe, | 


An Göthe. 


Sena, den 29. November 1794. 


Sie haben mich mit der umerwartet fchnellen Lieferung Des 
Eingangs zu Ihren Erzählungen fehr angenehm überrafcht, und 
ic) bin Ihnen Doppelt dankbar dafür. Nach meinem Urtheil ift 
Das Ganze jehr zwedmäßig eingeleitet, und befonders finde ich 
ven ftreitigen Punct jehr glücklich in’s Keine gebracht. Nur ift e8 
"Schade, daß der Lefer fo wenig auf einmal zu überſehen befommt, 
und Daher nicht jo im Stande ift, die nothwendigen Beziehungen 
des Geſagten auf das Ganze gehörig zu beurtheilen. Es wäre 
Daher zu wünjchen geweſen, daß gleich die erſte Erzählung hätte 
können mitgegeben werden. Aber ich möchte nicht gern in meinen 
Wünſchen unbeſcheiden ſein, und Sie veranlaſſen, Ihre Theilnahme 
an den Horen als ein Onus zu betrachten. Ich unterdrücke alſo 
dieſen Wunſch, und verſichere Ihnen bloß, daß wenn Sie ihn, 
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ohne Sich zu beläftigen, realifiren köunen, Sie "mir ein großes 
Geſchenk machen würden. 

Nach dem Ueberſchlag, den ich gemacht (und ich habe einige 
Blätter durch die Worte gezählt), kann das Manuſcript nicht mehr 
als zwei und einen halben Bogen betragen, daß alfo noch immer 
ein ganzer Bogen zu füllen übrig bleibt. Wenn es auf feine an- 
dere Art zu machen ift, fo will ich zu Diefem fiebenten Bogen Kath 
ihaffen, und ein Morceau aus der Niederländifchen Gefchichte, das 
für ſich interejfiren Tann, die Belagerung von Antwerpen unter 
Philipp II, die viel Merfwürdiges hat, kurz befchreiben. Dieje 
Arbeit macht mir weniger Mühe, und e8 würde der kleine Neben- 
zwec dabei erreicht, daß ſchon im erften Stüd das hiſtoriſche Feld 
bejet wäre. Es verfteht fi aber, Daß dieſes Erpediens, wenig— 
ftens für das erfte Stüd, unterbleibt, ſobald Hoffnung da ift, noch 
mehr von Ihren Erzählungen zu erhalten. Daß die Erfcheinung 
diejes eriten Stüds nun um eine Woche verzögert wird, kann frei- 
ih nicht vermieden werden; indefjen ift Das Uebel jo groß nicht, 
und vielleicht fönnen wir e8 Dadurch gut machen, Daß das zweite 
Stüd glei) eine Woche nachher erſcheint. 

Weil ih mi in meiner Annonce an das Publikum auf un- 
jere Keufchheit in politiſchen Urtheilen berufen werde, jo gebe id) 
Shnen zu bevenfen, ob an dem, was Sie dent Geh. Kath in Den 
Mund legen, eine Bartei des Publicums, und nicht die am wenige 
ften zahlreiche, nicht vielleicht Anftoß nehmen dürfte? Obgleich 
hier nicht der Autor, fondern ein Interlocutor ſpricht, jo ift Das 
Gewicht Doch auf feiner Seite, und wir haben uns mehr vor dem 
was Scheint als was ift in Acht zu nehmen. Dieje Anmerkung 
fommt von dem Nedacteur. Als bloßer Leſer würde ich ein Vor— 
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wort für den Hofrath einlegen, daß Sie ihn Doch Durch den hitzi⸗ 
gen Carl, wenn er ſein Unrecht eingeſehen, möchten zurückholen 
und in unſerer Geſellſchaft bleiben laſſen. Auch würde ich mich 
des alten Geiſtlichen gegen ſeine unbarmherzige Gegnerin anneh— 
men, die es ihm faſt zu arg macht. 

Ich glaubte aus einigen Zügen, beſonders aus einer größern 
Umſtändlichkeit der Erzählung am Anfange, ſchließen zu können, 
daß Sie die Abſicht haben, die Vermuthung bei dem Leſer zu er— 
wecken, daß etwas wirklich Vorgefallenes im Spiele ſey. Da Sie 
im Verlauf der Erzählungen ohnehin mit der Auslegungsſucht oft 
Ihr Spiel treiben werden, ſo wäre es wenigſtens nicht übel, gleich 
damit anzufangen und das Vehikel ſelbſt, in dieſer Rückſicht, proble— 
matiſch zu machen. Sie werden mir meine eigene Auslegungsſucht 
zu Gute halten. 

Die Aushängebogen der Horen werden mir von Woche zu 
Woche geſchickt werden; ich zweifle indeß, ob wir vor vierzehn Ta— 
gen den erften zu erwarten haben. 

Die Sottife von Herrn Unger ift mir ſehr verdrießlich; denn 
ic harre mit einer wahren Sehnſucht auf dieſe Schrift. Aber mit 
nicht weniger Verlangen würde ich die Bruchſtücke von Ihrem 
Fauſt, die noch nicht gedruckt ſind, leſen; denn ich geſtehe Ihnen, 
daß mir das, was ich von dieſen Stücken geleſen, der Torſo des 
Herkules iſt. Es herrſcht in dieſen Scenen eine Kraft und eine 
Fülle des Genies, die den erſten Meiſter unverkennbar zeigt, und 
ich möchte dieſe große und kühne Natur, die darin athmet, ſo weit 
als möglich verfolgen. 

Herr v. Humboldt, der ſich Ihnen auf's beſte empfiehlt, iſt 
noch ganz voll von dem Eindruck, den Ihre Art, den Homer vor— 
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zutragen, auf ihn gemacht hat, und er hat in uns allen ein folches 
Berlangen darnach erweckt, daß wir Ihnen, wenn Sie wieder auf 
einige Tage bieher fommen, feine Ruhe laſſen werden, bis Sie 
auch eine ſolche Sitzung mit uns halten. 

Mit meinen äſthetiſchen Briefen ift es bisher jehr langſam 
gegangen, aber die Sache erforderte ſolches, und ich kann nur hof— 
fen, daß das Gebäude in den Fundamenten gut beſchaffen iſt. 
Wenn nicht dieſe kleine hiſtoriſche Arbeit dazwiſchen käme, ſo könnte 
ich Ihnen vielleicht in acht bis zehen Tagen eine — zu⸗ 
ſchicken. 

Alles bei uns empfiehlt ſich Ihrem freundſchaftlichen andenten 


Durch ein Verſehen der Druckerei iſt ein hierher gehöriger Brief 
von Goethe an Meyer, datirt vom 30. November 1794, bereits 
Seite 59 abgedruckt. 


An Göthe. 
Jena, den 3. December 1794. 


Da ich eben einen Brief von Cotta erhalte, worin er wünſcht 
und verſpricht, noch vor Ende dieſes Monats das erſte Horenſtück 
zu verſenden, wenn es nicht an Manuſcript fehle, ſo bitte ich Sie, 
mir die Erzählungen wo möglich Freitags zu überſenden, wo ich 
ſie abſchicken kann. Sieben Tage lang bleiben die Briefe unter— 
wegs, und noch zweimal ſo viele Zeit wird ungefähr nöthig ſein, 
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den Reſt des Stücks abzubruden und e8 zu broſchiren. Leider fehe 
ih voraus, daß mein hiftorifcher Beitrag zu dieſem Stück nicht 
wird fertig werden können, befonders da meine Unpäßlichfeit mir 
zwei Tage weggenommen hat, und die Anfündigung des Journals 
für das Publicum wohl auch mehrere Tage koſten Dürfte, Indeſ— 
jen hoffe ich, daß diefe Ankündigung jelbft, welche dem erften Stüde 
foll beigedruct werden, einigermaßen zur Ergänzung dienen fol. 

Da die Boft ſogleich abgeht, jo habe ich nur fo viel Zeit, um 
Shnen für die Güte, mit der Sie meine Bemerkungen aufnahmen 
und für den Übrigen Inhalt Ihres Briefes von ah Herzen 
zu Danfen. 


An Körner. 


Sena, den-5. December 1794. 


Ich — Dir nur ein kleines Lebenszeichen, weil ich über Re— 
dacteursarbeiten kaum zu Athem kommen kann. Meine äſthetiſchen 
Briefe für das zweite Stück der Horen haben mich ſehr viel An— 
ſtrengung gekoſtet; und weil ich alles andere darüber vergaß, ſo 
wurde die Ankündigung der Horen dadurch verzögert, welche jetzt 
über Hals und Kopf fertig gemacht werden muß. In acht Tagen 
wirſt Du ſie im Intelligenzblatt der Literaturzeitung leſen. Ich 
führe Dich auch, aber unter einem anderen Namen, den Du künf— 
tig in den Horen führen mußt, darin auf; denn es liegt daran, 
auch durch die große Anzahl der Mitarbeiter dem Publikum Re— 
jpect einzuflößen. Die Zahl ift mit Dir fehsundzwanzig. 

- Humboldt ift iiber Deinen Brief fehr erfreut gewefen. Aber 
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eine Reife, die er in diefer Zeit nad) Erfurt hat machen müffen, 
binderte ihn, Dir zur fchreiben, 

Kun bitte ich Dich recht inftändig, laß die Arbeit für die Ho— 
ren ja nicht liegen, und widerlege mir nicht die tröſtliche Hoffnung, 
die ich hatte, daß die Horen eine Gelegenheit ſein würden, Dich in 
eine zweckmäßige und belohnende Thätigkeit zu ſetzen. 

Göthe's Epiſtel iſt längſt abgegangen, daß ich Dir ſie alſo 
nicht anders als gedruckt ſchicken kann. Von ihm findeſt Du in 
dem erſten Stück noch den Anfang einer Reihe von Erzählungen; 
aber dieſer Anfang, der zur Einleitung dienen ſoll, hat meine Er— 
wartung keineswegs befriedigt. Leider trifft dieſes Unglück ſchen 
das erſte Stück; aber es war nicht mehr zu ändern. 


An Göthe. 


Jena, den 6. December 1794, 


Indem ich eben aus dem Bette fteige, erhalte ich Ihr Paket 
zu meiner großen Freude und Beruhigung. Nach der gejpenfter- 
mäßigen Geſchichte *) will ih mich mit dem heutigen Tage fogleich 
forgfältig umthun. Sch habe nichts davon weder gelefen noch gehört. 

Fichte hat noch einen vierten Aufſatz zu diefem erſten Stüde, 
binnen heut und acht Tagen, zu Tiefer verfprochen, da er unter 
- feinen Bapieren Materialien dazu vorratbig hat. Die Ladung wird 
aljo voll jein, und da Das TOR, noch extra vorgedrudt 





») Goethe hatte bei Schiller angefragt, ob demjelben etwas 
von einer gejpenftermäßigen Myſtificationsgeſchichte befannt ei, 
welche vor vielen Jahren Delle. Clairon begegnet ſein ſollte. 
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wird, werben wir fogar übercomplet haben. Wenn Sie indefjen, 
während daß das erfte Stück gedrudt wird, mit der Continuation 
der Unterhaltungen fertig werden follten, jo ift der Setzer ſogleich 
fir das zweite Stück bejchäftigt. Fir dieſes, denke ich, wird Ihre 
zweite Epiftel, die Fortſetzung der Unterhaltungen, die Fortſetzung 
meiner Briefe und die Beingerungsgefchichte von Antwerpen hin- 
reichend ſein. 
| Cotta wünſcht gar zu fehr, daß zu dem einzelnen Aufjäten Die 
Kamen gedruckt werden möchten. Man könnte ihm, däucht mir, 
unter der Reſtriction willfahren, daß er bei denjenigen Aufſätzen 
wegbliebe, wo der Berfafjer nicht gleich genannt fein will. Bei 
Ihren Elegien, die ohnehin Fein Lefer, dem es nicht ganz an Ju— 
dicium gebricht, verkennen kann, wird gar kein Name nöthig ſein. 
Sollten Sie bei den Unterhaltungen entweder gar nicht genannt, 
oder nur mit einem ſimpeln ©. bezeichnet zu werden wünſchen, fo 
werden Sie die Güte haben, mich in Ihrem nächſten Briefe Davon 
zu benachrichtigen. Ohnehin kämen die Kamen nicht unter die 
Aufſätze zu ftehen, fondern würden bloß auf dem Inhaltsverzeich— 
niß erwähnt. ®) 

Sn Anjehung der Kecenfionen des Journals in der Lit. Zei- 
tung ift nunmehr arrangixt, daß alle drei Monate eine ausführliche 


*) Goethe erwieberte hierauf: „Cotta mag Recht haben, daß 
er Namen verlangt, er fennt das Bubliftum, das mehr auf den. 
Stempel als den Inhalt fieht. Ich will daher den übrigen Mit- 
arbeitern die Entſcheidung wegen ihrer Beiträge völlig überlaffen 
haben, nur was die meinigen betrifft, muß ich bitten, Daß fie ſämmt— 
lich anonym erſcheinen; Dadurch wird mir ganz allein möglich, mit 
Sreiheit und Laune bei meinen übrigen Berhältniffen an Shrem 
Journale Theil nehmen zu können.“ 
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Kecenfion davon gemacht wird. Das erfte Stück wird jedoch gleich 
in der eriten Woche des Januar weitläufig angezeigt. Cotta wird 
die Koften der Necenfionen tragen, und die Kecenjenten werden 
Mitglieder unjerer Societät fein. Wir fünnen aljo jo weitläufig 
jein als wir wollen, und loben wollen wir uns nicht für die Lan- 
gemweile, da man dem PBublicum doch alles vormachen muf. 

Mit meiner Geſundheit geht e8 heute wieder recht brav, und 
ich werde mich jogleich an Das Avertifjement machen. 


An Göthe. 


Sena, den 9. December 1794.- 


Mit wahrer Herzensluft habe ih) das erfte Buh Wilhelm 
Meisters Durchlefen, und verfchlungen, und ich danke demfelben 
einen Genuß, wie ich lange nicht, und nie als durch Sie gehabt 
babe. Es fünnte mich ordentlich verdrießen, wenn ich das Miß- 
trauen, mit dem Sie von dieſem vortrefflihen Product Ihres 
Genies jprechen, einer andern Urfache zufchreiben müßte, als der 
Größe der Forderungen, die Ihr Geift jederzeit an fich jelbft ma- 
hen muß. Denn ich finde auch nicht etwas darin, was nicht in 
der ſchönſten Harmonie mit dem lieblichen Ganzen ſtände. Er- 
warten Sie heute fein näheres Detail meines Urtheils. Die Ho— 
ren und deren Anfindigung, Danebft der Bofttag, zerftreuen mich 
zu fehr, ala daß ich mein Gemüth zu einem ſolchen Zwede gehörig 
jammeln fünnte. Wenn ih die Bogen noch einige Zeit hier be- 
halten darf, fo will ih mir mehr Zeit dazu nehmen und verfuchen, 
ob ich etwas von dem fernern Gang der Gejchichte und der Ent- 
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wicklung der Charaktere diviniren fan. Herr v. Humboldt hat 
ſich recht daran gelabt, und findet, wie ih, Ihren Geift in feiner 
ganzen männlichen Jugend, ftillen Kraft und ſchöpferiſchen Fülle. 
Gewiß wird diefe Wirkung allgemein fein. Alles halt ſich darin 
fo einfach und ſchön in fich felbft zufammen, und mit wenigem ift 
fo viel ausgerichtet. Ich geftehe, ich fürchtete mich anfangs, daß 
wegen der langen Zwifchengzeit, Die zwifchen dem erften Wurfe und 
der legten Hand verftrichen fein muß, eine Feine Ungleichheit, wenn 
auch nur des Alters, fichtbar fein möchte. Aber davon iſt aud) 
nicht eine Spur zu fehen. Die kühnen poetifchen Stellen, die aus 
der Stillen Fluth Des Ganzen wie einzelne Blite vorſchlagen, ma— 
hen eine treffliche Wirkung, erheben und füllen das Gemüth. 
Weber die Schöne Charakteriitif will ich heute noch nichts jagen. 
Eben jo wenig won der lebendigen und bis zum Greifen treffenden 
Natur, die in allen Schilverungen herrfcht, und die Shnen über— 
haupt in feinem Producte verfagen kann. Von der Treue des 
Gemäldes einer theatraliſchen Wirthſchaft und Liebſchaft 
kann ich mit vieler Competenz urtheilen, indem ich mit beiden beſ— 
ſer bekannt bin, als ich zu wünſchen Urſache habe. Die Apologie 
des Handels iſt herrlich und in einem großen Sinn. Aber daß Sie 
neben dieſer die Neigung des Haupthelden noch mit einem gewiſſen 
Ruhm behaupten konnten, iſt gewiß keiner der geringſten Siege, 
welche die Form über die Materie errang. Doch ich ſollte mich 
gar nicht in das Innere einlaſſen, weil ich es in dieſem Augen— 
blicke nicht durchführen kann. 

Auf Ihren und unſer aller Namen habe ich bei Cotta Arreſt 
gelegt; das Avertiſſement habe ich heute zu meiner großen Erleich— 
terung geendigt. und es wird dem Intelligenzblatt der Pit. Zeitung 
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beigefejloffen werden. Ihr Verſprechen, nad) Weihnachten auf eine 
Zeitlang bieher zu kommen, ift mir fehr tröftlich, und läßt mic) 
mit etwas heiterem Gemüth in Diefen traurigen Winter er 
Der nie mein Freund gewejen tft. 

Bon der Geſchichte, Mile. Elairon betreffend, ‚babe ich nichts 
in Erfahrung bringen fünnen. Doch erwarte ich noch einige Nach— 
richten darüber. Meiner Frau iſt es noch erinnerlich, davon gehört 
zu haben, daß in Bayreuth bei Oeffnung eines alten Gebäudes die 
alten Markgrafen ſich hätten ſehen laſſen und geweiſſagt hätten. 
X. der ſonſt, wie jener gute Freund de rebus omnibus et qui- 
busdam aliis zu fprechen weiß, wußte mir nichts davon zit jagen. 

Alles empfiehlt ſich Ihnen aufs Befte und freut fich iiber Ihre 
verſprochene Hieherkunft jehr. 


An Körner. 


Jena, den 19. December 1794. 


Sch ſende Dir hier eine Partie Avertiſſements. Suche fie zu 
zerftreuen, wo e8 am beften angelegt ift. Mache Geßler zu einem 
Deiner Commiffionairs, da jeine Verbindungen uns zu Eu fom- 
men fünnen. 

Es wird wohl nicht angehen, daß ich Dir die Fortjeßung mei- 
ner Afthetifchen Briefe noch im Manufeript jchide. Sch werde erft 
in acht Tagen fertig, und in drei Wochen muß Cotta fie haben. 
- Sch werde in diefer zweiten Lieferung Deinen Vorwurf, daß ich 
fantifive, Yeider noch mehr verdienen; aber das war nicht anders 
zu machen, ſobald die legten Gründe entwicelt werden follten. 
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Indeß hoffe ich Doch eine größere Simpficität, als man bisher ge- 
wohnt gemwejen tft, Darin beobachtet zu haben. 

Für Deine Bemühung um Schlegel's Dante danke ich) Dir 
jehr. Es ift ein ſehr guter Beitrag für unfere Horen. Seines 
Bruders Auffas babe ih an Biefter abgetreten, weil Diefer Aner— 
bietungen macht, die ich nicht machen fannz auch wäre fein Kaum 
mehr in der Thalia dafür übrig. 

Laß ung nun bald auch Früchte Deines Fleißes jehen. Sch 
wäre es gar wohl zufrieden, wenn Du Biographien bearbeiten 
wollteſt, und Du würdeſt viel darin leiſten; aber mir ahnet, daß 
Du dieſes Vorhaben nicht ausführen wirſt. Ich habe aus Erfah— 
rung, daß die Vorarbeiten zu einer hiſtoriſchen Production 
äußerſt abſchreckend ſind, und bei keiner Arbeit wird ſoviel Zeit 
weggeworfen. Bald würdeſt Du finden, daß Du etwas beſſeres 
treiben könnteſt, und die Leerheit nicht aushalten, die man durch— 
wandern muß, um zu einem erträglichen Reſultate zu gelangen. 
Sutereffanter fändeſt Du vielleicht eine Charafteriftif von großen 
Genies, bejonders Ddichterifchen: hier fteht alles in Beziehung auf 
etwas Großes und Wichtiges, das den Geift immer angefpannt er- 
hält; und gerade dieſer Punkt ift es, um den fi” Deine Ideen 
am Viebften Drehen. Auch etwas Allgemeines, wie z. B. über das 
poetifche Genie, über die Unterſchiede der Geifter, iiber 
Erjhaffen und Genießen u. ſ. f. wäre für Die. 

Meine Büfte erhältft Du nun gewiß, umd vielleicht ehe ein 
Monat vergangen ift. Abgegoffen ift fie nun, wie mir Dannecker 
ichreibt, und er hat nun bloß die letzte Hand daran zu thun. 
Meyer und Göthe find äußerſt wohl damit zufrieden. 

Diefer Tage hat mir Göthe die Aushängebogen von dem 
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erjten Buch feines Romans mitgetheilt, welche meine Erwartung 
wirffich übertroffen haben. Er ift darin ganz Er felbft; zwar viel 
ruhiger umd fälter, als im Werther, aber ebenfo wahr, fo indini- 
duell, jo lebendig, und von einer ungemeinen Simplicität. Mit- 
unter wird man auch von einzelnen auffahrenden Funken eines 
jugendlich »feurigen Dichtergeiftes ergriffen. Durch das Ganze, ſo— 
weit ich Davon las, herrſcht ein großer, Flarer und ftiller Sinn, 
eine heitere Bernunft, und eine Innigkeit, welche zeigt, wie ganz 
er bei dieſem Produkt gegenwärtig war. Du wirft Dich- jehr dar— 
über freuen. 

Noch muß ih Dich bitten, einige Avertiffements an Funk zu 
ſchicken, deſſen Adreffe ich nicht weiß. Entſchuldige mic) bei ihm, 
daß ich ihn ungefragt unter die Mitarbeiter fette. Ich glaubte 
zuverläffig auf ihm rechnen zu Können. Dich habe ich weggelaffen, 
weil ich Dir feinen falfhen Namen geben mollte. 


An Göthe. 


Sena, den 22. December 1794. 


Hier erhalten Ste endlih eine Anſchauung der Horen, von 
der ich wünfche, daß fie Ihnen gefallen möchte. Etwas eng ift 
der Druck ausgefallen, wobei das Publikum mehr profitirt als wir. 
Doch Tann man in der. Folge, befonders in den poetifchen Stüden, 
eine Aenderung treffen und fich etwas breiter machen. Für den 
ganz erften Anfang ift e8 mir nicht unlieb, daß die großen Auf- 
ſätze ſcheinbar zuſammen gehen. Auch werde ich dafür jorgen, daß 
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alſo die Verengerung des Drudes im Ganzen ein Object macht, 
‘auf irgend eine Art entjchädigt. 

Sch hoffe, daß Sie feine Druckfehler finden ſollen; mir wenig— 
ſtens iſt keiner aufgefallen. Lettern und Format geben dem Buch 
ein ſolides und dauerhaftes Anſehen, und unterſcheiden es ſehr vor— 
theilhaft von dem Haufen der Journale. Auch das Papier iſt 
derb, und ſcheint es ordentlich auf die Dauer anzulegen. 

Cotta liegt mir ſehr um Manuſcript für das zweite Stück an; 
1 follicitire daher um Die zweite Epiſtel. 

Dieſe Bogen bitte ih mir zurückzuſchicken, weil Hofr. Schütz, 
der das erſte Stück recenſiren will, ſich bogenweiſe gern damit be? 
kannt machen möchte. Eine Probe des Umſchlags habe ich auch 
beſtellt, und werde ſolche über acht Tage erhalten. 

Herzlich freue ich mich auf Ihre baldige Zurückkunft nach Jena. 
Frau v. Kalb iſt ſeit einigen Tagen hier. 


An Körner. 


Sena, ven 29, December 1794. 


Meinen Slüdwunfh zum neuen Jahr, das Dich und die Dei- 
nigen hoffentlich vergnügt gefunden haben wird, Sch muß aber 
das neue Jahr gleich damit eröffnen, daß ih Dich als Nedacteur 
prejje, und in allem Ernft; denn Du fannft mic) durch einen 
Auffats, den Dur. binnen jetzt umd drei Wochen für die Horen 
giebſt, aus einer wirklichen Berlegenheit veißen. Unferer guten 
| Ditnrheiter find bet allem Prunk, den wir dem Publikum vor- 
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machen, wenig; und von‘ diefen guten iſt faft die Hälfte für dieſen 
Winter nicht zu rechnen. Ich komme daher in dem erſten Stück 
in eine gedrängte Lage, weil Göthe und ich faſt alles dafür liefern, 
und leider Göthe nicht die exquifiteſten Sachen, und ich nicht die 
allgemein verſtändlichſten. Göthe's Erzählungen und meine Briefe 
machen in den erſten Stücken die Maſſe aus, und jene ſind nicht 
von dem Werthe, wie ſeine übrigen Arbeiten; dieſe kennſt Du. 
Wir müſſen alſo für eine größere Mannigfaltigkeit an guten Sa— 
chen, wenn ſie auch gleich grade nicht zu den populären gehören, 
Rath ſchaffen; und darin erwarte ich Hülfe von Dir. Göthe will 
ſeine Elegien nicht gleich in den erſteren Stücken eingerückt, Herder 
will auch einige Stücke erſt abwarten, Fichte iſt von Vorleſungen 
überhäuft, Garve krank, Engel faul; die anderen laſſen nichts von 
ſich hören. Sch rufe alſo: Herr, hilf mir, oder ich ſinke! 

Laß mich alfo auf den nächſten Poſttag hören, daß ich im Der 
anberaumten Zeit einen Auffat, welcher e8 jei, von Dir zu erwar- 
ten babe. Giehft Du mir diefes Versprechen, jo jende ich meine 
aftbetiichen Briefe um eine Woche fpäter an Cotta, um fie Dir 
noch im Manuſcript mitzutheilen; übrigens bitte ih Dich, mich zu- 
gleich wifjen zu laffen, wie bald ih auf Schlegel's Aufjag über 
Dante rechnen kann, der mir jehr willfommen fein wird. Kannſt 
Du mir ihn gleich jchiden, jo kann ic) meine Briefe um fo eher 
noch einige Poſttage zurüdbehalten, und jenen Aufſatz vorangehen 
laſſen. | 

Hier legt Dir Humboldt einen Brief von Biefter bei, des an- 
deren Schlegel’s Angelegenheiten betreffend. Sein Aufjat hätte in 
meiner Thalta wirklich nicht wohl mehr Raum gehabt, weil Göſchen 
mich bat, das letzte Stück kleiner zu machen. — Der Dr. Gros, 
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von dem in dem Avertiffement die Rede ift, ift ver nämliche Mar- 
quis Gros, von dem ih Dir öfters ſchon gefchrieben — einer der 
beiten Köpfe und der reifften Denker, die ich habe kennen lernen. 
Er ftudirt gegenwärtig die Jurisprudenz in Göttingen, — Vom 
Coadjutor ift vor der Hand nichts zu fürchten, weil er iiber Zer- 
ſtreuungen nicht zu fich jelbft fommen Tann. Im den Verhältniß, 
worin ic mit ihm ftehe, mußte ich ihm das Compfiment machen. 

Die Materien, worliber Du ſchreiben willft, erregen ſchon im 
Boraus mein Intereſſe. Beſonders deuten die zwei erfter, iiber 
ven Grund des Zweifels und über das Unmillfürliche in den Be— 
griffen, auf eine feine Materie hin. Kannft Du einen von dieſen 
Aufſätzen jest ausführen, jo wird e8 mir ım fo Yieber fein. Sonft 
wirde mir etwas iiber die Muſik das Willfommenfte jein. — In 
dem erfien Stüde findeft Du noch einen Aufjas vom Brofefjor 
Meyer aus Weimar (Ideen zu einer künftigen Geſchichte der Kunft), 
den ich noch babe nachſchicken müſſen, weil das Manufeript nicht 
reichte. — Dieſer Aufſatz, den ih in Rückſicht auf Sprache etwas 
umformen, mußte, hat fehr viel Gehalt, und wird Dir Bergnügen 
machen, Es ift jo jelten, daß ein Mann wie Meyer das Glüd 
bat, in Italten fich umzufehen, oder daß einer, der Italien bejucht, 
Meyer’s Kumftverftand befitt. Deswegen ift eine ſolche Arbeit koſt— 
bar, weil jeltene Dinge zufammentreffen müffen, um fie möglich zu 
machen. 

Humboldt's Aufſätze über die Weiber (denn e8 werden Deren 
mehr) find fein unbedeutender Beitrag für die Horen. Er behan- 


. ‚delt diefen Gegenftand wirklich mit einem großen Sinn; und id) 


bin überzeugt, daß noch nichts jo Zufammenhängendes über dieſen 
Segenftand gefchrieben worden if. Seine Schreibart hat mwenig- 
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jtens etwas won ihrer Trockenheit und Steifheit verloren, obgleich 
ihm Das alte Uebel noch immer im Wege fteht. Ueber den Be- 
ariff des Gejchlechts und der Zeugung, den er durch Die ganze Na— 
tur und ſelbſt durch Das menfchlihe Gemüth und die geiftigen 
Zeugungen des Genies durchführt, ift eine Schöne und große Idee. 
Sobald er fertig ift, fol er ihn Dir ſchicken. | 

Was meine Arbeiten betrifft, fo bin ich jeßt ungemein gut mit 
mir zufrieden. Mein Syftem nähert fich jetst einer Reife und einer 
inneren Confiftenz, die ihm Feftigkeit und Dauer verfichern. Alles 
hängt auf's Befte zufammen, und durdy das Ganze herricht eine 
Simplicität, die fich mir felbft bei der Ausführung durch eine grö— 
Bere Leichtigfeit bemerkbar macht. Alles dreht fi um den Begriff 
der Wechſelwirkung zwiſchen dem Abfoluten und dem Endlichen, 
um die Begriffe von Freiheit und von Zeit, von Thatfraft und 
Leiden. Doch ih will Div nicht vorgreifen. 

Lebe recht wohl. Meine Frau grüßt Dich und die Deinigen 
aufs Beſte. Mein Eleiner Sohn ift frifh und gefund, und madt 
Die Freude meines Lebens aus. Mir ift, troß meines ewigen 
Krampfübels, felten fo wohl im Geift und Herzen gemejen. — 
Vebrigens geht es mit meiner Gefundheit erträglich genug, daß ich, 
wenigjtens an meiner Thätigfeit feinen großen Abbruch leide, 


An Göthe. 
Sena, den Samıar 1735: 7 * 
Meine beiten Wünſche zu dem neuen Jahre, und noch einen 
berzlihen Dank für das verflojfene, das mir durch Ihre Freund⸗ 
Ihaft vor allen iibrigen ausgezeichnet und unvergeßlich ift. 
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Ich babe es mit vielem Fleiße bejchloffen, und um etwas 
vollendet zu haben, wenn Sie fommen, habe ih mir in dieſen 
Yetten Tagen etwas zugemuthet. Nun bin ic mit diefer Arbeit 
zu Ende, und fie kann Ihnen, wenn Sie fommen, vorgelegt 
werben. 

Die Epiftel, fir die ich Ihnen beftens danfe, Yiegt noch bei 
mir; denn da das andre, was zunachft darauf folgen follte, noch 
nicht fertig war, jo konnte ich fie allein nicht abjchiden. Auch preſ— 
firte e8 weniger, weil mir noch mehr Manufeript zum erjten Stüd 
der Horen abgefordert wurde, da felbft die Fichte'ſche Abhandlung 
nicht veichte, und alſo die Erſcheinung diefes Stücks um vierzehn 
Tage verzögert wird. | 

Herr Profeſſor Meyer wird mich entfchuldigen, Daß ich einen 
Theil jeines Aufſatzes ohne feine fpecielle Erlaubniß noch für die— 
jes Stück abgefhiet habe. Es war nicht möglich, ihm ſolchen nach 
meiner Bearbeitung wieder vorzulegen, weil ich ihn nod) an dem— 
jelben Bofttag mußte abgehen laſſen. Indeſſen glaube ich ihm im 
Voraus verfichern zu fünnen, Daß er damit zufrieden fein werde, 
weil meine Aenderungen ſich jchlechterdings nur auf das Aeußere 
beſchränkten. Diefer Aufja hat mir fehr viel. Freude gemadt, 
und er wird ein jehr ſchätzbares Stüd für die Horen fein. Es ift 
‚etwas jo äußerſt jeltenes, daß ein Mann wie Meyer Gelegenheit 
hat, die Kunſt in Stalien zu ftudiren, oder Daß einer, der dieſe 
Gelegenheit hat, gerade ein Meyer ift. 

Die Klopſtock'ſche Ode, von der Sie jchreiben, habe ich nicht 
gelejen, und wenn fie ſolche noch haben, bitte ich fie mitzubringen. 
' Der Titel läßt ſchon eine ſolche Geburt erwarten. 

Auf die Fortſetzung Meifters, die Sie doch auch mitbringen 
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werden, freue ich mich gar jehr, und ich kann fie jetzt recht genie- 
Ben, da ich nach einer individuellen Darftellung ordentlich lechze. 

Möchten Sie und doc einige Scenen aus dem Fauſt noch zu 
hören geben. Frau v. Kalb, die etwas davon wußte, hat mid) 
nenerdings äußerſt begierig darnach gemacht, und ich wüßte nicht, 
was mir in der ganzen dichteriſchen Welt jett mehr Freude ma- 
chen könnte. 

Shre Aufträge wegen Obereit*) werben bejorgt. Gegenwärtig 
hat er noch zu leben, weil ihm von Meiningen Geld gejchiet wor- 
den ift. Etwas von den vier Louisdor wird man nothwendig auf 
feine Bekleidung wenden müffen, befonders da man ihm dadurch 
die Möglichkeit verfchafft, fremde Tiſche zu bejuchen, von denen ihn 
bis jetst fein philofophifcher Cynismus ausgefchloffen hat. 

Ich Hoffe in einigen Tagen entweder Sie jelbit zu jehen, oder 
doch von der Zeit Ihrer Ankunft Nachricht zu erhalten. 

Alles empfiehlt jih Ihnen aufs Beite, 


An Körner. 
Sena, den 5. Sanuar 179. 
Dein Brief, den ich jo eben erhalten, hat mich. herzlich gefreut, 
da Du eine muthige und fröhlihe Stimmung darin’ zeigft, und 
mir Hoffnung machlt, bald etwas von Dir zu erhalten. Um Dir 


*) In Bezug hierauf hatte Goethe unterm 25. Dechr. 1794 
an Schiller gejchrieben: „Wegen des alten Dberreits fchreibe ich 
Ihnen heute noch ein Wort, Er jcheintin großen Nöthen zu fein; 
ih habe 20 Thlr. fir ihn, die ih Ihnen Sonnabend fehide. 
Wollen Sie ihm wohl indeß etwas reihen? und überhaupt Das 
Geld bei fich behalten und ihm nad) und nach etwas geben, denn 
er wird nie mit Diefem Werkzeug umgehen lernen ? 
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mwenigftens zu zeigen, wie gern ich Dir dafür dankbar fein mochte, 
jende ich Deiner Neugier einen Theil meiner Briefe. Sch fage, 
einen Theil: denn ich habe fehon die drei folgenden Briefe fertig; 
aber da, wie Du finden wirft, dieſe Lieferung bei dem fiebzehnten 
Briefe am allerſchicklichſten fehließt, jo behalte ich Das, was dariiber 
fertig ift, zu dem dritten Stücke zurück. — Aus dem, was Du jett 
leſen wirft, fannft Du meinen ganzen Blan überfehen und prüfen. 
Ich leugne nicht, Daß ich jehr Davon befriedigt bin: Denn eine 
ſolche Einheit, als diejenige ift, die diefes Syſtem zufammenhält, 
habe ich in meinem Kopfe noch nie hervorgebracht; und ih muß 
geitehen, daß ich meine Gründe fiir unüberwindlich halte. Laufe 
alfo recht ernftlich darauf Sturm, und fuche, wo Du eine Blöße 
daran findeft: jeder Deiner Eingriffe wird mir jegt herrliche Dienfte 
thun, und Die Sllarheit meiner Ideen erhöhen. 

Die abftracte Darftellung, Die gewiß für ein folches Thema 
noch viel Fleiſch und Blut hat, mußt Du mir nachſehen — denn 
ich glaube, ich bin an der Grenze geftanden, und ohne die Bün- 
digkeit der Beweiſe zu ſchwächen, hätte ich von der Strenge der 
Schreibart nicht wohl etwas machlaffen fünnen. Fändeft Du in- 
defjen ein Wort oder eine Wendung, die mit etwas Bulgärerem 
ausgetauscht werden könnte, ſo*mache mich ja darauf aufmerkſam. 
SH will alles thun, was meine Menjchheit erlaubt. Zwei, auch 
drei Tage magjt Du das Manufeript: behalten; alsdann aber jende 
es mir ja pünktlich zurücd, weil der Druder nicht länger warten 
würde. 

Du wirſt auch Humboldt's erſten Aufſatz erhalten. Findeſt 
Du Zeit dazu — und Du darfſt ihn einen Poſttag länger zurück— 
behalten, als meine Briefe — ſo kritiſire ihn etwas ſcharf: Du 
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wirft ihm und auch den Horen dadurch jehr nützlich werden. — 
Die Weiber grüße herzlich von uns, und empfiehl mich Schlegel. 
Auch von ihm erwarte ich mit der Zeit, wenn jeine Ideen, an 
denen er ſehr reich ift, mehr. Stlarheit erhalten haben, und die Form 
über den Stoff erſt Meifterin geworden ift, viel VBortreffliches. 
©. 
Göthe wird in einigen Tagen bier fein, umd vielleicht Drei 
Wochen bleiben. Es wird eine fehr angenehme Zeit für uns jein. 
Möchteſt Du fie theilen! 


Hier überjende ih Dir Humboldt's Aufſatz. Sag’ mir Dein 
Urtheil darüber ausführlich — Du Fannft ihn einen Pofttag — 
aber ja nicht Yanger — bei Dir behalten. Laß mich gelegentlich 
wiffen, wieviel etwa der Schlegel’fche Aufſatz iiber Dante Plat ein- 
nehmen mag. | 

Ser auch fo gut und merfe Dir den Tag genau, an welchem 
Du jeden meiner Briefe, die ih Dir von jestan jchreibe, erhältit. 
Ich möchte gern wifjen, welcher Pofttag am fehnellften expedirt. 
Meine äfthetiichen Briefe habe ich geftern, als den 6. an Dich ab— 
geſchickt. Jena, den 7. Sanıar. 


An Göthe. 


Sena, den 7. Sanuar 1795. 


Für das überjchicte Eremplar des Romans empfangen Sie 
meinen beften Danf. Ich kann das Gefühl, das mich beim Lejen 
diefer Schrift, und zwar im zunehmenden Grade, je weiter ich 
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darin komme, durchdringt und befitt, nicht beſſer als Durch eine 
. innige und ſüße Behaglichkeit, durch ein Gefühl geiftiger und leib— 
licher Gefundheit ausdrüden, und ich wollte dafür bürgen, daß es 
dafjelbe bei allen Lefern im Ganzen fein muß. 

Sch erfläre mir dieſes Wohljein von der durchgängig darin 
herrichenden ruhigen Klarheit, Stätte und Durchfichtigfeit, die auch 
nicht Das geringfte zurücdläßt, was das Gemüth unbefriedigt und 
unruhig laßt, und die Bewegung defjelben nicht weiter treibt als 
nöthig ift, um ein fröhliches Leben in dem Menjchen anzufachen 
und zu erhalten. Ueber das Einzelne jage ih Ihnen nichts, bis 
ich Das dritte Buch) gelejen habe, dem ich mit Sehnfucht entgegenfehe. 

Ich kann Ihnen nicht ausdrüden, wie peinlich) mir das Ge- 
fühl oft ift, von einem Product diefer Art in das philoſophiſche 
Weſen hineimzufehen. Dort ift alles jo heiter, jo lebendig, jo har- 
moniſch aufgelöft und jo menſchlich wahr, hier alles jo ftrenge, jo 
rigid und abftract, und fo höchſt unnatürkich, weil alle Natur nur 
Synthefis und alle Bhilofophie Antithefis if. Zwar darf ich mir 
das Zeugniß geben, in meinen Skeculationen der Natur fo treu 
geblieben ‚zu fein, als ſich mit dem Begriff der Analyfis verträgt; 
ja vielleicht bin ich ihr treuer geblieben als unjere Kantianer für 
erlaubt und für möglich hielten. Aber dennoch fühle ich nicht we— 
niger lebhaft den unendlichen Abftand zwifchen dem Leben und 
dem Kaijonnement — und fann mich nicht enthalten in einem 
jolden melancholiſchen Augenbüd für einen Mangel. in meiner 
Natur auszulegen, was ich in einer heitern Stunde bloß für eine 
natürliche Eigenfchaft der Sache anfehen muß. So viel ift indeß 
gewiß, der Dichter ift der einzige wahre Menſch, und der befte 
Philoſoph ift nur eine Karricatur gegen ihn. 


108 


Daß ih voll Erwartung bin zu wiffen, was Sie zu meiner 
Metaphyſik des Schönen jagen, darf ih Ihnen nicht erft verfichern. 
Wie das Schöne jelbft aus dem ganzen Menjchen genommen ift, 
fo ift diefe meine Analyfis deffelben aus meiner ganzen Menfch- 
beit herausgenommen, und e8 muß mir allzuviel daran liegen, zu 
wiffen, wie diefe mit der Ihrigen zufammenftimmt, 

Ihr Hierfein wird eine Duelle von Geiftes- und Herzensnah- 
rung für mich fein. Beſonders jehne ih mich auch darnach, ge- 
wiffe Dichterwerfe in Gemeinschaft mit Ihnen zu genießen. 

Sie verſprachen mir, mich bei Gelegenheit Ihre Epigramme 
hören zu laffen. Es wäre eine große Freude mehr fiir mich, wenn 
diefes bei Ihrem jetzigen Aufenthakt in Jena anfinge, da e8 doc) 
problematiich ift, wie bald ih nah W. kommen kann. : 

Meyern bitte ich recht freundſchaftlich mich zu empfehlen. Al— 
les freut fi bei uns auf Ihre beiderjeitige Ankunft herzlich und 
niemand mehr als Ihr | 
aufrichtigſter Verehrer und Freund 

©, 

Ehen da ich Schließen will, erhalte ich die witen— Fort⸗ 
ſetzung Meiſters. Tauſend Dank dafür! 


An Sophie Merean.*) 


Sena, den 18. Januar 1795. 


Mit vielem Vergnügen leſe ih Ihre Gedichte, Ich entdecke 
darin denſelben Geiſt der Contemplation, der Allem aufgedrückt 
iſt, was Sie dichten. Ihre Phantaſie liebt zu ſymboliſiren; und 

*) Sophie Mereau, geborne Schubert, geboren am 27. 
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Alles, mas fich ihr Darftellt, als einen Abdrud von Ideen zu be- 
handeln. Es ift dies überhaupt der herrichende Charafterzug des 
deutſchen poetifchen Geiftes, wovon uns Klopftod das erfte und 
auffallendfte Mufter gegeben, und den wir Alle, der Eine mehr, 
der Andere weniger, nicht ſowohl nachahmen, als Durch unfere nor- 
diſch-philoſophirende Natur gedrungen, folgen. Weil leider unjer 
‚Himmel und unfere Erde, der eine fo trüb, Der andere fo mager 
ift, jo müfjen wir fie mit unfern Ideen bevölfern und aufſchmücken, 
und uns an den Geift halten, weil ung der Körper fo wenig feſ— 
jelt. Deswegen philofophiren alle deutihen Dichter, einige aus— 
genommen, welche Sie jo gut kennen, als ich. 

SH habe mir die Freiheit genommen, und in Ihren Gedich— 
ten Einiges angeftrichen, wogegen ein ftrenger Ariſtarch etwas ein- 
wenden möchte. Sie finden vielleicht Zeit und Luft, Diefe Kleinigkeit 
zu ändern. Das bejchreibende Gedicht hat befonders meinen Bei- 
fall, nur finde ich es um ein Merkliches zu lang. Auch dieſes ift 
ein Fehler, den wir Alle mit Shnen theilen, und den ih um fo 
weniger Bedenken trage zu rügen, da ich ihn mir; felbft vorzumer- 
fen habe. Allen den jetst überſchickten Gedichten haben Sie einen 
Geiſt der Melancholie aufgedrückt. Nun wünſchte ich auch einige 
zu Yejen, die eine fröhfihe Stimmung und einen Geift der Luftig- 
feit athmen. Nehmen Sie meine Bemerkungen fo freundfchaftlic 
auf, als ich fie niedergefchrieben habe. 


März 1761 zu Altenburg, Gattin des Juftizamtmanns Mereau 
zu Jena, jpäterhin mit dem Dichter Clemens Brentano ver- 
heirathet, geftorben am 31. October 1806 zur Heidelberg. Unter 
vn Gedichten befindet fich die ſchöne Elegie: Schwärmerei der , 
iebe. n | 
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An Körner. 


Sena, den 19. Januar 1795. 


Soeben habe ich meine Briefe an Cotta abgefendet, und nicht, 
ohne KRückficht auf Deine Bemerkungen genommen zu haben. Was 
Du von einer gewiffen Haftigfeit des Fortfchritts fagft, möchte 
wohl gegründet fein; aber dieſem, ſowie auch der allzugroßen 
Trockenheit des elften und zwölften Briefes, glaube ich größtentheils 
abgeholfen zu haben: bejonders durch öftere Rückkehr zur Anſchauung 
‚und Erfahrung. Wieviel, Deutlichkeit der Auffat in feiner jetigen 

Geftalt auch für nicht Kantſche Lefer habe, davon machte ich geftern 
Abend eine fehr intereffante Erfahrung. Ich Tas ihn Göthe und 
Meyer, die jeit acht Tagen bier find, wor, und beide wurden von 
Anfang an bis hinaus Davon fortgeriffen, und zwar in einem 
Grade, wie faum ein Werf der Beredfamkeit vermag. Du fennft 
den Falten Meyer, der ſonſt fehr auf jeim Fach begrenzt zu ſein 
jhien; aber bier folgte er dem Faden der Speculation mit einer 
Attention, einer Treue und einem Intereffe, das mich ganz über- 
raſchte. 

Auch der Mißdeutung von Sein und Erſcheinen habe ich, wo 
es nöthig war, vollkommen abgeholfen; wiewohl dies ſchon in der 
Sache ſelbſt hinlanglich beftimmt war. Denn wenn id) ſage: der 
Menſch ift nur, infofern er ſich verändert, fo kann der ftrengfte 
Kantſche Kigorift nichts Dagegen haben, da der Menſch ja — 
kein Noumenon mehr iſt. 

Dein Urtheil über Humboldt's Aufſatz unterſchreibe ich ganz; 
nur glaube ich überhaupt in allen Deinen Urtheilen über derglei— 


! 
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hen Arbeiten zuviel Rüdficht auf den bequenten Leſer, oder Dod) 
eine zu gute Meinung von dem Geſchmacke des jetigen Bublicums 
zu bemerken, als wohl erlaubt und gegründet fein möchte. Eins 
von beiden muß fein: entweder muß man einen vollendeten Ge— 
Ihmad haben, und ein folder Geſchmack verzeiht dem Gehalt ſchon 
einigen Mangel der Form; oder wer diefen nicht hat, der muß 
ſich einige Anftrengungen gefallen laffen, weil die Form hier immer 
der Sache nachſtehen muß. — Deinem Aufſatze über die Muſik 
jehe ich mit großem Berlangen entgegen. Auch Göthe ift jehr be- 
gierig darauf. — Seinen Meifter wirft Du jest wohl ſchon haben, 
denn er iſt heraus. 

Daß Du die Büfte noch. nicht haft, rührt davon her, daß der 
Abguß verunglüdt ift. Sie ift aber jchon wieder neu abgegoffen, 
und Du wirft fie bald haben. Danneder will fie Dir gern recht 
ausgearbeitet jenden, und arbeitet noch lange an Dem trodenen Ab- 
guß, ehe er ihn aus den Händen läßt. — In zehn Tagen werden 
die Horen bier, und im dreizehn Tagen bei Dir fein. Für Scle- 
gel's Auffa danke ich vecht ſehr. Es ift eine recht vortreffliche 
Acquifition für die Horen. Im dritten Stud laſſe ich Die erfte 
Hälfte einrüden. — Mein Carl ift vor vier Tagen inoculirt, und 
ic) bin voll unruhiger Erwartung. Die Epidemie ift aber Außerft 
mild, und er felbft ift im beften Befinden. 


An Garve. 


Sena, den 25. Jannar 1795, 
| Sier, mein vortreffliher Freund, erhalten Sie das erfte Stüd 
unjrer Horen. Möchte der Inhalt deffelben Ihrer Aufmerkſamkeit 
nicht unwerth fein. Die Briefe über die äfthetifche Erziehung des 
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Menſchen haben mich zum Verfaſſer und find der Anfang eines 
geößern Ganzen, davon aber noch mehrere Fortfeßumgen in dieſer 
Zeitſchrift erfcheinen werden. Ich würde mich fehr freuen, wenn 
das pohtiiche Glaubensbekenntniß, Das ich in dieſer erften Lieferung 
meiner Briefe ablege, auf irgend eine Art mit dem Shrigen liber- | 
einftimmte. 
Sn Ihrem lebten Brief, für den ih Ihnen herzlich Dante, 
machten Sie gegen den Gebrauch des Wortes: äſthetiſch einige 
Einwendimgen. Auch ich liebe es nicht, dem nichtgelehrten Lefer 
das Verſtändniß einer Schrift, welche philoſophiſche Wahrheiten 
populär machen fol, durch Einmiſchung von Kunftwörtern zu er- 
Ihmweren. Wenn aber der Zuſammenhang der Säbe diefe Kunft- 
wörter erflärt, ja, wenn man Denjelben ihre Erflärung ausführlich 
beifütgt, wie ich in folchen Fällen immer beobachte, jo halte ich es 
für einen Gewinn, ſolche Worte allmählich mehr in Umlauf zu 
bringen, weil dadurd die Beftimmtheit im Denken nothwendig be- 
fördert werden muß. Unſre Sprache hat, fo viel mir befannt ift, 
fein Wort, welches die Beziehung eines Gegenftandes auf Das 
feinere Empfindungs-Vermögen bezeichnet, da ſchön, erhaben, an— 
genehm u. f. f. bloße Arten davon find. Da nun die Ausdrüde 
moralifh und phyſiſch ohne Bedenken von der Erziehung gebraucht 
werden, umd Durch diefe beiden Begriffe Diegenige Erziehungsart, 
die fi) mit der Ausbildung des feineren Gefiiflvermögens bejchäf- 
tiget, noch feinesweges ausgedrückt ift, fo hielt ich für erlaubt, ja, 
für nöthig, einer äfthetifchen Erziehung zu erwähnen. Mit dem 
Umgang ift es eben fo: ich nemme den Umgang moraliſch, wenn 
er. auf ſolche Berhältniffe der Menſchen mit Menſchen geht, die fich 
durch Pflichten beftimmen Yaffen; ich nenne ihn phyſiſch, wo ihm 
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bloß das natitrliche Bedürfniß Gefeße giebt; ich nenne ihn äſthe— 
tiſch, wo fich Die Menſchen blos als Erſcheinungen gegeneinander 
verhalten, und wo nur auf den Eindrud, den fie auf den Schön- 
heitsfinn machen, geachtet wird. 

Mir thut Yeid, daß e8 mir nicht gelungen ift, Sie zu einer 
Schrift aufzumuntern, welche den Schriftfteller umd feine Ver— 
bältniffe behandelt. Ich hielte diefen Gegenftand auch ſchon Des- 
wegen für deſto wichtiger, da es ein ganz eigenthümliches Unter- 
ſcheidungs Zeichen der neueren Welt von der alten iſt, den größten 
Theil ihrer Ausbildung auf diefem Wege zu erhalten. Aus dem 
ganz eigenen Umftand, daß der Schriftfteller gleichfam unfichtbar 
und aus der Ferne auf einen Leſer wirft, daß ihm der Vortheil 
abgeht, mit dem lebendigen Ausdrud der Rede und den accom- 
pagnement der Geften auf das Gemüth zu wirken, daß er ſich 
immer nur durch abftracte Zeichen, aljo durch den Verſtand an 
das Gefühl wendet, daß er aber den PVortheil hat, jeinem Leſer 
eben deswegen eine größere Gemüthsfreiheit zu laſſen, als im le 
bendigen Umgang möglich ift, u. |. fe Aus allem diefen ſcheinen 
mir ganz eigene Kegeln herborzugehen, Die eine nähere Entwice- 
lung verdienten. Ber dem Sprechenden miſcht fich das Individuum 
ſchon mehr in die Sache, und darf ſich mehr darein mischen. Bon 
dem Schreibenden wird die Sache weit firenger gefordert. Nun 
giebt es ein Mittel, der Sache nichts zu vergeben und Dennoch Durch Mit- 
theilung jeiner Individualitaet den Vortrag zu bejeelen. Auf dieſes 
Mittel nun wünſchte ich die Aufmerkſamkeit vorzüglich gerichtet zu jeher, 

Leben Sie wohl, mein verehrter Freund. Möchte Ihre Ge- 
jundheit ſich ftärfen und feine körperliche Störung Ihren heitren 
und ruhigen Geift in feiner ſchönen Thätigkeit unterbrechen. 

8 


> 114 


A Göthe. 
Sena, den 25. Sanuar 179. 


Wären Sie einen Tag länger bei uns geblieben, jo hätten 
wir den Advent der Horen zufammen feiern fünnen. Geſtern ka— 
men fie, und hier überſende ich Ihnen die: gebührenden Exemplare 
nebft einem fiir unfern Freund Meyer. Es ftehen Shnen mehrere 
zu Dienft, fobald Sie deren benöthigt fein jollten. Sch wünſchte 
nur, daß die äußere Geftalt Shrer beider Beifall haben möchte, 

Cotta Schreibt jehr zufrieden. Es find bereits fo viele Beſtel— 
lungen gemacht worden, daß er fich einen recht großen Abſatz ver- 
Ipricht, welches im Mund eines Verlegers eine glaubwürdige Ber- 
fiherung tft. 

Da ich Diefe Tage ein Paket an — zu ſchicken habe, ſo 
bitte ich Sie, mir den bewußten Brief an ihn zum Einſchluß zu 
ſenden, weil ich Sie mit meinem Paket nicht beläſtigen mag. Auch 
wünſchte ich zu wiſſen, ob Sie etwa ſchon eines von Ihren Exem— 
plaren dem Herzog zugedacht haben, in welchem Fall ich es un- 
terlaffen witrde, ihm eins zu präfentiven, 

Aus den überſchickten Göttinnen habe ich mit Vergnügen ge- 
jehen, Daß Ste und unfer großer Dfenfreund die falte Kegton 
glücklich paſſirt ſind. Die coloſſaliſche Frau freut mich ſehr, und 
ich werde ihr «oft gegenüberftehen, und auch der göttlichen Jung— 
frau, welche, den Kummer Über Die Sterblichkeit abgerechnet, ganz 
vortrefflich iſt. 

— empfiehlt ſich Ihrem Andenken beftens 
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An Körner. 


Sena, den 25. Sanuar 179. 


Hier ift Das erfte Stüd Der Horen. Ich wünſche, daß Dir 
Das Neußere gefalle, Es follte mehr folid als elegant fein; und 
diefe Wirkung thut e8 auch, wie mir däucht. Dein Urtheil über 
die zwei letzten Auffäße flicchte ich mehr, als daß ich mich darauf 
freue. Die Epiftel wird Dir gefallen, 

Auf Deinen Auffats glaube ih nım für das dritte Stick ſicher 
rechnen zu können. Du haſt, wenn es nöthig iſt, noch volle vier— 
zehn Tage Zeit dazu, vom Datum dieſes Brief an gerechnet. Im 
dritten Stück werde ich frei ſein, um alsdann im vierten vier bis 
fünf Bogen auf einmal mit Göthe's Elegien, zu geben. Göthe 
nennt dieſes vierte Stück den Centaur, weil ſeine Elegien einen 
ſeltſamen Contraſt mit meiner Philoſophie machen werden. Zum 
Abſatz der Horen läßt ſich alles gut an. Ich erhalte eine Nach— 
richt über die andere, daß in ſehr kleinen Städten zwölf und meh— 
rere Exemplare beſtellt ſind. Auch ſchreibt mir Cotta äußerſt zu— 
frieden, und ſchließt aus den bereits gemachten Beſtellungen, daß 
der Abſatz glänzend ſein werde. So hätte ich mich in meinem 
Calcul doch nicht ganz verrechnet. — Mein Carl bekommt richtig 
die Blattern; heute am neunten Tage hat das Fieber ſich gezeigt. 
Noch iſt es ſehr mäßig, und das bisherige Befinden wi mic) Den 
— eh hoffen. 


/ 
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An Iacobi. 


Jena, den 25. Januar 1795. 

Sie erhalten hier den Anfang der Horen, von dem ih wün— 
jche, Daß er im Aeußern, wie im Innern, Ihrer Erwartung ent- 
ſprechen möchte. Große Mannigfaltigfeit finden Sie darin freilich 
noch nicht; dieſe läßt fih im dem engen Raum von 95 Seiten, 
woͤrauf wir in diefem erften Stüd beſchränkt waren, nicht zeigen. 
Zu diefer Mannigfaltigfeit des wahrhaft Guten beizutragen, wird 
auf Sie felbft fehr viel ankommen; und wie ungern ich auch Das 
Amt eines Mahners übernehme, jo nöthigt mic) doch meine Re- 
Dactionspfliht und die Beſorgniß für das Befte unferer gemein- 
Ihaftlihen Unternehmung, Ihnen Ihr gütiges Verſprechen wieder 
in Erinnerung zu bringen. Der böſe Krieg, der jo viele Menjchen 
in's Berderben ftürzt, erjtredt fogar auf die Horen feinen unglüd- 
jeligen Einfluß, indem er Sie, mein edler Freund, den Mufen 
entführt und flüchtig umhergetrieben hat. Daß Sie Ihre Flucht 
nicht in unjere Gegend genommen haben! Wie glüdliche Stunden 
hätten wir nicht im SJahresmechjel mit Ihnen zubringen können! 
Göthe iſt jeßt jehr oft hier mit Meyer, dem vortrefflichen den— 
fenden Künſtler. Humboldt wohnt mir gerade gegenüber, und 
jo bringen wir manche trauliche Stunde mit einander zu, Die durch 
Ihren genialen Umgang noch mehr belebt werden. würde. 

Sie verlangen zu wifjen, wie weit ſich das Interdiect erſtreckt, 
Das wir auf politifche Gegenftände gelegt haben. Ihre Frage wird 
dureh den Inhalt Diefes erjten Stücks hinreichend beantwortet ein. 
Sie finden, daß wir dem philofophifchen Geiſt feineswegs verbie- 
ten, dieſe Materie zu berühren; nur jol er in den jegigen Welt— 
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handeln nicht Barthei nehmen, und fich jeder beftimmten Beziehung 
auf irgend einen particularen Staat und auf eine beſtimmte Zeit- 
begebenheit enthalten. Wir wollen Dem Leibe nad Bürger unfrer 
Zeit jein und bleiben, weil e8 nicht anders fein kann. Sonft aber 
und dem Geifte nach ift e8 das Borrecht des PBhilofophen, wie 
des Dichters, zu feinem Volke und zu feiner Zeit zu gehören, jon- 
dern im eigentlichen Sinne des Worts der Zeitgenoffe aller Zeiten 
zu fein. 


An Göthe. 
Sena, den 28. Sanuar 1795. 


Sch danfe Ihnen jehr dafiir, daß Sie fo gütig waren, dem 
Herzog in meinem Namen ein Eremplar der Horen zu überreichen. 
Es folgt folches hier zurück, und da ich auf den nächften Sonn- 
abend noch einige neue Sremplare von Cotta zu erwarten habe, 
jo lege zu Shrem Gebrauche noch einige nebft vem Paket an Ja— 
cobi bei. 

An den Herzog habe ich heute gefchrieben. Was er zur unfern 
Horen jagt, werde ih wohl einmal von Shnen hören. 

Endlich habe ich die merfwürdige Kecenfion der Horen von 
J. im Manufeript gelefen. Für unfern Zweck ift fie ganz gut, 
und um vieles beſſer als für unfern Geſchmack. Die Bilder aus 
Utopien mochten jeine Imagination noch nicht ganz verlaffen haben, 
als er fie niederfchrieb; denn vom Effen ift reichlich Die Rede darin. 

Es ift zu Ioben, daß er aus Der Epiftel viele Stellen ange- 
führt hat. Gegen mi hat er einiges auf dem Herzen, was er 
mir aber nicht zeigen wollte, um feiner Colluſion ſich ſchuldig zu 
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machen. Es joll mir lieb fein, wenn er Dadurch auf eine gejchickte 
Art den Ruf der Unparteilichfeit behauptet. 

An Herder jchrieb ich diejer Tage, und bitte Sie jehr, wenn 
Sie Gelegenheit finden, mein Geſuch bei ihm zu unterftügen. 

Mich haben jeit Ihrer Mbreife son bier die Mufen nicht viel 
bejuchen wollen, und e8 muß befjer geben, wenn ich dem Centaur 
des vierten Stüds Ehre maden fol. 

Die Kinder haben die Dlattern befommen und auf eine jehr 
glüdlihe Art, ohne alle übeln Zufälle. Alles empfiehlt ji) Ihnen 
aufs Beite, 


An Hoven. 


Sena, den 31. Sanuar 1795.- 


Du wirft mit Ungeduld auf Nachrichten von den Schidjal 
Deines Manufceripts gewartet haben. Aber ich konnte Dir nicht 
eber, als jett, etwas Beſtimmtes Darüber jehreiben. Ich wartete 
ſchon jeit vier Wochen auf Antwort von dem Juden in Strelit =, 
dem ih es angeboten habe, und von dem ein leidlicher Preis zu 
erwarten war. Aber weil id die Erſcheinung auf die nächfte Meffe 
zur Bedingung machte, jo vermuthe ich, Daß er die Antwort ab- 
ſichtlich anſtehen ließ, um den Abdruck für diefen Termin unmög- 
ch zu machen, umd fi das Werk auf eine andere Meffe zurüd- 
zulegen. Weil ih aber vermuthete, daß Dir eine frühere Erjchei- 
nung lieber fein würde, als einige Carolin mehr, fo babe ich es 
an einen andern Buchhändler um 24 Friedrihsd’or verkauft, mit 
der Bedingung, daß es auf Oſtern diefes Jahrs erſcheint, welches 


*) Der Buchhändler Michaelis. 
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num auch gejchieht. Wenn Du überlegft, daß Das ganze Bud, 
auf dem gewöhnlichen Fuß wiffenfchaftlicher Werfe gedruct, nicht 
mehr als 16 Bogen ausgemacht haben würde, jo fannft Du doch 
13 51. auf den Bogen reinen. Zugleich erhältft Du zwei Dutzend 
Freieremplare, worunter 12 auf Poftpapter, und Fannft überhaupt 
eines recht hübſchen Aeußern verfichert fein. Der Verleger ift ein 
Buchdruder, Göpferdt, der etwas Darin ſuchen wird, auch feiner 
Preſſe dadurch Ehre zu machen. Er wird es ſehr weitläufig drucken, 
um einen höhern Kaufpreis darauf ſetzen zu können. Die Schrift 
iſt zwar deutſch, aber ſie wird Dir ſehr wohl gefallen. Es iſt die— 
ſelbe, ſo wie auch das Format, wie bei der zweiten Auflage des 
Geiſterſehers, die Du deshalb nachſehen kannſt. Was mich 
aber vorzüglich bewog, das Werk*) über Hals und Kopf zum 
Drud zu befördern, das ift die Aeußerung des Rath Hufeland, 
Daß er mehrere Deiner Ideen in einer Schrift, die auf Dftern 
berausfommt, produciren werde. Diefes Zufammentreffen zweier 
Schriftfteller in ähnlichen Reſultaten ift ehr ſchön, wenn ihre Schrif- 
ten zu gleicher Zeit erfcheinen; kommt aber einer nur um einige 
Monate jpäter, jo kann er immer in Gefahr fein, für einen Pla— 
giarius gehalten zu werden. Ich Iege Dir hier Hufeland’s Er- 
klärung über Deine Schrift bei, Die Dir Vergnügen machen wird. 
Für die Anzeige und Amrühmung des Werks in öffentlichen Blät— 
tern will ih und Göpferdt fehon forgen. 
Bergiß Deine Theilnahme an der Literaturzeitung nicht. Es 
würde doch gut ſein, mit dieſem Inſtitut in einiger Verbindung 
*) Geſchichte eines epidemiſchen Fiebers, welches in den Jah— 


ven 1792 — 1795 in dem Würtembergiſchen Flecken Asperg geherrſcht 
hat, nebſt Bemerkungen über die Natur diefes Fiebers. Jena 1795. 
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zu bleiben. Bei mir tft jetst viel Unruhe, ſowohl in meiner df- 
jentlichen, al8 häuslichen Eriftenz. Die Redaction der Horen ift 
im Anfange doch eine ziemlich anftrengende Beſchäftigung, bejon- 
ders megen ber Correfpondenz und Benrtheilung des Eingejhid- 
ten. Indeſſen habe ich die Sache ſchon ziemlid, im Gange, und 
Alles verjpriht den beten Erfolg. In meiner Familie ift jetzt 
auch einige Unruhe, da der fleine Karl inveulirt worden ift. Es 
geht aber Alles vortrefflich, und ob er gleich ziemlich viel Blattern 
befommen hat, fo war das Fieber doch Aufßerft mäßig, und troß 
einem Augenzahn, den er dieſe Tage bekam, blieb er von jedem 
Zufall verfchont. Die Blattern find ſchon im Abdorren und er 
hüpft im Zimmer herum, wie in gefunden Tagen. Mit meiner 
Sefundheit ift es im Ganzen zwar Dafjelbe, Doch bin ich mit die— 
ſem Winter beffer zufrieden, al8 mit dent vorigen, weil ich bei 
Tage weniger von Krämpfen beunruhigt werde, und meinen Ge— 
ichäften ungehindert nachgehen Tann. Auch meine Frau hat ſich 
diefe Monate iiber ganz Yeidlich befunden. Empfiehl mich Demer 
Familie in Stuttgart und unfern gemeinfchaftlichen Freunden beftens, 


An Körner. 
R Sena, den 5. Februar 1795. 

Nur ein paar Worte für heute, um Dir zu fagen, daß Dein 
Auffab mir große Freude gemacht hat. Er enthält herrliche Ideen, 
die jo fruchtbar als neu find, und mich Doppelt freuen, da fie dem, 
was ich über die Kunft überhaupt bei mir feftgejett habe, jo un- 
erwartet begegnen. 
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Ich bin eben daran, Dir einige Ideen mitzutheilen, Die dieſer 
Aufſatz in mir rege machte, und zugleich einige Bedenfen, die ich 
Dagegen babe, vorzutragen. Site betreffen den mittleren Theil Des 
Aufjfages, der mehrere Dunkelheit fi mid und auch fiir Humboldt 
hat, und denen vielleicht noch fünnte abgeholfen werden. Zeit und 
Frift kann ich Dir geben, denn zu dem zweiten Stücke wäre e8 
‚ohnehin zu ſpät; und wenn ich ihm erſt im achtzehn Tagen von 
hier abjende, kann ich ihm noch in das dritte bringen. Nächſten 
Pofttag erhältit Du ihn mit meinen Bemerkungen. 

- Er ift fehr gut gefchrieben, in einem fo männlichen, ruhigen 
und gehaltenen Ton; nur, wie gejagt, fehlt es der Mitte an einiger 
Klarheit, deren Mangel nicht bloß am Ausdrucke, fondern auch an 
Auslafjung nothwendiger Säße liegen mag. Ich möchte gern, daß 
Dein erfter Auffat in den Horen gleich den Meifter ankündigte; 
und dieſer Auffaß bat alle Exforderniffe dazu, ſobald Du ihn von 
jenen Dunfelheiten befreien willſt. Es würde gar michts ſchaden, 
wenn Du hier und da mehr im’s Detail gehen und einige An— 
Ihauungen unterlegen könnteſt. Auch däucht mir und Humboldt, 
daß Du über gewiffe allgemeine Begriffe leichter hinweggehen könn— 
teft: da doch weder der Ort noch die Gelegenheit erlaubt, ſoviel 
. zur Deduction derjelben zu jagen, daß fie Dem weniger fundigen 
Leſer genug einleuchten — doch davon in meinem Nächſten. 

Mit meinem Carl ift e8 recht nah Wunſch gegangen. Er 
befam ziemlich viel Blattern, aber mit wenig Fieber und ohne alle 
üble Zufälle; obgleich in der Fieberzeit ein Spitzahn fich einftellte, 
Ich Fam ungern an die Inoculation, befonders der Zahnperiode 
wegen; aber Stark ließ mir feine Ruhe, und nun danke ich ihm 
jehr dafür. Schon feit acht Tagen ift der Kleine wieder voll Le— 
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ben und Munterkeit, als wenn nichts begegnet wäre. Auch mit 
Humboldts Kind ift alles gut gegangen. | 
Koch etwas von den Horen. Herder giebt auch einen Beitrag 
zu dem pritten Stüde, und Engel hat fhon einen gejchicdt, im 
Geſchmack der Aufſätze, die im Bhilofophen für die Welt vorkom— 
men. Beide werden nebft Schlegel und Göthe im dritten Stüd 
Dir Geſellſchaft leiſten. Ich bleibe aus diefem Stücke weg. In— 
liegender Brief von Herder kann Schlegel gezeigt werben; laß ihn 
aber wieder zurücgehen, wenn Schlegel ihn gelefen hat. Cotta ift 
mit dem Abfate der Horen jehr zufrieden. Seit dem 25ſten Ja— 
nuar ſchrieb er mir, daß bald taufend remplare beftellt feien. 
Ueber das erfte Stüd, das jetzt in Deinen Händen fein wird, haft 
Du mir or nichts gejchrieben. 


An Göthe. 


Sena, ven 19. Februar 179. 


Das elende Wetter hat wieder allen meinen Muth mit fort- 
genommen, und meine Thürjchwelle ift wieder Die alte Gränze 
memer Wünſche und meiner Wanderihaft. Wie gern will ih von 
Ihrer Einladung Gebrauch machen, jobald ich meiner Gejundheit 
ein wenig trauen kann, follte ich Sie auch nur auf etliche Stunden 
ſehen. Mich verlangt herzlich darnad), und meine Frau, Die fich 
jehr auf dieſen Beſuch bei Ihnen freut, wird mir feine Ruhe laffen 
ihn auszuführen. 

Ich gab Ihnen neulich treu den Eindrud — den Wilhelm 
Meiſter auf mich machte, und iſt alſo wie billig, Ihr eigenes Feuer 
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an dem Sie fih warmen. Körner ſchrieb mir vor einigen Tagen 
mit unendlicher Zufriedenheit Davon, und auf fein Urtheil iſt zu 
bauen. Nie habe ich einen Kunftrichter gefunden, Der fich durch 
Die Nebenwerfe an einem poetiſchen Product jo wenig von dem 
Hauptwerfe abziehen Liege. Er findet m W. Meifter alle Kraft 
aus Werther’3 Leiden, nur gebändigt durch einen männlichen Geift, 
und zur der ruhigen Anmuth eines vollendeten Kunſtwerkes geläntert. 

Mas Sie von der Heinen Schrift Kant's *) fehreiben, erinnere ich. 
mic) bei Leſung derjelben auch empfunden zu haben. Die Aus- 
führung iſt bloß anthropologiſch, und Über Die Yetsten Gründe des 
Schönen lernt man darin nichts. Aber als Phyſik und Natur- 
geichichte des Erhabenen und Schönen enthält es manchen frucht- 
baren Stoff. Für die ernfthafte Materie fchten mir der Styl et- 
was zu Spielend und blumenreich; ein jonderbarer Fehler an einem 
Kant, der aber wieder jehr begreiflich ift. 

Herder hat ums mit einem gar glüclich gewählten und aus- 
geführten Aufjat befchenft, worin der fo gangbare Begriff vom 
eigenen Schidjal beleuchtet wird. Meaterien dieſer Art find für 
unferen Gebrauch vorzüglich paſſend, weil fie etwas myſtiſches an 
fich haben, und doch durch die Behandlung an irgend eine allge- 
meine Wahrheit angeknüpft werden. 

Weil doch eben vom Schtdfal die Rede ift, jo muß ih Ihnen 
jagen, daß ich diefer Tage auch über mein Schickſal etwas ent- 

ſchieden habe, Meine Landsleute haben mir Die Ehre angethan, 


*) Weber das Gefühl des Schönen und Erhabenen. „Es 
wäre eine recht artige Schrift‘, jchreibt Göthe Darüber, „wenn Die 
Worte ſchön und erhaben auf dem Titel gar nicht ftänden und 
im Büchelchen ſelbſt jeltner vorkämen. 
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mich nach Tiibingen zu vociren, wo man fich jett jehr mit Nefor- 
men zu befehäftigen jcheint. Aber da ich doch einmal zum akade— 
miſchen Lehrer unbrauchbar gemacht bin, jo will ich lieber hier im 
Jena, wo ich gern bin und wo möglich Ieben und fterben will, 
als irgend anderswo müßig gehen. Ich hab’ es aljo ausgejchla- 
gen, und mache mir daraus fein DVerdienft; demm meine Neigung 
entſchied ſchon allein die ganze Sache, jo daß ich gar nicht nöthig 
hatte, mich der Berbindlichkeiten zu erinnern, die ich unſerm guten 
Herzog jchuldig bin, und die ih ihm am liebften vor allen andern 
ichuldig fein mag. Für meine Eriftenz glaube ich nichts beſorgen 
zu Dürfen, jo lange ich noch einigermaßen die Feder führen fanın 
und fo lajje ich den Himmel walten, der mich och nie verlafjen hat. 

Herr v. Humboldt aus Bayreuth ift noch nicht hier, und hat 
über feine Ankunft auch noch nichts beftimmtes gejchrieben. 

Hier folgen auch die Weißhuhn’schen Blätter, von denen ich 
Ihnen neulich fagte, Ich bitte mir fie bald zurück. 

Herzlich empfehlen wir uns alle Ihrem Andenken. 


An Göthe. 
Jena, den 22. Februar 1795. 


Shrem Verlangen gemäß folgt bier das vierte Buch des W. 
Meiſter. Wo ih einigen Anftoß fand, habe ich einen Strih am 
Kande gemacht, deſſen Bedeutung Sie bald finden werden. Wo 
Sie fie nicht finden, da wird auch nichts verloren jein. 

Eine etwas wichtigere Bemerkung muß ich bei Gelegenheit 
des Geldgejchenfes machen, das Wilhelm von der Gräfin durch Die 
Hände des Barons erhält und annimmt, Mir däucht — und jo 
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ſchien e8 auch Humboldt — daß nad dem zarten Verhältniſſe zwi— 
ſchen ihm und der Gräfin, dieſe ihm ein folches Geſchenk und Durch 
eine fremde Hand nicht anbieten, und er nicht annehmen dürfe. 
Sch juchte im Contert nad) etwas, was ihre und feine Delicateffe 
retten könnte, und glaube, daß dieſe dadurch geichont werden würde, 
wenn ibm diefes Geſchenk als Rembourſement für gehabte Unfojten 
gegeben und unter diefem Titel von ihm augenommen würde, 
Enticheiden Sie nun ſelbſt. So wie e8 da fteht, ftutt der Leſer 
und wird verlegen wie er das Zartgefühl des Helden retten joll. 

Mebrigens habe ich beim zweiten Durchlefen wieder neues Ver— 
gnügen über die unendlihe Wahrheit der Schilderungen und über 
die treffliche Entwiclung des Hamlet empfunden. Was die letere 
betrifft, jo wünſchte ich, bloß in Rückſicht auf die DVerfettung des 
Ganzen, und der Mannigfaltigfeit wegen, die fonft im einem jo 
hoben Grade behauptet worden tft, daß dieſe Materie nicht fo um- 
mittelbar hinter einander vorgetragen, jondern, wenn es anginge, 
durch einige bedeutende Zwiſchenumſtände hätte unterbrochen wer- 
den fünnen. Bei. der erften Zuſammenkunft mit Serlo kommt fie 
zu jchnell wieder aufs Tapet, und nachher im Zimmer Aureliens 
gleich wieder, Indeß find dieß Kleinigkeiten, Die dem Lejer gar 
nicht auffallen würden, wenn Sie ihm nicht ſelbſt durch alles Bor- 
hergehende die Erwartung der -höchften Varietät beigebracht hätten. 

‚Körner, der mir geftern fehrieb, hat mir ausdrüdlich anbefoh- 
Yen, Ihnen für Das hohe Vergnügen zu danken, das ihm Wilh. 
Meiſter verſchafft. Er Hat ſich nicht verfagen fünnen, etwas Daraus 
in Mufit zu feen, welches er Ihnen durch mich vorlegt. Eins 
ift auf ‚die Mandoline und das andere auf das Klavier. Die 
erſtere findet fi) wohl irgendwo in Weimar. 
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Noch muß ih Sie ernftlich bitten, fich unferes dritten Stücks 
der Horen zu erinnern. Cotta bittet mich Dringend ihm die Ma- 
nuferipte friiher zu fehiefen, und meint, daß der zehnte des Monats 
der ſpäteſte Termin fein müffe, an welchem er das Manufeript zur- 
jammen haben müſſe. Es müſſe alſo am dritten von hier abge— 
ben fünnen, Glauben Sie wohl um diefe Zeit mit dem Procu— 
rator fertig zır fein? Meine Mahnung darf Ste aber feineswegs 
beläftigen, denn Sie haben völlig freie Wahl, ihn entweder für 
das Dritte oder vierte Stüd zu beftimmen, weil Doch eines von 
diefen beiden Stiden von Ihnen übergangen werden fol. 

Herzlich empfehlen wir uns Ihnen alle, und Meyern bitte “ 
von meiner Seite beftens zu grüßen. 


An Körner. 


Jena, den 23, Februar 1795. 


Bor dem Grabe in der Pflige laß Dir nicht bange fein. 
Dein Werf Tiegt wohlbehalten bei mir im Hafen; und hätte ich 
mic an die Gefahren erinnert, Denen Pakete an Dich Diefer Tage 
ausgejeist waren, fo würde ih Dich durch ein Baar Zeilen dariiber 
beruhigt haben. Ic fand bisher feinen freien Augenblid, Die 
meine Ideen dariiber mitzutheilen, weil ich gerade bei einer ſchwie— 
rigen Materie in meinen Briefen geweſen, won der ih mich nich; 
gern trennen wollte, bi8 fie überwunden wäre. Da der Aufſatz 
doch unmöglich mehr im Das dritte Stitd hätte kommen können, 
und zu dem bierten noch Zeit ift, fo ließ ich ibn um fo eher ein 
Paar Tage warten, Gegenwärtig iſt er in Herder’s Händen, und 
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jobald ich ihn zurückhabe, erhältft Du ihn mit meinen Anmerkungen. 
/ Deine Mufif habe ich geftern an Göthe abgeſchickt, nebſt Dei- 
nem Auftrag. Wir haben fein brauchbares Clavier, und auch feine 
geſchickte Hand im Haufe, font wiirde ich fie Schon haben jpielen 
hören. Meine Frau, die eine Mandoline hat, fol fie Spielen lernen. 

Laß uns ja Darauf denken, wie wir Diefen Sommer in pleno 
zufammenfommen wollen. Ich fir mein Theil bin nirgends zu 
brauchen, als im meinem eignen Haufe; daher hoffe ih, daß Ihr 
Euch entjchließen werdet, bis hierher zu fommen. Wir fünnen 
Euch, Humboldt und ich, ganz gut Yogiven; denn ich logire von 
Dftern an bei Grießbach, in einen der beiten Käufer der Stadt 
— und auch Humboldt kann, wenn e8 bei ung fir Euch alle zu 
enge wäre, etwas abgeben. Du hättet ‚hier auch noch Fichte, 
Göthe und Meyer. Die Frauen wollten wir wenigftens durch Die 
jhonen Gegenden ſchadlos zu halten ſuchen, wenn fte fich bet un— 
ſeren gelehrten Gejprächen ennuyirten, Wir bräcten in Weimar 
einige Tage bet Göthe und Herder vergnügt hin. Der erfte hat 
allerlei Intereffantes zu zeigen, und Ihr würdet ihn jehr thätig 
finden, Euch etwas Angenehmes zu erweiſen. Kurz, überlegt es 
miteinander ernſtlich. 

Die neuen Horen werden nächſten Montag gewiß an Dich ge— 
ſchickkt werden können. Zu dem dritten Stücke hat Herder einen 
Aufſatz geſchickt, der in ſeiner Manier gar nicht ohne Intereſſe iſt. 
Er handelt vom eigenen Schickſal. Du kannſt Dir wohl ein— 
bilden, daß von den unbeſtimmten Begriffen der Menſchen über 
Glück und Unglück, Fatum u. dgl. darin Die Rede iſt. 
Bitte doch Schlegel, daß er mir die noch fehlenden Blätter 
zum, Dante, wovon Du einmal fchriebft, bald ſchicken möchte, 
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Seinem Bruder werde ich bald felbft jchreiben, und ihm bitten, 
ung noch viele Beiträge zu Tchiden. 

H. hat mir kürzlich gefchrieben, und ſich ſehr angelegentlich 
nach Euch erkundigt. Er ſcheint ziemlich zufrieden mit ſeinem 
häuslichen Loos. Vor einiger Zeit fragte er bei mir an, ob er 
ſich nicht in Jena niederlaſſen könne, weil es in der Schweiz für 
ihn zu theuer leben ſei. Er hat ſich aber dieſen Einfall wieder 
ausreden laſſen, und bleibt jetzt vor der Hand noch in Neufchatel. 
Er möchte gern Kant ftudiren, um — ihn in Frankreich befannt 
zu machen. Einen Aufſatz von demjelben über Theorie und Praris 
(in der berliner Monatsſchrift) hat er, wie er fchreibt, wirklich 
überſetzt. 


An Göthe. 

Jena, den 27. Februar 1795. 
Wenn die freundlichen Tage, die wir hier haben, auch von 
Shnen genoffen werden, jo wiünjche ich dem vierten Buch von W. 
Meifter dazu Glück. Mich hat diefe Ankündigung des Frühlings 
recht erquidt, und über mein Gefchäft, das deſſen jehr bedurfte, 
ein neues Leben ausgegofjen. Wie find wir doch mit aller unjerer 
geprahlten Selbitftändigfeit an die Kräfte der Natur angebunden, 
und was ift unjer Wille, wenn die Natur verfagt! Worüber id) 
Ihon fünf Wochen lang brütete, Das hat ein milder Sonnenblid 
binnen drei Tagen in mir gelöft; freilich mag meine bisherige 
Beharrlichfeit diefe Entwidlung vorbereitet haben, aber die Ent- 

widlung ſelbſt brachte mir Doch die erwärmende Sonne mit. 
Ich bemächtige mich meines Stoffes immer mehr, und ent- 
bede mit jedem Schritt, den ich vorwärts thue, wie feft und ſicher 
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der Grumd ift, auf welchem ich baute, Einen Einwurf, der das 
Ganze umftürzen könnte, habe ich von num an nicht mehr zu fürch— 
ten, und gegen einzelne Srrthiimer in der Anwendung wird die 
ftrenge Verbindung des Ganzen jelbft mich ficher ftellen, wie den 
Mathematiker die Rechnung jelbft vor jedem NRechnungsfehler warnt. 

Mit unferm Transcendental-Philofophen, der die afademifche 
Freiheit jo wenig zu jchägen weiß*), habe ich, da er jelbft nicht ficht- 
bar ift, Durch Niethammers Mediation e8 Dahin geleitet, daß er fi) 


*) Nicht, wie Hofmeifter meint, Fichte, ſondern Weißhuhn. 
Es ift die Angelegenheit, deren Goethe in feinen Tag- und Jahres- 
heften folgendermaaßen erwähnt: „Dieſer Wadere, mit den äußeren 
Dingen noch weniger als Fichte fich ins Gleichgewicht zu feßen 
fähig, erlebte bald mit Prorektor und Gerichten die unangenehmften 
perjönlihen Handel; es ging auf Snjurienprozeffe hinaus, welche 
zu beſchwichtigen, man von oben her Die eigentliche Lebensweisheit 
hineinbringen mußte.” Sm Bezug auf denjelben Gegenftand heißt 
e8 ferner in Goethe's Brief an Schiller vom 25. Februar 1795: 
„Die Synonymen (von Weißhuhn), Die hier zurüdfommen, haben 
jehr meinen Beifall. Die Ausarbeitung ift fehr geiftreich und an 
manchen Stellen überraſchend artig. Der Eingang dagegen jcheint 
mir wenig lesbar, obgleich gut gedacht und zweckmäßig. Des Ver- 
fafjers Grille, nicht unter der Akademie ftehen zu wollen, ift mir 
mit Bericht herüber gekommen. Die Akademie verlangt Satis- 
faction, weil er den Broteftor unverſchämt gejcholten hat u. ſ. w. 
— Da Sie fich feiner annehmen, jo fagen Sie mir nur, was man 
einigermaaßen Plaufibles für ihn anführen kann; denn ein forum 
privilegiatum gegen ein gemeines zu vertaufchen, ift Doch gar zu 
transcendent. Der Stadtrath kann ihn nicht einmal aufnehmen, 
ohne daß er fich den gewöhnlichen Konditionen unterwirft. Man 
kann von ihm Beweis verlangen, daß er zweihundert Thaler ein- 
bringt, er muß Bürger werden und was des Zeuges mehr ift. 
Ware es möglih, ihn zu disponiren, daß er mit der Akademie 
Frieden machte, fo ließe ſich Durch Woigt, der jebt Prorektor ift, 
wohl Alles in Güte abthun.“ 
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mit dem zeitigen Prorector friedlich. jeten will, und aljo wahr- 
Iheinfih auch wird in Frieden gelafjen werden. Ich habe Feine 
Urſache zu glauben, daß. er Facta verdreht hat; wenn er aber Die 
Wahrheit jagt, jo bat fih Hr. Prof. Schmidt das. Prädicat, das 
er ihm gegeben, jelbft zuzufchreiben; Denn, wie Weißhuhn: betheuert, 
jo hat ihm derjelbe mit, ausdrüdlihen Worten verfihert, Daß er 
bis auf Oſtern in Ruhe gelaffen und ihm feine Erklärung. jeines 
Hierbleibens wegen abgefordert werden jolle; nachher aber hat. er 
fein gegebenes Wort abgeläugnet u. d. gl. Da Weißhuhn meinte, 
daß eim folches Betragen nicht von dem Prorector Schmidt, fon- 
dern von dem Prof. Schmidt herrühren könne, fo hat er, bei allem 
Kejpect gegen den erjten, den andern impertinent gefunden. | 

Die neuen Horen find fertig, ımd ein: Exemplar Davon ift 
mir ſchon mit der Briefpoft zugefchict worden. Morgen erwarte 
ic das Paket. Wir. haben in dem zweiten Heft die Schuld, völlig 
getilgt, Die wir. in dem erften machten, denn e8 enthält ftatt fieben 
Bogen acht und einen halben Bogen. 

Shrem Verſprechen gemäß, Können wir mit jedem Tag. einen 
Beſuch von Ihnen erwarten, worauf ich mich herzlich freue. Alles 
it wohl und empfiehlt fih Ihnen auf's befte. 

NB. Die Synonymen haben Sie letzthin beizulegen vergefen. 


An. Sant. 


Sena, den. 1. März 179. 

Ich habe Ihnen im vorigen Sommer den Plan zu einer Zeit- 
jhrift vorgelegt, mit der Bitte, irgend einen Antheil am derſelben 
zu nehmen. Die Unternehmung ift zur Ausführung gefommen, 
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und ich lege Ihnen hier die zwei. erften- Monatsſtücke wor, herzlich 
wünfchend, daß diefe erfter Proben Sie geneigt machen möchten, 
den vereinigten Wunſch unferer Soeietät zu erfüllen und umjere 
Schrift mit einem Kleinen Beitrage zu beſchenken. Befonders wünſchte 
ih, daß Sie die darin vorfommenden Briefe über die äfthe- 
tiſche Erziehung des Menſchen, als zu deren Berfaffer ich 
mich gegen Sie befenne, Ihrer Prüfung werth finden möchten, Es 
find, dies Die Früchte, Die das Stubium Ihrer Schriften bei mir 
getragen, und wie jehr würde e8 mir zur Aufmunterung gereichen, 
wenn ich hoffen könnte, daß Sie den Geift Shrer Philofophie in 
Diefer Anwendung derjelben nicht vermiffen. *) 


*) Kant erwieberte auf diefe Einladung unterm 30. März 1795: 
„Die Befanntichaft und das Titerärifche Verkehr mit einem ge— 
lehrten und talentvollen Mann wie Sie, theuerjter Freund, anzu—⸗ 
treten und zu cultiviren, kann mir nicht anders als ſehr erwünſcht 
jein. — Ihr im vorigen Sommer mitgetheilter Plan zur einer Zeit- 
jehrift ift mir, wie auch nur fürzlich Die zwei erften Monatsſtücke, 
richtig zu Handen gefommen. — Die Briefe iiber die afthetifche 
Menjchenerziehung finde ich vortrefflich und werde fie ftudiren, um 
Ihnen meine Gedanken hierüber dereinft mittheilen zu können. — 
Die im zweiten Monatsftück enthaltene Abhandlung iiber den Ge— 
Ihlechtsunterfchted in der organischen Natur kann ich mir, jo ein 
guter Kopf mir auch der Berfaffer zur fein fcheint, doch nicht ent- 
räthjeln. Einmal hatte die A. % 3. ſich über einen Gedanfen in 
den Briefen des Herrn Hube aus Thorn (die Naturlehre betreffend), 
yon einer ähnlichen, Durch die ganze Natur gehenden Verwandt- 
haft mit jcharfem Tadel (als über Schwärmerei), aufgehalten. 
Etwas dergleichen läuft einem zwar bisweilen durch den Kopf, aber 
man weiß nichts daraus zu machen. So ift mir nämlich die Na— 
tureinrichtung: daß alle Befamung in beiden organifchen Reichen 
zwei Gejchlechter bedarf, um ihre Art fortzupflanzen, jederzeit als 
erftaunlih und wie ein Abgrund des Denkens für die menjchliche 
Bernunft aufgefallen, weil man doch die Vorfehung hierbei nicht, 

9% 


152 


An Göthe. 


Jena, den 1. März 179. 


Hierbei überfende ich Ihnen einftweilen vier Erempfarien der 
Horen, wovon ich eins an den Herzog zu überreichen bitte. Die 
übrigen werden nachfolgen. | 


als ob fie Diefe Ordnung gleichfam fpielend, der Abwechslung hal- 
ber, beliebt habe, annehmen wird, ſondern Urfache hat, zu glauben, 
daß fie niht anders möglich fei, welches eine Ausficht ins Un— 
abjehliche eröffnet, woraus man aber fehlechterdings nichts machen 
fann, jo wenig wie aus dem, was Miltons Engel dem Adam von 
der Schöpfung erzählt: „Männliches Licht entfernter Sonnen ver- 
miſcht fih mit weiblichen zu unbefannten Endzweden.“ — 
Sch beforge, daß es Ihrer M. S. Abbruch thun dürfte, daß Die 
Berfaffer darin ihre Namen nicht unterzeichnen, und ſich dadurch 
für ihre gewagten Meinungen verantwortlich machen; denn dieſer 
Umftand intereffirt das leſende Publikum gar fehr. 

Fur dies Geſchenk fage ic alfo meinen ergebenften Dank; 
was aber meinen geringen Beitrag zu diefem Ihrem Geſchenk fürs 
Pubhkum betrifft, jo muß ich mir einen etwas Yangen Aufſchub 
erbitten, weil, da Staats- und Neligionsmaterien jet einer gewifjen 
Handelsfperre unterworfen find, e8 aber außer dieſen faum noch, 
wenigſtens in diefem Zeitpunkt, andere, Die große Leſewelt interej- 
firende Artikel giebt, man dieſen Wetterwechjel noch eine Zeit lang 
beobachten muß, um fich Flüglich in die Zeit zu ſchicken. 

Herrn Profeffor Fichte bitte ich ergebenft meinen Gruß und 
meinen Dank für die verſchiedenen mir zugeſchickten Werfe von jeiner 
Hand abzuftatten. Sch würde dieſes felbit getban haben, wenn 
mich nicht, bei der Mannichfaltigkeit der noch auf mir liegenden 
Arbeiten, die Ungemächlichkeit des Altwerdens drückte, welche denn 
doch nichts mehr als meinen Aufſchub rechtfertigen fol. — Den 
Herren Schü und Hufeland bitte gleichfalls gelegentlich meine 
Empfehlung zu machen. | 

Und nun, theuerfter Mann! wünfche ih Shren Talenten und 
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Die Jakobi'ſche Kritif hat mich nicht im geringften gewundert; 
denn ein Individuum wie Er muß ebenfo nothwendig Durch Die 
Ihonungslofe Wahrheit Ihrer Naturgemälde beleidigt werden, als 
Ihr Individuum ihm dazu Anlaß geben muß. 

Jakobi ift einer von denen, die in den Darftellungen Des Dich⸗ 
ters nur ihre Ideen ſuchen, und das was ſein ſoll höher halten 
als das was iſt; der Grund des Streits liegt alſo hier ſchon in 
den erſten Principien, und es iſt völlig unmöglich, daß man ein— 
ander verſteht. 

Sobald mir einer merken läßt, daß ihm in poetiſchen Dar— 
ſtellungen irgend etwas näher anliegt, als die innere Nothwendig— 
keit und Wahrheit, fo gebe ich ihn auf. Könnte er Ihnen zeigen, 
daß die Unfittlichfeit Shrer Gemälde nicht aus der Natur des Ob- 
jects fließt, und Daß Die Art, wie Sie daffelbe behandeln, nur von 
Shrem Subjekt fich herjchreibt, fo würden Sie allerdings dafür 
verantwortlich fein, aber nicht Deswegen, weil Sie vor dem mora— 
liſchen, ſondern wor dem äfthetifchen Forum fehlten. Aber ich 
möchte fehen, wie er das zeigen wollte. n 

Ein Beſuch ftört mich, und ich will das Paket nicht aufhalten. 

Weißhuhn war eben bei mir. Er will fich morgen infcribiren 
laffen. Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 
Den 2. März 17. 
Noch immer fonnte ich nicht dazu fommen, Dir Deinen Auf— 


guten Abfichten angemefjene Kräfte, Gejundheit und Lebensdauer, 
die Freundſchaft mit eingerechnet, mit der Sie den beehren mollen, 
der jederzeit mit vollfommener Hochachtung ift * — 
treuer Diener 
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fat zu ſchicken. Diefe Woche plagte mic) das Zahnweh, das mich 
unthätig machte. — Hier Herders. Urtheil über Deine Abhandlung: 
ein gnädiges Kabinetsichreiben von Seiner Herderſchen Eminenz. 
— Göthe dankt Dir, herzlich für Deine Theilnahme am Meifter. 
Deine Mufif*), ſchreibt er, werde er nächftens auf dem Theater hören. 


An Göthe. 


Den 8. März 1795. 


Meine Hoffnung, Sie diefe Woche hier zu ſehen, war verge⸗ 
bens; doch hoffe ich, daß ſie mir bloß durch Ihren Eiſer zu ar— 
beiten vereitelt worden iſt. Aber weder von Ihnen zu hören noch 
zu ſehen iſt etwas, wozu ich mich kaum mehr gewöhnen kann. 

Ich bin ſehr erwartend von Ihrer gegenwärtigen Beſchäfti— 
gung. Mir iſt geſagt worden, daß Sie den dritten Band von 
Meiſter ſchon auf Johannis würden drucken laſſen. Das ginge 
ſchneller als ich dachte; aber ſo ſehr es mich für den Meiſter freut, 
ſo leid ſollte es mir thun, daß Sie dadurch auf eine ſo lange Zeit 
den Horen entführt werden. 

Ueber das Schickfal des zweiten Stücks habe ich noch kein Ur— 
theil einziehen können; as haben Sie in Weimar etwas Lu- 
ftiges gehört. 

Sit unſer Freund Meyer en jeinem Aufſatze zufrieden? Sch 

*) „3% habe, jchreibt Körner an Schiller unterm 16. Februar 
1795, ein Lied aus Göthe's Meifter für zwei Zithern componirt; 
ein Inſtrument, das bier jetzt Mode ift und ſich jehr gut zum Se: 
jange ausnimmt. Sei fo gut, e8 Göthe gelegentlich zu ſchicken und 
Dante ihm dabei vecht herzlich in meinem Namen für dieſes Bu 
Duft, das mir einen Genuß von jeltner Art gegeben hat.“ 
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mwünfchte, er wäre e8. Dieſer Auffats, jchreibt mir Cotta, hat vie- 
fen ſehr gefallen, und ich zweifle gar nicht, daß wir Ehre damit 
einlegen. 

Hier fende ih Ihnen noch vier Horenſtücke, worunter eins für 
Hrn. Meyer ift. Sollten Sie, anftatt der Schreibpapier- Erem- 
plare, noch eins oder zwei auf Poftpapier brauchen, jo find Sie 
jo gütig, e8 zu bemerfen und mir die auf Schreibpapier zurückzu— 
jenden. Alles empfiehlt fich Ihnen beſtens. 


An Körner. 


Den 10. Marz. 


Hier haft Du ein Paar Worte über Deinen Auffag. Gern 
hätte ich mich weitlauftiger eingelaffen, aber es war unmöglich, ohne 
tief in’8 Detail zu gehen, welches mir in einer Materie von dieſer 
fremden Natur nicht leicht gewejen wäre, Sieh’ num, ob Du un— 
ter meinen Bemerfungen etwas findeft, was Du brauchen kannſt. 
Bor allem empfehle ih Dir meine Tette Anmerkung, und dann 
auch diefes: daß Du von Seite dreißig bis vierzig mehr Klarheit 
und Anfchaulichfeit in Deinen Vortrag bringen mögeft. 

Den Reſt von Schlegel fende mir mit riidigehender Poft, fonft 
kann ich ihm nicht mehr brauchen. Vergiß es ja nicht. Se früher 
Du mir Deinen Auffat zurückſchicken kannſt, defto mehr wirft Du 
mich beglücen; denn das Manufeript zum vierten Horenftüd muß 
in wenigen Wochen abgehen. 
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An Göthe. 


Jena, den 19. März 179. 


Auf das Gemälde, das Sie jett entworfen haben, bin ich 
nicht wenig neugierig.*) Es kann weniger als irgend ein anderes 
aus Ihrer Individualität fließen, denn gerade Dies feheint mir eine 
Saite zu fein, die bei Ihnen, und fehwerlich zu Ihrem Unglüd, 
am jeltenften anſchlägt. Um fo erwartender bin ich, wie Sie das 
heterogene Ding mit Ihrem Wefen gemifcht haben werden. Re— 
Yigiöfe Schwärmerei ift und kann nur Gemüthern eigen fein, die 
bejchauend mäßig in fich ſelbſt verfinfen, und nichts ſcheint mir 
weniger Ihr Cafus zu jein, als Diejes. Ich zweifle feinen Augen- 
blid, daß Ihre Darftellung wahr fein wird, aber das ift fie ale- 
dann lediglich durch die Macht Ihres Genies und nicht durch Die 
Hülfe Shres Subjects. | 

Ich bin feit einiger Zeit meinen philofophifchen Arbeiten un— 
treu worden, um in der Geſchwindigkeit etwas fiir Das vierte Stüd 
der Horen zu fchaffen. Das Loos traf die bewußte Belagerung 
von Antwerpen, welche auch ſchon ganz erträglich vorwärts gerückt 
it. Die Stadt joll übergegangen fein, wenn Sie fommen. Erſt 


*) Dies bezieht fich auf Die folgende Aeußerung in Göthe's 
Brief vom 18, März: „Borige Woche bin ich von einem ſonder— 
baren Inſtinkte befallen worden, der glüclicherweije noch fortdauert. 
Ich bekam Luft das religiöſe Buch meines Romans auszuarbeiten, 
und da das Ganze auf den ebelften Täuſchungen und auf Der 
zarteften Verwechjelung des Subjectiven und Objectiven beruht, jo 
gehörte mehr Stimmung und Sammlung dazu als vielleicht zu 
einem andern Theile.‘ 
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an diejer Arbeit ſehe ih, wie anftrengend meine vorige geweſen; 
denn ohne mich gerade zu vernachläffigen, kommt fie mir wie ein 
Spiel vor, und nur die Menge elenden Zeugs, die ich nachlejen 
muß, und die mein Gedächtniß anftrengt, erinnert mich, daß ich 
arbeite, Freilich giebt fie mir auch-nur einen magern Genuß; ich 
hoffe aber, es geht mir wie den Köchen, Die ae wenig Appetit 
haben, aber ihn bei andern erregen. 

Sie würden mir einen großen Dienft erweifen, wenn Sie mir 
bis Montag den jehnlich erwarteten Procurator gewiß ſchicken könn⸗ 
ten. Ich würde alsdann nicht genöthigt fein, den Anfang meiner 
Gefchichte in den Drud zu geben, ehe das Ende fertig ift. Soll- 
ten Sie aber verhindert jein, jo bitte ich mir e8 noch Sonnabends 
zu wifjen zu thun. Doc hoffe ich das Beſte. 

Dich freut herzlih, daß Sie die DOftern mit uns zubringen 
wollen, und ich bedarf auch wieder einer lebhaften Anregung von 
außen, von einer freundfchaftliden Sand. 

Meyern bitte ich herzlich zu grüßen. Sch wünſchte, daß er 
uns bald wieder etwas Yiefern möchte. Das Siegel für die Horen 
habe ich noch nicht erhalten. | 

Alles empfiehlt fih Ihnen und erwartet Sie mit Verlangen. 


An Börner. 


Sena, den 20. März 179. 


‚Scon jeit Wochen babe ich fein Lebenszeichen von 
Dir erhalten, welches mich beinahe unruhig macht; bejonders da 
ih Dich bat, mir den Keft von Schlegel baldmöglichſt zu jenden. 


138 


Setzt ift e8 Damit zu ſpät, und er muß entweder ganz wegbleiben, 
oder, wenn e8 der Mühe werth ift, in dent fünften Stüde nach— 
geliefert werden. 

‚Bitte doch Deinen Schlegel, feinem Bruder zu fchreiben, * 
er uns alle ſeine Arbeiten zukommen laſſen möge. Ich kann ihm 
fünf Louisd'or für den Bogen geben, die er nicht überall erhält. 
Auch um Gedichte laſſe ich ihn bitten. — Deinen Aufſatz hoffe ich 
in Kurzem wieder zu erhalten, daß ich ihn zum Druck abſenden 
kann. Bei mir liegt eine Abſchrift davon, die ich nothwendig muß 
abgehen laſſen, wenn ich Dein Original nicht binnen ſechzehn Ta— 
gen zurückerhalte. 

Das zweite Stück iſt nun in Deinen Händen. Wie biſt Du 
damit zufrieden? — Ich weiß eine neue Arbeit für Dich, wovon 
ich Dir das nächſte Mal ſchreiben will. Eben geht die Poſt. 


An Göthe. 


Jena, den 20. März 179. 


Dieſen Morgen erhalt! ich Shr Paket, welches mich im jeder 
Rückſicht froh überrafchte. Die Erzählung Tieft ſich mit ungemei- 
nen Intereſſe; was mich bejonders erfreut, war die Entwidlung. 
Ich geftehe, Daß ich dieſe erwartete, und ich hatte mich nicht zu— 
jrieden geben fünnen, wenn Sie hier das Original nicht verlaffen 
hätten. Wenn ich mich namlich anders erinnere, jo entjcheidet beim 
Boecaccio bloß die zeitig erfolgte Rückkehr des Alten Das Glüd 
der Eur, 

Könnten Sie das Manufeript mir Montags früh zurückſenden, 
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fo geſchähe mir dadurch eine große Gefälligleit. Sie werden we— 
nig mehr dabei zu thun finden. 


An Göthe. 


Jena, den 25. März 1795. 


ZIch erhielt heute wieder einen Brief, worin mir der alte An— 
RN von Tübingen mit dem Zufat erneuert wurde, Daß ich von 
allen öffentlichen Functionen Dispenfirt fein und völlige Freiheit 
haben follte, ganz nach meinem Sinn auf die Studirenden zu wir⸗ 
fen u. ſ. f. Ob ich nun gleich meine erſte Entſchließung nicht ge— 
ändert habe und auch nicht leicht ändern werde, ſo haben ſich mir 
Doch bei dieſer Gelegenheit einige ernſthafte Ueberlegungen in Rück— 
fiht auf die Zukunft aufgedrungen, weiche mich von der Nothwen- 
digkeit überzeugen, mir einige Sicherheit auf den Fall zu verfchaf- 
fen, daß zunehmende Kränklichkeit am fehriftftellerifchen Arbeiten 
mich verhindern follte. Ich fchrieb deshalb an den Hrn. ©. R. 
Voigt, und bat ihn, mir von unferm Herrn eine Verficherung aus- 
zumirfen, daß mir in jenem äußerſten Fall mein Gehalt verdoppelt 
werden jolle. Wird mir dieſes zugefichert, fo hoffe ih es fo fpät 
als möglich oder nie zu gebrauchen; ich bir aber Doch wegen der 
Zukunft beruhigt, und das ift alles, was ich verlangen kann. 

Da Sie vielleicht davon ſprechen hören und fich nicht gleich 
darein zu finden gewußt haben möchten, jo wollte ih Ihnen in 
zwei Worten Davon Nachricht geben. 

Nächſten Sonntag erwarten wir Sie mit Verlangen. Alles 
begrüßt Sie, | 
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An Abel*). 


Sena, den 3. April 1795. 


Ich habe mir num Zeit genommen, liebfter Freund, Shrer 
Yetsten Anfrage reiflich nachzudenken, und den Borfchlag, welchen 
Sie mir thun, mit meiner ganzen Tage zu vergleichen. Das Re— 
jultat meiner Ueberlegungen ift, daß ich beſſer thue, in meinen bis— 
herigen Berhältniffen zu bleiben, vorzüglich Deswegen, weil e8 gar 
feinen Anfchein hat, Daß ich, meiner Gefundheitsumftände wegen, 
demjenigen würde entfprechen fünnen, was man von einem afade- 
miſchen Lehrer mit Recht erwartet, und was ich in einem jolchen 
alle mir jelbft zur Pflicht machen würde. Indem ih einen Auf 
annehme, mache ich mich doch ftillfehweigend anheifchig, etwas Be- 
ftimmtes dafür zu leiften, und Dies ift mehr, als meine förperlichen 
Umftande mir zu versprechen erlauben. Hier in Sena und Wei- 
mar erwartet man nichts dergleichen von mir, und unfer Herzog 
weiß, Daß feine afademischen Functionen von mir geleiftet werben 
fönnen. Hier taufche ih alfo Niemand, und kann daher mit völ— 
Yiger Zufriedenheit. leben, Auch hat mir der Weimarifche Hof jo 
viele Beweiſe von einer uneigennützigen Achtung gegeben, daß ich 
es mir faum würde verzeihen fünnen, ihn, wenn e8 auch meinem 
Baterlande wäre, aufzuopfern. Noch ganz neuerlich erklärte mir 
der Herzog, daß mein Gehalt mir verdoppelt werden jollte, fobald 


*) Sacob Friedrih v. Abel, geboren am 9. Mat 1751 
zu Baihingen an der Enz, geftorben am 7. Juni 1829 zu Schorn- 
dorf im Sartkreife, als Königl. Würtembergifcher Prälat und Gene- 
raljııperintendent zu Tübingen. 
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ich Unterftügung nöthig haben würde. GSeten Sie fih num in 
meine Lage, Ich bin überzeugt, Sie würden fi) entjchließen mie 
ih. Unter 1000 Fl. würde id) in Tübingen nicht wohl haben exi- 
fliren können; und für diefes Geld hätte ich zu wenig geleiftet. 
Befjer aljo, man wendet die beftimmte Summe an einen rüftigen 
und verdienftvollen Mann, und ich bleibe in meinen Verhältniffen. 
Daß ih Shre und Ihrer Freunde liebevolle Bemühungen für mid) 
mit dem dankbarſten Herzen verehre und ewig verehren werde, Darf 
ih Ihnen nicht erft verfichern. Nehmen Sie nochmals meinen in- 
nigen Dank dafür an. 


An Körner. 


Sena, den 5. April 1795. 


Du haft ziemlich lange nichts von Dir hören laſſen, und auch 
von mir lange nichts gehört. Mich befchaftigt ſchon feit drei 
Wochen ein hiftorifcher Auffaß für die Horen aus der niederlän- 
diſchen Gefchichte, Davon die erfte Lieferung jett fertig ift. Diefer 
raubte mir alle Zeit zu anderen vernünftigen Sachen; aber die 
Mannigfaltigfeit, die in den Horen herrſchen foll, erforderte einmal 
eine ſolche Arbeit; Deinen Auffas erwarte ih nun mit jedem 
Pofttag; ich bin ungeduldig, Deine Autorſchaft in den Horen er- 
öffnet zu ſehen. 

Hier das dritte Stück, wo Du Herder und Engel kannſt pa- 
radiren jehen. Ein Eremplar diefes Stüds ift für Schlegel. Voß 
hat fich felbft zum Mitarbeiter angetragen und einige Gedichte, mit 
Mufif von Reichardt, geſchickt. — Vom Eoadjutor ift ein unendlidy 
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elender Aufſatz eingelaufen, ‚den ich recht verlegen bin — * 
zu fein. 

Borgeftern fam mein Bild von Dorchen an, welches uns all 
eine herzliche Freude gemacht hat. Sage Dorchen recht wiel Schönes 
von: mir; meine Frau will jelbft jchreiben. Göthe und Meyer, 
welche eben hier find, haben ſich auch recht dariiber gefreut. — 
Du ſchreibſt nicht, 06 Dur meine Büfte erhalten haft. Eigentlich 
jollteft Du fie längſt haben, und ich will nicht hoffen, daß ein Un— 
glück Damit begegnet: ift. 

Ueber Dein Hierherfommen wünfchte ich * Troſtliches zu 
hören, als Dein letzter Brief enthält. — Ich habe in dieſer Zeit 
eine förmliche Vocation nach Tübingen erhalten, mit einem zwar 
mäßigen, aber in der Folge zu verbeſſerndem Gehalt. Ich habe 
ſie aber, weil ich keine beſtimmten Pflichten übernehmen kann, aus— 
geſchlagen. Aber auch ohne dieſes würde ich Jena und meine hie— 
ſige freie Exiſtenz mit keinem andern Ort in der Welt vertauſchen. 
Vom Herzog von Weimar habe ich mir dafür eine Verdoppelung 
meines Gehalts ausgebeten, im Falle meine Geſundheit mir die 
Schriftſtellerei unterſagte. Dies iſt mir bewilligt worden, und nun 
habe ich meine Exiſtenz auf gewiſſe Weiſe aſſecurirt. Meine tau— 
ſend Thaler aus Dänemark für das vergangene Jahr habe ich 
noch immer nicht erhalten, obgleich mir der Prinz erſt ** ge⸗ 
ſchrieben hat. 

Hier ſpricht man ſehr decidirt, Daß zwiſchen Han⸗ 
nover, Caſſel und den Franzoſen der Friede geſchloſſen ſei. Mit . 
Hannover nämlich; bloß: als deutjcher Keichsftand. Die Nachricht 
it vom einer jonft guten Quelle. Möchte fie wahr, jein, jo wäre 
bald eine Nachfolge vom ganzen’ Deutſchland zu hoffen. 
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An Körner. 
Jena, u 10. April 179; 


Es freut mich, daß die Büſte glüdlih angefommen ift und 
Div gefällt. Du wirft den Profeſſor Dannecker recht erfreuen, 
wenn Du ihm einige Worte dariiber fchreibft. 

Deinem Auffat ſehe ich mit Verlangen entgegen. Webereilen 
darfſt Du Dich aber nichtz denn glücklicherweife habe ich das Ma— 
uufcript für Den Anfang) des Stüds im Handenz: wenn ich, aljo 
Deinen Aufſatz nur vor; dem. 21. April habe, fo ift es noch Zeit 
Damit. | L 
Das. Stüd, worimer ericheint, wird jehr reichhaltig. Es wird 
acht verſchiedene Auffate enthalten. — Kant hat mir einen recht 
freundjchaftlihen Brief geſchrieben; bittet aber in Anfehung der 
Horen um Aufſchub. Ueber meine äfthetifchen Briefe, Die. er jehr 
rühmt, will; ex mir mehr. fehreiben, wenn er fie erft: ftndirt hat. 
Mich freut inbeijen nur, Daß wir den Alten vn in unſerer Societät 
haben. 

Göthe ift Schon feit vierzehn Tagen hier und erſcheint jeden 
Abend pünktlich, wo dann allerlei durchgeſprochen wird. Er ift 
jest mit einem Trauerfpiele im altgriechifchen Geſchmack bejchäftigt: 
der Inhalt ift Die Befreiung des Prometheus. — Der zweite Theil 
des Meifters erjcheint gewiß auf der Meſſe. — Haft Du ein Ge- 
dicht von Wieland: Die Wafferfufe, in einem der Testen Stitefe 
des Mercur- geleſen? Es: ift: recht artig. 

Was denkſt Du zu einer Charakteriftif: des Göthe'ſchen Genies 
aus allen ſeinen Schriften? Wäre Dies nicht eine intereſſante Ar— 
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beit für Dich? Denn jest mußt Du doch ernftlich auf einen neuen 
Aufjag denfen. — In drei Tagen beziehe ich ein neues Logis, 
worauf ich mich jehr freue, weil ich dort eine viel angenehmere 
Eriftenz haben werde. 


An Körner. 


Jena, den 1. Mai 179%. 


Mit Ungeduld habe ich Schon drei Pofttage auf Nachricht von 
Dir gewartet, und Tann mir das Ausbleiben nicht erklären. Auch 
kann ih Dir Deines Aufſatzes wegen feine längere Frift geben, 
und muß folchen jchlechterdings Montag als den 4. Mai von bier 
abjenden. — Ich befand mich feit einigen Wochen gar nicht recht 
wohl, weil ein heftiger Katarrh mir ftarf zuſetzte. Jetzt fange ich 
wieder an mich zu erholen, und mich in meiner neuen jchonen 
Wohnung der angenehmen Sahreszeit zu erfreuen. Auch meine 
Frau war nicht gefund; nur der Kleine hat ſich wohl befunden. 
— Göthe ift noch immer bier, und wir bringen viele vergnügte 
Stunden miteinander zu. Wärſt Du doh au in unjerem Kreife! 
— Cotta, der vor einigen Tagen bier durchkam, hat von den Horen 
große Hoffnungen. Er ift nicht weit von achtzehuhundert Eremplaren 
und äußerſt zufrieden. 

Mache nur, daß Du fleifig Antheil an dem Journal nehmen 
fannft. Du erhältft für den Bogen ſechs Louisd'or, und der enge 
Drud wird im nächſten Jahre aufhören. 

Die Fortſetzung meiner Briefe folgt im fechften Stück, nebft 
Göthe's Elegien. Fichte wird diefen Sommer nicht hier fein. Er 
bat fih in die afademifche Ordensgefchichte gemifcht, worüber Die 
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Studenten fo ergrimmt worden find, daß fie ihm alles Herzeleid 
anthaten. Nun hat er den übeln Weg ergriffen, fich zurückzuziehen 
und dem wilden Gefindel das Feld zu raumen, 

Humboldt reift dieſen Sommer auf Drei Monate nad) Berlin. 
Wie bift Du mit feinem Aufſatz über männliche und weibliche 
Form zufrieden ? 


An Göthe. 


Sena, den 4, Mar 179. 


Eben erhalte ich die Elegien mit Ihren freundfchaftlichen Zei- 
len. Ich babe Sie feit Ihrer Abreife jeden Abend vermißt; man 
gewöhnt fich jo gern an Das Gute, Mit meiner Gejundheit geht 
e8 langſam beffer, und in einigen Tagen hoffe ich wieder im Gange 
zu ſein. 

Mit rechter Ungeduld erwarte ih, was Sie mir für den Al— 
manach ſchicken wollen. Eher kann ich meine poetifche Baarichaft 
zu diefem Werkchen nicht überſehen. 

Die Elegien werde ich gleich vor Die Hand nehmen, und hoffe 
Shnen jolhe Freitags zurückzuſchicken. 

Huber jchreibt mir, daß er Ihren Meifter in's Franzöſiſche zu 
itberfegen Luft habe, Sol ich ihn aufmuntern oder davon abzu— 
rathen ſucheu? 

Berlafien Sie fih darauf, daß ich Ihrem Gedächtniß zu Hülfe 
kommen werde, Ich jchenfe Ihnen fein Verfprechen. Der Chro— 
nologie der Horen nad) würden Sie jeßt bald wieder auf die Un— 
terhaltungen zu denken haben, Bielleicht jchlägt auch unterdeſſen 
eine gute Stunde für die Epiftel. 

10 


146 


Meine Frau empfiehlt fih Ihnen recht freundlih. An Ben 
bitte meinen herzlichen Gruß zu machen. 


An Körner. 


Sena, den 4. Mai 179. 


Zu memer großen Freude erhielt ich gefterr Deinen Aufſatz, 
und beute jende ih ihn ab. Kaum babe ich ihn flüchtig durch— 
laufen können, weil ich ihn zur Fürſorge noch einmal copiren laffen 
muß. Wenn ich ihn abgedruct Iefe, will ich Dir darüber mein 
Urtheil fagen. | 

Was Du Über Arbeiten diefer Art überhaupt fchreibft, finde 
ih nur allzu gegründet. Man ift in die Nothwendigfeit gefetst, bei 
jeder einzelnen Ausführung in diefer Gattung erft eine Efementar- 
philojophie vorauszuſchicken, weil man fih auf nichts allgemein 
Geltendes berufen kann; und dieſe Generalia machen alsdann die 
Sache für ein Journal viel zu trocken. Aber eben Darauf gründe 
ic) meinen jchriftitellerifchen Plan fir Die Horen. — Abſichtlich 
jende ih in meinen Briefen meine Clementarphilojophie voraus, 
um nachher bei einzelnen Ausführungen darauf zurückweiſen zu 
fünnen. Auf diefe Art hoffe ich in der Folge mehrere Fahre feinen 
wichtigen Sat aus den zwei und Drei erften Lieferungen umerdrtert 
zu Yaffen; denn habe ich nur erft das Allgemeine vorangehen lafjen, 
jo nehme ich einzelne Materien vor, auf welche ich dann jene 
Hauptſätze anwende. 

Schlegel werde ich nächſtens ſchreiben. Du wirſt dieſer Tage 
ſechzehn Carolin für ihn von Cotta erhalten oder erhalten haben; 
die Anweiſung babe ich ſchon gegeben. Ich bezahle ihm für jeden 
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Bogen fünf Louisd'ors. — Funks Zurüdkunft freut mich fehr. 
Auch mißfällt mir fein Abfall von der Gefchichte nicht; er hat doch 
zu wenig hiſtoriſche Kenntniffe im Ganzen, um es in der Gejchichte 
zu etwas Borzüglihem bringen zu können. Philoſophiſche Be— 
ihäftigungen haben fo viele gelehrte Zurüftungen nicht nöthig, 
machen den Geift gejunder, und geben umendlich mehr Genuß. 

Ich wünſchte num herzlich, Di mit einer neuen Arbeit für Die 
Horen beichäftigt zu ſehen. Sf Dir noch nichts eingefallen? 
Denfe doch nach und jchreib’ es mir. Eine fritifche Darftellung 
irgend eines merfwirdigen Dichters oder dergl. wäre offenbar ein 
Thema für Di; nur weiß ich noch nicht, welchen Mann ih Dir 
in Vorſchlag bringen fol. Deine Gründe, warım Du Göthe nicht 
erwählen magſt, kann ich nicht mißbilligen. 

Matthifjons Briefe find ein herzlich mittelmäßiges Product. 
Du mußt ihn in einer Deiner toleranten Stunden gefprocden ha— 
ben; denn jonft zweifle ich, daß Du hätteft Gefhmad an ihm fin- 
den können. — Hier ein Brief von H., den ich heute erhalten 
habe. Bielleicht erfährft Du doch gern, wie es jett in ihm und 
bei ihm ausſieht. Schide mir aber den Brief zurück, und dann 
vergiß nicht mir zu jchreiben, ob das Geld für Schlegel ausbezahlt 
worden. | 


An Goethe. 


Sena, den 15. Mai 1795. 
Daß Sie fih nicht wohl befanden, erfuhr ich erſt vorgeftern, 
und beflagte Sie aufrihtig. Wer jo wenig gewöhnt ift, krank zu 
jein, wie Sie, dem muß es gar unleidli vorkommen. Daß die 
10 * 
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jesige Witterung auf mich feinen guten Einfluß hatte, ift etwas fo 
gewöhnliches, daß ich nicht davon reden mag, 

Freilich verliere ich die ganze Elegie jehr ungern. Sch hatte 
geglaubt, daß jelbft die fichtbare Unvollftändigfeit Derfelben feinen 
Schaden bei dem Lefer würde thun Können, weil man leicht darauf 
verfallen kann, eine abfichtliche Reticenz darunter zu muthmaßen. 
Vebrigens kann man ja der Schambhaftigfeit, die von einem Journal 
gefordert wird, dieſes Opfer bringen, da Sie in einigen Jahren, 
wenn Sie die Elegien bejonders fammeln, alles was jet geftrichen 
wird, wieder herſtellen. Gern wünjchte ih Montag früh die Ele- 
gien oder Doc einen Bogen derfelben zu haben, um ſie abſchicken 
zu fünnen, Mit meinem Aufſatz hoffe ich endlich noch fertig zu 
werden, wenn fein bejonderer Unfall dazwiſchen fommt. 

An andern Beiträgen ift nichts eingelaufen, und Das ftebente 
Stück fteht noch ganz im Gottes allmachtiger Hand. 

Cotta ift mit der Meffe ziemlich zufrieden, Es find ihm zwar 
von den Eremplarien, die er in Commiffion gegeben, manche re- 
mittirt, aber auch eben fo viele wieder neu beftellt worden, jo Daß. 
der Caleul im Ganzen dadurch nichts gelitten hat. Nur bittet er 
jehr um größere Mannigfaltigfeit der Aufſätze. Viele Elagen über 
die abftracten Materien, Biele find auch an Shren Unterhaltungen 
irre, weil fie, wie fie ſich ausdrüden, noch nicht abjehen fünnen, 
was damit werden fol. Sie jehen, unſre deutſchen Gäſte ver- 
leugnen ſich nicht; fie müffen immer wiffen, was fie eſſen, wenn 
es ihnen recht jchmeden fol, Sie müſſen einen Begriff davon 
haben 

Ich ſprach noch kürzlich mit Humboldt darüber; es iſt jetzt 
platterdings unmöglich, mit irgend einer Schrift, ſie mag noch ſo 
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gut oder noch fo fehlecht fein, in Deutfehland ein allgemeines 
Glück zu machen. Das Publikum hat nicht mehr die Einheit des 
Kindergefhmads, und noch weniger die Einheit einer vollendeten 
Bildung. Es ift in der Mitte zwijchen beiden, und das iſt für 
ſchlechte Autoren eine herrliche Zeit, aber für jolche, die nicht blos 
Geld verdienen wollen, deſto ſchlechter. 

Ich bin jet ſehr neugierig zu hören, wie von Ihrem Meifter 
wird geurtheilt werden, was nämlich die öffentlichen Sprecher 
jagen: denn daß das Publikum dariiber getheilt ift, verfteht fich ja 
von jelbit. 

Von hieſigen Varietäten weiß ich Ihnen nichts zu jagen, denn 
mit Freund Fichte ift die reichfte Duelle von Abfurditäten verfiegt. 
Fremd Woltmann bat wieder eine unglüclihe Geburt und in 
einem ſehr anmaßenden Ton von ſich ausgehen laſſen. Es ift ein 
gedrucdter Plan zu feinen hiſtoriſchen Borlefungen: ein warnender 
Küchenzettel, der auch den hungrigften Saft vericheuchen müßte, 

Daß Schüß wieder jehr frank war, fich aber befjer befindet, 
wiffen Sie ohne Zweifel. | 

Ihre Beiträge zu dem M. Almanach erwarte ich mit rechter 
Begierde; Herder wird auch etwas Dafür thun. 

Reichardt hat fih Durch Hufeland zu einem Mitarbeiter an 
den Horen anbieten laſſen. 

Haben Sie die Kuife von Voß ſchon gelefen, die jett heraus 
ift. Ich kann fie Ihnen ſchicken. Den Aufſatz im deutſchen Mer- 
fur werde ich mir geben laſſen. 

Meyern wünſche viel Glück zu feiner Arbeit. Grüßen Sie 
ihn herzlich von mir. Alles empfiehlt ſich Ihnen herzlich. 
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N. ©. 
Cotta ſchickte mir nicht mehr als dieſe zwei Horen. Ich 
glaube, daß ich Ihnen deren Drei zu jchidfen hatte, I 


An Göthe. 


Sena den 17. Mai 179. 

Kur zwei Worte, um Ihnen den Empfang Der Elegien zu 
melden; und für den zweiten Theil Meitters meinen und meiner 
Frau herzlichen Dank zu fagen. Was ich in der Gefchwindigfeit 
(denn ich wollte ihn gleich binden laſſen) von Serlo's Gejchichte 
las, iſt außerft unterhaltend, und ich freue mich num ſchon auf Den 
Eindrud, den dieſer Theil im Zuſammenhang auf mich machen 
wird, 
Zu den Elegien wollten Sie Anmerkungen geben, welches ge- 
wiß nicht überflüffig wäre. Da ſolche am Ende derjelben, wie 
man es jegt gewöhnlich zu halten pflegt, folgen könnten, jo wäre 
Dazu noch bis zum Montag Zeit. Das Publikum läßt fih gern 
alles erklären, | | 

Daß Sie wieder befjer find, bat mir Hr. v. Humbold zu 
meiner herzlichen Freude verſichert. Sch habe ihm auf Ihre Er- 
Yaubniß die Terpfichore gegeben, Die mir Herder unterdeſſen ge- 
ſchickt hat. So weit ich darin las, ift es eine ſehr glüdliche Ar- 
beit, und ein folcher Dichter war es in jedem Betrachte werth, im 
einer jo ſchönen Form aus der Vergeſſenheit aufzuftehen. | 

Wenn wir zu den Weberjchriften der Elegien recht viel Kaum 
übrig lafjen, jo können wir jede auf einer eigenen Seite anfangen, 
ohne Daß fie zu hoch oben aufhört, Sch werde denfelben Dank in 
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beiden Epifteln dazu nehmen lafjen. Und jo wandre denn der 
Sentaur in einer guten Stunde in die Welt! 

Mich erfreut jehr Sie in einigen Wochen zu ſehen. Wenn 
ich darauf rechnen fan, daß Sie am Ietten des Monats gewiß 
bier find, jo hoffe ih Ihnen meine Briefe noch vorher nehmen zu 
können, ehe fie abgehen, welches mir jehr lieb jein jollte. 

Daß Sie für das fiebente Stüd fo freundlich forgen, dafür 
jei Ihnen taufend Dank gejagt. Unterdeſſen haben fich wieder Drei 
Mitarbeiter gemeldet, deren Arbeiten ich alle nicht brauchen kann. 

Leben Sie recht wohl. 

* Sch. 


An Göthe. 
Den 21. May 1795. 

Der ————— dieſes, Herr Michaelis aus Strelitz, iſt der 
Verleger meines Muſen-Almanachs. Wenn Sie ihm einige Augen— 
blicke widmen wollten, ſo würde ich Sie bitten, mit ihm und 
unſerm Freund Meyer zu deliberiren, ob es aus den Beiträgen, 
die Sie zu dem Almanach beſtimmt haben (die Epigramme mit 
eingeſchloſſen), nicht einigen Stoff zu Vignetten gäbe, die vielleicht 
Meyer ſkizziren würde. Die Gewohnheit fordert dergleichen Ver— 
zierungen, und hier weiß ich noch feinen Stoff dazu, Hätten Sie 
unter Ihren Kleinen Gedichten einige Nomanzen oder Dergleichen, 
jo würde ſich daraus am beften etwas machen laſſen. Der Alma- 
nad) wird bei Hrn. Unger gedrucdt und ſoll elegant werben. 

Ich ließ Sie Durch Herrin Gerning bitten, mich den Tag 
wiſſen zu laffen, wo Claudine gefpielt wird, um, wenn e8 mir 
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etwa möglid wäre, Die Borftellung mit anzufehen, oder doch 
meiner Frau das Vergnügen zu machen. Aber Diefe wird wahr— 
Iheinlich die Mafern befommen, und fo hebt fich denn das ganze 
Pländen. 

Herzlich verlangt mich, Sie bald wieder hier zu fehen. 

Michaelis wird Ihnen auch fagen, daß in feinen Gegenden 
Starke Nachfrage ift nach Ihrem Meifter, 

Diejer Brief möge Sie bei der beften Gefundheit finden. 


Sch. 


An Körner. 


Jena den Sun es, 


Seit vierzehn Tagen habe ich mich wieder in großer Noth 
befunden. Die Fortſetzung meiner Briefe für die Horen drängte 
mich, und das üble Wetter wollte mir gar keine Ruhe gönnen. — 
Jetzt geht es mit beiden beſſer. Der größte Theil meines Ge— 
ſchäfts iſt gethan, und ich fange auch an, mich leidlicher zu befinden. 
Auch meine Frau hat ſich dieſe Zeit her an den Maſern, die aber 
doch nicht ordentlich ausbrachen, krank befunden, und iſt noch nicht 
ganz wohl. Humboldt ſah ich deswegen ſchon ſeit zwölf Tagen 
nicht, weil die Maſern eine Sperre zwiſchen uns machten. Der 
Kleine iſt noch allein ganz geſund. Sonſt erwarte heute nicht viel 
Tröſtliches von mir. Ich wollte Dir bloß ſchreiben, daß ich noch 
lebe, und warum Du nichts von mir hörteſt. — Herder hat mir 
die Terpſichore auch geſchickt, und mich ſehr damit überraſcht. Ich 
lege Dir einen Brief von ihm bei, worin er eine Idee von mir, 
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daß Du ihn recenfiren möchteft, fehr lebhaft ergreift. Mir wäre 
e8 Doch Tieb, wenn ein Verhältniß zwifchen Euch füme, Die 
Terpfichore verdient gewiß eine Beurtheilung befferer Art. Schreib’ 
mir Doc) bald, ob Du Dich zu dieſer Sache geneigt fühlit. 

Deine Ergießungen über Meifter habe ich Göthe, Der mieber 
bier ift, vorgelefen, und ihm Freude damit gemacht. Auf die Ko- 
mödie will er aber nicht entriven; denn er meint, Daß wir fein 
gejellichaftliches Leben hätten. 

Er hat bei der Reviſion feines Manuferipts für die Fort— 
ſetzung des Wilhelm Meifter eine intereffante Materie iiber den 
Unterschied zwifchen Roman und Drama unter die Feder befommen, 
worin mir die Hauptidee fehr gefüllt. Der Roman, ſagt er, for: 
dert Gefinnungen und Begebenheiten, Das Drama Charakter und 
That. — Im Roman darf der Zufall mithandeln, aber der 
Menſch muß dem Zufall eine Form zu geben ſuchen. Im Drama 
muß das Schickſal herrichen, und dem Menſchen wiberftreben u. 
I. f. Die Ausführung diefer Ideen, wovon er mit mir ausführ- 
licher gejprochen, giebt ihnen jehr viel Wahres. — Die Louiſe von 
Voß iſt vortrefflih und hat mir ungemein viel Freude gemacht. 

Haft Du Wolfs Prolegomena zum Homer gelefen, worin Die 
Einheit der Homeriſchen Werke mit den ftärkften Gründen beftritten 
jein ſoll? 

Dein Aufſatz in den Horen ift ſchon abgedrudt in meinen 
Händen. In einigen Tagen bringt mir die fahrende Poft die zu 
verſchickenden Exemplare. 
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An Herder. 


Jena, den 12, Sum 15. 


Kaum als ich neulich Ihr ſchönes Geſchenk*) erhalten, wurde 
ich von einer häßlichen Krankheit befallen, welche mich nicht nur 
hinderte, Ihnen meinen herzlichen Dank dafür zu jagen, fondern 
auch Das Buch jelbit, wie ich es wünſchte, zu genießen. Nachdem 
ich wieder anfing, mich zu erholen, ftel Die Laft der „Horen“ mit 
jolhem Drud auf mid, daß ih kaum Athen ſchöpfen konnte. 
Meine eriten freien Momente widme ih Ihnen, um Shnen meine 
Freude über den reichhaltigen Stoff und das fchöne Leben in Diejer 
Schrift mitzutheilen, welches mich in eine jehr angenehme Beme- 
gung verjett hat. Das eben tft Das jo jehr Ausgezeichnete darin 
(und was auch Das Prädikat der Humanität eigentlich ausdrüdt), 
daß Sie Ihren Gegenftand nicht mit ifolirten Gemüthskräften 
anfaffen, nicht bloß denken, nicht bloß anſchauen, nicht bloß 
fühlen, fondern zugleich fühlen, denfen und anfchanen, d.h. mit 
der ganzen Menfchheit aufnehmen und ergreifen. 

Beinahe möchte ich mich dariiber Argern, daß alle dieſe inter- 
eſſanten Auffage für unjre „Horven“ verloren gehen mußten. Möch- 
ten Sie doch veranlaßt werden, Alles, was Shnen von jeßt an in 
die Feder fommt, unferem Sournale zu beftimmen. Machen Sie 
Herrn Cotta Ihre Bedingungen; er wird Alles, was Sie wünjchen, 
mit Freuden eingehen, und ich bitte Sie darum jo inftändig als 


° *) Die Fortſetzung der „Briefe zur Beförderung der Huma— 
nität.“ Auch die „Zerpfichore” hatte Herder ihm gejchidt. 
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man nur bitten kann, Ihren Antheil an unjerem Journale jo meit 
als möglich auszudehnen. 

Darf ich zugleich meine Bitte wegen des Almanachs bei Ihnen 
erneuern? In jehs Wochen joll mit dem Drud der Anfang ge- 
macht werden. 

Mit der herzlichiten Hochachtung und Liebe der Ihrige. 


An Goethe. 


Sena, den 12, Sun 179. 


Daß Sie aufs Neue frank geworden, habe ich von Herrn v. 
Humboldt mit herzlihem Bedauern gehört, und daß Sie ung einer 
jolchen Urſache wegen auf eine Zeit lang verlafjen, beflage ich noch 
mehr. Sie waren in einer jo friihen und heitern Thätigkeit, und 
der Sprudel ift eine ſchlechte Hippofrene, wenigftens jo lange er 
getrunken wird. Möchten Sie indeß nur bald im Stande ſein 
abzureifen, um deſto zeitiger wieder bei uns zu fein. 

Mein Fieber hat mich feit vier oder fünf Tagen verlaffen, und 
ich bin gegenwärtig mit meinem Befinden ganz wohl zufrieden. 
Könnte ich es ebenjo mit meiner Thätigfeit ſein. Aber der Ueber- 
gang von einem Gejhäft war mir von jeher ein harter Stand, 
und jet vollends, wo ich von Metaphyſik zu Gedichten hinüber- 
Ipringen joll. Indeſſen habe ich mir, jo gut es angeht, eine Brüde 
. gebaut, und made den Anfang mit einer gereimten Epiftel, welche 
Poeſie des Lebens überjchrieben ift, und aljo, wie Sie jehen, 
an die Materie, die ich vwerlafjen habe, gränzt. Könnten Sie kom— 
men, und Ihren Geift auch mur ſechs Wochen lang, und nur fo 
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viel ich Davon in mih aufnehmen kann, in mic hauchen, jo würde 
mir geholfen fein. 

Der Centaur ift nun glücklich ausgerüftet und mit ihm das 
erite Stüd der Horen. Für die andern ift mir ein klein wenig 
bang, wenn ich an den Kleinen Vorrath gedenke. Sind Sie in- 
deſſen nur gefund und frei, und geht es mit mir ſelbſt nicht fchlechter, 
als es in diefem Jahre gegangen ift, jo tft nicht zu verzagen. 
Sehr neugierig bin ih auf den verfprochenen Brief. Kann ich 
aber auch noch auf die Fortfeßung der Unterhaltungen für Das 
fiebente Stüd zählen? 

Das fünfte Buch Meifters, das ich vor einigen Augenbliden 
erhielt, wird in instanti vorgenommen. Sc freue mich nicht wenig 
darauf, und wiünfchte nur gleich auch den Reſt des Buchs zu haben. 

Das ift ein prächtiger Patron, der Hejperus, den Sie mir 
nenfih ſchickten. Er gehört ganz zum Tragelaphen-Geſchlecht, ift 
aber Dabei gar nicht ohne Imagination und Laune und hat mand)- 
mal einen recht tollen Einfall, fo daß er eine Inftige Lectüre für 
die langen Nächte iſt. Er gefällt mir noch beffer als die Lebens— 
laufe. 

Meine Frau ift wieder beffer und mit Karlıı geht e8 recht 
gut. Wenn Sie durchreifen, welches wohl bald fein wird, finden 
Sie uns, wie ich hoffe, auf befferem Wege. 

Meyern bitte vecht ſchön zu grüßen. Leben Sie recht wohl 
und werden Sie baldmöglichft gejund. 
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An Körner. 


Sena, den 12, Suni 1795. 


Mein letztes Pafet wirft Dur erhalten haben. Ich fehe Deiner 
Antwort, die Terpfichore betreffend, mit DBerlangen entgegen und 
wünſche fehr, daß Du die Arbeit übernehmen möchtet. Auch für 
die Horen wäre ein folcher Aufjat vortrefflih zu gebrauchen, und 
ich werde mich kaum entſchließen können, ihn Der Literaturzeitung 
zu überlaffen. Es ift überhaupt hohe Zeit, daß Du wieder etwas 
für die Horen übernimmft. Du mußt ſchlechterdings jährlich zehn 
Bogen daran fehreiben und dreihundert Thaler verdienen, 

Beiliegenden Brief fer jo gut auf das Schleunigfte an 
Schlegel in Amfterdam zu befördern. Er betrifft meine Einladung 
an ihn zum Muſenalmanach, wozu jet die höchſte Zeit ift. Laß 
mich wiffen, ob vielleicht fein Bruder einen Aufjaß fertig oder 
unter der Feder hat, der für die Horen brauchbar wäre. — Auch 
bitte ih Dich, mir zu Schreiben, wo Funk fich jett erfragen läßt, 
und warn er etwa zurückkommt. Schreibft Du ihm, jo grüße ihn 
recht freundlich von mir und muntere ihn auf, etwas fir Die Horen 
zu arbeiten, 


An A. W. v. Schlegel. 


Sena, den 12. Suni 1795. 


Sie haben Durch den ſchönen Beitrag, den Sie in Ihrem 
Dante zu den Horen gegeben, ein zur entſchiedenes Berdienft um 
den glücdlichen Fortgang diejes Journals, als daß ih Ihnen nicht 


158 


den verbindlichiten Dank dafür jagen ſollte. Sch thue dies um fo 
lieber, da es mich zugleich veranlaßt, Ihre Schriftliche Bekanntſchaft 
zu machen, und Ihnen die DBerficherung meiner freundichaftlichen 
Hochachtung zu geben. Sch habe ſchon Ihren Herren Bruder in 
Dresden erfuchen laſſen, Ihnen zu jagen, daß Sie uns durch 
Ihren fernern Antheil an den Horen außerordentlih verbinden 
würden. Senden Sie und, was Sie nur irgend zum Drud be- 
ftimmt haben. Es wird dem Sournal immer zur Zierde gereichen, 
und mit dem Derleger jolen Sie gewiß auch zufrieden fein. Sch 
lege hier ein Avertifjement bei, welches Sie mit dem Plan und 
den Grenzen des Journals befannt machen wird. 

Koch eine zweite Bitte hätte ih an Sie, welche Darin befteht, 
einen Muſenalmanach, welchen ich in nächſter Michaelismefje her- 
ausgebe, mit einigen Beiträgen zu bejchenten. Sie werden in 
feiner schlechten Geſellſchaft darin auftreten. Göthe, Herder 
Engel, Matthiſſon u. ſ. f. werden Antheil daran nehmen. 
Ich müßte Sie aber bitten, mir binnen dem heutigen Datum und 
dem erſten Auguft Ihre Beiträge zu fenden, Die Direct an mid) 
nad) Sena laufen fünnen. Bon Herdern, der Ihren Aufſatz 
über Dante ſehr ſchätzt und bewundert, babe ih Ihnen viel 
Schönes zu jagen. Kommen Sie bald wieder in Ihr Vaterland *) 
und leben Sie den Mufen ein Teben, das Sie im Dienft derjelben 
jo ſchön eröffnet haben. 


*) Schlegel lebte damals in Amfterdam als Hofmeifter in 
dem Haufe des Banquiers Muilmann. 


159 


25 


An Göthe. 


Ser. Deu Io. sun 14a, 


Diejes fünfte Buch Meifters habe ich mit einer ordentlichen 
Trunkenheit und mit einer einzigen ungetheilten Empfindung ge= 
lejen. Selbſt im Meifter ift nichts, was mid fo Schlag auf 
Schlag ergriffen und in feinem Wirbel unfreiwillig mit fortge- 
nommen hätte. Erſt am Ende kam ich zu einer ruhigen Befinnung. 
Wenn ich bedenke, Durch wie einfache Mittel Sie ein fo hinreißen- 
des Intereſſe zu bewirken wußten, jo muß ih mich noch mehr 
vermwundern. Auch was Das Einzelne betrifft, fo fand ich Darin 
treffliihe Stellen. Meifters Hechtfertigung gegen Werner feines 
Hebertritts zum Theater wegen, dieſer Uebertriit jelbft, Serlo, der 
Souffleur, Bhiline, die wilde Nacht auf dem Theater u. d. gl. find 
ausnehmend glüdli” behandelt. Aus der Erjfcheinung des ano- 
nymen ©eiftes haben Sie fo viel Bartie zu ziehen gewußt, daß ich 
Darüber nichts mehr zu fagen weiß. Die ganze Idee gehört zu 
den glüdlichiten, Die id) Fenıe, und Sie wußten das Intereſſe, das 
darin lag, bis auf den leßten Tropfen auszujchöpfen. Am Ende 
freilich erwartet Jedermann, den Geift bei der Tafel zu jehen, aber 
da Sie jelbft an Diejen Umftand erinnern, jo begreift man wohl, 
daß die Nichterfcheinung ihre guten Urſachen haben müſſe. Ueber 
Die Perſon des Gefpenftes werden jo viele Hypotheſen gemacht 
werden, ala möglihe Subjecte dazu in dem Roman vorhanden 
find. Die Majoritat bei ung will fchlechterdings, daß Mariane 
der Geiſt fei, oder Doch damit in Verbindung ftehe. Auch find 
wir geneigt, den weiblichen Kobold, der Meiftern in feinem Schlaf- 
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zimmer in die Arme zu paden friegt, für Eine Berfon mit dem 
Geift zu halten; bei der letztern Erſcheinung habe ich aber Doch 
auch an Mignon gedacht, Die an dem heutigen Abend jehr viel 
Dffenbarungen über ihr Geſchlecht feheint erhalten zu haben. Sie 
jehen aus diejer Fleinen bermeneutifchen Brobe, wie gut Sie a 
Geheimniß zu bewahren gewußt. 

Das Einzige, was ich gegen dieſes fünfte Buch zu erinnern 
babe, ift, Daß es mir zumeilen vorfam, als ob Sie demjenigen 
Theile, der das Schaufpielwejen ausfchliegend angeht, mehr Raum 
gegeben hätten, als fich mit der freien und weiten Idee des Ganzen 
verträgt, Es ſieht zuweilen aus, als fchrieben Sie fiir den Schau- 
Ipieler, da Sie doch nur von dem Schauspieler fchreiben wollen. 
Die Sorgfalt, welche Sie gewiffen kleinen Details in diefer Gat- 
tung widmen, und die Aufmerkſamkeit auf einzelne Kleine Kunft- 
vortheile, Die zwar dem Schaufpieler und Director, aber nicht Dem 
Publicum wichtig find, bringen den falfchen Schein eines beſon— 
dern Zmedes in die Darftellung, und wer einen folchen Zweck 
auch nicht vermuthet, der möchte Ihnen gar Schuld geben, daß 
eine Privatvorliebe für diefe Gegenftäande Ihnen zu mächtig ge- 
worden jet, Könnten Sie diefen Theil des Werks füglich in engere 
Grenzen einjchließen, fo würde dies gewiß gut fiir das Ganze fein. 

Jetzt noh ein Wort über Ihre Briefe an den Redacteur der 
Horen. Ich habe ſchon ehemals daran gedacht, daß noir wohl 
daran thun würden, einen kritiſchen Fechtplag in den Horen zu 
eröffnen. Aufſätze Diefes Inhalts bringen ein augenblichiches Leben 
in das Journal, und erregen ein ficheres Intereſſe beim Publicum. 
Nur dürften wir, glaube ich, das Heft nicht aus den Händen geben, 
welches gejchehen würde, wenn wir dem Publicum und den Au— 
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toren ein gewiſſes Hecht durch unſere fürmliche Einladung ein» 
räumten. Bon dem Publicum‘ hätten wir fiherlih nur die elen- 
deften Stimmen zu erwarten, und die Autoren würden fi), wie 
man Beifpiele hat, ſehr beichwerlih machen. Mein Borjchlag 
wäre, daß wir die Angriffe aus unjern eignen Mitteln machen 
müßten; wollten dann die Autoren fich in den Horen vertheidigen, 
jo müßten fie fih den Bedingungen unterwerfen, die wir ihnen 
vorjchreiben wollen. Auch wäre deshalb mein Kath, fogleich mit 
der That und nicht mit der Propofition anzufangen. Es jchadet 
uns nichts, wenn man uns für unbändig und ungezogen hält. 

Was würden Sie dazu jagen, wenn ih mid, im Namen 
eines Herrn von X, gegen den Berfafjer von Wilhelm Meifter be- 
ichwerte, daß er fich fo gern bei dem Schauſpieler-Volk aufhält, 
und die gute Societät in feinem Roman vermeidet? (Sicher- 
lich ift dieß der allgemeine Stein des Anftoßes, den die feine 
Welt an dem Meifter nimmt, und es wäre nicht überflüffig, aud) 
nicht umintereffant, Die Köpfe Darüber zurecht zu ftellen.) Wenn 
Sie antworten wollen, jo will ich Ihnen einen jolchen Brief fa- 
briciren. 

Ich hoffe, daß es mit Ihrer Gejundheit jetst wieder beffer geht. 
Der Himmel jegne Ihre Geſchäfte und hebe Ihnen noch recht 
viele jo jchöne Stunden auf, wie die waren, in denen Sie den 
Meiſter jchrieben. 

Auf die Beiträge zu dem Almanach und auf die Unterhaltun- 
gen, wozu Sie mir Hoffnung gemacht haben, harre ich mit großem 
Berlangen. In meinem Haus geht es befjer. Alles grüßt Sie. 
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An Matthiffen *) 
Jene, den 18. Juni 1795. 


Schon viele Monate habe ich Sie, mein lieber Freund, wie 
einen verlornen Tropfen im Dcean, in der ganzen bemohnbaren 
Welt auffuchen laſſen. Aber meine Kundſchafter haben mich fo 
jchlecht bedient, daß ich erjt feit wenig Tagen den Ort Ihres gegen- 
wärtigen Aufenthalts*) babe erfahren fünnen. Was ih Ihnen 
zu fagen babe, itberlaffe ich Ihrem eignen Gewiffen. Sie haben 
ein Doppeltes Verſprechen zu erfüllen, umd ich ſchenke es Ihnen 
nicht. Schon ſechs Monate find die Horen m der Welt, und Sie 
thun noch gar nicht, als wenn Sie mit zu unferer Societät ge 
hörten, In ſechs Wochen muß ich den Mufenalmanah in Drud 
geben, zu dem ich mit Schmerzen Beiträge von Ihnen erwarte, 
Dies Lebtere, als das Preffantefte, lege ich Ihnen jetzt Dringend 
an's Herz. Senden Sie mir, um der neun Mufen willen, binnen 
fünf Wochen einige friſche Blumen in den Kranz, den ich flechte, 
Für die Horen hoffe ich mwenigftens noch im dieſem laufenden 
Sahr etwas von Ihrer Hand zu erhalten. Sch nehme feine Ent- 
Ihuldigung an. Ihr langes Stillſchweigen laßt mich hoffen, daß 
Sie recht fleißig geweſen find, und vielleicht am einem größeren 
Ganzen gearbeitet haben. 


*) Wörlitz. 
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An Göthe. 
Sena, den 19. Juni 1795. 


‚Hier folgt das Manufeript*) von Meyer, nebft meinem beften 
Gruß. Daß ich Jobald etwas von ihm zu erwarten babe, ift mir 
jehr tröftlich. Wenn e8 ihm indefjen bloß an Zeit fehlt, um noch 
den Mantegna folgen zu laffen, jo kann ich ihm dieſe vielleicht 
geben, da id von Freund Fichte einen Aufjat erwarte, und num. 
auf die Unterhaftungen ficher rechnen darf. Nächten Montag kann 
ich beftimmter wifjen, wie ich daran bin. 

„Daß Sie meine Erinnerungen, das fünfte Buch des Romans 
betreffend, Ihrer Aufmerkſamkeit werth achten, freut mich und gibt 
mir neuen Muth. Ich fühle indeffen mit der Liebe, die ich für 
dieſes Werk Ihres Geiftes hege, auch alle Eiferfucht des Eindruds, 
den e8 auf andere macht, und ich. möchte mit dem nicht gut Freund 
jein, der e8 nicht zu ſchätzen müßte. 
Aus welchem Tollhaufe Sie das oeitreffliche Sragment mö— 
gen aufgegriffen haben, weiß ich nicht, aber nur ein Verrückter 
fann jo fohreiben. Freund Oberreit fünnte e8 wohl gefchrieben 
haben, Doc zweifle id) daran. Es hat mir vielen Spaß gemacht. 
Gleich geht Die Poſt. Ich freue mich ſehr Darauf Ste bald 
wieder zu ſehen. 


*) Weber Johann Bellin. 
11* 
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An Fichte.*) 
Sena, den 24. Suni 179. 


So jehr mich der Anblid Ihres Manuferipts erfreute, mein 
lieber Freund, und jo ungern ich einen Beitrag miffe, auf den in 
der nächften Lieferung der Horen ſchon ganz ficher gerechnet war, 
jo fehe ih mi doch genöthigt, ihn zurüdzufchiden. Ich müßte 
diefes, wenn der Inhalt auch noch jo ſehr meinen Beifall hätte; 
denn ſowohl feine unförmlihe Größe, die fih ans dem Anlaufe, 
welchen Sie nehmen, nun wohl errathen läßt, als die (wenigſtens 
was dieje erften Proben betrifft) trodene, ſchwerfällige und — ver- 
zeihen Sie es mir — nicht felten verwirrte Darftellung jchließen 
ihn Schon an fi) von den Horen aus; ih muß es aber um fo 
mehr, da mich der Inhalt defjelben nicht wiel beffer als die Form 
befriedigt. — 

„Ueber Geift und Buchftaben in der Philoſophie“ überfchreiben 
Sie diefe Briefe, und die erften drei Bogen handeln von nichts, 
als von dem Geifte in den ſchönen Künften, ohne dag man 
den Gegenftand, von welchen gehandelt werden joll, auch nur von 


*) Diejer überaus gereizte Brief Schillers und deſſen ſchroffes 
Auftreten gegen den berühmten Philoſophen, der die Befanntichaft 
Göthe's und Schillers eifrig gefucht hatte und dem letztern ftets 
mit bewundernder Neigung zugethan blieb, ſcheint durch Die irrige 
Meinung veranlaßt worden zu fein, daß Fichte mit feiner Abhand— 
fung „über Geift und Buchftaben in der Philoſophie“ eine Parodie 
oder eine Widerlegung feiner Briefe iiber die Aftthetifche Erziehung 
des Menjchengejchlechts, deren erſte Hälfte jo eben in den Horen 
erjchtenen war, beabjichtigt habe. Dazu Fam noch die ebenfalls 
irrige Meinung, daß der im Mercur erfchienene Auffag über den 
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weitem zu Gefichte bekommt. Sch follte meinen, Geift im Gegen- 
faß gegen den Budftaben, und Geift als äſthetiſche 
Eigenſchaft, wären jo himmelweit werjchiedene Begriffe, daß es 
einem philoſophiſchen Werke ganz und gar an dem letztern ge— 
brechen kann, ohne daß es ſich Darum weniger qualiftcirte, als ein 
Mufter einer reinen Darftellung des Geiftes aufgeftellt zu wer— 
den. Sch jehe alfo in der That nicht ab, wie Sie ohne einen 
Salto mortale von dem einem zu dem andern übergehen fünnen, 
und noch weniger begreife ich, wie Sie von dem Geifte in Den 
Goetheſchen Werfen, den man unter der Aufſchrift Ihrer Abhand- 
Yung ſchwerlich erwartet hätte, zu dem Geifte in der Kantifchen 
oder Leibnitziſchen Bhilofophie einen Weg finden werden. 

Aus der zweiten Lieferung Ihres Manuferiptes jehe ih nun 


Stil in den bildenden Künften, als deſſen Verfaſſer fich nachher 
Carl Ludwig Fernow auswies, von Fichte herrühre, 

Die Gerechtigkeit erfordert übrigene, Daß wir dem heftigen 
Angriffe die jehr würdig gehaltene Abwehr Fichte'8 zur Seite ftellen. 
Sie lautet: | Oßmannſtädt, ven 27. Sum 1795. 

Die Berworrenheit der Begriffe, die Sie mir zutrauen, ift ein 
wenig arg. Ich konnte Ihnen nicht zumuthen, daß Sie die Auf- 
gabe, gegen den gewöhnlichen Sinn der Worte, der mir feinen 
Sinn zu haben feheint, faßten, wie ich fie gefaßt habe; aber ich 
fonnte erwarten, daß Sie einem Mann, von deffen philofophifchen 
Zalent Sie bi8 jetzt wortheilhaft geurtheilt, nnd dem Sie einen 
ehrenvollen Pla in den Horen beftimmt hatten, zutrauten, er 
möchte vielleicht Durch Richtung feines Nachdenfeng auf einen be— 
ftimmten Gegenftand etwas an demſelben entdeckt haben, welches 
Sie ohne dieje beftimmte Richtung Ihres Nachdenfens nicht jehen; 
nicht aber, daß Sie auf einmal in ihm den verworrenften aller 
verworrenen Köpfe vermuthen würden! Sch habe mich geirrt, 
wie ich jehe. 

Die Sade ift die: Sie haben meine Auffchrift unrichtig, 
‚oder, daß ich e8 gerade herausfage, Sie haben die ganze Idee gar 
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zwar wohl, daß Sie feinen jo großen Ummeg gemacht zu haben 
glauben; denn nachdem Sie vorher dem äfthetifchen Geiſte Geift- 
Yofigfeit entgegengejetst haben, feßen Sie ihm durch eine mir un— 
begreiflihe Operation den Buchftaben entgegen, und nennen 
Buchſtäbler die, denen die Fähigkeit dazu gebricht. 

Für jo zwedwidrig ich diefe Einleitung in Rüdficht auf den 
abzuhandelnden Gegenftand halte, jo zweckwidrig ift fie noch ins— 
befondere für das gegenwärtige Bebürfniß der Horen. Ein großer 
Theil meiner Briefe (über die afthetifche Erziehung des Menjchen- 
geichlechts) behandelt den nämlichen Gegenftand, und bei aller 
Mühe, die ih mir gegeben, ihn mit einer gewiffen Sinnlichkeit 
auszuführen, und den abftracten Inhalt durch die Darftellung zu 
beleben, jo findet man doch allgemein eine Unfchielichkeit darin, 


nicht verftanden; Denn der Sinn, den Sie ihr geben, ift fein Sinn. 
Sp viel ih weiß‘, ift Geiſt in der Philofophie und Geift in der 
Ihönen Kunft gerade jo nahe verwandt, als alle Unterarten der— 
jelben Gattung, und ich denke den Beweis dieſer Behauptung nicht 
Ihuldig zu bleiben. Dagegen möchte ich von Ihnen hören, wie 
man fagen fünne, Geift der Bhilofophie (nicht etwa der Leibnitz— 
ihen, Kant'ſchen Philofophie), jo wie man etwa fagt, Geiſt des 
Preußiſchen Religions-Edicts. Die Philofophie hat urjprünglich 
gar feinen Buchftaben, fondern fie ift lauter Geift, und e8 war 
Darum zu thun, diefen Geift zu fafjen und aufzuftellen. Wie 
mögen doch wohl die Menfhen dazu gefommen fein, zu philoſo— 
phiren, wenn etwa Bhilofophie wie alle eigentlihe Erfenntniß 
haaricharf abgefchnitten wäre. Es muß dazu Doch wohl eine ur— 
Iprüngliche Anlage im Menjchen geben? Wie, wenn dieſe Anlage 
ein Trieb nach Borftellung um der Vorftellung willen wäre, welcher 
auch der lebte Grumd der ſchönen Kuuft, des Gefhmads u. ſ. f. 
it? Hätten Sie ſich diefe Fragen, auf welche hoffentlich jelbft 
der Anfang, die drei erften Briefe meiner Abhandlung leiteten, 
aufgeworfen, jo hätten Sie ſich wahrſcheinlich Ihr übereiltes Ur- 
theil erſpart. — Ich babe die Aufgabe nie anders genommen, als 


167 


dergleichen abftracte Unterſuchungen in einem Journal zu placiren. 
Durch Ihren Auffag über Geift und Buchftab hoffte ich den phi— 
Iofophijchen Theil des Journals zu bereichern, und Der Gegen— 
ftand, den Sie wählten, hieß mich eine allgemein verftändliche und 
allgemein intereffirende Unterfuhung erwarten. Was erhalte ich 
num und was muthen Sie mir zu, dem Publicum vorzulegen? 
Die alte, von mir noch nicht einmal ganz geendigte Materie, fogar 
in der alten jchon von mir gewählten unbequemen Briefform und, 
um den Lejer ja recht zu verwirren, nicht in der geringften Ver— 
bindung mit Der meinigen, noch öfter in. einem völlig unbewiefenen 
MWiderfpruche mit mir: und dies alles nad) einem jo ercentrifchen 
Plan, daß es unmöglich wird, die Partien Ihres Aufjates in ein 








in diefem Sinne. In diefem Sinne habe ich fie in meinen öffent- 
lichen Borlefungen behandelt, wie vielleicht Herr von Humboldt 
bezeugen kann. Sch habe nie geglaubt, daß fie von einem gründ- 
lichen Kopfe, wenn er Darüber nachdenkt, anders verjtanden werden 
könne; ich glaubte mit Ihrem guten Willen dieſe Frage für Die 
Hpren zu bearbeiten, und ich fiel wie aus den Wolfen, als ich las: 
„Seift im Gegenſatze gegen den Budftaben“, u. f. f. 

Sie haben mir Unrecht gethban, und ich hoffe, daß Sie, wie 
jedem rechtlichen Manne ziemt, dieſes Unrecht gut machen wollen, 
Sch werde den Auffats vollenden und Ihnen zufenden — nicht für 
die Horen, wie fich verftegt — und dann werben Sie vielleicht die 
Beratung zurüdnehmen, mit der Sie mir jegt begegnen. Wo 
nicht, fo werde ich ihn allerdings an einige der vorgejchlagenen 
Schiedsrichter abjenden. Bis dahin bleibt die Sacheunter uns beiden. 

Ich hoffe, Sie jollen dann einjehen, was Sie eigentlich ſchon 
jetst hätten einfehen fünnen, Daß das bis jeßt Borgetragene unab— 
trennlich von der Sache war, und daß ich feinen jo weiten Anlauf 
genommen, als Sie glauben. Sch erjchrede über den Wahnfinn 
und die unedlen Motive zugleih, die Ste mir leihen mußten, da 
Sie Dies nicht eimjahen. — Daß der Aufjas I—10 Bogen füllen 
würde, habe ich Shnen gejagt; und er würde nicht mehr einge- 
nommen haben. 
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Ganzes zufammenzubalten. Wäre Ihre Ausführung nur mwenig- 
ſtens eine Widerlegung meiner Theorie, fo möchte e8 noch hin— 
gehen, der Lejer hätte Doch das Intereſſe der Vergleichung, — aber 
verzeihen Sie, Daß ich es fage, — fie widerlegt und erbaut, dabei 
entblößt von allem, was den Leſer bei gutem Muthe erhalten fönnte, 
Es thut mir leid es zu jagen; aber — e8 liege nun, woran e8 
wolle — jo befriedigt mich weder die Einfleidung, noch der In— 
halt, und ih vermiffe in diefem Aufſatz die Beftimmtheit und 
Klarheit, die Ihnen fonft eigen zu fein pflegt! 

Ihre Eintheilung der Triebe fommt mir ſchwankend, willfür- 
lich und unrein vor. Es fehlt an einem Eintheilungsgrund, man 
fieht nicht, welche Sphäre erſchöpft iſt. Der Trieb nad) Eriftenz 


Wer feinen Geift bat, ift geiftlos. Derjelbe erzeugt ent- 
weder gar fein Kunftproduct, philofophirt gar nicht, oder er ver- 
fertigt Eins oder ein philoſophiſches Buch, das alles Aeußere, nur 
nicht den innern Geiſt defjelben hat, Wie nennen Sie den lettern 
zum Unterfchted von dem erjtern? Ich nannte ihn Buchftäbler. 
SH babe anfangs dem Geifte Geiftlofigfeit, und dann den Buch— 
ftaben, entgegengejeßt? Keineswegs. Dem Geift im beftimm- 
ten Kunftproduct habe ih den Körper oder Buchſtaben deffelben 
entgegengefegt, und unter Arbeitern in der ſchönen Kunft 
geiftreihe und Buchftäbler, nicht aber unter Menſchen über- 
haupt, unterfhieden. Zu welchem Stümper machen Sie mid! 
Sie müfjen den Aufſatz jehr flüchtig gelefen haben. 

Wenn meiner Eintheilung der Triebe nichts weiter mangelt, 
als daß der Trieb nad) Eriftenz, oder der Stofftrieb nicht Darunter 

ebt, fo ift fie wohl geborgen. Ein Trieb nach Eriftenz vor der 

riftenz;; alfo eine Beſtimmung des Nichtferenden!! Aller Stoff 
entftehbt durch Einſchränkung des Selbftthätigen, nicht aus feiner 
Thätigfeit. (Etwas anders ift die Darftellung des Stofjs 
im Gemüthe; diefe gehört begreiflicher Weife unter den Erfenntniß- 
trieb.) Der Trieb ift erft durch die Einſchränkung Trieb; ohne 
fie wäre er That. 

Das Weſen der Bopularität fcheint nur im ſynthetiſchen Gange 
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oder Stoff (der finnlihde — Empfindungstrieb) hat gar feine 
Stelle darin, denn e8 ift unmöglich, den Trieb nach Mannigfaltig- 
feit mit dem nach Einheit in Eine Klaffe zu bringen. Aus dem 
praftifchen Trieb, jo wie Sie dieſen vdefiniren, läßt er fih ohne 
die gewaltjamfte Operation nicht herausbringen. 

Da die zwei erften Triebe nicht rein unterfchieden find, fo 
fonnte auch der dritte Daraus abzuleitende afthetifche Trieb nicht 
anders als fchielend nnd unficher ausfallen. Kurz, in der Be- 
ftimmung Diejes dritten afthetifchen Triebes herrſcht noch eine nicht 
zu hebende Verwirrung, obwohl mande einzelne Beitimmungen 
darin bvortrefflich find und mich vollfommen befriedigen. — Doch 
ich kann nicht hoffen, in einem kurzen Briefe nur das Allernöthigfte 


zu liegen. Sch hatte zu dem Eintheilungsgrunde ber Triebe erft 
aufzufteigen, weil ich nicht von demſelben herabfteigen mollte 
zu dem einzelnen Trieben. Ob meine Beſtimmung ſchwankend fei, 
wird fich zu feiner Zeit zeigen; bis dahin bitte ich Sie, zu glau- 
ben, daß ich meinen guten Eintheilungsgrund gehabt habe. Gie 
finden denfelben ſchwankend, weil Ste die Ausdehnung defjen, was 
ich vorläufig afthetifchen Trieb genannt babe, nicht vermutben; 
und weil Sie jelbfi anders beſtimmen und eintheilen. Wir find 
verſchiedener Meinung; und ich brauche Ste nicht zu erinnern, daß 
es von unjern Gründen abhängt, wer Recht habe. Sie hatten die 
meinigen noch nicht gehört und bis dahin blieb die Sache unter 
uns glei. Aber in welchem Tone entfeheiden Sie, und mas be- 
rechtigt Sie zu Diefem Tone? Ich muß mir freilich gefallen laſſen 
von Leuten, die ich nicht achte, behandelt zur werben mie ein Schü- 
ler, der feine Lection herſagt; aber von Ihnen ift es mir nicht 
gleichgültig, weil ih Sie hochachte. 
Es ſollen ſchon jet nachtheilige Folgen meines Princips auf 
die Geſchmackslehre fich geäußert haben? Ih wünſchte diefelben 
zu wiffen; aber wie, wenn es Punkte betrifft, über die wir nicht 
Eins find? 

Nach meinem Gange fonnten die Reſultate der Geſchmacks— 
lehre hier noch nicht aufgeftellt werden, denn ich fehrieb nicht über 
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über diefe Materie zu jagen. Sie werben das Urtheil anderer 
darüber hören; diejes und die Zeit wird mich rechtfertigen. 
Kun noch ein Wort über Ihren Bortrag. Site jehreiben, daß 
Sie Fleiß darauf verwendet hätten. Wir müffen aber ganz ver- 
Ihiedene Begriffe von einer zweckmäßigen Darftellung haben, denn 
ich geftehe, Daß ich mit der Ihrigen in diefen Briefen gar nicht 
zufrieden jein fan. Bon einer guten Darftellung fordere ich wor 
allen Dingen Gleichheit des Tones, und, wenn fie äfthetifchen 
Werth haben foll, eine Wechſelwirkung zwiſchen Bild und Be- 
griff, feine Abwechslung zwifchen beiden, wie in Ihren Briefen 
häufig der Fall ift. Ich weiß wohl, Daß man tieffinnige De- 
ductionen niemals in ein Spiel für die Einbildungsfraft verwan— 


diefe, jondern iiber den Geift der Bhilofophie; uud bei einem ſyn— 
thetifchen Auffteigen jollte und mußte Eins durch Das Andere be- 
ftimmt werden. Die Kefultate werden fich finden. Doch follte ich 
glauben, daß ſchon hier eine fonft nirgends befindliche Klarheit über 
mehrere dunfle Aeußerungen Kants ın der Geſchmackslehre, über 
deren Reſultate ich mit ihm größtentheils einig bin, verbreitet werde, 
Doch was ſage ih? Gerade bei diefen Stellen befinden ſich Ihre 
Fragezeichen. 

Daß wir über den populären philoſophiſchen Bortrag ſehr 
verſchiedene Grundſätze haben, erfahre ich nicht erſt feit heute: ich 
habe e8 ſchon aus Ihren eigenen philojophiichen Schriften gefehen. 
Sie gehen größtentheils analytifch, ven Weg des ftrengen Syitems; 
und jeben die Popularität in Shren unermeßlihen VBorrath von 
Bildern, Die Sie faſt allenthalben ftatt des abftracten Begriffs ſetzen. 
Ich jeße die Popularität vorzüglich in den Gang, den ich nehme: 
— das hat Sie verleitet, meine erften Briefe zu ſchnell für jeicht 
und oberflächlich zu halten. — Nachdem die ftreng philoſophiſche 
Dispofition fertig ift, mache ich mir nach ganz andern Grundſätzen 
den Entwurf der populären Behandlung; knüpfe an eine jehr ge- 
meine Erfahrung an und führe jo den Faden, jeheinbar nach der 
bloßen Ideenaſſociation, über die aber unfichtbar das Syſtem 
wacht, fort, beſtimme nirgends ſchärfer, als vor der Hand nöthig 
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ven kann, aber ein lichtvoller Ausdrud......*. Wie endlich, 
zu einem guten Bortrage Härten nothwendig fein können, be— 
greife ich vollends nicht. | 


Sie unterfagen mir, eigenmächtige Aenderungen in Ihrem 
Mamuferipte zu machen, als wenn ich es gewohnt wäre, dergleichen 
vorzunehmen ohne Eiwilligung der Berfaffer. Habe ih an Ihrem 
erften Auffotse geändert, jo haben Sie ſelbſt mich dazu autorifirt, 
auch war es ein dringendes Bedürfniß: Das nämlihe wiirde auch 
bier der Fall fein, wenn nicht der. Fehler tiefer Täge. / 

Vergeben Sie die Freimüthigfeit, mit der. ich Ihnen meine 
Meinung eröffnete. Ih mußte, um wicht der Willkürlichkeit be— 
ihuldigt zu werden, Gründe für meinen Entſchluß angeben, der 


ift, Bis zuletzt die fcharfe Beftimmung ſich von ſelbſt ergibt. Bei 
mir fteht das Bild nicht an ver Stelle des Begriffs, fondern 
vor oder nach dem Begriffe, was gleich ift; ich ſehe darauf, daß 
e8 pafje; ich glaube, die in den Briefen gebrauchten paſſen jehr 
genau. Wo ich nicht irre, haben alle alte und neuere Schriftfteller, 
die in dem Ruhme des guten Bortrags ftehen, e8 fo gehalten, wie 
ih e8 zu halten ftrebe. Ihre Art aber ift völlig neu, und ich 
fenne unter den alten und neuern feinen, der darin mit Shnen zu 
vergleichen wäre. Sie fefjeln die Einbildungskraft, welche nur frei 
jein kann, und wollen diejelbe zwingen, zu denken. Das fann fie 
nicht. Daher, glaube ich, entjteht Die ermüdende Anftrengung, die 
mie Ihre philoſophiſchen Schriften verurſachen, und Die fie Meh— 
reren verurjacht haben. Sch muß Alles von Ihnen erit überjegen, 
ehe ich es verftehe; und jo geht e8 Andern auch. Was man mei— 
nen früheren Schriften auch Alles vorwerfe, und fo gegründet auch 
der Tadel fein mag, den man gegen fie führt, jo find fie doch 
häufig gelejen und gemerft worden, und man hört hie und da er- 
zählen und nachſagen, was darin ſteht. Ihre philoſophiſchen 
Schriften — ich rede nicht von Ihren poetifchen, nicht von Ihren 
hiftorifchen, wovon 3. B. die Gefchichte der Belagerung von Ant- 


*) Hier ift eine Lücke im Concept. 
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bei dem großen Bebdürfniffe der Horen nicht wohl begreiflich fein 
möchte. Habe ih mich an einigen Stellen zu lebhaft ausgedrüdt, 


werpen ein Meifterftüd ift, das Alles unwiderſtehlich feſſelt und 
mit fich fortreißt; ich rede ebenfo wenig von Ihrer philoſophiſchen 
Gründlichkeit und Ihrem Tieffinne, den ich verehre; ich rede nur 
von Ihrem Styl — Ihre philojophiihen Schriften find gekauft, 
bewundert, angeftaunt, aber, fo viel ich merke, weniger gelefen und 
gar nicht verftanden worden; und ich habe im größern Publicum 
feine Meinung, feine Stelle, fein Refultat daraus anführen hören. 
Jeder lobt, jo fehr er kann, aber er hütet ſich wohl vor der Frage: 
was denn eigentic darin ftehe? 

Der Anjchein der Härte in meinem Periodenbau fommt 
größtentheils Daher, daß die Leer nicht declamiren Fünnen. Hören 
Sie mich gewifje meiner Perioden leſen, und ich hoffe, fie jollen 
ihre Härte verlieren. Aber Sie haben Kecht, unjer Bublifum kann 
einmal nicht declamiren und thut beffer, wie Leſſiug, feine Maaß— 
regeln darnach zu nehmen. 

Ich glaube jedoch den geſchärften Tom nicht verdient zu haben, 
mit dem Sie ſich über meine Aeußerung, daß der Aufſatz nicht 
Yeicht Aenderungen vertragen dürfte, erflären. Sie hatten in mei- 
nem eriten Aufſatze Aenderungen vorgefchlagen, Die dem Sinne 
Abbruch thaten und wo ih um die Wiederherftellung Der erjten 
Lejeart bitten mußte. Da jet wegen ber Kürze der Zeit der Auf- 
jag mir nicht wieder zur Reviſion geſchickt werden konnte, that 
ich in aller Unſchuld, mit dem freundſchaftlichſten Her- 
zen, und in Der zutraulichften Meinung, daß id an 
einen Freund ſchreibe, der nit geneigt jei, die Aus— 
dDrüde auf die Goldwage zu bringen, jene Bitte. (Mit 
tiefer Beſchämung denke ich daran, daß ich gleich nachher die Fa— 
miliarität beging, Sie mit einem ökonomiſchen Auftrage zu be- 
läftigen. Vergeben Sie, ich habe unſere Berhältniffe nicht gewußt; 
aber gewiß wird mir jo etwas nicht mehr widerfahren.) Die Ent- 
dedung aber, daß alles, mas ich jchreibe, ein jo Dringendes Be— 
dürfniß der Eorrectur habe, macht mich, wie fie joll, jehr auf- 
merfjam. Ich werde e8 nicht am Fleiß fehlen lafjen, ven Grund 
davon aufzufinden und megzuräumen. Wenigſtens begreife ic) 
jet no) gar nicht, warum Sie in dem jeßigen Aufſatze dies und 


173 


jo mag der fehr natürliche Unmuth über eine fehlgeichlagene Er- 
wartung mich entjchuldigen. 

Leben Sie wohl and laſſen Sie den Freund nicht entgelten, 
was der Redacteur nicht wohl verjchweigen konnte. 


An JIucobi. 
Sena, den 29. Juni 179. 

Die Ausficht, bald einen Beitrag von Ihnen zu erhalten, ift 
mir in jeder Rücficht äußerft angenehm. Im jeder Spur, worin 
er fih abdrüdt, erfreut mich ihr origineler Genius, und er 
wird mich nur um fo mehr erfreuen, wenn ich ihm auf meinem 
eigenen Felde begegne, das er mir neu machen wird. Was Sie 
mir durch Goethe über die erfte Lieferung meiner äfthetifchen 
Briefe haben jagen laſſen, hat mich nicht wenig gefreut. Sch darf 
bei dem Gange, den ich nehme, wor der Hand menigftens auf 


jenes angeftrichen, außer Daß ich fehe, daß Sie es nicht richtig ver- 
ftanden haben, 

Sch nehme den Winf zu Ende Ihres Briefe, daß wir den— 
noch Freunde Kleiben wollen, mit danfbarer Freude für vollfom- 
menen Ernſt. Sch hoffe, daß die Freimüthigfeit, mit der ich Die 
Shrige beantworte, der Wiederherftellung unferer Freundſchaft Fein 
Hinderniß in den Weg legen fol. Aber ich iglaube vorausfegen 
zu dürfen, daß Freundſchaft zwijchen uns fih nur auf gegenfeitge 
Achtung gründen Tonne, Die meinige für Sie fann durch ein 
übereiltes Urtheil nicht gefhwächt werden; nur fortgejette Unge- 
rechtigfeit würde fie aufheben, und dieſe erwarte ich nicht von 
Ihnen. Sie aber haben mir die Achtung und das Vertrauen, das 
ich) erwarten zu können glaubte, verfagt. Ich könnte von nun an nichts 
für Sie fein, als Ihr demüthiger Anhänger und Schüler, und das 
will ich nicht fein. Aber ich erwarte zu feiner Zeit Genugthuung, 

Ich lege den Brief, den ich beantwortet, bei, weil nicht zu ver— 
muthen ift, daß Sie eine Abfchrift von ihm haben. Sch erbitte 
mir ihn aber, zu meiner Rechtfertigung im Notbfall, zurüd, 
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feinen großen Anhang rechnen, da ich es ſowohl mit den empiri⸗ 
hen, als mit den rationalen Nefthetifern verborben habe. Indeſſen 
habe ih. noch immer guten Muth, und werde, wenn die Götter 
wollen, meinen Weg mit Beharrlichfeit auslaufen. Da, wo ich 
blos niederreiße, und gegen andere Lehrmeinungen offenfio verfahre, 
bin ich fireng Kantiſch. Nür da, wo ih aufbaue, befinde ich 
mic) in Oppofition gegen Kant. Indeffen fchreibt er mir, daß 
er mit meiner Theorie ganz zufrieden ſei. Sch weiß alfo doch nicht 
recht, wie ich gegen ihn ftehe. rg X 


An Körner. 
Jena, 4. Juli 1795. 

Nur zwei Worte, um dieſe Sendung der Horen zu begleiten. 
Ich habe heute eine ſchreckliche Expedition von Briefen. er 

Göthe ift in Carlsbad und Humboldt auf drei Monate — 
Berlin. Ich bin alſo ziemlich verlaſſen hier. Dafür will ich deſto 
fleißiger ſein. Ich lebe jetzt ganz cavalierement; denn ich mache 
— Gedichte für meinen Muſenalmanach. an genug komme 
ich mir damit vor. 

Dein Aufſatz macht überall viel Senfation, und wer. von dem 
fünften Stüd der Horen fpricht, der erwähnt ihn zuerft. Du kannſt 
alfjo mit Deinem. Debut in den Horen wohl zufrieden fein. 
— Ein Aufſatz von Dir über lyriſche Poeſie joll mich jehr freuen. 
Die Materie ift jehr für Dich. Laß ihn nur ja nicht liegen. 

Vor einiger Zeit las ich im deutſchen Mercur einen Aufſatz 
von Deinem Schlegel über die Grenzen des Schönen. Welche 
Verworrenheit des Begriffs und welche Härte der Darftellung 
berrfchte Darin! So etwas mußt Du ihm; nicht fchenfen, wenn Du 


173 


ihm die Wahrheit fagen darfft. Er hat Kenntniſſe, und denkt über 
feinen Gegenftand. Aber er bringt es nicht bis zur Klarheit, und 
eben deswegen auch nicht zur Leichtigkeit der Diction. Ich fürchte 
Doch, er hat zum Schriftfteller fein Talent. 

Sft Langbein nicht in Dresden, und könnteſt Du mir nicht 
etwa einige Kleinigkeiten für meinen Almanach von ihm verjchaffen? 


An Göthe. 
Sena, den 6. Juli 1795. 

Eine große Expedition der Horen, die ich heute habe, laßt 
mir nur einige: Augenblide frei, um Sie zu Shrer Ankunft in 
Karlsbad, welche, wie ich hoffe, eine glücdliche geweſen ift, zu be— 
grüßen. Ich freue mich, Daß ich von.den dreißig Ve RN 
Abweſenheit vier wegftreichen darf. Br 

Bon Fichte habe ich einen Brief erhalten, worin er mir N aa 
das. Unrecht, Das ich ihm gethan, jehr Iebhaft demonftrirt, Dabei 
aber jehr bemitht ift, nicht mit mir zn brechen. Bei aller nicht: 
unterdrüdten Empfindlichkeit hat er. fich fehr zu mäßigen gewußt 
und ift bemüht, den Raifonablen zu fpielen. Daß ex mir Schuld 
gibt, feine Schrift ganz mißverſtanden zu haben, iſt eine Sade, | 
die ſich won ſelbſt verfteht. Daß ich ihm aber Verworrenheit der 
Begriffe über ſeinen Gegenſtand Schuld gab, das hat er mir kaum 
verzeihen können. Er will mir feinen Aufſatz, wenn er ganz fertig 
ift, zum Leſen ſchicken und erivartet, daß ich alsdann mein über- 
eiltes Urtheil widerrufen werde. So ſtehen die Sachen, und ich 
muß ihm das Zeugniß gebeit, daß er ſich in dieſer kritiſchen Si— 
tuation noch ganz gut benommen hat. Sie follen feine Epiftel 
lefen, wenn Sie zurück kommen. 
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Bon hiefigen Novitäten weiß ic) Ihnen nichts zu fohreiben, 
als daß die Tochter vom Hofr. Schüt wirklich geftorben ift, er 
ſelbſt aber fich erträglich befindet. —F at 

Woltmann, der mid vor einigen Tagen beſuchte, verficherte 
mir, Daß nicht Fichte, fondern eim gewiſſer $.*) (ein junger Maler, 
der bier ftudirte, auch Gedichte macht und mit B. eine Zeitlang 
reifte) Derfaffer des Aufjatzes im Merfur über den Styl in den 
bildenden Künften fei. B. felbft erzählte dieſes und erklärte dabei, 
daß jener Aufja das fublimfte fer, was je über diefen Gegenftand 
gefehrieben worden. Ich hoffe aljo, Sie werden dem großen Ich 
in Oßmannſtädt im Herzen Abbitte thun und wenigſtens dieſe 
Sünde von feinem Haupte nehmen. 

Woltmann jagt mir, daß er angefangen habe, an einem 
Koman zu arbeiten, welches ic) freilich mit feiner übrigen hiftorifches 
Achvitäten nicht recht veimen kann. 

Bon Humboldt habe ich noch Feine Nachricht. Daß Ihr 
Aufenthalt im Karlsbad vecht fruchtbar für Shre Gefundheit und 
für die mitgenommenen Bejchaftigungen fein möchte, wünjche ich 

*) Carl Ludwig Fernow, der mit. Baggejen (wie aus Des 
Letztern Briefwechjel mit Reinhold befannt ijt), einen Theil der 
Schweiz und Staliens durchreifte, und im Fahre 1794 fih in Rom 
befand. Daher die erwidernde Bemerkung Göthe's: „Auch mir 
ift durch V. die fublime Abhandlung F. im Merkur angepriejen 
und alfo der Name des Autors entdedt worden. Xeider fpudt alfo 
dieſer Geift anmaaßliher Halbheit auch in Rom, und unjere Freunde 
werden wahrjcheinlicher Weife dort mit den drei Stylen näher be- 
fannt werden. Welch eine jonderbare Mifhung von Selbftbetrug 
und Klarheit diefe Perfonen zu ihrer Eriftenz brauchen, und was 
diefer Cirfel fich für eine Terminologie gemacht hat, um das zu 
bejeitigen, was ihnen nicht anfteht, und das, was fie befißen, 
als die Schlange Moſe's aufzuftellen, ift höchſt ſonderbar.“ 
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von Herzen. Sollte ſich eine Gelegenheit finden mir den Neft des 
fünften Buches zu, ſchicken, ſo würden Sie mir eine große Freude 
damit machen. 
Von den Horen habe ich zwei Eremplarien nach Ihrer Vor— 
ſchrift verſchickt. 
Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen beſtens. Leben Sie recht 
wohl und behalten uns in freundſchaftlichem Angedenken. 


An Jacobi. 


Fene den 9. Zuli 179. 


Um Sie über das Scidjal Ihres Manuſcripts feinen Augen- 
blick ungewiß zu laffen, melde ic) Ihnen nur in zwei Worten die 
glückliche Ankunft Defjelben und meine herzliche Freude über feinen 
Inhalt. Ob ih glei in einigen Punkten, die Sie Darin berühren, 
meinen eignen Glauben habe, jo bin ih Doch in allem Vebrigen 
von der Wahrheit deſſen, was Sie bejcheiden nur „Shre Meinung‘ 
nennen, durchdrungen, und die Liberalität, mit der Sie fiber die 
Schonung menſchlicher Borftellungsarten jprechen, athmet den Geift 
der echteften und humanften Philoſophie. Gar zu gern begegnet 
es dem Analyften, das Leben von dem Körper, und den Geift von 
der todten Hülle zu trennen, und, was oft blos Formel und tobter 
Buchſtabe ift, mit einer Rigidität und Ungeduldfamfeit, als wen 
es der lebendige Geift wäre, zu vertheidigen. Die Geftändniffe, 
welche Sie bei diefer Gelegenheit ablegen, follten billig beide Par- 
theien, die Neligionseiferer und die Neligionshaffer, ſchamroth 
machen und zur Berträglichfeit führen. 

12 
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An Ardenhol;. 
| Sena, den 10. Juli 1795, 


Schon mehrere Wochen habe ich mit jedem Pofttage auf einen 
Aufſatz von Ihrer Hand geharrt, wozu Ihr letzter Brief mir eine 
fehr nahe Hoffnung machte, und habe deswegen immer verfchoben, 
Shnen zu antworten. Beinahe aber fürchte ich, daß Sie mich ver- 
geffen haben, und will aljo meine Antwort nicht langer verjchieben. 
Ihre Darftellung von der Räumung Zoulons ift ein treffliches 
Stüd, und wer e8 weiß, was dazu gehört, für eine fo verwirrte 
und wilde Maſſe den rechten Standpunkt zu finden, und die Par- 
theien zu ordnen, der muß den Berftand bewundern, womit e8 an— 
gelegt und entwidelt ift. Auch der Gefchichtsfchreiber muß, wie 
der Dichter und Hiftorienmaler, praftifh und dramatisch zu Werke 
gehen; er muß die productive Einbildungsfraft des Leſers in's 
Spiel zu ſetzen wiffen, und bei. der ftrengften Wahrheit ihr den 
Genuß einer ganz freien Dichtung verfchaffen. Diejes haben Sie 
bier, und wahrhaftig nicht hier allein, in hohem Grade eereicht, 
und e8 müßte ein ſchlechter Maler fein, der nach Ihrer Darftellung 
nicht in Stand gefeßt wäre, ein ausdrudsvolles Gemälde jener 
fürchterlichen Begebenheit hinzumerfen. Ich bin ein zur fchlecht be— 
leſener Hiftorifer, als daß ich über Shre hiſtoriſche Treue urtheis 
Yen, oder wenn ich e8 auch thäte, daß mein Urtheil Darüber für 
Sie einen Werth haben könnte. Aber daß Sie die hiftorifche Kımft 
mehr, als irgend Einer in Ihrer Gewalt haben, dies ift ein Zeug- 
niß, das ich Ihnen öffentiih und im Stillen zu geben bereit und 
begierig bin. Auf das, was Sie über Polen fagen werden, bin 
ich jehr neugierig, Auch in der Wahl Ihrer Stoffe habe ich Sie 
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öfters beneidet. Aber vielleicht ift e8 nicht der Stoff, fondern der 
Geift, womit Sie ihn beleben, was ihn fruchtbar macht. Iſt 
Ihnen noch nie die Idee gefommen, ein kurzes gebrängtes Tableau 
von dem amerikanischen Freiheitsfriege aufzuftellen? Ich Tenne nichts 
in der neuern Gefchichte, was unter der Hand eines guten Meifters | 
jo allgemein anziehend werden könnte, denn die franzöfifche Revo— 
Yution ift wenigftens vor der Hand noch nicht reif für die Hifto- 
riſche Kunſt. 


An Körner. 


Jena, 20. Juli 1795. 


Um nicht wieder zu vergeffen, Dir die Verfaffer des fünften 
Stüds der Horen zu nennen, will ich gleich damit anfangen: 1) 
Ueber den Nationalharakter der; Franzofen, von Woltmann. 2) 
Ueber das Spiel in der engften Bedeutung, von M. Weißhuhn, 
der vor acht Wochen hier geftorben ift. 3) Der rhodifche Genius, 
von WMerander von Humboldt. 4) Literarifhe Sanscenlottismen 
von Göthe. 5) Gedichte von Voß. | 

Im ſiebenten Stüde erjcheint die Fortfegung von Schlegels 
Dante, ein Aufſatz von Dr. Erhardt aus Nürnberg über die Idee 
der Gerechtigkeit als Princip einer Geſetzgebung (zugleich Kritik der 
Platoniſchen Republik), einige Briefe von F. Jacobi, philoſophiſche 
Gegenſtände betreffend, auch einige Gedichte von Voß, Pfeffel und 
Woltmann. Dieſes Stück wird in zwölf Tagen in Deinen Hän— 
den ſein. Es that mir leid, daß Du über meine Briefe im ſechſten 
Stücke nicht ausführlicher fein Fonnteftl. Wenn Did) diefe Beran- 
laſſung aber zu einem neuen Auffage für die Horen bringt, jo will 
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ich jehr Damit zufrieden jein. Dein Aufſatz im fünften Stüde in— 
tereffirt jedermann, und Die Horen befinden fich jehr gut dabei. 

Könnteft Du mehrere kleine Aufſätze von ſechs bis zehn Blatt 
ausarbeiten, jo würde Dies fir uns um fo zweckmäßiger ſein. Auch 
Du jelbft würdet Dich leichter Dazır geſtimmt finden, und im 
Athen bleiben. Ueber die Tanzkunft, iiber Terpfichore u. dgl. 
ſcheinen fich jehr gut zur Jolchen Kleinen Ganzen zu qualificiren. 
Wenn Du übrigens machen kannſt, daß ich für jedes der drei letz— 
ten Stücke dieſes Jahres (deren Gehalt fiir den Bortheil des Jour— 
nals beſonders viel entſcheiden wird, weil man ſich in dieſer Zeit 
zur Subſcription entſchließt) etwas erhalte, ſo würdeſt Du mir da— 
mit große Freude machen. 

Langbein kannſt Du verſichern, daß mir ſein Anerbieten große 
Freude macht. Von den erſten Tagen des Auguſt an wird der 
Druck des Almanachs angefangen, den die neue Hofbuchhandlung 
in Neu-Strelitz verlegt, und Unger in Berlin druckt. Wenn nun 
alſo Herr Langbein etwa in zwölf Tagen etwas ſchickt für die erſten 
Bogen, und ungefähr gegen den 14. Auguſt wieder etwas für die 
letzten Bogen, ſo iſt es gut. Nach dem 14. Auguſt möchte es aber 
zu ſpät ſein, denn der Almanach ſoll mit den erſten Tagen Sep— 
tembers abgedruckt ſein. 

Von Göthe's Elegien ſind die derbſten weggelaſſen — 
um die Decenz nicht zu ſehr zu beleidigen. — 

Mein Beitrag zum Almanach wird ſich ſchwerlich über drei 
Gedichte erſtrecken; denn die acht Wochen, die ich dazu beſtimmte, 
ſind bald vorüber, und ich bin noch am dritten Gedicht. Seit 
vierzehn Tagen haben meine Krämpfe mich ſo geplagt, daß ich 
faſt gar keine Feder anſetzen konnte. 
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An Göthe. 
| Sena, den 20. Juli 179. 


Daß ich ſeit den letzten zwölf Tagen mich ſchlimm befunden, 
und dadurch abgehalten worden, Ihnen Nachricht von mir zu geben, 
hat meine Frau Ihnen gefchrieben. Hoffentlich haben Sie diefen 
und einen Brief von mir, der vier Tage nad Ihnen von hier 
abging, richtig erhalten. 

Der Shrige hat mich fehr erfrent, und ich wünſche herzlich, 
daß Ihnen die Heinjeihe Masfe vecht viele freundliche Abenteurer 
zuwenden möge, Sch halte es für gar nichts chlechtes, ſich unter 
einer jolhen Firma bei Damen wohl aufgenommen zu ſehen, 
denn das jchmwierigfte ift alsdann Schon abgetban. 

Ich bin gleich ungeduldig zu hören, wie Sie mit Ihrer Ge— 
jundheit und mit Ihren Beſchäftigungen vorwärts gerüdt find. 
Auf den Neft des fünften Buchs freue ich mich ſehr. Was ich in- 
deffen von dem Gentaur erfahren, Hang noch ganz gut. Weber Die 
Elegien freut fich alles, und niemand denkt daran, ſich daran zu 
Scandalifiren. Die eigentlich gefitrchteden Gerichtshöfe haben frei- 
lich noch nicht gefprochen. Auch ich Habe über meinen Antheil am 
dem Centaur mein Theil Lob weg, ja ich bin noch glücklicher ſo— 
gar als Sie; denn kaum acht Tage nach Erfheinung dieſes Stücks 
erhielt ich won einem Yeipziger Schriftfteller ein förmliches Gedicht 
zu meinem Lobe. 

Es find unterdeffen zwei neue Aufſätze von Orten, wo ich 
nichts erwartete, fir die Horen eingelaufen. Der eine darunter 
handelt von griechifcher und gothifcher Baukunſt, und enthält, m 
einem ziemlich vernachläfftgten Styl und bei vielen Unbedeiten- 
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dem, manden finnreihen Einfall. Nach Yangen Deliberationen, 
ob ich ihn aufnehmen folle, beftimmte mich die Zweckmäßigkeit und 
Neuheit des Gegenftandes für die Horen, befonders da er nicht 
groß ift, ihn aufzunehmen. Der zweite, auch nicht einmal einen 
Bogen ftarf, unterfucht die Ideen der Alten vom Schidjal. Er ift 
son einem vortrefflihen Kopf und feharfen Denker, und ich werde 
ihn daher ohne Anftand brauchen können. Erſt vor einer Stunde 
erhielt ich ihn. 

Jakobi hat num feine Abhandlung geſchickt. Sie enthält viel 
Bortreffliches, befonders über die Billigfeit in Beurtheilung frem- 
der Borftellungsarten, und athmet durchaus eine liberale Philo- 
jophie. Den Gegenftand kann ich nicht wohl beftimmen. Unter 
der Aufſchriſt: Zufällige Ergießungen eines einfamen Denkers (in 
Briefen an Erneftine), wird von manderlei Dingen gehandelt. 

Bon Herdern habe ih weder Manujeript noch Nachricht jeit 
vielen Wochen. Humboldt ift glücklich angelangt, hat aber feine 
Mutter jehr Trank angetroffen. | 

Meine Poefien rüden fehr langſam vorwärts, da ich ganze 
Wochen lang zu jeder Arbeit untüchtig war. Etwas follen Sie 
aber doch finden, wenn Sie Tommen. Bon biefigen Novitäten 
weiß ich Ihnen gar nichts zu fchreiben. 

Leben Sie recht wohl, und der Himmel bringe Sie gejund 


und heiter zurüd. 
An Körner. | 
Sena, 3. Augujt 179. 
Dein Stillfehweigen läßt mich vermuthen, daß Du jehr fleißig 
bift, und mich nächfter Tage mit einem großen Paket Manufeript 
überrajchen wirft. Es foll eine herzliche Aufnahme finden. 
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Bald kann ih Dir einen Echantillon meiner neuen Poeſien 
‚vorlegen. Leider hinderte mich meine ‚mehr als je unterbrochene 
Gefundheit, die gute Stimmung, in ber ih wirklich öfters zum 
Poetifiren war, gehörig zu benugen. 

Indeß ift Doch etwas geſchehen, was mir für's Künftige DBer- 
trauen giebt. Sch habe mich zwar, da meine Zeit filr diefe Arbeit 
zu ſtrenge beftimmt war, nicht auf Das weite Meer gewagt, jondern 
bin am Ufer der Bhilofophie herumgefahren; doc ift dadurch 
wenigftens der Uebergang zu einer freiern Erfindung gemadt. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach bleibe ich den Heft dieſes Jahres, 
vielleicht noch dem ganzen Winter im poetifchen Felde. 


An Goethe. 
| (Ohne Datum.) 

Die Erwartung fteigt noch immer, aber man fieht doch ſchon 
von ferne, daß der Wald anfängt, Lichter zu werden. Die Er- 
innerung an Marianen thut viel Wirkung, und Mignon wächſt 
mit jedem Buch mehr heran. Der düftere Harfenjpieler wird 
“immer düſterer und geifterhafter, und Philine gefällt mir noch 
trefflich wohl. Man freut fih, wie Sie in diefem Buch vorher- 
gegangene Perſonen und Scenen wieder in's Gedächtniß bringeır. 
Der vielen Schrifttellernamen wegen, auch wegen einiger Ungleich« 
beiten in der Schreibart (bald des PBublicums, bald des Publici) 
ift noch viel Aufmerkfamfeit zu empfehlen. In dem Gedicht am 
Schluß haben Sie ein Wort lang gebraucht, das durch die Stel- 
lung nothwendig furz wird, und ein Zeitwort kurz, das lang Blei 
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ben muß. Verzeihen Sie mein Geſchmiere. Ih muß eilem, um 
das Manuſeript nicht länger aufzuhalten. Bald hoffe ic wieder 
von Ihnen zu hören, und wünſche Glück zur Ankunſt in Weimar, 


An Fichte.*) 
Jena, den 3. und A. Auguſt 1795. 


Es thut mir leid, mein lieber Freund, daß ich zu einem 
Streite über unſere Manier zwiſchen uns beiden Veranlaſſung ge⸗ 
geben habe, der nie geendigt werden kann, und den ich nie hätte 
anfangen ſollen. Ein mißverſtandenes Beſtreben nach Billigkeit 
verführte mich dazu, ich wollte bei Ausſchließung Ihres Aufſatzes 
von den Horen den Vorwurf der Willkür und Caprice vermeiden, 
und deshalb mein Verfahren motiviren; ich vergaß aber, daß eben 
das, was jenen Aufſatz von den Horen ausſchloß, allen meinen 
Gründen den Zugang zu Ihnen ſperren mußte. Ich hätte mir 
nämlich billig ſelbſt ſagen ſollen, daß eben, weil Sie ſo ſchreiben, 
und weil Sie von dieſer Schreibart ſo denken, weil Sie ein ſolches 
Individuum ſind, Ihnen durch keine Gründe, die mein Indivi— 
duum zur Quelle haben, würde beizukommen ſein, denn der 
äſthetiſche Theil des Menſchen iſt das Reſultat ſeiner Natur, und 
durch Räſonnement laſſen ſich wohl einzelne Vorſtellungsarten än— 
dern, aber nie die Natur umkehren. Wären wir blos in Principien 


*) Dieſer Brief ſcheint nicht abgeſchickt worden zu ſein, da in 
dem Briefe Schillers an Göthe vom 6. Juli 1795 ſein Handel mit 
Göthe Fichte als völlig beendet betrachtet wird. 
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getheilt, fo hätte ich Vertrauen genug zu umferer beiberfeitigen 
Wahrheitsfiebe und Kapacität, um zu hoffen, Daß der eine den 
andern endlich auf feine Seite neigen würde; aber wir empfinden 
verſchieden, wir find verſchiedene, höchſt verjchiedene Naturen, und 
Dagegen weiß ich feinen Rath. Die einzige Art, wie wir uns hier 
mitenander vereinigen können, ift diefe, Daß wir gemeinfchaftlich die 
Marine der gefunden Bernunft adoptiven, welche lehrt, daß man 
Dinge, welche man einander nicht gleich ſetzen kann, einander auch 
nicht entgegenfegen müſſe. 

Freilich muß ſich auch über Würdigung der Natuven und über 
den afthetifchen Theil des Menfchen etwas beftimmen lafjen können, 
aber nach Shren eigenen Grundſätzen, wenigftens vor der Hand, 
nicht nach Vernunftprincipien. Sie geftehen dies felbft einmal in 
Shrem Aufſatze, und Ihre wiederholten Appelle an fremde Ur- 
theile in unferer gegenwärtigen Streitigfeit beweifen, daß Sie ın 
dieſem Gebiet nicht von der Vernunft, fondern von dent Gefühl 
und der Totalität des Individuums die Entfcheidung erwartet. 
Ich bin hierin vollfommen Ihrer Meinung, aber eben darum wer- 
den Sie mir verftatten, daß ich in der Wahl eines folchen äfthe- 
tiſchen Mittelfmannes gleicher Weife meine Empfindung zum Führer 
nehme, ' | 

Ich müßte eine ganz andere Meinung von dem deutſchen 
Publifun befommen, als ich gegenwärtig habe, wenn ich in einer 
Sacde, worüber meine Natur nad einer mühſamen und hartnädı- 
gen Kriſe endlich mit ſich einig geworden ift, fein Anſehen refpectiren 
jollte. Es gibt nichts Noheres, als den Geſchmack des jebigen 
dentihen Publicums, und an der Veränderung diefes elenden Ge— 
ſchmacks zu arbeiten, nicht meine Modelle von ihm zu nehmen, ift 
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der ernftliche Plan meines Lebens. Zwar habe ich es noch nicht 
dahin gebracht, aber nicht, weil meine Mittel falſch gewählt waren, 
ſondern weil das Publicum eine zu frivole Angelegenheit aus 
ſeiner Lectüre zu machen gewohnt iſt, und in äſthetiſcher Rückſicht 
zu tief geſunken iſt, um ſo leicht wieder aufgerichtet werden zu 
können. 

Das allgemeine und revoltante Glück der Mittelmaßigkeite in 
jetzigen Zeiten, die unbegreifliche Inconſequenz, welche das ganz 
Elende auf demſelben Schauplatze, auf welchem man vorher das 
Vortreffliche bewunderte, mit gleicher Zufriedenheit aufnimmt, die 
Rohigkeit auf der einen und die Kraftloſigkeit auf der andern 
Seite, erwecken mir, ich geſtehe es, einen ſolchen Ekel vor dem, 
was man öffentliches Urtheil nennt, daß es mir — vielleicht zu 
verzeihen wäre, wenn ich in einer unglücklichen Stunde mir einfallen 
ließe, dieſem heilloſen Geſchmack entgegenwirken zu wollen, aber 
wahrlich nicht, wenn ich ihn zu meinem Führer und Muſter machte, 
— daß ich mich für ſehr unglücklich halten würde, für dieſes 
Publicum zu ſchreiben, wenn es mir überhaupt jemals eingefallen 
wäre, für ein Publicum zu ſchreiben. Unabhängig von dem, was 
um mich herum gemeint und geliebkoſet wird, folge ich blos dem 
Zwange entweder meiner Natur oder meiner Vernunft, und da ich 
nie Verſuchung gefühlt habe, eine Schule zu gründen, oder Jünger 
um mich her zu verſammeln, ſo hat dieſe Verfahrungsart (die ein— 
zige, welche ich, im Vorbeigehen geſagt, einem Philoſophen an— 
ſtändig finde) keine Ueberwindung gekoſtet. Bei dieſer Stimmung 
meines Gemüths muß es mir freilich ſonderbar genug’vorfommen, 
wenn mir von dem Eindrucke, den meine Schriften auf die Ma— 
jorität des Publicums machen und nicht machen, geſprochen wird. 
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Hätten Sie die letztern mit der Aufmerkſamkeit gelejen, welche von 
dem parteilojen Wahrheitsforicher zu erwarten war, jo würden Sie 
ohne meine Erinnerung wiſſen, daß eine directe Oppofition gegen 
ben Zeitcharafter den Geift derfelben ausmacht und daß jede andere 
Aufnahme, als die, welche fie erfahren, einen fehr bedenklichen Be- 
weis gegen die Wahrheit ihres Inhalts abgeben würde. Beinahe 
jede Zeile, die jeit den legten Jahren aus meiner Feder gefloffen 
it, trägt dieſes Gepräge, und wenn es gleich aus äußern Grün: 
den, die ih noch mit mehr Schriftftellern gemein habe, mir nicht 
gleichgültig fein kann, ob mich ein großes oder Feines Publicum 
fauft, fo habe ich mich wenigftens auf dem einzigen Wege Darum 
beivorben, der meiner Individualität und meinem Charakter ent- 
Ipricht, — nicht Dadurch, daß ich mir Durch Anjchmiegung an den 
Geiſt der Zeit das Publicum zu gewinnen, fondern dadurch, daß 
ich es durch die lebhafte und kühne Aufftelung meiner Borftel- 
lungsart zu überrafchen, anzufpannen und zu erjchütern ſuchte. 
Daß ein Schriftiteller, der diefen Weg geht, nicht der Liebling fei- 
nes Publicums werden kann, liegt in der Natur der Sache, denn 
man liebt nur, was einen in Freiheit fett, nicht was einen an— 
ſpannt; aber er erhält dafür die Genugthuung, daß er von der 
Armfeligfeit gehaßt, von der Eitelkeit beneidet, von Gemüthern, Die 
eines Schwunges fähig find, mit Begeifterung ergriffen, und von 
Inechtifchen Seelen mit Furcht und Zittern angebetet wird. Ich 
babe nie jehr gejucht, von dem guten oder Jchlimmen Effect meines 
ſchriftſtelleriſchen Dafeins Erfundigungen einzuziehen! aber bie 
Proben von beiden find mir ungejucht aufgedrungen worden, umd 
e8 gejchieht noch bis auf den jetigen Augenblid. 

Dies erinnert mich an diejenige Stelle Ihres Briefs, wo Sie 


188 


ſich auf den Ausſpruch des Publicums iiber uns beide nach zehn 
Jahren berufen. Was nach zehn Jahren gejchehen wird, weiß ich 
zwar nicht; ich zweifle aber nicht im Geringſten, daß wenn Sie, 
wie zu hoffen, alsdanın noch leben, noch Kehren und noch fehreiben, 
Sie dafür forgen werben, Ihre Vhilofophie und Ihr Individuum 
bei Zuhörern und Lefern im Andenken zu erhalten, ich hingegen, 
wie zu vermuthen ift, alsdann weder mehr Yehre noch mehr jchreibe, 
umd mit meiner Philofophie fo ftill wie jetst durch das Publicum 
gehen werde. Daß aber im hundert oder zweihundert Jahren, 
wenn neue Revolutionen über das philofophifche Denfen ergangen 
find, Ihre Schriften zwar citivt und ihrem Werthe nach geſchätzt, 
aber nicht mehr gelefen werben, dies liegt ebenfo ſehr in der Na- 
tur der Sache, als e8 darin liegt, daß die meinigen (von denen, 
verfteht fich, welchen fie zufällig in die Hände fallen, denn darüber 
entjheivet die Mode und das Glück) alsdann zwar nicht mehr, 
aber auch nicht weniger, denn jeßt gelejen werden. Und woher 
möchte diejes fommen? Daher, weil Schriften, deren Werth nur 
in den Nefultaten liegt, die fie fir den DVerftand enthalten, auch 
wenn fie hierin noch fo vorzüglich wären, in demfelben Maße ent- 
behrlich werden, als der Verſtand entweder gegen diefe Nejultate 
gleichgitltiger wird, oder auf einem leichteren Weg dazu gelangen 
kann: da hingegen Schriften, die einen von ihrem logischen Inhalte 
unabhängigen Effect machen, und in denen fih ein Individuum 
lebend abdrückt, nie entbehrlich werden, und ein umvertilgbares 
Lebensprincip in fich enthalten, eben weil jedes Individuum einzig, 
mithin unerſetzlich uud nie erſchöpft ift. 

So lange Sie alſo, lieber Freund, in Ihren Schriften nicht 
mehr geben, als was jeder, der zu denken weiß, ſich aneignen kann, 
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jo können Sie ficher jein, dab ein Anderer nach Ihnen fommen, 
und was Sie gefagt haben, anders und beſſer fagen wird; — 
denn der Verſtand jchreitet befanntlich ewig weiter und ift in fei- 
nem Punkte feiner Bahn ein Unendliches. Aber nicht jo dasjenige, 
mas die Einbildungskraft darſtellt. Ich gebe zu, daß jest umd 
fünftig manches — vielleicht das Beſte — in meinen Schriften 
von der Beichaffenheit, daß es fi ſchwer, ja manchen gar nicht 
mittheilen laßt, und den Vorwurf, den Sie mir Dadurch machen, 
will ich Shnen mit Srenden zugeben. Aber jobald gewiß ift, daß 
der größte Theil der Wirkung, Die fie machen (gleichwiel bei wie 
wenigen oder wie vielen), afthetiijher Art ift, ſobald ift Diefer 
Effect fiir alle folgende Zeiten, in welchen man die Sprache Des 
Autors verfteht, geſicher. Ob, wie und in welchem ©rade der 
Srienfität und Intenfität meine Schriften äſthetiſch wirken, das, 
jehen Sie wohl ein, iſt etwas, was hier nicht verhandelt werden 
kann. Die minor mag aljo unter uns auf fich beruhen; aber gegen 
die propositio major werden Sie, wie ich hoffe, nichts einzumen- 
ven haben. | 

Ich brauche Ihnen wohl nicht erft zu jagen, Daß, wenn ich 
das Aeſthetiſche allein für unfterblich erkläre, Diefes feinen Borzug 
gegen das andere begründen joll; denn Unfterblichfeit fommt beiden 
Arten von Werken zu, nur mit dem Unterfchied, Daß von der einen 
Art Schriften Die Folgen und von der andern der individuelle 
Effect ewig lebt. (Wenn Ariftoteles nicht mehr geleſen wird, fo 
ift fein Einfluß auf feine Wiffenfchaft und folglich fein Ruhm 
dennoch ewig, auch wenn fein Name vergefjen wiirde.) Aber ich 
mußte Ihnen diefes jagen, weil Sie unfer beider Schriften in einem 
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Punkte vergleichen, worin fie — meiner Ueberzeugung erſtaunlich 
auseinander weichen. 

Auch kann ich in Rückſicht auf den philoſophiſchen Vortrag 
keine Vergleichung meiner Manier mit der eines andern gelten 
laſſen, am wenigſten mit der Manier eines lediglich didaktiſchen 
Schriftſtellers. Meine beſtändige Tendenz iſt, neben der Unter— 
fuchung ſelbſt, das Enſemble der Gemüthskräfte zu beſchäftigen und 
io viel möglich auf alle zugleich zu wirken. Ich will aljo nicht 
blos meine Gedanken dem andern deutlich machen, jonbern ihm 
zugleih meine ganze Seele übergeben und auf feine finnlichen 
Kräfte, wie auf feine geiftigen wirken. Diefe Darftellung meiner 
ganzen Natur, auch in trodnen Materien, wo der Menſch ſonſt 
nur als genus zu fprechen pflegt, macht zur Beurtheilung meiner 
Manier einen ganz andern Standpunft nöthig, und indem Sie mir 
einen Home und dergl. Leute entgegenfeen, bemeifen Sie deutlich, 
daß Sie nie über mich hätten urtheilen follen. Sie jagten mir in 
einem der vorigen Briefe, daß ich meine Speculationen in Bildern 
vortrage, und daß man mich erst überſetzen müffe, um. mic) zu 
verftehen. Das thut mir leid, aber wahrlich nicht meinetwegen. 

Zeigen Sie mir in allen meinen philofophifchen Auffägen 
einen einzigen Fall, wo ich die Unterfuhung jelbft (nicht bloße 
Anwendungen derfelben) in Bildern abhandle. Das wird un 
kann nie mein Fall fein, denn ich bin beinahe ferupulds in der 
Sorgfalt, meine Vorftellungen deutlich zu machen. Habe ich aber 
bie Unterfuchung mit Präcifion und logiſcher Strenge geführt, fo 
liebe ich e8 und beobachte e8 zugleich als Wahl, eben das, was ich 
den Verſtande worlegte, auch der Bhantafie (do in ftrengfter Ber- 
bindung mit jenem) vorzuhalten. Ich verweife Sie, wenn Gie 
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dieſe Bemerkung verificiren wollen, auf das ſechste Stüd der 
Horen, weil gerade hier die Anwendung bequemer ift. Wenn Sie 
hier in dem neuuzehnten, zwanzigften, einundzwangigften, 
zweiundzwanzigften und dreiundzwanzigften Briefe, wo 
eigentlid) der nervus der Sade vorlommt, eine unzwedmäßtge 
Sprache finden, fo weiß ich in der That feinen Punkt der Ver- 
einigung unferer Urtheile mehr. 

Wenn ich gegen jede Inſtanz proteftire, fo gefchieht dieſes nicht 
darum, weil ich nichts Dabei zu hoffen habe, denn wenn ja dar- 
nad) geurtheilt werben jollte, fo könnte ich e8 noch immer Darauf 
wagen; und die Snftanz, welche Sie vorfchlagen, nämlich Göthe, 
möchte Shen am mwenigften gefallen. Göthe kann aber nicht ge- 
recht gegen Sie fein und fein Urtheil nichts wider Sie bemeifen. 
Er ift viel zu fremd in dem philofophifchen Gebiet, als daß er 
mit den äſthetiſchen Mebertretungen, die er Shnen vorwerfen würde, 
könnte ausgeföhnt werden. Sonderbar genug ift e8, daß Sie von 
mir erft hören müffen, wie wenig Göthe dazu taugt, Ihre Partie 
zu ergreifen. Ebenſo fonderbar ift e8, daß Sie mir abfprechen, 
über ben Geſchmack und den ganzen Ton Ihrer Schrift zu ur- 
. theilen, und diefes Amt Goethen itbertragen, der in feinen eigenen 
Manufcripten und Schriften über diefen Punkt mich zum 
Richter anerfennt und meine Urtheile befolgt. 

Ich glaube übrigens, daß Sie wohl thun, wenn Sie fidh ein- 
mal mit ihm darliber erklären; denn es könnte doc) fein, daß Sie 
ihm glauben, was Sie mir nie glauben werden. 

Es iſt ein trauriges Naturgejeß, daß jelbft unter Zeitgenoffen, 
bie in dem Jahrhundert, worin fie leben, eine eigene Familie for- 
miren follten und könnten, eine fo enorme Differenz und ein fo 


192 


unanflöglicher Streit obwaltet, Daß das Eigenthümliche immer ifo- 
lirt bleibt, u. dergl.; — Daß Diefes jelbft unter den Bhilofophen, 
die von der wahren Schägung der Dinge Brofeffion machen foll- 
ten, gerade am meisten ftattfindet u. dergl. — Wir haben in Einer 
Zeit gehandelt, und die Kachwelt wird uns als Zeiygenofjen zu 
Nachbarn machen, aber wie wenig haben wir ung vereinigt! — 
Der verfennt mich ganz, der mich als Lehrer ſchätzen will. 
Dazu hat weder die Natur mid) berufen, noch mein Bildungsgang 
mich qualificirt, Der Lehrer muß gelehrt fein, und es giebt viel- 
leicht unter allen Schriftftellern, die man kennt, wenigftens im 
philofophifchen Felde, feinen, der e8 fo wenig ift, als ich, und im 
einem fo enormen Grade wenig, Daß, wenn ic) Shnen fagen 
wollte, was ich in meinem ganzen Leben von Philoſophie und 
vergl, geleſen habe, Sie nicht wiffen wirden, ob Sie — — — 
(Das Eoncept ift unvollendet.) 


An Wilhelm von Humboldt. 
Ssena, ven 9. Auguft 1795. 

Kenn Sie diefen Brief erhalten, Tiebfter Freund, jo entfernen 
Sie Alles, was profan ift, und leſen in geweihter Stille dieſes 
Gedicht. *) Haben Sie e8 gelejen, jo ſchließen Sie fi) mit Ihrer 
Frau ein, und leſen e8 Ihr vor. Es thut mir leid, daß ich es 
nicht jelbit ann, und ich ſchenke es Ihnen nicht, wenn Sie ein- 
mal wieder hier fein werden. Sch geftehbe, daß ich micht wenig 
mit mir zufrieden bin, und babe ich je die gute Meinung berdient, 
die Sie von mir haben, und deren Shr letter Brief mich verficherte, 
jo ift e8 Durch Dieje Arbeit, Um jo ftrenger muß aber auch Shre 


*) Das Reich der Schatten. 
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Kritik fein. Es mögen fi gegen einzelne Ausdrüde wohl noch 
Erinnerungen machen laſſen, und wirklich war ich felbft bei einigen 
im Zweifel; auch fünnte e8 leicht fein, daß ein Anderer, als Sie 
und ich, noch Einiges deutlicher gejagt wünfchte. Aber nur, was 
Ihnen noch zu dunfel ſcheint, will ich Ändern; für die Armielig- 
feit kann ich meine Arbeit nicht berechnen. Eben fallt mir ei, 
daß ich das Gedicht an Cotta abjenden muß, ehe ih noch Ihre 
Kritif erwarten kann; denn ein Fragment von Meyers Aufjat ab— 
gerechnet, ift noch gar nichts zum Iten Stüd der Horen da, wo— 
zu ich doch mit erfter Poſt Manufeript ſchicken muß. 

Senden Sie mir das Gedicht mit rückkehrender Poft wieder. 
Michaelis erhält es nicht, auch ift es für eine Almanachs-Arbeit 
zu gewichtig. Für den Almanach werde ich aber doch, da ih im 
Zuge bin, noch Einiges hinwerfen; und überhanpt bin ich faft 
entjehlofjen, die nächften zehn Monate nichts als Poeterei zu 
treiben, - 

Es ift gewiß, Daß die Beftimmtheit der Begriffe dem Ge— 
ſchäft der Einbildungskraft unendlich vortheilhaft ift. Hätte ich 
nicht den fauren Weg durch meine Aeſthetik geendigt, jo würde 
dieſes Gedicht nimmermehr zu der Klarheit und Leichtigkeit in einer 
fo difftcilen Materie gelangt fein, Die e8 wirklich hat. 

Göthe ift noch nicht zurüd. Bor etlichen Tagen erhielt ich 
einen neuen Brief, wo er mir den Tag feiner Abreiſe von Carls— 
bad auf den Aten feftjetste, der längſt werftrichen ift. 

Bon Körnern habe ich feit drei Wochen Feine Zeile geſehen. 
Sch erwarte daher in feinem erften Briefe einen Auffag von ihm. 

Beiliegende Schlegelfehe Gedichte rüden Sie unmittelbar hin⸗ 
ter einander in die neulich überſchickt Sammlung, und haben di 
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Güte, jolhe zu paginiren. In acht Tagen folgt eine neue Liefe- 
rung. Tauſend herzliche Grüße an Sie und Shre — von uns 
beiden. Göthe grüßt Sie auch. 

Mit herzlicher Liebe der Ihrige. 


An Göthe. 
Den 17. Auguſt 1795. 


Ich nahm Ihre neuliche Zuſage nach dem Buchſtaben und 
rechnete darauf, Sie morgen, als den Dienſtag, gewiß hier zu ſehen: 
dies iſt Urſache, daß ich den Meiſter ſo lange behielt, und Ihnen 
auch nichts darüber ſchrieb. Sehr hätte ich gewünſcht, mit Ihnen 
über das fünfte Buch mündlich zu ſprechen, weil man ſich in einem 
Brief nicht auf alles beſinnt, und zu ſolchen Sachen der Dialog 
unentbehrlich iſt. Mir däucht, daß Sie den Gegenſtand von keiner 
glücklichern Seite hätten faſſen können, als die Art iſt, wie Sie den 
ſtillen Verkehr der Perſon mit dem Heiligen in ſich eröffnen. 
Dieſes Verhältniß iſt zart und fein, und der Gang, den Sie es 
nehmen laſſen, äußerſt übereinſtimmend mit der Natur, 

Der Uebergang von der Keligion überhaupt zur der hriftlichen, 
dureh die Erfahrung der Sünde, ift meifterhaft gedacht. Ueber— 
haupt find die leitenden Ideen des Ganzen trefflih, nur, fürchtete 
ich, etwas zu leife angedeutet. Auch will ich Shnen nicht dafür 
ftehen, daß nicht manchen Leſern vorfommen wird, als wenn Die 
Geſchichte Stille ftande. Hätte fi manches näher zufammenrüden, 
anderes fürzer fajjen, hingegen einige Hauptideen mehr ausbreiten 
lafjen, fo würde e8 vielleicht nicht Übel gemwefen fein. Ihr Beltre- 
ben, durch Vermeidung der trivialen Terminologie der Andacht, 
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ihren Gegenftand zu purificiren und gleichjam wieder ehrlich zu 
machen, ift mir nicht entgangen; aber einige Stelleu habe ich doch 
angeftrichen, an Denen, wie ich fürchte, ein chriftliches Gemüth eine 
zu leichtfinnige Behandlung tadeln könnte. 

Dieb Wenige über das, was Sie gejagt und angedeutet. Die- 
ſer Gegenftand ift aber von einer folchen Art, daß man auch über 
das, was nicht gejagt ift, zu Sprechen verfucht wird. Zwar ift die— 
ſes Buch noch nicht gefchloffen, und ich weiß aljo nicht, was etwa 
noch nachkommen kann, aber die Erfcheinung des Oheims und feiner 
gefunden Vernunft Scheint mir doch eine Krife herbeizuführen. Iſt 
diejes, jo jcheint mir die Materie doch zu ſchnell abgethan: Denn 
mir däucht, daß über das Eigenthümliche chriſtlicher Keligion 
und hriftlicher Keligionsihwärmerei noch zu wenig gejagt ſei; Daß 
dasjenige, was dieſe Religion einer ſchönen Seele fein kann, oder 
vielmehr mas eine jchöne Seele daraus machen Tann, noch 
nicht genug angedeutet jet. Ich finde in der chriftlichen Religion 
pirtutaliter Die Anlage zu dem Höchften und Enelften, und Die ver- 
jchiedenen Erſcheinungen derjelben im Leben fcheinen mir bloß 
deßwegen jo widrig und abgefchmact, weil fie verfehlte Darftellun- 
gen diejes Höchften find. Hält man fih an den eigentlichen Cha- 
rafterzug des Chriftenthums, der e8 von allen monotheiftiichen Re— 
ligionen unterfcheidet, fo Liegt er im nichts anderem als in ber 
Aufhebung des Geſetzes, des Kantifchen Imperativs, an deſſen 
Stelle das Chriftentfum eine freie Neigung geſetzt haben will. 
Es ift alfo, in feiner reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlichkeit 
oder der Menſchwerdung des Heiligen, und in dieſem Sinn bie 
einzige äſthetiſche Religion; Daher ich es mir auch erfläre, warum 
diefe Keligion bei der weiblichen Natur fo viel Glück gemacht, und 
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nur in Weibern noch in einer gewifjen erträglichen Form ange— 
troffen wird. Doch ih mag in einem Brief über dieſe kitzliche 
Materie nichts weiter vorbringen, und bemerfe bloß noch, daß ih 
diefe Saite hätte mögen ein wenig anflingen hören. 

Ihre Wünjche, die Epigramme betreffend, jollen pünktlich er— 
füllt werden. Die Drudfehler in den Elegien haben mich auch 
ſehr verdroſſen, und ich habe den wicdhtigften im Sntelligenzblatt 
der Litt. 3. ſogleich anzeigen laſſen; es find aber Fehler des Eopiften, 
nicht des Seßers, und laſſen fich alfo Fünftig um jo eher verhüten. 

Mit der Ausführung defjen, was Sie für die reftirenden Mo— 
nate in die Horen verjprechen, werden Sie mir große Freude 
machen, und noch einmal wiederhole ich meine Fürbitte wegen 
Fauft. Laſſen Sie e8 auch nur eine Scene von zwei oder Drei 
Seiten jein. Das Mähren wird mich recht herzlich erfreuen, und 
die Unterhaltungen für diefes Jahr ſchön fchliegen. 

Ich habe in diefer Woche mich zwar Förperlich nicht beſſer be— 
funden, aber Doch Luft und Laune zu einigen Gedichten gehabt, 
die meine Sammlung vermehren werden. 

Meine Frau wünfcht zu erfahren, ob die Nadeln, in welche 
Sie das fechste Buch neulich gepadt haben, Symbole von Gewiſ— 
jensbiffen vorftellen jollen. 

Leben Sie recht wohl. Ich fehne mich Sie bald zu ſehen, 
und unfern Freund Meyer. | 


An Körner. 
Sena, 17. Auguft 1795. 
Dein langes Stillfchweigen ſchon jeit einem Monate fängt an, 


mich zu beunruhigen, da ich e8 mir aus Feiner natürlichen Urfache 
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zu erflären weiß. Zwei Briefe von mir an Di find noch un- 
beantwortet, ich erwarte ſchon feit vierzehn Tagen Langbeins Ges 
dichte, und hoffte auch von Dir ſelbſt Manuſcript zu erhalten; 
von allem nichts, und ich muß nun beinahe fürchten, daß Du krank 
ſeieſt. Schreibe, oder Yaß in dem legten Falle mir doch gleich 
fchreiben, was Du machſt. Sobald ich Nachricht von Dir habe, 
fann ih Dir auch etwas zu leſen ſchicken. 

Sch jelbft Habe mich Diefen Sommer nie recht wohl befunden, 
und ob ich gleich Luft und Kräfte zum Arbeiten hatte, fo erlaubten 
mir doch meine Kräfte faum, das Haus zu verlaffen. Zum Glück 
wohne ich jeßt angenehm und frei, und kann alfo das Ausgehen 
eher miffen. 

Söthe ift feit acht Tagen wieder zurüd, und Dies bringt wie- 
der einige Veränderung in meine Einſamkeit. — Lebewohl für 
heute; mit Ungeduld warte ich auf ein Lebenszeichen von Dir, und 
werde alsdann auch mehr zur fchreiben haben. 

Mein Muſenalmanach ift, was das Manufcript betrifft, in 
wenigen Tagen ganz fertig; und ich denke, Daß er unter feinen 
Brüdern Feine fchlechte Figur machen ſoll. Bon Göthe allein find 
über hundertundfunfzig zufammengehörende Epigramme darin, von 
Herder auch über zwanzig Stüde, und von mir etwa fünfzehn 
feine und große Gedichte. Die Göthefchen Epigramme kann ic) 
Dir vorher noch ſenden, ſowie meine eigenen Gedichte, weil von 
beiden Abſchriften genommen werden. Auch in dem neunten 
Stücke der Horen erſcheinen zwei größere Gedichte von mir; Du 
kannſt daraus auf meine poetiſche Fruchtbarkeit in dieſen letzten 
ſieben Wochen den Schluß machen. 
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Jena, den 21. Auguſt 1795. 


Hier, liebfter Freund, wieder einige neue Stüde zum Alma- 
nad), welche den übrigen in der hier bemerften Ordnung anzu= 
Ihliegen bitte. Der nächte Bofttag, hoffe ich, fol Ihnen die Epi- 
gramme, die eben copirt werden, nebſt den noch reftirenden Ge— 
dichten bringen. 

Ich habe feit meinem letzten Brief an Sie einige fruchtbare 
Stimmungen erlebt, davon die beiliegenden Gedichte die Früchte 
find. Zu diefen fommt noch ein anderes größeres, welches aber 
noch nicht ganz fertig ift, und die Yetste Lieferung bejchließen wird. 
Natur und Schule laffen Sie aber noch aus der Neihe fo 
lange weg, bis ih Ihnen noch einmal gejchrieben. Vielleicht daß 
ich dieſes Stüd in die Horen jeße. 

Sie wundern fich vielleicht darüber, Daß ich noch fo viel für 
den Almanach thue, und nicht eher mich der Horen annehme. 
Aber ob ich gleich nicht Willens bin, den Almanach dem jeßigen 
Berleger zu laffen, jo halte ich diefe Entreprife Doch für ſolid ge- 
nug, um einen Verſuch zu machen, fie im Gang zu bringen. 
Mit den Horen gebe ich zuweilen die Hoffnung auf. Die Epi- 
gramme, meine eignen und Herders Beiträge, geben dem. Alınaz 
nach ein entſcheidendes Uebergewicht, wie ich hoffen zyn über ſeine 
Mitbewerber: 

Ihr letzter Brief mit den Horen-Nachrichten hat mich ſehr be— 
Yuftigt; das iſt indeß nicht zu läugnen, daß Sie und ich verdient 
haben, in unferer Erwartung getäufcht zu werden, weil unfere Er- 
wartung nicht auf eine gehörige Wiirdigung des Publikums ge= 
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gründet war. Sch glaube, daß wir Unrecht gethan, ſolche Mate- 
rien und in folder Form in den Horen abzuhandeln, und follten 
fie fortdauern, jo werde ich vor dieſem Fehler mich hüten. Die 
Ürtheile find zu allgemein und zu fehr übereinftimmend, als daß 
wir fie zugleich verachten und ingnoriren könnten. 

Meyers Keife nad) Stalien ift num beftinmt, und wird in 
wenigen Wochen vor fich gehen. Sch erwarte ihn jeden ng mit 
Goethe, weil er Abſchied nehmen: will. 

Goethe giebt für Die Horen dieſes Iahr noch, erſtens einige 
Blätter zu der letzten Gejchichte in den Unterhaltungen, wo Fer- 
Dinand im fpäteren Jahren erjcheint; zweitens Apollo’3 Geburt 
nah Homer; drittens Drama und Roman verglichen; viertens ein 
Märchen: fünftens den Eingang zum Cellini und fechstens (mie 
er. ;jchreibt, fehr bedingungsweife) etwas aus dem Fauſt. Herders 
Homeridiſchen Auffag babe ich noch immer nicht, und weiß in 
dieſem Augenblid noch nicht, wo ich den dritten Bogen zum neun— 
ten Stüde hernehmen werde, von dem ich ſchon Die zwei erften 
zum Drud abgejchidt habe. Sp arm fieht es bei uns aus! Ich 
babe zwar diefer Tage etliche Auffäße von fremden Autoren er- 
halten, aber die ich fehlechterdings nicht brauchen fanıı. Im äußer— 
ften Falle kann ich freilih von mir einen Auffag geben, welches 
mir aber Doch jetst eine unangenehme Diverfion machen BAD 
da ich im beiten poetischen Feuer bin. 

+ Shre Briefe, lieber. Freund, find mir ein rechter Troſt, und 
ob ich ‚gleich won: dem liebevollen Begriffe, den Sie fi von mir 
bilden, ‚den Antheil- abziehen muß, den Ihre Freundichaft daran 
hat, jo dienten fie mir doch zu einer fröhlichen Ermunterung, de— 
ven ich weit öfter bedarf, al8 entratben fann. Der Wunſch und 
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die Hoffnung, e8 Ihnen recht zur machen, hat mich auch bei die 
fer poetifchen Arbeiten belebt und geftärkt; und wird es auch künf— 
tig thun. Mebrigens fenne ih nun bald meine Stärke, ſowohl als 
meine Schranken im poetifchen Felde. Diefe lettteren werden mir 
wohl das Dramatiſche verbieten, aber auf das Epifche werde ich 
dafür ernftlicher Iosgehen, nicht auf die große Epopöe, verfteht fich. 

Doch darüber und über Dieß ganze Kapitel mündlich. Sch 
freue mich, daß nun doch eine volle Hälfte Shrer Abwefenheit vor— 
bei ift. Unterdeffen werde ich in der poetiſchen Welt noch einige 
Wanderungen machen, und Sie führen mich dann mit freundfchaft- 
licher Hand in die Wirklichkeit zurüd. 

Göthe verfichert mir, daß die Bejchwerden, die ich ihm über 
das fechste Buch des Meifters machte, in dem achten beantwortet 
und hinweggeraumt feien. Ich hatte ihn merken laffen, was ich 
gewünſcht hätte, Daß vorzüglich berührt worden wäre, und was 
nad meiner Meinung nody mehr in dem Gegenftande läge, als er 
angedeutet hätte, Bei diefer Gelegenheit habe ich aufs Weite er- 
fahren, daß man ihm fehr viel Wahrheit fagen fann. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Ich freue mid auf Ihre 
Briefe, die jetzt faft mein einziger Berührungspunft mit der Außen- 
welt find. | 

Herzlihe Grüße an Sie beide von uns Allen. 

N. S. Eben erhalte ih Nachricht von Göthe, daß ic} mor- 
gen Herders Auffat erhalte, und Daß er vortrefflid gerathen fei. 
Göthe Iehicdte mir eben auch den Schluß der Erzählung und Un— 
terhaltung, Die aber nur einen halben Bogen gedruckt ausmacht. 

Das Märchen ift Schon darin angekündigt. 

Natur und Schule Taffen Sie noch aus ber Sammlung 


201 N 


heraus. Aber den jpielenden Knaben und die Ilias mögen 
Sie irgend wo unterfteden, wo noch Plat ift, oder wo Sie etwas 
herauswünſchen, und eine Lücke auszufüllen ift. 


An Goethe. 
Freitag Abends 22, Auguft. 


Ich erinnere mich, wie ich einmal wor fieben Jahren in Wei— 
mar ſaß und mir alles Geld bis etwa auf zwei Groſchen Porto 
ausgegangen war, ohne daß ich wußte, woher neues zu befommen. 
Sn diefer Extremität denken Sie fih meine angenehme Beftiirzung 
als mir eine längſt vergeffene Schuld der Fitteratur- Zeitung an 
demjelben Tage üiberfendet wurde. Das war in der That Gottes 
Finger, und das ift auch Ihre Beutige Miffion. Ich wußte in der 
That nicht, was ich Cottaen, der Manufeript für das neunte Stüd 
nöthig bat, heute jenden follte; und Sie als ein wahrer Simmels- 
bote jenden mir zwar nur etwa einen halben Bogen, aber doch 
genug, um mit dem Apollo einen ganzen auszumachen. 

Ich werde kaum Zeit haben, diefes Manufeript noch zu leſen, 
ob ich es gleich in orthographiſcher Rückſicht forgfältig durchlaufen will, 

Auf Ihr Mähren freue ich mich fehr, denn es ſcheint unter 
jehr guten Aufpicien zur Welt zu fommen. 

Herders Abhandlung ſoll mir auch eine recht angenehme Appa- 
rition fein, 

Humboldt begrüßt Sie. Ich werde Ihnen allerlei Curioſa, 
die Horen und auch etwas den Meifter betreffend, zu erzählen haben, 
wenn Sie hieher kommen, welches ich bald zu thun herzlich bitte 
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An Körner. 


Jena, 27. Auguft 179. * — 

Hier einſtweilen iſt die eine Hälfte meiner Gedichte; Du kannſt ſie 

bei Dir liegen laſſen, bis Du auch den Reſt erhalten. Die 

Krämpfe quälen mich heute wieder ſo anhaltend, daß ich Dir nicht mehr 

ſchreiben kann. An Langbein werde ich Montag ſchreiben. Auf 

Deinen Beitrag bin ich ſehr begierig. Schreib' mir, ob ich ihn 
zwiſchen vierzehn Tagen wohl erhalten kann. 


Hier das achte Stück der Horen. Gern hätte ich Dir den 
Reſt meiner Gedichte mitgeſchickt; aber mein Abſchreiber hat für 
den Almanach und. das neunte Horenſtück alle Hände vol zu thun. 
Etwas will ih aber doch wo möglich noch beilegen. 

Die Macht des Gejanges hat Neichardt componirt; aber 
an dem Tanz, den ich jehr gern componirt gewünjcht hätte, ver— 
zagte er. Er meint, daß derjelbe nur im Großen und mit ganzer 
Partitur könne ausgeführt werden. Wie wär's, wenn Du Dich daran 
verjuchen molltteft? Nicht für den Almanach, aber zum Genuf unter 
Freunden. Jetzt erwarten Dich noch, die Kleinigkeiten nicht gerechnet, 
zwei Hauptgedichte von mir, wovon das Eine befonders mein poe— 
tiiches Hauptwerk ift, Das ich je gemacht. Die nächte Poft wird 
Dir fie bringen. Auch erſcheint e8 im neunten Stüde der Horen, 
weil e8 mir fir den Almanach zu ernfthaft und zu bedeutend war. 
Du glaubteft neulich, daß wir verlegen wären, Herren Voß mit 
feinem Almanach) die Spite zu bieten. Aber ich hoffe, Du follft 
eine andere Fdee von unferem Almanach befommen, wenn Du ihn 
erft ganz in Händen haft. Im zweiten Bande von Voßens Ge— 
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Dichten ift auch nicht Eins, das von Bedeutung wäre, und ich darf 
hoffen, daß die eine Hälfte unferes Almanachs vortreffli, und die 
andere wenigftens gut ift. | | 

.Xebe wohl. Sch habe heute eine fürchterliche Briefexpedition. 


An Göthe. 


Jena, den 29. Auguſt 1795. 


Das Märden iſt bunt und luſtig genug, und ich finde bie 
Idee, deren Sie einmal: erwähnten, „das gegenfeitige Hülfeleiften 
der. Kräfte und das Zurückweiſen auf einander, vecht artig aus— 
geführt. Meiner Frau bat e8 viel Vergnügen gemacht; fie findet 
es im Boltairefhen Geſchmack, und ih muß ihr Recht geben. 
Mebrigens haben Sie durch diefe Behandlungsweife fich Die Ver— 
bindlichfeit aufgelegt, daß alles Symbol fei. Man kann fich nicht 
enthalten, in allem eine Bedeutung zu fuchen. Die vier Könige 
präfentiren fi) gar prächtig, und die Schlange als Brüde iſt eine 
Garmante Figur. Sehr &harakteriftiich ift Die ſchöne Lilie mit 
ihrem Mops. Das Ganze zeigt ſich überhaupt als die Production 
einer jehr fröhlichen Stimmung. Doch hätte ih gewünſcht, Das 
Ende wäre nicht vom Anfang getrennt, weil doch beide Hälften 
einander zu jehr bebürfen, und der Leer nicht immer behält, was 
er gelefen. Liegt Ihnen aljo nichts Daran, ob es ganz oder ge- 
trennt erjcheint, jo will ich Das nächſte Stüd damit anfangen; ich 
weiß zum Glück für Das neunte Kath, und fommt dann das 
Märchen im zehnten Stüd auf einmal ganz, jo ift e8 um fo will- 
fommener. 
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An dem Epigramme, das ich beilege, fehlt der Schluß. Sein 
Sie fo gütig es mir mit ehefter Gelegenheit zuricdzufchiden. 

Mit meiner Gefundheit geht e8 noch nicht viel beffer. Ich 
fürchte, ih muß die lebhaften Bewegungen büßen, in die mein 
Poetifiren mich verſetzte. Zum Philojophiren iſt ſchon der halbe 
Menſch genug, und die andere Hälfte kann ausruhen; aber Die 
Muſen faugen einen aus. 

Seien Sie herzlich gegrüßt zu Ihrem Geburtstag. 

| N. ©. e 

An den Herzog habe ich noch fein Eremplar des achten Stücks 
gejendet. Sie find wohl fo gütig e8 zu beforgen. 

Wenn Sie Herrn v. Humboldt zu fchreiben et fo kann 
ich den Brief einſchließen. 


An Göthe. 


Jena, den 31. Auguſt 1795. 


Nur zwei Worte heute, Ihnen für Ihr Andenken aus Il— 
menau zu danken. Es iſt heute der Expeditionstag der Horen, 
wo ich immer viel zu ſchreiben habe, da ich die Pakete benutze, 
um Briefe einzuſchließen. 

Zu einem kleinen „proſaiſchen“ Amuſement lege ich Ihnen 
den Extract der Subſcriptionsliſte für vie Horen bei, den mir 
Cotta heute gefendet hat. 

Meinen und Herrn v. Humboldt's Brief, den ich Ihnen nebft 
den Horen - Paketen vorgeftern nach Weimar gefendet, haben Sie, 
weil e8 ein großes Paket ift, wohl nicht erhalten, Es ift mir aber 
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daran gelegen, auf einige Puncte daraus jchnell Ihre Kejolution 
zu erfahren. 

1) Schlug ih Ihnen vor, ob wir das Märchen nicht Tieber 
auf einmal im zehnten Stüd geben wollen. Das Publicum ift 
immer mit dem Abbrechen unzufrieden, und jet müfjfen wir es 
bei guter Laune erhalten. Für das neunte Stüd weiß ih Kath; 
dies darf Sie aljo nicht beftimmen, wenn Sie jonft nicht wünfchen, 
daß es getrennt erjcheint. | 

2) Fehlt zu dem 101. Epigramme der Tette halbe Penta— 


meter 
— — — 63 deutet die fallende Blüthe dem Gärtner, 


Daß die liebliche Frucht 

Wollen Sie mir diefe zwei Puncte mit dem jchnellften be— 
antworten ? 

Mögen Sie in dem ftillen. gefehäftigen Kreis, wo Sie jetzt 
find, vecht zufrieden fein, und fi) unjerer mit Liebe erinnern. Frau 
von Kalb ift jeit einigen Tagen bier und bleibt noch einige Tage, 
Meine Frau grüßt Sie jchönftens. 





. d. Humboldt. 


Sena, den 7. September 179. 


Zuerft von unjeren Geſchäften, theurer Freund, weil ich nicht 
weiß, wie viel Zeit ich zum Schreiben finde. Sch hoffe, mein 
letzter Brief ift zu rechter Zeit und frühe genug angelangt, ebe 
Sie zu dem Drud des Almanadhs eine ernithafte Anftalt haben 
machen lafjen. 


Bon meinen Gedichten habe ich Schon, außer dent verjchleierten 
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Bild und Natur und Schule, den philofophiichen Egoiften, den 
Weltverbefferer, die Antike, Die Ilias, Weisheit und Klugheit, das 
Höchfte fiir das Ite Stüd der Horen abgefendet. Pegafus werde 
ih Doch noch da fchließen, wo das Pferd mit Apollo in die Lüfte 
geht. In der Würde der Frauen ändere id) noch Die zwei vor— 
fetten Verſe der erften Strophe, Die theils ungejchidt, RR für 
die Erpofition des Ganzen zu leer find. 

Wie danke ih Ihnen, daß Sie mir in Nüdficht auf Die 
Herameter und Pentameter das Gewiſſen Tchärften. Ihre Be- 
merfungen find gegründet, und es ift mir unmöglich etwas unvoll- 
fommen zu laffen, fo lange ich e8 noch beffer machen kann. Un- 
glücklicherweije habe ich Natur und Schule ſchon den vorigen Poft- 
tag abgejichickt, habe aber doch das Nöthige geändert und fende es 
heute an Cotta nach, wenn es etwa noch Zeit ware. An den 
andern Stüden verfteht fi, daß ich das Fehlerhafte noch verbeſſere. 
Die erfte Härte in Natur und Schule hatte ich ſchon in dem erften 
Manufeript an Cotta verbeffert, fo wie ich überhaupt am Ende 
noch einige nöthige Difticha eingejchoben. 

An Körner jende ich heute das Reich der Schatten mit 
ben noch Übrigen Gedichten. Was er zu der eriten Lieferung 
meint, erjfehen Sie bier aus feinem Briefe. Mich amüfirt Der 
jonderbare Widerfpruh zwifchen Euch vier Kunftrichtern, Göthe, 
Shnen, Körner und Herder. Jeder hat einen andern Liebling 
unter meinen Stiiden, Göthe die Ideale, Körner Natur und Schule, 
Sie die Macht des Geſanges (das Reich der Schatten rechte ich . 
hier nicht) und Herder den Tanz. Am größten aber jcheint.Der 
Widerſpruch zwifchen Körner und Ihnen, und auch am wichtigften. 
Ihnen find die vier erften Strophen der Macht des Gejanges (mie 
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auch gewiß wahr ift) die beten, Körnern ftören fie den Genuß der 
testen. Ihm gefällt der Pegafus nur bi8 zum Apollo. Ihnen 
gefällt er von da an mehr. Körnern mißfällt der Schluß der 
Ideale, der. fchlechterdings nicht anders fein durfte, Ihnen ift er 
vorzüglich lieb. | 

Was Sie über die Ideale urtheilen, daß ihnen Stärke und 
Teuer fehlt, ift jehr wahr, aber e8 munderte mich, daß Sie e8 mir 
als. Fehler anmerken, Die Ideale find ein klagendes Gedicht, wo 
eigentlich Gedrängtheit nicht an ihrer Stelle fein würde. Auch 
kenne ih unter Atem und Neuem aus diefem Genre nichts, Dem 
Sie nit eben dieſen Borwurf machen könnten. Die Klage ift 
ihrer Natur nad) wortreih, und bat immer etwas Erjchlaffendes, 
denn die Kraft kann ja nicht Hagen. Ueberhaupt ift dieſes Gedicht 
mehr als ein Naturlaut (wie Herder e8 nennen würde) und als 
eine Stimme des Schmerzens, der funftlos und vergleichungsmeife 
auch formlos ift, zu betrachten. Es ift zu ſubjectiv (individuell) 
wahr, um als eigentliche Poeſie beurtheilt werden zu fünnen, denn 
das Individuum befriedigt dabei ein Bedürfniß, es erleichtert fich 
von einer Laft, anftatt daß es in Gefangen von anderer Art, vom 
innern Ueberfluß getrieben, dem Schöpfungsdrange nachgiebt. Die 
Empfindung, aus der e8 entjprang, theilt e8 auch mit, und auf 
mehr macht es, feinem Gefchleht nah, nicht Anſpruch. Indeſſen 
begreife ich wohl, daß es auf Sie diefe Wirkung haben mußte, 
weil Ihre Tendenz mehr auf das Energifche und den Gedanken, 
als auf das Rührende geht, nur hätte ich geglaubt, daß, nachdem 
Sie diefer Wirkung nachgedacht, Sie den Grund in der Gattung 
felbft finden würden, Mehr wunderte mich, Daß e8 auf Ihre Frau 
feine Wirkung verfehlte; weil es do zur Empfindung fpricht. 
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Auch von Körnern begreife ich nicht recht, Daß ihm entgangen 
ift, warum ich dieſes Gedicht matt Schließe. Es ift das treue Bild 
des menjchlichen Lebens. Mit diefem Gefühl der ruhigen Ein> 
ſchränkung wollte ich meinen Leſer entlafjen. 

Ob ich glei mit Ihnen einig bin, dieſem Gedicht mehr eine 
materielle, al8 formelle Kraft zuzugeftehen, jo ift Doch etwas darin, 
war es dichterifcher macht als alle übrigen. Bielleicht und ver- 
muthlich aus demjelben Grunde, woraus wir beide erflären, daß 
die Srauenform der Schönheit näher kommt, al8 die männliche, 
weil, ceteris paribus, das nraterielle und paſſive Element der 
Schönheit vorzugsweife ihr eigen ift, und man die Auflöfung we- 
niger, al8 die anſpannende Thätigfeit dabei miffen kann. 

Das Neih der Schatten ausgenommen, ift mir Natur und 
Schule unter meinen Gedichten das Tiebfte. Was Sie in dieſem 
Gedichte noch ausgeführt gewünſcht hätten, würde es dem Philo— 
ſophen zwar befriedigender machen, aber jeine einfache Form zer— 
ftören, und auch den poetiſchen Zweck beeinträchtigen. Die Auf: 
löſung ſoll durch das Herz, aber nicht Durch den Verſtand verrid)- 
tet werden, die Betrachtung, Daß der Menſch fi von der Natur 
entfernen mußte, kann nie verhindern, daß der Berluft jenes 
reinen Zuftandes nicht ſchmerzt, und nur an dieſen hält ſich Der 
Poet. Ich weiß nicht, ob ich mich hier deutlich genug mache, aber 
das fühle ich, Daß ein jedes anderes Denouement Durch den Ber- 
jtand den ganzen Geift des Gedichtes würde verändert haben. 

Ich fürchte, wir werden uns in Der Materie, Die wir beide 
jetst behandeln, einander ins Gehege fommen; was Cie bei Ge— 
legenheit jener Anmerkung über Natur und Schule von Ihrem 
Aufſatze fchreiben, erinnert mich daran. Sch bin gerade jetzt bei 
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meinem Aufjfat über's Naive, wo ih von dem Gegenſatz zwiſchen 
Einfalt der Natur und zwifchen Eultur viel zu reden habe, Diefer 
Aufſatz intereffirt mich jehr, und da ich mir zum Geje gemacht, 
ihn mit mehr Freiheit und Leichtigkeit zu behandeln, als meine 
afthetifchen Briefe, jo nehme ich Manches aus der Erfahrung mit, 
was ich jonft würde der firengen Form aufgeopfert haben. Ueber 
alte und neue Dichter werde ich Manches bemerken. An die fpe- 
cielle Zergliederung des Naiven komme ich aber erft in dem zwei— 
ten Theil des Auffaßes. Die erfte handelt nur von dem Intereſſe 
an der Natur überhaupt. 

Ueber Ihre Bemerkungen, Das Reich der Schatten betreffend, 
babe ich Shnen neulich ſchon fchreiben wollen, aber die Almanachs— 
ſachen machten mir eine Diverfion. Das, was Sie an Der Strophe 
vom Sittengefeß tadeln, ift gar nicht ohne Grund, wenigftens 
vergfeichsmeife mit den drei anderen Strophen läßt diefe den Ge— 
danken etwas zweidentig, Anfangs hieß es: 

Aber laßt die Wirklichkeit zurücke, 

Keißt euch 108 vom Augenblide 2c. 
Uber dieſes Fand ich zu proſaiſch, und auch nicht anfchaulich ge- 
nug. Mir däucht, daß Die Freiheit der Gedanken doch weit 
mehr auf das Aefthetifche, als auf das rein Moralifche hinweißt. 
Diefes wird Durch den Begriff frei vorzugsmeife bezeichnet. Die 
vier Testen Zeilen Diefer Strophe waren ſchon vorher von mir ge- 
andert worden, und diefe Veränderung fteht auch ſchon in dem 
zum Drud abgejchidten Eremplar. Bielleiht hätten Sie weniger 
gegen die Strophe eingewendet, wenn Sie jene Veränderung gleich 
mitbefommen hätten. Sie heit: 
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— — ımd fie fteigt von ihrem Weltenthron, 
Des Gefetes ftrenge Feljel bindet 

Kur den Sclavenfinn, der es verichmäht. 
Mit des Menjchen Widerſtand verichwindet 
Auch des Gottes Majeftät. 


Strahlenſcheibe, ftatt Strahlenfugel ift fein Berjehen, ſondern 
eine Betrügerei von mir. Wenn Sie Acht geben, jo werden Sie 
finden, daß in dieſer Stelle zwei ganz verjchiedene Sachen als Eine 
vorgeftellt werden: Die Phaſen des Mondes, und Dann feine nothiwen- 
dige Berfinfterung auf der Mitternachtfeite, die auch beim Vollmond ift. 

Hätte ich alfo gefagt: wird die Strahlenkugel niemals voll? 
fo hätte ich nicht von feinen Hörnern ſprechen können; ich hätte 
jagen müffen: wenn des Mondes eine Halbkugel beleuchtet wird, 
muß die andere Halbfugel Nacht fein? Aber da quälte mich der 
Keim zu jehr, und ich half mir durch einen Kniff, der freilich nicht 
der feinfte ift. 

Eignet auf diefe Art gebraucht, hat Leffings Autorität für 
fib. Im Nathan jagt er: Was ift das für ein Gott, der einem 
Menſchen eignet? Warum ftrihen Sie den Heim zwifchen Sclave 
und Schlafe, Nerve und Unterwerfe an? Ich fenne in der 
Aussprache Feine Verſchiedenheit, und für das Auge braucht der 
Keim nicht zu fein. Einen wirklich unächten Reim Gott und 
Gebot haben Sie begnadigt; dieſer ift aber auch herausgemworfen. 
Umarmt den Leuen ift abfihtlih. Man kann dem Hercules 
die Arbeit nicht zu hart machen, 

Die Eliſionen des iin willige, acherontiſchen ꝛc. find 
freilich fatal, aber da ſich alle Keimer von Anbeginn derjelben be- 
dienen, fo erlaubte ich mir es auch. | 
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Setzt wüßte ich nichts mehr, Sachen und Gejchäfte betreffend. 
Höchſt ungeduldig bin ich zu erfahren, wie e8 mit dem Almanad) 
endlich entſchieden ift. 

Göthe ift noch in Ilmenau, wird aber jeden Tag in Weimar 
erwartet. | 

Leben Sie wohl, bleiben Sie gefund, heiter, und forgen Sie 
ia, daß Sie auf den beftimmten Termin wieder abreifen können. 


An Körner. 


Sena, den 8. September 1795. 

Es freut mich fehr, daß Du mit der erften Kieferung meiner 
Gedichte ſo zufrieden bifl. Der Borzug, den Du unter den ge- 
jandten Natur und Schule giebft, ſtimmt ganz mit meinem eigenen 
Urtheile itberein. — Die Ideale ſollten abjichtlih ſchwächer endi- 
gen; denn fie follen ein trenes Bild des Zuftandes fein, den fie 
Schildern: Des Rheins, der fich bei Teyden im Sande verliert; denn 
das ift das gewöhnliche Schickſal idealifcher Erwartungen, und 
mit diefem Gefühl wollte ich meinen Leſer entlaffen. 

- Darüber wundere ih mich, wie Dich die dritte Strophe aus 
der Macht des Geſanges ftört, Die gewiß die befte darin ift, und 
die eigenthümliche Macht der großen Dichtkunft treu ausdrückt. 
Ihr Ton ift derfelbe der vier erften Strophen, wo alles auf Das 
Furchtbare hinausläuft. Eher könnte man die lebte Strophe für 
die vorhergegangenen vier andern zu jchmelzend finden. Die Ein- 
heit des Liedes ift ganz einfach dieſe: der Dichter ftellt durch eine 
zanberähnliche und plötzlich-wirkende Gewalt Die Wahrheit der 
Natur in dem Menſchen wieder her. 
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Pegafus wird da gefchlofjen werden, wo Apoll ihn befteigt. 
Apoll ift Darin eine unentbehrliche Figur, und der Hungertod 
würde zu platt endigen. Aber das ift eine gegründete Kritik, daß 
die Moral des Stüdes in dem Munde Apolls wegbleiben follte. 
— Das heutige Gedicht begleite ich nicht gern mit einem anderen. 
Es muß Dich allein bejchäftigen, und es wird es auch, wie ich 
vermuthe. — Den Tanz haft Du doch erhalten! — Auf ven 
Freitag jende ich den legten Transport an Dich ab, worin etwas 
vorkommt, was mir ein freundliches Geficht von den Frauen ver- 
dienen wird. Sag’ ihnen recht viel Grüße, und daß ihr Intereſſe 
an den Poeſien mich jehr freut. 


An Göthe. 
Sena, den 9. Septbr. 179. 


Zur Zurüdfunft nah W. wünſchen wir Ihnen Glück. War- 
um fann ich nicht dieſe Kleinen Veränderungen mit Ihnen theilen, 
die Leib und Seele jtärken! 

Das Märchen kann num erft im zehnten Stüd der Horen er- 
icheinen, da ich in der Zeit, daß ich Ihre Aefolutionen erwartete, 
das nächſte bejte aus meinen Abhandlungen zum neunten Stüd 
babe abjenden müfjen. Auch ift es im zehnten Stück noch nöthiger, 
weil ich zur diefem jonft Feine glänzenden Ausfichten habe; wollen 
Sie es alsdann noch getrennt, fo kann der Schluß im eilften 
Stüde nachfolgen. Ich bin aber nie für das Trennen, wo diejes _ 
irgend zu verhindern ift, weil man das Publikum nicht genug da— 
zu anhalten Tann, das Ganze an einer Sache zu überjehen und 
darnach zu urtheilen. ; 
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Wenn das jechste Buch des Meifters fertig ift, jo denken Sie 
doch wohl noch auf etwas zu den Horen, was im eins ber lekten 
Stüce kann eingerüict werden. Wir müffen jett mit allen Se— 
geln zu fahren fuchen, denn ich weiß von mehrern Orten, auch aus 
Cotta's Briefen, daß wir gar nicht ficher find, unfere dermaligen 
Subferibenten auch für's nächſte Fahr zur behalten. 

Für das neunte Stüd habe ich noch redlich gethan, was ich) 
fonnte. Sch habe alle die größeren und kleineren Gedichte von 
mir, weldye für den Almanach nicht fchlechterdings nöthig waren, 
darin eingerüct, jo Daß dieſes Stüd num fiebzehn Artikel enthält, 
worüber man gewaltige Augen machen wird. Das Inhalte -Ber- 
zeichniß will ih Ihnen beilegen. 

Diefe Zeit über, daß Sie weg find, habe ich zwifchen profai- 
jhen und poetifchen Arbeiten abgemechjelt. Cine über das Naive 
angefangene Abhandlung jcheint gelingen zu wollen, die Materie we— 
nigftens entwidelt fih, und ich ſehe mich auf einigen fehr glückli— 
hen Spuren. | 

Ich hoffe, wir fehen Sie bald wieder. Meine Frau begrüßt Sie, 


An Körner. 
Sena, den 11. September 179. 


Hier wieder eine Handvoll Poefien. Sch bin neugierig zu 
hören, wie Die Würde der Frauen gefüllt. Die nächte Poſt nun 
Dir den Reſt. 

Aller Wahrfcheinlichkeit nad) kommt der Almanach nicht mehr 
zu Stande, und zwar dur die Schuld des Verlegers. Schon 
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vor jehs Wochen habe ich den erften Transport des Manuferipts 
abgegeben, und noch in diefem Augenblick ift nicht einmal das 
Papier dazu beftellt, auch noch feine Abrede mit dem Buchdruder 
genommen, Dieje unerhörte Nachläffigkeit ift um jo befremdender, 
da mich der Verleger ſchon Längft für Die Nedaction aus freien 
Stüden bezahlt hat. Aber ich gebe ihm diefe Woche fein Geld 
zurüd und caffire den Almanach, defjen größter Theil mir für die 
Horen höchſt willfommen ift. Der Verleger ift neu, und wollte noch 
dazu mit dem Almanach in der Welt debütiren. Wahrjcheinlich 
bat er kein Geld; denn er bezahlte hier, wo er gegen tauſend Gul- 
den ſchuldig ift, außer mir niemand, und antwortet auf feinen 
Brief. — Nächſtes Fahr wird Cotta den Almanach dDefto befjer 
erecutiren. 


An Göthe. 


Sena, den 13. Septbr. 1795. 

Nur ein Fleines Lebenszeichen. Ich kann mich gar nicht dar- 
an gewöhnen, Shnen acht Tage nichts zu jagen und nichts von 
Ihnen zu hören. 

Sonft ift alles hier bet mir in altem guten und jchlechten 
Zuftande. Aus dem Zimmer fann ich noch immer nicht, aber Die 
Arbeiten gehen darum doch ihren Gang. Sie denke ich mir jeßt 
jehr mit Meyers Inſtruction beſchäftigt, der wahrſcheinlich bald 
abreifet. Grüßen Sie ihn aufs beſte von mir, 

Ich wünfchte zu wiffen, ob e8 bei Vicenza ift, wo Die ſchöne 
Brüde mit einem Bogen (über die Etjch, wie ich Denke) geführt 
ift. Schreiben Sie mir doch ein Wort darüber. Sch brauche dieſe 
Brüde zu einem Herameter, 
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Wenn Sie fih nur entihliefen wollten, für die drei Yebten 
Horenftüce noch ein Almojen von einem Dußend Epigramme oder 
ähnlicher Kleiner poetifcher Sachen beizuftenern. Ich will auch Her- 
dern darum erſuchen, und felbft einige Gedanfen dafür zu ertappen 
ſuchen. Solche Kleine Sachen vermehren auf eine wohlfeile Art Die 
Zahl, erfreuen dabei jeden Lejer, und prangen auf dem Inhalts— 
verzeichniß der Stüde jo gut al8 die größten Sachen. Dadurd) 
habe ich e8 gezwungen, daß das neunte Stüd fiebzehn Artikel 
enthält. . 

Neuntes Stüd. 
1) Reich der Schatten. 
2) Beiträge zur Geſchichte der neuen bildenden Kunft. 
3) Unterhaltungen. Yortjegung. 
4) Hymne auf Apollo. 
5) Schwarzburg. Gedichte von Madame Merean. 
6) Homer von Herder. 
7) Natur und Schule, von mir. 
8) Berjchleiertes Bild, item. 
9) Ueber die nothwendigen Gränzen des Schönen, befonders im 

Bortrag philofophiicher 2. Abhandlung von mir. 
10) Deutfhe Treue. | 
11) An einen Weltverbefferer. 

12) Antife an einen Wanderer. 

15) Der philofophiiche Egoiſt. Gedichte 
14) Das Höchſte. von mir. 
15) Weisheit und Klugheit. 

16) Ilias. | 

17) Unfterblichkeit. / 
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In dem neuften Stüd des Archivs der Zeit findet fich eine 
Replik auf Ihren Aufſatz: Litt. Sans Culotism. Ich habe fie 
aber noch nicht geleſen, nur bloß die Anzeige davon in der Ham— 
burger Zeitung. Sollten Sie das Stück in Weimar bald erhalten, 
ſo ſeien Sie doch ſo gütig, es mir mitzutheilen. 

Der Almanach kommt noch zu Stande, und wird gerade jetzt 
unter dem Druck ſein. Humboldt wird nun in drei Wochen wie— 
der hier ſein, wenn nichts dazwiſchen kommt. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. Sein Sie nicht zu fleißig, 
und bleiben Sie auch nicht zu lang von Jena weg. 


An A. W. Schlegel. 
Sena, den 14. September 179. 


Ich babe es lange anftehen Yaffen, Ihnen, mein vortrefflicher 
Hreund, für Ihren ſchönen Beitrag zu dem Almanach Dank zu 
fagen. Aber ich wollte Ihnen nicht eher fehreiben, als bis ich über 
das Schickſal des Almanachs felbft mehr im Keinen fein würde, 
melches Durch eine fonderbare Verknüpfung von Umftänden eine 
Zeitlang ganz zweifelhaft gewejen if. Sie haben vielleicht ſchon 
gehört, daß der Geſchäftsträger von Michaelis 1000 Rthlr. 
von demjelben zu Auszahlungen beftimmt, auf der Poft unter- 
Ichlagen, fowie alle Briefe an Michaelis von bier aus, und von 
demſelben zurücgehalten hat. Da fich die Urfache dieſes unbegreif- 
Iihen Stillfhweigens "unmöglich vermuthen Tieß, ſo veranlaßte 
jolches ein großes Mißtrauen gegen Michaelis, welches fich auch 
mir mittheilte, und mich nöthigte, die Uebergabe des Manuſcripts 
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an denfelben bis zu weiterer Aufllärung der Sache zu verfchieben. 
Diefe ift num erfolgt und der Almanach, wie ich höre, fhon unter 
der Preffe. 

Ihr Beitrag, der Ihr Gepräge ganz unverfennbar trägt, war 
mir ſehr willfommen, fo wie es Alles fein wird, was Sie mir 
enden. Erfreuen Sie mich bald mit einem neuen Beitrage zu den 
Horen. Es wäre mir bejonders lieb, den lebten drei Stüden Jo 
viel Mannigfaltigkeit als nur immer möglich zu geben. Könnten 
Sie nit Muße und Bücher finden, um uns zuweilen einen Eleinen 
Auffag von hiſtoriſchem Inhalt zu verfhaffen? Daran find wir 
vorzüglich arın, fobald etwas vorzügliches erwartet wird. 

Was die Herausgabe Ihres ganzen Dante anbetrifft, jo jollen 
Sie darin durch die Geſetze unfers Journals auf Feine Weife genirt 
jein. Diefe gelten in ihrer ganzen Strenge nur von ſolchen Auf- 
ſätzen, die für fih ein Ganzes ausmachen, und wo freili ein 
neuer Abdrud ein Nahdrud fein würde. Iſt aber die Schrift nur 
theilmeife in den Horen eingerüct, und die größere Partie zurück— 
‚geblieben, jo find anderthalb Jahre ein hinlänglicher Zwifchenraumt. 

Das fiebente Horenftü habe ih nad) Dresden für Sie ge- 
jendet; das achte folgt hier. Im neunten, Das in vierzehn Tagen 
ericheint, werden Sie viel Poefie antreffen. Der Almanach Hat 
mid) aus meinen metaphyſiſchen Diftractionen mit neuem Bergnü- 
‚ gen zu derfelben zurüdgeführt. Erjeheinen Sie mir bald in einem 
ſchönen Gedicht oder in einer lieblichen Erzählung. 
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An Körner. 


Sena, den 18. September 1795. 


Fur Deine Muftf taufend Dank. Ste ift überaus angenehm, 
und ftimmt trefflih zu den Gedanken. Den eigentlichen Genuß 
davon werde ich aber erft daran haben, wenn ich jemanden finde, 
der fehr gut fingt. Bald kommt Goethe hierher, und da will ich ihn 
damit tractiren. — Der Almanach fommt nun doch zu Stande. 
Der Derleger hat fih völlig gerechtfertigt. Ihm ift ein infamer 
Betrug gefpielt worden. 

Morgen erwarte ich mit jehr vieler Begierde Dein Urtheil 
von den Schatten und der Würde der Frauen. Mein neueſtes 
Gedicht, bald jo groß als jene beiden zufammen, bringt Dir die 
nächte Bott. 

Schreibe mir, ob ih Dir Dein Honorar für den Aufjag in 
den Horen fenden fol. Eigentlih wird nur von einer Jubilat— 
mefje zur anderen bezahlt; aber da ich zufällig eine Summe für 
Cotta eincafftre, jo kann ih Dir’s ſenden. Es beträgt ſiebenund— 
vierzig Thaler. Wär's denn nicht möglich, auch nur einen halben 
Bogen über die Tanzkunſt zu ſchicken, wie Du einmal mwollteft? 

Adieu. Die Feder fallt mir aus der Hand, jo viel habe ich 
heute zu expediren gehabt. 


An Göthe. 


Jena, den 18. September 1795. 
Nach Berlangen folgt hier das Mähren. Wenn ic e8 nur 
in acht Tagen zurüd erhalte, fo kommt es noch recht zum Drud, 
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Für Die tröftlihen Nachrichten, die Sie mir von den Horen 
geben, danke ich herzlich. Auch ich Hoffe, daß uns bie Ießten 
Stüde wieder Slüd bringen follen. Sie enthalten gerade von 
demjenigen, was man an den vorhergehenden vermißte, viel: 
namlich Poeſie und Erzählung. Bor einigen Tagen jehidte mir 
auch Engel wieder einen, über drei gedrudte Bogen ſtarken, Auf- 
ja, von einem für das Publikum ſehr pafjenden Inhalt, theils 
Dialog, theils Erzählung; fein Wunderwerf des Genies freilich, 
aber gerade jo, wie unjere wertben Leſer e8 lieben. Daß aber 
auch diejenigen etwas erhalten, welche für vergleihen Oblationen 
zu gut find, werden Sie noch forgen, wie ich fröhlich und 
feftiglich glaube. 

Für das zehnte Stud wäre durch das Märchen gejorgt.” E8 
ift alfo nur noch das eilfte, worauf e8 anfommt, und worin wir 
unjere Stärfe concentriren müſſen. Beſonders ift es auch um 
Mannigfaltigkeit zn thun. * 

Wenn Sie doch auch Herdern bewegen wollten, kleine Sachen, 
wie Epigramme im Geſchmack der Anthologie ꝛc. in die letzten 
Stücke zu ſtiften. 

Humboldt ſchreibt mir aus Berlin, daß man von den drei 
letztherausgekommenen Horenſtücken ſehr gut ſpreche. 

Wenn Sie das Archiv der Zeit und die Genziſche Monats— 
ſchrift früher als ich erhalten, ſo ſind Sie wohl ſo gütig, mir die 
prächtigen Sachen auch mitzutheilen. 

Ich freue mich, Sie bald hier zu ſehen. Wir beide grüßen 
Sie beſtens. 
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An Körner. 


Sena, den 21. September 179. 


Hier das letzte Paket. Möge e8 gute Aufnahme finden. Die 
Elegie*, machte mir viel Freude. Unter allen meinen Saden 
halte ich fie fiir diejenige, welche Die meifte poetiihe Bewegung 
bat, und Dabei dennoch nad ftrenger Zweckmäßigkeit fortichreitet. 

Es freut mid, daß die Schatten Dich befriedigt haben. 
Darin bin ic aber nicht Deiner Meinung, daß mein Syſtem über 
das Schöne der nothwendige Schlüffel dazu if. Es harmonirt 
natürlicherweife ganz Damit; aber im übrigen ruht e8 auf den 
currenten Begriffen, nur nicht auf den Sulzerfchen, davon es frei- 
fi, und zu feinem Glücke, der Antipode if. Der Begriff des 
unintereffirten Intereſſe am reinen Schein, ohne alle Rüdficht auf 
phyſiſche oder moraliihe Kefultate, der Begriff einer völligen Ab- 
wefenheit einfchränfender Beftimmungen und des unendlichen 
Vermögens im Subjecte des Schönen u. dgl. leiten und herr— 
ſchen durch das Ganze. Sch möchte aber einmal Deine Zweifel 
gegen mein Syſtem genau wiffen; denn ih kann mir noch feinen 
Begriff Davon machen, was an meinem Syſtem noch unbeftimmt 
oder willfürlich fein könnte. Haft Du Zeit, fo durchlaufe e8 im 
einem Briefe an mich von dem — jehr wichtigen — achtzehnten 
Briefe an bis zum zweiundzwanzigften oder dreiundzwanzigſten: 
fo können wir miteinander Darüber in's Keine fommen. 

Ich arbeite jett an einem Auffat über das Naive, der mir 
viel Freude macht. Diefe Materie hat mich zu verjchiedenen Be— 


*) Der Spaziergang. 


221 


trachtungen itber die Dichter alter und neuer Zeit veranlaßt, auch 
eine neue Eintheilung derfelben mir an Die Hand gegeben, bie 
fruchtbar zu werden jcheint. Sobald die erfte Lieferung, Die eigent- 
lich nur Einleitung ift, fertig geworden, fende ich fie Dir noch 
vor dem Abdrud zu. Zwiſchenein werde ich aber noch fortfahren 
zu Dichten, Da e8 doch einmal fo friſch von ftatten geht. Nach 
allen, was Du jett von mir gelefen, ftelle mir nur die Nativität, 
an was ich mic) in der Poefie num vorzüglich hängen joll; denn 
Deine philoſophiſche Dde, wie Du fie nennft, halte ich für feine 
Grenze, bloß für eine Branche meines Faches. Dergleiche vie 
neuen Arbeiten mit den alten, und urtheile, ob fie mehr oder we— 
niger wahrhaft dichterifch find, 

Bon Dir felbft erwarte ih in etlichen Wochen doch auch 
etwas zu leſen. — Deinen Tanz habe ich nad) Berlin gefendet, 
wenn e8 etwa noch Zeit wäre ihn zu ftechen. Es machte mir viel 
Freude, und Du fönnteft in anonymer Stile über Deinen mu- 
ſikaliſchen Beruf urtheilen hören. 


An Körner. 


Sena, den 25. September 1795. 


Ich vergaß neulih Dich zu bitten, mir die Elegie nebft den 
übrigen Gedichten zurüdzufenden. Thue das mit erfter Poft. Hier 
find noch einige Kleinigkeiten für den Almanach, weil ic) ihm 
etwas genommen hatte. Sch wollte mich noch in einem anderen 
griechiſchen Sylbenmaße verfuchen. Vielleicht qualificirt fich dieſe 
Kleinigkeit zur muſikaliſchen Compofition. Die Stanzen an die 
Leſer jollen den Almanach, den mein Gedicht: Die Macht des 
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Gejanges eröffnet, beſchließen, und den Leſer auf eine freundliche 
Art verabſchieden. | 

Für die Horen hat Engel einen großen Aufſatz (Xorenz 
Start — ein Charakftergemälde) gejandt. Diejer, nebft einem 
ziemlih großen Märchen von Goethe, einer Abhandlung Herders 
über Oſſian und meiner Elegie, wird das zehnte Horenftüd 
ausmachen. Für das eilfte rechne ih auf Did, und mo möglich 
in zwei Aufjägen; über Tanzkunſt und über lyriſche Poeſie. 
Wenn beide zuſammen auch nur zehn bis zwölf Blatt enthalten, 
fo bin ich zufrieden. 

Lebe wohl. Herzlihe Grüße an die Frauen. Mich freut 
jehr, dag meine Frauenwürde bei ihnen Glück gemacht. 


An Körner. 


(Ohne Datum.) 


Hier neun Louisd'or für vierundzwanzig Seiten. Eine Seite 
behältft mit zwei Thalern weniger drei Grojchen noch bei Eotia 
gut. Mache, daß ih Dir nächfte Oftermefje zehnmal mehr aus- 
zahlen kann. 

Daß Du mit meiner Elegie zufrieden bift, freut mich herzlich. 
Mir fchien fie auch Das Dichterifchfte meiner Producte. Noch hat 
außer Dir fein Menſch fie gelefen, und Dem Urtheil ift mir als 
die erfte äußere Stimme darüber um fo willfommener, 

Sn dem, was Du Über mid und meine dichterifche Anlage 
überhaupt jagft, ſcheint mir jehr viel Wahres zu liegen. Auch will 
ich jehen, ob ich eg mir zunuße machen kann. Der ganze Gang 
meines Geiftes und Herzens von frühen Zeiten an nahm die Rich 
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tung, von der Du fagft, und id) werde Mühe Haben, das Em- 
pfangen und Bilden wieder in das rechte Berhältniß zu ſetzen. — 
Db ih mich jetzt, da ich fo ziemlich hoffen darf, e8 werde mir an 
Zeit nicht fehlen, an eine Tragödie machen fol? 

Humboldt bleibt noch den ganzen Winter in Berlin. Ich 
werde hier alſo ſehr verlaffen fein. — Der junge Herr v. Stein 
wird Did nachftens in Dresden befuchen. Der Herzog Shit ihn 
auf etliche Jahre nach Breslau, um Dort die Staatsökonomie zu 
ftudiren, und fi zum weimar'ſchen Kammerpräfidenten heranzu— 
bilden. — Er ift Kammeraffeffor in Weimar. Ihr werdet einen 
jungen Mann von Kenntniß und einen jehr trefflihen Menſchen 
in ihm finden. 


An Goethe. 


Sena, den 2. October 179. 


Ich höre von unferm Freunde, der ſich Ihnen beftens em- 
pfiehlt, daß Sie fih ganz in Ihr Zimmer vergraben hätten, um 
Shren Roman zu expediren, weil Unger preffirt. Meine beften 
Wünſche zu dieſem Geſchäft. Ih bin voll Erwartung, dieſen 
dritten Theil beifammen zu fehen. 

Uebermorgen werden wir Sie alfo wieder ſehen, worauf ich 
mich herzlich freue und lange gehofft habe. 

Humboldt fommt diefen Winter nicht mehr hierher, welches 
mir fehr unangenehm ift. 

Sein Sie doch fo gütig, mir Das Archiv der Zeit, welches“ 
Die berühmte Antwort auf Ihren Angriff enthält, jo wie auch Das 


. 224 


Stüd der neuen Monatsichrift, worin mein Lob ſtehen fol, mit- 
zubringen. Sch kann beides bier nicht zur Geficht befommen. 

Ein Audel Gedichte erwartet Sie bier. | 

Ich höre mit Bergnügen, daß Sie damit umgehen, ung eine 
neue Acquifition für die Horen zu verichaffen, von der id im 
Boraus eine gute Meinung habe, | 

Das Märchen hat uns recht unterhalten, und es gefällt gewiß 
allgemein. Mündlich ein Mehreres. | 


An Herder. 


Sena, den 3. Detober 179. 


Für die ſchönen Stüde zu den „Horen” küſſe ih Ihnen Die 
Hand. Meine Lieblinge darunter find: Amor und Pſyche, 
Gejang des Lebens, Epigramme, Leuketheens Binde, 
Homer. Wie dank ih es Ihnen, mein innig verehrter Freund, 
daß Sie fih unfrer Sache fo gütig annehmen. 

Wenn Sie Körnern bloß einiges Dilettantenverdienft um ben 
„Tanz“ zugeftehen, jo wird er zufrieden fein; den Gedanken in 
dieſem Stück muſikaliſch auszudrüden, erfordert, da die Macht der 
Muſik gewifjfermaaßen der Gegenftand deſſelben ift, den ganzen 
Zonfünftler. Meine Iuftigationen, hoffe ich, jollen wenig Einfluß 
darauf "gehabt haben, da mich Körner als einen vollfommenen 
Laien im Mufiffache Fennt. Auch habe ich bloß den Wunſch gegen 
ihn geäußert, daß Die Idee eines Tanzes in der Compofition 
möchte beibehalten werden, was ich auch jetzt noch für nothwen— 
dig halte. 
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Hier folgt das neunte Stüd. Hoffentlih werben wir mit 
demſelben Ehre bei dem Publikum einlegen. Ich bin ungeduldig 
zu erfahren, wie Sie mit Natur und Schule zufrieden fein 
werden. Schwarzburg ift von Fran Moreau. Die acht Kleinen 
Stüde find von mir. Knebels Elegien follen mir fehr willfommen 
jein. Seine Ueberjeßung des Lucrez im „Mercur’ bat mir eine 
ſehr günftige Meinung von feinem Berufe zu dergleichen Arbeiten 
biegebracht. 

Noch hoffe ich Ihnen ein größeres Gedicht von mir nebſt 
noch etlichen Kleinigkeiten mit überſchicken zu können. Möchte die 
Efegie*) Ihren Beifall haben. 


An Börner. 
Sena, 5. October 179. 


Hier die Horen nebſt dem Manufeript von Würde der Frauen, 
welche im Almanach erjcheinen werden. ©egenwärtiges Horenftüd 
wirft Du mannigfaltig genug finden, und die zwei nächften werben 
e8 nicht weniger jein. — Zu Deinen Mufikftücden will ich mich 
nach einem Verleger umfehen. 

In Natur und Schule habe ich der Reinheit des Sylben- 
mafes wegen einige nothwendige nothwendige Veränderungen vor— 
nehmen müffen, durch die e8, wie ich hoffe, gewonnen hat, — Es 
freut mich, daß Du mit meinem Verfuche in dem griehifchen Syl- 
benmaße zufrieden warft. Wenn ic; meinen Vorſatz mit dem 
ZSrauerfpiele ausführe, wozu es jest das Anfcheinen hat, jo habe 


*) Der Spaziergang. 
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ich Gelegenheit, in den Chören, die dazu fommen, die Macht Diefer 
Sylbenmaße zu verfuhen. Kannft Du mir vielleicht einige gute 
Schriften über diefen Gegenftand zumeifen? — Ich denfe in diefer 
Tragödie: Die Kitter von Malta, einen Gebrauch von dem Chor 
zu machen, der die Idee de8 Trauerſpiels erweitern kann. | 


Au Humboldt. 


Sena, den 5. October 179. 


Den letzten Freitag, da ich Ihnen ſchreiben wollte, Tiebfter 
Freund, Fam Meyer auf jeiner Reiſe nad) Italien hier durch, und 
brachte no) einen Tag mit uns zu, welches mich abhielt, meinen 
Vorſatz auszuführen. Aus dent, was er mir fagte, erhellt, daß 
weder er, noch Göthe auf einen langen, oder gar bleibenden Aufent- 
halt in Stalten denken, fondern iu jpäteftens zwei Sahren Alles 
abgethan zu heben glauben. Er Sprit ſchon von Abgüffen, Die 
er von einigen Antiien machen werde, um jolde nah Weimar für 
Rechnung des Herzogs zu liefern, und dort in Ruhe darnad zu 
zeichnen. Heute ritt Göthe zu mir herüber, und ift jo eben wieder 
abgereij’t. Näcften Donneritag geht er mit einem Auftrag vom 
Herzog nad Frankfurt, wo er einige Wochen zu bleiben gedenft. 
Er grüßt Sie freimdlichft, und wird Ihnen bald fchreiben. Su 
den letzten Wochen war er jo beichäftigt, Daß er Das Zimmer kanm 
verließ, weil Unger Manufeript haben mollte, und er über feinen 
italienifhen Sachen den Reſt des jechsten Buchs von Meifter hatte 
liegen laſfen. Er will mir vor oder anf der Keife eine Tleine 
Schrift der Madame Stael: von der Erfindung (nur etliche 
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Bogen ftarf) überſetzen, welches wir dann, mit einigen Anmerfun- 
gen in die Horen ſetzen wollen. Sonſt ift für dieſes Jahr ſchwer— 
lich mehr etwas von ihm zu erwarten, Ihre längere Abwefenheit 
beflagt er fehr. Auch der Anatomie wegen hat er fih auf Shr 
Hierfein im Winter gefreut, Würden Sie fih dazu entſchließen 
können, ihm Ihr Logis zum Abfteigequartier zur erlauben, wenn er 
den Winter eine Zeit lang hier zubrächte? Für Ihre Sachen, die 
etwa raus dem Wege zu räumen wären, wirde Lolo ſchon Sorge 
tragen. 

Für heute nur kurze Nachrichten und Anfragen, denn ich habe 
den bewußten Horentag, auf den ich immer meine Briefe anftehen 
lafje. Der Drud des Almanachs gefällt mir wohl, und ich habe 
an den erften Bogen nichts auszufegen, als daß noch fo viele Leere 
Räume geblieben find, wozu nad meiner Meinung die Kleinen 
Stüde hätten benutzt werden fünnen, die jest (wie der Unwan- 
Delbare 2c.) eine neue und eigene Seite anfangen. Daß Sie 
die Drudfehler auf dem folgenden Bogen noch bemerkt, ift ein 
wahres Glüd, jo wie überhaupt Ihre jetige Gegenwart in Berlin 
dem Almanach) jehr wohlthätig if. Wie beruhigt e8 mich, mein 
theurer Freund, daß ich dieß Geſchäft in Ihren Händen weiß! 
Die Nachrichten von dem Glück, das Ihre und meine Aufjäge in 
naturhiftoriichen Schriften machen, haben mich jehr unterhalten. 
Zweifeln Sie gar nicht, mein theurer Freund, daß Ihre Ideen 

iiber das Gefchlecht endlich noch ganz current und als wiſſenſchaft— 
liche Münze ausgeprägt werden, jobald Sie nur nod) eine aus— 
führlichere Darftellung daran wenden, Dieſe ift allerdings nod) 
nöthig, und die Sache verdient fie auch jo ſehr. Ich warte jeit 
nur auf einige öffentliche Stimmen des Beifalls über Würde der 
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Frauen, und eine fehieliche Gelegenheit, um e8 öffentlich zu jagen, 
wie viel im jenen Auffäten liegt. Göthe wird Sömmering in 
Frankfurt auffuchen, und mir von der feuchten Seele jchreiben. 
Was für feltfame Dinge doch die Sucht na dem Neuen und 
Außerordentlichen aushedt! | 

Hier die Elegie, Sch habe jie heute auch Göthen gelejen, auf 
deu fie jehr gewirkt hat. In Anjehung der Berfification bin ich 
auf Ihre Warnung ftrenger gegen mich geweſen, und ich denke 
nicht, daß Sie einen erheblichen Fehler dagegen finden merden. 
Ich bin voll Erwartung, was Sie dazu fagen werben, Körners 
Urtheil habe ih ſchon. Es find unterdeffen auch ſechs bis acht 
tleinere Stüde fertig geworden, die Sie mit einigen Herderifchen 
vermijcht, aus dein zehnten Horenftüce herauslefen werden, Diejes 
Stück enthält auch wieder jechszehn Artikel, und ich hoffe das eilfte 
bi8 auf fünfundzwanzig zu fteigern, da ich noch mehrere von Her- 
der übrig habe, und hoffentlich ſelbſt noch zuweilen einen Einfall 
haben werde. Das bier folgende neunte fol uns fchon ziemlich 
Credit verichaffen. 

Noch wollte ih, um einem langen Wunſch nachzugeben, und 
mich zugleich in einer neuen Gattung zu verfuchen, eine roman- 
tiihe Erzählung in Verſen machen, wozu ich auch dem rohen 
Stoff jhon habe. Aber ob ich gleich vorausfehe, ihn überwältigen 
zu können, jo fürdte ih Doch, daß es nieht ohne großen Zeit- 
aufwand abgehen werde, welches Opfer für eine bloße Grille am 
Ende Doch vielleiht zu groß ift. Schreiben Sie mir Shre Ge- 
danken darüber, lieber Freund, und bringen Sie Dabei auch eine 
Heine Eitelfeit von mir in Rechnung. Sch habe mid nach und 
nah in jo vielen Fächern und Formen verfucht, daß Die Frage 
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entfteht, ob ich den Kreis nicht vollenden fol. Auch ift das Pu— 
blifum, wie e8 fcheint, auf diefe Mannigfaltigfeit bei mir auf- 
merffam geworden, und fie feheint eine Ingredienz der Borftellung 
zu fein, unter der ich den meiften Lejern erjcheine. Auf dieſem 
Wege ſcheint alfo der Kranz zu liegen, der für mich zu erringen 
ift. Nehmen Sie aber auf dieſe öffentliche Stimme auch nicht mehr 
Rückſicht, als fie verdient, und bringen meine Eitelfeit nicht an- 
ders in Anfchlag, als infofern fie die Duelle von etwas Gutem 
werden fann. i 

Ich möchte auf der andern Seite gern fogleich an meine 
Maltefer gehen, wozu ein recht ungebuldiges Verlangen mid) 
treibt. Da ih Hoffnung habe, von Dezember inclufive bis zum 
April für die Horen nicht jo fehr nöthig zu fein, fo könnte ich in 
diefen vier Monaten jehr weit fommen, wo nicht ganz und gar 
mit jenem Trauerſpiel fertig werden. Dder follte ich vielleicht 
überall feinen Gedanken daran haben? Zumeilen traue ich mir 
etwas darin zu, und bejonders dürfte dieſes Sujet noh am 
wenigften mißlingen. Da es mit Chören verbunden ift, fo knüpft 
es fi) auch ſchon eher an meine jeßige lyriſche Stimmung ar. 
Es enthält eine einfache heroifhe Handlung, eben ſolche Charaf- 
tere, die zugleich Iauter männliche find, und ift dabei Darftellung 
einer erhabenen Idee, wie ich fie Tiebe. 

Denten Sie, lieber Freund, noch einmal recht ftreng über 
mich nach, und jehreiben mir dann Ihre Meinung. Poeſie wird 
auf jeden Fall mein Geſchäft fein; die Frage ift alſo bloß, ob 
epiſch (im weiten Sinne des Worts) oder dramatiſch? 

Adien, theurer Freund. Der guten Caroline fagen Sie Die 
berzlichften Grüße. Lolo, denke ich, wird auch fchreiben und 
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Ihnen die biefigen —— melden. Ich umarme Sie von 
ganzem Herzen. 


An A. W. Schlegel. 


Jena, den 5. October 1795. 


Meinen Brief vom 14. September haben Sie, wie ich hoffe, 
erhalten. Ich vergaß in demſelben bei Ihnen anzufragen, ob der 
Roman, zu welchem die zwei im Almanach abgedruckten Gedichte 
gehören, nicht ein Beitrag für die Horen werden könnte? Wir 
könnten ihn in den Monatſtücken des nächſten Jahrs vertheilen, 
und bis auf wenige Bogen, welche die Entwickelung betreffen, 
würde er ganz in dieſem Journal ſtehen können. Ein Jahr nach 
dem Abdruck des letzten Fragments aus demſelben würde er ohne 
Anſtand beſonders erſcheinen können. Haben Sie die Güte, mir 
dieſe Anfrage zu beantworten. 

Ihrem verſprochenen Beitrage zu dem nächſten Stücke d. 8. 
ſehe ich mit Verlangen entgegen. 

Beiliegendes neuntes Stück enthält einige Gedichte von mir, 
die Sie aus den Übrigen wohl herausfinden werden. Sie haben 
in Bürgers Akademie der Redekünſte ein fo geiftreiches Urtheil 
über meine Künftler gefällt, daß ich einem folchen Lefer und Kunft- 
richter Genüge zu thun, lebhaft intereffirt bin. 

Auf Apollos Geburt ift von Göthen überfeßt. Homer :c. 
bat Herdern zum DBerfaffer, von dem im nächſten Stüd auch eine 
Abhandinng über Oſſian folgt. 

Wie gefielen Ihnen die Göthifchen Elegien im 4ten Stud? 
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Ich bin begierig zu erfahren, wo diefen Winter Ihr Aufeut- 
halt fein wird? | 

Leben Sie recht wohl und widinen mir ein freundfchaftlicheg 
Andenken. 


An Börner. 
Sena, den 5. October 1795. 


Hier die Horen nebſt dem Manuſcript von Würde der Frauen, 
welche im Almanach erfcheinen werden. Gegenmwärtiges Horenftiid 
wirft Du mannigfaltig genug finden, umd Die zwei nächften wer— 
den e8 nicht weniger fein. — Zu Deinen Muſikſtücken will ich 
mid nad einem DVerleger umjehen. 

Su Natur und Schule habe ich der Keinheit des Sylben— 
maßes wegen einige nothwendige Beranderungen vornehmen müffen, 
durch Die e8, wie ich hoffe, gewonnen bat. — Es freut mid, daß 
Dun mit meinem Berfuhe in dem griedifchen Sylbenmaße zu- 
frieden warft, Wenn ich meinen Vorſatz mit dem Trauerfpiele 
ausführe, wozu e8 jett das Anfcheinen hat, fo habe ich Gelegen— 
heit, in den Chören, die dazu kommen, die Macht dieſer Sylben— 
maße zu verſuchen. Kannſt Du mir vielleicht einige gute Schriften 
über diefen Gegenftand zumeifen? — Ich denfe in diefer Tragödie: 
Die Ritter von Malta, einen Gebrauch von dem Chor zu machen, 
der die Idee des Trauerſpiels erweitern kann. 


An Schuͤth. 
Jena, den 10. October 1795. 
Ich ſende Ihnen hier einen Theil des letzten Horenſtücks, 
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der von mir einen Auffat über die jentimentalen Dichter enthält*). 
Bon meiner Seite ift dieſer Aufſatz vermuthlich der wichtigfte im 
ganzen Jahrgang, und der auch aus Gründen, die Sie beim Lefen 
bald finden werden, nicht ftil Dur) das Publikum Yaufen wird. 
Die Urtheile, welche ich darin über viele unfrer vaterländiſchen Dichter 
fälle, find vielleicht nicht immer die Ihrigen. Ich habe feine Silbe, 
ohne ftarfe Gründe zu haben, niedergefchrieben, und bin Daher 
entjchloffen, nicht zu ſchweigen, wenn mir widerfprochen wird 
Da ih aber die Wahrheit meiner Urtheile nur auf Unfoften der 
Autoren, welche fie betreffen, erhärten kann, jo wünfche ich nicht 
dazu aufgefordert zu werden. Es find in diefem Auffat noch 
einige andere Materien berührt, die Sie jelbft einmal wünſchten, 
von mir in ein näheres Licht gefeßt zu fehen, wie z. B. der Unter- 
ſchied zwilchen Individualität und Spealität u. ſ. f. Auch über Die 
Moral der Göthe'ſchen Elegien ift eine Erklärung darin zu finden. 
Bielleicht jagen Sie auch ein. Wort über die in dieſem Stüd be- 
findfihen Gedichte, Daher ih auch Die Namen der Berfaffer bei- 
geichrieben. Den Aufſatz von Archenholz will ih Ihnen im 
etlichen Iagen mit wenigen Worten angezeigt und recenfirt zu— 
jendert. 


An Göthe. , 


Sena, den 16. October 1795. 


Hätte ich vermuthen Können, daß Sie länger in Eifenad) 
bleiben würden, jo würde ich es nicht jo lange haben anftehen 


*) Weber native und jentimentale Dichtung. 
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lafjen, Ihnen zu fchreiben. Es ift mir in der That lieb, Sie noch 
ferne von den Handeln am Main zu wiffen. Der Schatten des 
Rieſen könnte Sie leicht etwas unfanft anfaffen. Es fommt mir 
oft wunderlih vor, mir Sie fo in die Welt hineingeworfen zu 
denfen, indem ich zwijchen meinen papiernen Fenfterjcheiben fite 
und auch nur Papier vor mir habe; und daß wir uns doch nahe 
jein und einander verftehen können. 

Ihr Brief von Weimar hat mir große Freude gemacht. Es 
gibt gegen eine Stunde des Muths und DVBertrauens immer zehn, 
wo ich Heinmüthig bin und nicht weiß, was ich von mir denken 
jol. Da kommt mir eine jolde Anſchauung meiner jelbft außer 
mir recht zum Troſte. Auch Herder hat mir über meine Gedichte 
kürzlich viel Erfreuendes gejchrieben. 

Soviel habe ih num aus gewiffer Erfahrung, daß nur firenge 
Beftimmtheit der Gedanken zu einer Leichtigkeit verhilft. Sonft 
glaubte ich das Gegentheil und fürchtete Härte und ‚Steifigkeit. 
Sch bin jet in der That froh, Daß ich mir es nicht habe ver— 
drießen laffen, einen ſauern Weg einzufchlagen, den ich oft für Die 
poetifirende Einbildungsfraft verderblich hielt. Aber freilich ſpannt 
dieſe Thatigfeit jehr an, denn wenn der Philofoph jeine Ein- 
bildungsfraft und der Dichter feine Abftractionskraft ruhen laffen 
Darf, jo muß ich, bei Diefer Art von Productionen, dieſe beiden 
Kräfte immer im gleicher Anſpannung erhalten, und nur durch eine 
ewige Bewegung in mir fanın ich) Die zwei heterogenen Elemente 
in einer Art von Solution erhalten, 

Den Stael’ihen Bogen ſeh' ich mit vieler Erwartung entgegen. 
Wenn es irgend der Raum erlaubt, jo bin ich auch dafür, fonleich das 
Ganze in Ein Stüd zu feßen. Meine Bemerkungen bringe ich alsdann 
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in dem nächflen Stüde nach. Der Lefer hat unterdeffen die feinigen 
darüber angeftellt und hört mir mit mehr Intereſſe zu. Auch 
würde ich ſchwerlich in der kurzen Frift, die zu dem eilften Stücke 
noch nöthig ift, damit fertig werden fünnen, wenn ich auch die 
Ueberjegung auf den nädften Montag erhalte. Herder bat für 
das eilfte Stüd auch einen Auffag über die Grazien geſchickt, in 
welchem er dieſe mißbrauchten Geftalten in ihre alten Rechte zu 
reftituiren jucht. Er verſpricht noch einen Aufſatz für das zwölfte 
Stück. Ich Hoffe mit der Abhandlung über das Naive, die nur 
etliche Bogen ftarf wird, und, wie ich denfe, ſehr populär ge- 
jchrieben ift, noch für Das eilfte Stüd fertig zu werden. An 
einen poetiſchen Zugaben fehlt es auch nicht. Hier erhalten Gie 
einige Schuurren von mir. Die Theilung der Erde hätten 
Sie billig in Frankfurt auf der Zeile vom Fenfter aus leſen follen, 
mo eigentlich das Terrain dazu ift. Wenn fie Ihnen Spaß macht, 
jo Iefen Sie fie dem Herzoge vor. 

Dei dem andern Stüd ‚habe ich mich über Den Sat des 
Widerſpruchs luſtig gemacht; die Philofophie erjcheint immer 
lächerlih, wenn fie aus eigenem Mittel, ohne ihre Abhängigkeit 
von der Erfahrung zu geftehen, das Wiffen erweitern und der 
Welt Gejete geben will. 

Daß Sie den Meifter bald vornehmen wollen, ift mir fehr 
lieb. Sch werde Dann nicht faumen, mic) de8 Ganzen zu bemäch— 
tigen, und wenn e8 mir möglich ift, jo will ich eine neue Art von 
Kritit, nach einer genetifhen Methode Dabei werfuchen, wenn dieſe 
anders, wie ich jetzt noch nicht präcis zu jagen weiß, etwas Mög— 
liches ift. 

Meine Frau und meine Schwiegermütter, die gegenwärtig 
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bier ift, empfehlen fich Ihnen aufs befte. Es ift hier bei mir an- 

gefragt worden, wo Sie gegenwärtig wären, ich habe aber unnöthig 

gefunden e8 zn jagen. Erhalten Sie Nachrichten von unſerm 

italienifchen Wanderer, jo bitte ich fie mir auch mitzutheilen. 
Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Sonntag Abend8. 

Ich bin ungeduldig, wieder ein Tebenszeichen von Ihnen zu 
erhalten. Mir ift, als wenn ich gar lang nichts von Ihnen er— 
fahren hätte. Das Evenement im’Haufe ift, wie ich hoffe, glüd- 
lich vorbeigegangen. 

Wir leben jett recht in den Zeiten der Fehde. Es ift eine 
wahre Ecclesia militans, die Horen meine ih. Außer den Völ—⸗ 
fern, die Herr J. in H. commandirt und die Here M. in der 
Bibliothef d. S. W. bet ausrüden Yaffen, und außer W. ſchwerer 
Cavallerie, haben wir auch nächſtens vom Berliner Nicolai einen 
derben Angriff zu erwarten. Im zehnten Theil feiner Neifen 
jol er faft von nichts als von den Horen handeln und über die 
Anwendung Kantiicher Vhilofophie berfallen, wobei er Alles un- 
bejehen, das Gute wie das Horrible, was diefe Bhilofophie aus- 
gehect, in einen Topf werfen fol. Es laßt ſich wohl noch davon 
reden, ob man überall nur auf dieſe Plattituden antworten fol. 
Ich möchte noch lieber etwas ausdenfen, wie man feine Gleich- 
gültigkeit dagegen recht anfhaulich zu erfennen geben kann. Ni— 
colain jollten wir aber do von nun an in Tert und Noten, und 
wo Gelegenheit fich zeigt, mit einer vecht infiguen Geringſchätzung 
behandeln. | 
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Haben Sie die neuen Dinfenalnanahe gefehen? Sie find 
horribel. 
Reben Ste recht wohl. 


An Börner. 
Sena, 19. Detober 179. 


Ich bin im dieſen ſchönen Herbfttagen ordentlich wieder auf- 
gelebt, und habe mich eine Zeitlang ganz erträglich befunden. 
Heute fuhr ich fpazteren, nachdem ich wohl drei Monate nicht in's 
Freie gefommen war, Meine Krampfe regten fich immer ftärker, 
wen ich ausgehen wollte. 

Wenn ich aber phufifch wohl bin, fo bin ich gewöhnlich mo- 
ralifch defto müßiger. Sch Habe außer meiner Abhandlung über 
Das Naive, Die jedoch mehr Skizze als ordentliche Ausführung ift, 
micht8 gearbeitet. Diefe Abhandlung wird im eilften Stüde der 
Horen erfcheinen, ſowie eine andere ganz kleine über die Gefahr 
aftthetifcher Sitten, eine Yortjfegung des im neunten Stüde ange- 
fangenen Auffates iiber die nothwendigen Grenzen des Schönen. 
— Du willft von jenem Stüde die Berfaffer wiſſen. Schwarzburz 
ift von einem Frauenzimmer, der Brofefforin Mereau von bier, 
die ſchon verichtedene artige Sachen hat drucken laſſen. — Apollo 
ift von Goethe überſetzt. Der Beitrag zur neuen Kunftgefchichte 
von Meyer. 

Zu dem Trauerfpiel bin ich ernftlich entfchloffen, werde aber 
vor vier bis ſechs Wochen noch mit anderen Arbeiten für die Horen 
befchäftigt fein, ehe ich auf den Plan denken kann. Meine Ideen 
mit den Chören werde ih Dir, jobald ih Muße habe, vorlegen. 
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"Schlegel jchreibt mir von einem Aufſatze feines Bruders: 
Diotima, im der berliner Monatsjehrift, den er für feine befte 
Arbeit halt. Hältft Du ihn auch dafür, jo fhide mir ihn Doch, 
wenn Du ihn haft, auf einige Pofttage zu. Der andere Schlegel 
hat mir geftern einen anderen Beitrag zu den Horen: Poeſie und 
Silbenmaß betreffend, gejhidt, den ich aber noch nicht gelefen; 
Doc) habe ich ein gutes Vorurtheil für alles, was er fchreibt, weil 
er gegen ſich jelbft ftreng ift, und die Materien lange mit fich herum— 
zutragen fcheint. 

Bielleicht ift der Herr von Stein bei Euch, wenn diefer Brief 
anfommt. Grüße ihn Schön von uns allen. 

Die Mufif zum Tanz hat nicht mehr geftochen werden fünnen, 
aber fie ſoll Schon gedrudt worden fein. Sch werde fie bald er- 
halten. In fünf Wochen, aber nicht früher, wird der Mufen- 
almanach zu haben fein. 


An Sophie Merean. 


Sena, den 20. October 179. 

Su Shren Gedichten*) finde ich jehr viel Schönes in Abficht 
auf dem Inhalt fowohl, als auf den Ausdruck. Gegen die Er- 
zahlung in Proja hab’ ich erhebliche Einwendungen, und ich wollte 
Ihnen nicht Dazu rathen, vor der Hand einen Gebrauch Davon zu 
machen. Lafjen Sie das Manufeript noch einige Monate liegen, 
es wird Ihnen fremder werden, und Sie werden fich Dann gewiß 





*) Geſammelt erſchienen diefelben zu Berlin 1800 in zwei 
Bäudchen. 
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jelber jagen, was id) oder ein Anderer dazu fagen würde. Die 
Charaktere find zır wenig. beftimmt, Die Marimen, nach denen ge- 
bandelt wird, wollen fich nicht ganz bilfigen Yaffen, die Erzählung 
geht einen zu jchleppenden Gang. An einzelnen Schönheiten fehlt 
es nicht, und kann bei einer Arbeit Shres Geiftes auch niemals 
fehlen. | 


An Sophie Mereau. 
Sena, den 25. Detober 179. 


Die Mühe, welche Sie auf Berbefjerung Ihrer Gedichte ver- 
wendet haben, iſt Durch einen fehr glücdlichen Erfolg belohnt. 
Klarheit, Leichtigkeit, und (mas bei Broducten der weiblichen Muſe 
ein ſeltenes Verdienſt ift) Correctheit, zeichnen ſolche vorzüglich 
aus. Ihre Borliebe für jenes befchreibende Gediht*) ift jehr ge- 
recht, denn was in den übrigen Gedichten einzel zerftreut ift, ©eift, 
Empfindung, poetische Malerei und fließende Sprache, iſt im dieſem 
vereinigt. Was die Abkürzung Diefes Gedichts betrifft, jo war 
meine Memung nicht, eine Auswahl unter den einzelnen Stanzen 
zu treffen, fondern aus einem Gedicht Deren zwei zu machen, weil 
ich zwei verfchiedene Töne der Empfindung darin zu bemerken 
glaubte, und mir gegen die Einheit des Geiftes gefehlt fehien. 
Nach einem zweiten Leſen fallt mir diefer Umjtand weit meniger 


*) Es erſchien unter dem Titel: Serafine in 6 Gefängen 
zu Berlin 1802. 


239 


auf, und jo wie es ift, bin ich jetst auch vollkommen damit zu- 
frieden. — Ihre Briefe find recht intereffant zu leſen und mit 
vielem poetischen Feuer gefchrieben; fie machen mich auf das Ganze 
begierig, und ich zweifle gar nicht, das Sie das Intereſſe des Pu— 
blikums erregen werden. Einzelne kurze Stellen würd’ ich zu mil- 
dern fuchen. 


An Göthe, 


Jena, den 26. October 179. 


Zu dem neuen Hausgenofjen gratulire ih im Voraus. Laſſen 
Sie ihn immer ein Mädchen fein, jo können wir ung am Ende 
noch mit einander verihmwägern. 
Ih babe Ihnen vorgeftern von der Mad. Stael zu ſchreiben 
vergeſſen. Das Product ift mit vielem Geiſt gefchrieben, und 
da es darin mehr metterleuchtet, als ordentliher Tag ift, jo 
gualifieirt e8 fid gar nicht übel zum Commentiren. Eine eigent- 
liche Harmonie hineinzubringen, möchte ſchwer fein und auch Die 
Mühe nicht genug lohnen. Im Einzelnen aber läßt e8 fich ver- 
juhen, auch habe ich mir ſchon etlihe Materien daraus gewählt, 
Die auch jonft nicht außer der Zeit fein werben. 

Sie haben einigemal den Ausdrud: verführen, von der 
Poeſie gebraucht. Ich wünſchte zu wiſſen, wie dieß im Driginal 
heißt, ob es bloß täuſchen überhaupt bedeutet, weil verführen 


auch in äfthetijcher Bedeutung einen Nebenbegriff hat. 


\ Es freut mid, daß Sie in Ihren italienischen Papieren fo 
viel Ausbeute gefunden. 
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Ich war immer auf dieſe Papiere ſehr begierig, nach dem a 


MWenigen zu urtheilen, was Sie davon haben laut werden laſſen. 


Erinnern Sie fich bei diefen Nahforihungen auch der Horen und 
leiten Sie einen Arm diejes Paktolus hinein. 


Ich bin begierig, was Sie zu dem Wolfifhen Ausgang jagen 


werden, wenn Sie ihn gelefen. Herder wünſcht, daß ich bloß als 
Redacteur etwas darüber jagen möchte, in fofern auch die Horen 
mitgetroffen werden jollten; und da ich es nicht für rathſam halte, 
ganz zn fehweigen und dem Gegner gleih anfangs das lekte 
Wort zu laffen, jo will ich e8 lieber thun, als daß ganz gejchiwie- 
gen wird. “ 

Ich babe die zwei neuen Muſenalmanache gelefen, bie über 
die Maßen dürftig und elend find. Sch Habe fie Herdern mitge- 
geben. 

Leben Sie recht wohl. Ich hoffe bald wieder von Ihnen zu 
hören. 

Die Meinigen grüßen. 


An W. v. Humboldt. 


Sena, den 26. October 179. 


Dank Ihnen, lieber Freund, für das Interefje, mit dem Sie 
meine äſthetiſche Gewiljensfrage mir beantwortet haben. In jeder 
Rückſicht hat Shr letter Brief mich intereffirt, und wenn ich mehr 
Muße babe, al8 heute zu hoffen ift (ich erwarte dieſen Nachmittag 
Herdern und habe noch Briefe auszufertigen), jo wollen wir weiter 
davon fprechen. Ueber Einiges, was mehr ins Allgemeine gebt, 
gibt Ihnen vielleicht meine Abhandlung über das Naive denjenigen 
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Er Denken. —— zu ji gefucht habe. Sch * in 
jenem Aufſatze, wie ich glaube, einige nicht unwichtige Ideen über 
dieſe Sache ausgekramt. Lafjen Sie und indeffen in diefer Sache 
auch nicht zu weit ausholen. Nehmen Sie z. B. den Fall an, die 
Di Natur habe mich wirklich zum Dichter beſtimmt, ſo wird Ihnen der 
{ ganz zufällige Umftand, daß ich mich in dem entfcheidenden Alter, wo 

m Gemüthsform vielleicht für das ganze Leben beftimmt wird, von 

vierzehn bis vier und zwanzig augjchliegend nur aus modernen 
Quellen genährt, die griechifche Kiteratur (fo weit fie über dag neue 
a oment fich erftredt) vollig verabläumt, und felbft aus dem La— 
teiniſchen ſehr ſparſam geſchöpft habe, meine ungriechiſche Form bei 
einem wirklich unverkennbaren Dichtergeiſt erklären. Der Einfluß 
philoſophiſcher Studien auf meine Gedankenökonomie erklärt dann 
das Uebrige. Ein ſtarker Beweis für dieſe Behauptung iſt der, daß 
; m gerade jegt, wo ich durch Krankheit, Lebensweiſe, felbft Durch 
das Alter, durch jahrelang getriebene Eyekufalion von der Ddichteri- 
—— ſchen Vorſtellungsweiſe um ſoviel mehr hätte abkommen ſollen, nichts 
—————— ihr eher näher gekommen bin (wofür ich meine Elegie 
alllein zum Beweis anführen will), und warum konnte dies gefche 
> ben? Weil ich zugleich in diefer Zeit, obgleich nur fehr mittelbar, 
aus griechiichen Quellen ſchöpfte. Diefe fehnelle Aneignung Diejer 

- fremden Natur unter fo ungünftigen Umftänden beweiſt, wie mir 

aaa in nicht eine Arie Differenz, fondern blos der Zu⸗ 
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x meinen Kreis ziehen, und mit meinen güßfhöcnern Be fann. K: 
‚Geben Sie mir nichts ald Muße und ſoviel Gefundheit, ala ich bie- 
ber nur gehabt, fo follen Sie ficherlich Produfte von mir fehen, die 
nicht ungricchifcher fein follen, ala die Protufte derer, welche ben 
Homer an der Quelle ftudirten. Das mag fein, daß meine Sprade 
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immer künſtlicher organiſirt ſein wird, als ſich mit einer Homeri⸗ 


ſchen Dichtung verträgt, aber den Antheil der Sprache an den Ger 
danken unterſcheidet ein kritiſches Auge leicht, und es wire der 
Mühe und Aufopferung nicht werth, eine fo mühſam gebildete Or⸗ 


ganijation, die auch nicht an Tugenden leer iſt, auf gut Glück wie— 


der zu zerjtören. Laſſen Sie mich noch eine Bemerkung machen. 


Es ijt etwas in allen modernen Dichtern Die Römer mit cin 


geſchloſſſen) was fie, als moderne, miteinander gemein haben, was 
ganz und gar nicht griechifcher Art ijt, und wodurd) fie große Dinge 





ausrichten. (In meiner Abhandlung habe ich mich darüber weitläuftis ann 
ger erklärt.) Es iſt eine Nealität und Feine Echranfe, und Die Neuen 


griechiichen Geiftes, Die aber (wo nicht ganz und gar, wie in Voß, 


auf Homerijchen Stamm gepfropft ijt) dem griechijchen immer nicht N 


haben fie vor den Griechen voraus. Mit diefer modernen Realität — 
verbinden einige, wie z. B. Göthe, eine größere oder kleinere Portion 


beifommt. Sch habe zugleich bemerkt, daß dieſe Annäherung an 
den griechiichen Geiſt, die doch nie Erreihung wird, immer et⸗ 2 


wa3 von jener modernen Realität annimmt, gerade herausgeſagt, 
daß ein Produkt immer ärmer an Geiſt je mehr es as 

tur iſt. fu 
I Und nun fragt fi), follte der moderne Dichter nicht Recht: — A 


ben, lieber auf feinem, ihm ausjchlichend eigenen Gebiet, ſich eine 
Hheimiſch und vollfommen zu machen, als in einem fremden, wo ihm 
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Rein Sie nun 
ie Nr Herder jene — Sachen it hätte, wie 
d ch gewiß nicht der Fall iſt, ſo werden Sie doch die Art, mit der 
egefprechen find, mißbilligen. Herdern war es gar nit eine 
N — in's — zu er und De — 
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ſind ſchlechter, als man es eine | — davon de — FR ‘ 


Voßiſche iſt faſt der ſchlechtere. Neun und zwan ig Stücke 
vo a, un darin, werunter fein einziges gut, Ir We Br 









An Salegel. 


Jena, den 29. Detober 1795. 
Shre Briefe über Poefte haben mir, mein vortrefflicher Freund, 


ſehr viel Bergnügen gemacht, und ich bin ungeduldig, die u * 


ſetzung zu leſen. Sie feheinen mir auf einem fehr glüdlichen Wege 


zu fein, und ſchon die forgfältige Verbindung des jubjectiven umd 


objectiven Theild der Sprache wird, fo wie Sie fie anftellen, zu 
ſehr fruchtbaren Refultaten in diefer Materie führen. Man könnte 


allenfalls wünfchen, daß Sie etwas fchneller zum Ziel gegangen | 
wären; aber ich zweifle nicht, daß Sie den Kleinen Aufenthalt bei 


dem Allgemeinen über die Sprache und ihren Urfprung in der 
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Folge rechtfertigen werden. Ueber das Ganze will ich erft urtbeir 


Ien, wenn ich mehr von Shren Gedanken überfehe.. Die Abband- 


lung iſt ſehr graziös und lebhaft gefchrieben, und muß jedem, den 
die mühjfeligen Zugänge zu diefer Materie fonjt abgeſchreckt BR 


willkommen fein. 


Shren Auftrag an Hofrath Schüg babe ich beſorgt und Sie k 


 fönnen vorausfeßen, daß er mit Vergnügen angenommen worden 


it. Sollten Shnen aber die Arbeiten für die L. 3. etwas von beſ⸗ 


ſeren Stunden rauben, jo follte es mir ordentlich Leid thun, da 
diefe Zeitung eine Acquifition an Ihnen gemacht hat; denn je mehr 


Zeit Sie und widmen wollen, defto lieber wird es mir fein. Auch 
Recenſionen, ſobald Sie nur ein für ſich beſtehendes Intereſſe m 1 


ben, vertragen fich mit unſerm Zweck. 


‚Hätten Sie vielleicht Luft, Den poetischen Theil der Seren in. £ \ 


der 2. 3. zu recenfiren? Es war vor Kurzem davon die Mede, v 


und es wird feinen Anftand Haben, wenn Sie e8 wünſchen. In Re 


| dieſem Falle bedarf es nur einiger Worte an Be oder Be ie ; 
















.. wenn ich nur Zeit und Stimmung finde, ak immer fo 


€ m etwas weiter in’s freie Meer der Erfindung zu fegeln. 


wird gegen Ende November ficherlich erjcheinen. 


je Y an Beichtigkeit und Licht. Aber es ift fehr viel Realität wi 
und — er in dieſem Kampf, ſo iſt in ihm ein vortrefflicher n ; 


Der Muſenalmanach iſt im Drucke ſchon ziemlich vorgerict. 





ängftfich mehr am Ufer der Philofophie, hinſteuern zu müſſen, ſon⸗ & 


Das Stück der Berliner Monatſchrift, welches den Aufſat — 


Herrn Bruders enthält, erwarte ich jeden Tag. Sch habe u 


en längſt eine Kriſe in der — Ra und ei 
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| Reben Sie ie ol er das neue Stuct er — — 
Ra Das Eilfte oder Zwölfte wird Ihre Briefe a OR ee 


An Herder. 


Sena, den 30. Detober 1795. : 
Der Geheimerath Göthe ift der Meinung, daß es wohl am 


— Beſten gethan fein würde, die Replique auf den Wolfiſchen Ausfall*) 


in das zwölfte Horenftüd zu verweifen, wo denn auf alle Kritiken, 
die im Einzelnen und Allgemeinen über unfer Sournal gefällt wor⸗ N. 
den find, auf einmal und für immer geantwortet werden koͤnnte. Be 
Daß wir nicht fo nöthig haben, mit der Antwort auf die Wolfiide 
Grobheit zu eilen, wird mir immer überzeugender, und ed verträgt e 
ſich auch mit der Achtung, die man fich felbft ſchuldig ift, in folhen 
Sachen nicht, einer fremden Herausforderung, fondern feiner eige- a NG, 
nen Gonvenienz zu folgen. Wenn ich zugleich) bedenke, Daß meine 
Antwort nicht fo ſchnell erfcheinen könnte als der Augenblid ville 
leicht erfordert. Denn, brauche ich gleich auf die Wolfiichen Prolego- ei, 
menen feine eigentliche Rüdficht zu nehmen, fo möchte ih do 
| gern, der Sicherheit meines Tons wegen, wilfen, was er geleitet 
Hat, und da ift ein großer Octavband zu durchlefen, fo däucht es 
mir für jeden Fall beffer, auch die wenigen Wochen noch zu war- 
ten und die alddann mit defto mehr Anftand abzuihun. Ich könnte 
allenfalls, wenn Shnen diefes recht ift, in ein paar Zeilen im Ju⸗ 
telligenzblatt der Ziteraturzeitung fagen, daß man im legten Horen- 
ſtück eine Antwort auf jene Erklärung finden werde, doch werde ich 
Das Leßtere nicht eher thun, als bis ich von Ihnen gehört habe, 


*) ©. Schillers Brief an Körner vom 2. November. 








Leben Sie recht wohl. 





om Ti fich auf's Beſte. 


Au ame... 0000 
Jena, an 2. November 1738. 


* — Aufſatz bin ich ſehr bein. Hoffentlich ift ed A 
kt, ‚ ber —— Et ne — Lorenz Start = bon Engel, 





jE Die — — — von allen Orten se ſehr ange 
beſonders meine Briefe — aber von lauter trivialen und ekelhaften 


Gegnern, daß es keine Freude iſt, auch nur ein Wort zu repliciren: RR 
— in den hallefchen Annalen, in Dyks Bibliothef, und nun auch un 
von Nicolai in Berlin, im zehnten Theil feiner Reifen. Dem letz⸗ Lo 


ten und platteften Gefellen jchenfe ich es aber doch nicht. 


Wolf in Halle bat in dem Sntelligenzblatt der Literaturzeitung ” N 
auf Herder, feined Homers wegen, einen derben Ausfall geihan. 






Du mußt ihn lefen. Herder wird ihn unbeantwortet laſſen; nd iR | 


freilich läßt ſich mit Wolf über — nicht gut zanken. 


An Göthe. 


Sena, den 4. November 1795. 


Zum neuen. Ankömmling meinen herzlichen Glückwunſch. IH 


hätte Shnen wohl ein Pärchen gönnen mögen, aber dazu kann ja r 
Rath werden. Nunmehr hoffe ich auch, Sie bald hier zu fehen, 


und freue mid) recht darauf. Humboldten ijt es jehr angenehm, 


wenn Sie fein Logis ganz ald das Ihrige anjehen wollen. Das — 
einzige Bedenken dabei war, daß Hellfeld, der ſich im Kontrakt aus 
| bedungen, daß Feine After-Miethe ftattfinden könnte, vielleicht eine N % 
Einwendung machen möchte Weil aber hier ja von feiner Miethe | 


die Rede ift, jo wird er nicht fo albern fein, fich auf den Kontrat 
zu berufen. Sch habe zum Ueberfluß einen Brief von Humboldt — 


an ihn in Händen, den ich, ſobald Sie ihn blos mit einem Heinen 
Billet an Hellfeld begleiten wollen, worin Sie um Webergabe des k 


Schlüſſels bitten, an ihn abliefern will. Er wird, wenn Sie ihm NN h 


diefe Ehre anthun, ſehr bereitwillig fein. Sie werden fich eu 
in diefer Wohnung beſſer als im ar gefallen. 








* —— und gar feinen — Bewunderer 


m felben etwas erzählt habe; jo viel kann ich mit Gewißheit ver» 


An Herder. 


Sena, den 4. November 1795. 


en. Ich lege den Brief in Natura bei; vielleicht gefällt es 
en zu — des Wunſches, den der Verfaſſer deſſelben 
rt, etwas beizutragen.” Mir däucht, daß ich Ihnen jchon von. 


en daß unſere Akademie an dieſem Manne Feine unwichtige 
r iſition machen würde. Sch kenne wenige aus der neuen Ge 


ee —— 
Er 


3 & iſt eine ſehr intereſſante Frage, die Sie in Ihrem Geſpräch 
Five fen, ‚aber auf großen Widerjpruch dürften Sie fi) wohl deli, 
en. Sch ſelbſt möchte ein paar Worte darauf jagen, um 
nach meiner Weife zu löſen. Giebt man Ihnen die 













0 gewonnen; denn es iſt alsdann nicht zu läugnen, Daß die Ber i En 


Treiben, unfer bürgerliches, politifches, religiöfes, wiſſenſchaftliches 


Geiſt, anftatt darüber Meifter zu werden, nothwendig davon ange⸗ 






| a zu, — die Dodfie aus: dent eben, ai ‚der Zeit 
aus dem MWirklichen bervorgehe, damit eine ausmachen und darei AR 
zurüdfließen muß und (in nähern Umftänden) kann, fo haben Se 


wandtſchaft diefer nordijchen Gebilde mit unſerm germaniſchen Geiſte | 
für jene entfcheiden muß. Aber gerade jene VBorausjegung läugne PR 
ih. Es läßt fich, wie ich denke, beweifen, daß unfer Denten nd 





Leben und Wirken wie die Proja der Poeſie entgegengefeßt ift. 
Diefe Uebermacht ver Profa in dem Ganzen unſers Zuftandes ift, | 
meines Bedünfens, jo groß und fo entjchieden, daß der poetiihe 
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ſteckt und alfo zu Grunde gerichtet werden müßte. Daherwißid 
für den poetifchen Genius Fein Heil, ald daß er fid) aus dem Gr 
biet der wirklichen Welt zurüdzieht, und anftatt jener Koalition, die 
ihm gefährlich jein würde, auf Die ftrengfte Separation fein Better 
ben richtet. Daher fcheint es mir gerade ein Gewinn für ihn u 
fein, Daß er feine eigene Welt formiret und durch Die griechiſchen 
Mythen der Verwandte eines fernen, fremden und idealiſchen Zeit · 
alters bleibt, da ihn die Wirklichkeit nur befehmugen würde. Bier 
leicht gelingt es mir, in dem Auffage, den ich jept fehreibe, „über 
die fentimentalijchen Dichter," Shnen meine Borftellungsweife Harer Bi 
und annehmlicher zu machen. Denn gerade in dieſem Auffaße ſuche a 
ih Die Trage zu erörtern, „was der Dichtergeilt in einem Zeital ⸗ 
ter und unter den Umſtänden wie Die unſrigen für einen Weg zu en 
nehmen babe.‘ Bu 
Man dürfte Ihnen auch noch die Erfahrungen ——— — — 
einiger Anderer entgegenſetzen, die den Gebrauch jener nordiſchen 
en mit jehr wenig Gewinn für Die — It ve % | 




















En das üble Ausfehen zu entjchuldigen; die übrigen Erem- 

e auf Noftpapier ſehen noch jchlimmer aus; denn, wie mir Cotta 
eibt, fo hat der Krieg in dortigen Gegenden die Papierliefrung 
geſtört. Ich negoeiire jet mit ihm wegen einer Regeneration Den — 
| oren“ auch im Aeußern. B 


maniten Montag zurüd, wo er abgeht. Von den Meinigen | die 


An die Gräfin Yurgfall *) 
aa Jena, den 4. November 1795. Bu 
“ Die gute Aurkkihe meiner Gedichte, gnädige Gräfin, hat mich — x 


Re Die Gräfin, an welche der Dichter einen fo verehrungs⸗ 
vollen Brief jchrieb, lebte mit den edelften Geiftern ihrer Zeit in 
önlichem, jpäter brieflichen Verkehr. Namen und Schloß ver 
fie, die fette ihres Stammes, in Bewunderung und Freunde 
em berühmten Drientaliten u von Me IA Luke A 
de Han auge K “5 


a N Ihren abgejchriebenen Aufſatz Lege ich bei, damit Sie, — A 
Sie ihn noch einmal durchleſen wollen, die etwaigen Schreibfehler 
i bemerken, weil er fo viele fremde Namen enthält. Ich erbitte ihn 


— Rn 







— lebhaft — ſo sehr die Umftände une weißen ſie von n 
geleſen wurden, mich betrübten. Den Verluſt der theuren Perſon — 
den fie damas befürchteten, fühle ich mit Ihnen; gewiß muß 
eine würdige, treffliche Mutter ſein, die ein ſo rührendes, —— 
Zeugniß des Herzens von Ihnen verdienen konnte. Aber ich Hoffe, ‚@ x 
der Himmel hat fie Ihnen wieder gefchenft und ich darf Shnen zu 
diefer Freude Glück wünjchen. Sie wünſchen in Ihrem Briefe, 
daß ich auf dem poetiichen Pfade, den ich betreten, fortfahren möchte. = . 
Barum jollte ich nicht, wenn Sie es der Mühe werth halten, mich 
dazu aufmuntern? Ich gebe auch blos dem freiwilligen Zuge mei- — 
ned Herzens nach, indem ich Ihren Rath befolge. Bon jeher war 
Poefie die höchſte Angelegenheit meiner Seele, und ich trennte ih 
eine Zeit lang blos von ihr, um reicher und würdiger zu ihr wo 
rückzukehren. In der Poefie endigen alle Bahnen des menfhlichen 
Geiftes, und deito fchfimmer für ihn, wenn er fie nicht big zu Die 2 
fem Ziele zu führen den Muth bat. Die höchſte Philojophie endigt 
in einer poetijchen Idee, jo. die höchſte Moralität, die höchfte Poli- 
tif. Der dichterifche Geift ift e&, der allen Dreien das Ideal vor 
zeichnet, welchem fich anzunähern ihre hödhite Vollkommenheit ift. 
Möchte die Elegie, die in dem zehnten Hefte der „Horen“ abgedrudt 
ift, die Gefühle zu überliefem im Stande jein, die mich erfüllten 
als ich fie niederfchrieb. Ich fühle mich glüdlich in ihrer VBerfertie 
gung, aber der Buchſtabe kann das Herz nie erreichen. Sn wenie 
gen Wochen babe ich die Freude, Ihnen meinen Mufenalmanah zu 
überjenden, der die Frucht einiger fröhlichen Stunden enthält. Wie 


wünjchte ich, daß er audy Shnen einige gewähren möchte! Lafien ee 
Sie, vortrefflihe Gräfin, mein Andenken unter Shnen leben. u fi 


Ihrige begleitet mich wie ein jchöner Genius und erheitert mein 
Reben. SRH Er 8 










a An w. v Humboldt. 


N Sena, den 9. November 179. 
| r ei) kan! vorigen Klon nicht dazu, Shnen, Tiebfter Seeund, 


ö be ih nichts dabei zu erinnern. Göthe ift feit dem * hier 
nd bleibt Kai on noch bier, um meinen Geburtstag — mit. 


A = ind aus der Natur der Sache Ba ihre Regeln abzuleiten. 


ae der Bafe, der Säule (Wand, Mauer und dergleichen) und 
dem Dach, nimmt er alle Beſtimmungen ber, die hier vorkommen. 
Die Abſurditäten in der Baukunſt ſind ihm nichts als Widerſprüche 
Me — mit dieſen urſprünglichen Beſtimmungen der Theile. Bon der (hi 
nen Architektur nimmt er an, daß fie nur Idee fei, mit der jede 







hhitekt arbeitet, wie der Dichter, für den Ideal-Menſchen, der in 
keinem beſtimmten, folglich auch keinem bedürftigen Zuſtand ſich be 
——— alſo ſind alle — Werfe nur — zu = 


& verfucht er ed auch bier, und aus den drei urfprünglichem Bee 





tiſchen Begriffen zufammen ftimmt, feſtgehalten und weiter dan als 
zu Eommen gefucht babe. Ich glaube, man kann den Zweck der 
Baukunſt, als fchöner Kunft, objectiv ganz füylich jo angeben, ba Be 
fie in jedem befonderen Gebäude den Gattungsbegeiff Des — 
Gebäudes überhaupt gegen den Ortbegriff zu behaupten ſucht, \ \ 
wodurch fie dann fubjectiv den Menſchen aus einem befchränften AR 
Zuſtand zu einem unbefchränften (der doch wieder durchaus auf 19 
Geſetze gegründet ijt) führt, und ihn folglich äſthetiſch rührt. 
Görhe verlangt von einem fihönen Gebäude, daß es nicht bo 
auf das Auge berechnet fei, fondern auch einem Meenfchen, der mt 
erbundenen Augen hindurch geführt würde, noch empfindbar fein 
und ihm gefallen müſſe. | 
” Daß von feiner Optik und feinen naturbiftorischen Sachen auch | 
viel Die Rede fei, Fünnen Sie leicht denfen. Da er die Leßtere iR 
gerne vor. feiner italien’jchen Neife (die er im Auguſt 1796 anzu  \ 
treten wünſcht) von der Hand ſchlagen möchte, fo Habe ich ihm ge 
rathen, fie in einzelnen Aufſätzen, in feiner Darjtelfenden Manier 
au Den Horen zu geben. Ohnehin ijt fonft nicht: viel von ihm für 
das folgende Jahr zu hoffen, 
| Mir haben diejer Tage auch viel über griechifche Eiteratur und 
Kunſt gejprochen, und ich wich bei diefer Gelegenheit ernjtlich zu 
etwas entjchlojfen, was mir längſt ſchon im Sinne lag, näm— 
lich das Griechiſche zu treiben. Da Eie felbjt fo fehr damit 
vertraut find, und auc) mein Sndividunm fennen, fo kann mir Nee 
mand jo gut rathen, als Sie, mein Lieber. Auf dag, was ih ae 
lenfalls noch von dieſer Sprache weiß, türfen Sie wenig Nüdjicht y 
nehmen; dies bejtcht mehr in Kenntniß von Wörtern, als von Neo 
geln, die ich ziemlich alle vergeſſen abe. Ich wünjchte vorzüglich, 
außer einer guten Grammatik nnd einem folhen Wörterbuch, eine 
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und auf das En ee bei. 5* — — 
ird. In Abſicht auf Die zu fefenden Autoren würde ich 
‚mer gleich vornehmen, und damit etwa den Xenophon ver- 


Langſam freilich wird dieſe Arbeit geben, da ich nur wes 
eit d Darauf verwenden kann, aber ich will fie fo wenig, als 


m jind Knebels Properziſche Eegien und Herders etwanige 


sie, unterbrechen, und Dabei ausharren. Neben meinem Schau 
un a. mir Teichter möglich, und fie Hilft mir zugleich day Mo 
“ An dieſes Bon Bra ich —— noch 


en für Lo aber diele — wenn Ka Ban 















n En und — 2 — a er u erwarten it Ne— 
E ] ) j ah 


“ 3 Sthe, Körner, Sie, ich fett, —— ii. Fr w. find 
s problematijch, theils wenn ſie auch etwas liefern, noch lange 
pt zureichend. Zuwachs an pbilofophiichen und (theoretijch) Äfther 
N en hilft mir Dan da DER Sach ſchon HERNE als Ki — 







— gar nicht erwähnt. Es Sein, ei die ke Giegi Bis 
aa ‚Herren zu hoch, da ſie Doch auch nicht zu platt für ſie mm. 
En Woltmann babe ich feitdem nicht geſprochen, und Ohreinge 1 er 

ich Schon Tange nicht mehr. | a 
Sier ein Brief von Körner, der Ihnen Fichtens ehe an's 
Herz greifen wird. Von dieſem höre ich nichts, da ich — — 
mand ſehe, der mit ihm umgeht. BR 

Meyer hat unterdeflen einmal von München aus gefchrieben. = 
In Nürnberg fand er viele interefjante Documente für deutſche an 

Kunft, und er will fich bet feiner Rückkehr länger Dort verweilen. 3 
In Münden bat er einzelne qute Etüde, befonders von Siulie 

Romano gefunden. Es geht die Rede, der Aurfürft von ig 
feide fehr am Schwindel. Sie haben wahrſcheinlich ſchon gehört, 
daß die Emigrirten größtentheild Erfurt haben räumen müſſen, 
und nom Herzog von Weimar in Die Landſtädchen zum Theil —J— 
aufgenommen worden, worüber man ſehr böſe if. — 

Adieu, lieber Freund. Göthe grüßt freundlich. ro 


An Börner. “ — 


Jena, 16. November 1795. —— 

Ich habe Deinen letzten Brief Göthe, der eine Zeitlang hier e. 
war, gewieſen, und ihn fehr damit erfreut. Denn außer Deinem 

Urtheil über das Mährchen und den Meiſter intereffirte ihn an, | ü 
was Du von Stein und feiner Erziehung fagteft. Göthe bat ihn 
eigentlich ganz erzogen, und fich dabei vorgelegt, ihn recht objectin 

zu machen. Auch mir iſt Stein immer eine fehr wohlthätige Na 

tur — und er hat mich zuweilen —— mit *— * J 









An Göthe. 


Jena, 20. your 1796. 


h — Hoffnung trifft. Ich könnte mich ſchwer darein finden, wenn 
mie mit meinem Keinen jegt noch ein Unglüd begegnete. we 
Seit etwa ſechs Tagen babe ih mich ganz leidlich befunden, 
die gute Zeit auch brav benußt, um in meiner N 
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\ 9 2 fehr. entzüdt über dag ‚ Mährchen; auch Humboldts a S 5 
Eu wie — — en Sie — Diupe Beh — neue 





} en nn aber damit ktöften, bob er is RE erfofgt it, a — 
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* das * Buch an ſich * ſehr — — und khön, 
aber man fühlt fi) dadurch im Fortfchritt aufgehalten. Freilich iſt % 
diefed Urtheil kein äfthetifches, denn beim erften Leſen, befonderde 
einer Erzählung, dringt mehr die Neugierde auf den Erfolg und 





RIED 


das Ende, als der Geſchmack auf das Ganze, iR 
Eind Sie noch un den letzten Theil ein Jahr — zur Ya N 
zubalten ? 
Herr P. ſchickt mir heute eine jchredliche Production: Ahrotn — 


oder das Kind der Hölle, die eine elende Nachahmung der Bion- 
detta iſt. Präctig ift der Gedanke, dab er die ganze Zauberei ad 
eine bloße Mafchinerie einer Liebhaberin des Helden entwidelt, Die 


1 * Pe 
ch 
— 


ihn dadurch erobern will. So verpufft endlich das ganze J \ 


Auch das übrige iſt dieſes weiſen Einfalls würdig. 
Leben Sie recht wohl und alle Muſen ſeien mit Shnen. Meine ie 
een ‚grüßt. * 





An Göthe. a 
Jena, 23. November 1795, —— 


Auf die Schmidtiſche Arbeit bin ich ſehr neugierig, und Be 
nicht, daß die bejjre Gattung unfrer Leer uns dafür danken wird. 
Dem größern Theil freilich werden wir nicht damit gefallen, das 
weiß ich vorher: den kann man nur durch Auffäge von dem Ehlage 
wie Lorenz Stark ift gewinnen. Sie glauben nicht, wie allgemein 
man fid am diefem Aufſatz erfuftigt. Noch von feinem E ſoplel Si 
un gewefen. 3 

ei über die St., L. und Gonforten hat ns 9— mir 















nd ich bin’& herzlich zufrieden, wenn Sie ihnen eins 
han oollen. Indeß das iſt die Histoire du jour. Es war 
” amberd und wird nie anders werden. Sein Sie verfichert, wenn 


% den Spaß ſich eure Ahre optiſchen ———— — dem 
Ramen*, oder eined San Be ne in die Welt au bringen | 









va Die Philiſter ſich ſo dagegen verhärten. 


ehr lieb ſein. Bei dieſem Menſchen iſt Dünkel mit Unvermögen 
— in ſo hohem Grade gepaart, daß ich kein Mitleid mit ihm haben 

Tann. Der närriſche Menſch, der Jeniſch in Berlin, der ſich in alles 
 mifepen muß, bat aud) die Recenfionen der Horen gelejen, und in 
dem erften Feuer einen Aufjaß über mich und meinen jchriftitelle- 
allen Charakter gelihrieben, der eine Apologie gegen jene Anklagen 
” vorſtellen ſoll. Ein Freund hat ihn zum Glück von Genz, in deſſen 
— Monatſchrift derſelbe beſtimmt war, im Manuſcript erhalten, und 
ei den Abdruck noch hintertrieben. Doch bin ich nicht davor ficher, 
daß RE A nicht ande drucen es Es ift ein ganz — 












Die wenigen. — die für ide Iren weiten, über Hals 
opf er keine muß. 


St's Delictum wünſchte ih in Augenjchein nehmen zu können. I 
 Rnen Sie mir's auf einen Poſttag verichaffen, jo wird ed mir 


a 
Eine Beurtheilung Ihres Meifters Werbe ie ir — a; a 


September fünftigen Jahres fehr ausführlich liefern tönnen, und Y — 
dann ſoll es, denke ich, recht & propos fein, der letzte Theil mag 






nun auf Michaelis 96 oder Dftern 97 herauskommen. Vieleicht 


findet fich ein Morceau im vierten Theil, das Sie auf Oſtern Be 
wo das Publitum das Ganze erwartet, ibm zur einftweiligen Be 


friedigung hingeben Fünnen. 


Bon Archenholz babe ich endlich geftern einen braven hiſtoriſchen an 
Auffaß, betitelt: Sobies ky, erhalten, der auch im legten Stüde 
der Horen erjcheinen muß. Freilich hätte ich viel darum gegeben, 3 
wenn Sie für das erſte Stüd im zweiten Zahrgang etwas hätten a‘ 
thun können. Vielleicht haben Sie auch Luft, in dieſem Stüde den 


Krieg zu eröffnen. Sie werden von Herdern meine Abhandlung 


über die fentimentalifchen Dichter erhalten, davon Sie bis jeßt nd 
den wenigjten Theil gehört, und die ich noch einmal ganz durdygu- 
leſen bitte. Ich Hoffe Sie follen damit zufrieden fein; es ift mr 
in diefer Art nicht leicht etwas beffer gelungen. Sch glaube, dieſes — 
jüngſte Gericht über den größten Theil der deutſchen Dichter wird 


am Schluß des Jahrgangs eine gute Wirkung thun und unferen : 


Herren Kritifern befonders viel zu denfen geben. Mein Ton ift 


freimüthig und feft, obgleich, wie ich Hoffe, überall mit der gebör- 
gen Schonung. Unterwegs habe ich freilich foviel ald möglich er 
fleurirt, und es find wenige, die unverwundet aus bem eu — 


kommen. 


Auch über die Naturalität und ihre Rechte (in Ruchicht auf AN 
die Elegien) habe ich mich weitläufig herausgelaſſen, bei weldyer h 
Gelegenheit Wieland einen Heinen Streifſchuß befommt. Aber ib 
kann nicht dafür, und da man fi) nie bedacht hat (auch Wilmd 
nicht), die Meinung über meine Zehler zu unterdrüden, im Gr Er 











ing nicht verfchwiegen. 
Leben Sie vecht wohl. Ich freue ui, wenn mir I Neu 
wieder eine Strecke lang mit einander leben konnen | 


An Göthe 


Be. Siena, 29. November 1795. 





End ig die Horen zu —— Aus demſelben — iſt — 
Jacques le Fataliste gezogen, und in Berlin bei —— —— S 


RR bs: In: lieh, er Haie Pe 
gerweiſe das gute Spiel in die — an meine 
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Gi en ci die Anfangs — nic) der mir dus Siegel zu 


Horen geftochen, noch eine Halbe Barolin zu bezahlen habe. Mög ne 
Sie wohl fo gütig fein und diefe Zahlung einftweilen an ihn leiften? ⸗ 
Die St. Borrede iſt wieder etwas horribles. So eine vor 
nehme Seichtigkeit, eine anmaßungsvolle Impotenz, und die gefuchte, 





offenbar nur gefuchte Frömmelei — auch in einer Vorrede zum -_ EN 
Zefum Chriftum zu loben! N 


Bon Jakobi hab’ ich eine Ewigkeit lang nichts gehört, e — 


mir doch, Höflichkeits halber, über einige Gedichte, die ich ihm ge 
Ichiet, und auf Verlangen gefchiet, etwas hätte fagen follen. ER U 


Wenn Sie meinen Auf'fatz etwa mit der heutigen Poft nicht u er 
hätten abgehen laſſen, fo find Sie wohl fo gütig ihn Dienftagg auf 
die Poſt zu geben, es jei denn, daß Sie ihn länger brauchen fünnten. 


Ich wollte ihn Humboldten jenden. Sehr erwartend bin ich auf Ni 


Shre Meinung darüber. Wenn ich jet zurüdiehe, wie weit ich mich 3 
Bier, ohne Führer, bloß mit Hülfe der Principien, Die aus dem 
Ganzen meines Syftems fliehen, gewagt, fo freut mich die Frucht . 
barkeit dieſer Principien gar jehr, und ich verfpreche mir noch mer 


davon für die Zukunft. 
Der Reit des Auffages, der jest erft fertig geworden, und De 
Idylle abhandelt, ift noch nicht copirt. Cie erhalten ihn morgen 


oder übermorgen. in Nachtrag zu dem Auffas fommt unter der H 


Aufſchrift: über Platitudeund Neberjpannung ‚(die zwei Klip- \ 
ven des Naiven und Eentimentalen) im Januar. Hier babe ih 


Luſt, eine Eleine Hafenjagd in unferer itteratur anzuftellen und ber er 


ſonders etliche gute Freunde, wie Nicolai und Gonforten, zu regalien. 
Leben Sie recht herzlich wohl. — 





RL 





An w. v. Humbeldie 


ve 29, November 1795. 


— = nicht erft abwartet, Sondern Be aljo in — Ge 
müthslage gefällt. Und das iſt mir noch mit feinem meiner Stücke 
begegnet, außer mit diefem. Sch muß oft den Gedanken an Las 
Reich der Schatten, die Götter Griechenland's, die Würde der Frauen 
u ſ. f. fliehen, auf die Elegie befinne ich mid) immer mit Ver— 
_ gmügen, und mit feinem müßigen, jondern wirklich ſchöpferiſchen, 
denn ſie bewegt meine Seele zum Hervorbringen und Bilden. Der 
re und ziemlich allgemein gute Eindrud dieſes Gedichts 
— auf die ungleichiten Gemüther ijt ein zweiter Beweis. Perſonen — 
® = ſogar, deren Phantafie i in den Bildern, die darin vorzüglich herrfchen, 
Be keine Mebung hat, wie z. B. meine Schwiegermutter, find auf eine 
ganz überrafchende Weiſe davon bewegt worden. Herder, Göthe, 
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nd. Körner und Ihre Frau dazu, fo bringe ich eine beinahe voll- 
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wegen, daß, wenn es in diejem Stüde- an ‚einem allgemeinem Bel- f 
fall fehlt, bloß zufällige, felbft in den Perſonen, die es — 
| laͤßt, zufällige Urſachen daran Schuld ſind. — 
Mein eigenes Dichtertalent hat ſich, wie Sie gewiß —— * 


haben werden, in dieſem Gedichte erweitert: noch in keinem iſt der — 
Gedanke ſelbſt jo poetiſch geweſen und geblieben, in feinem bat 


das Gemüth fo jchr als Eine Kraft gewirkt. Sch werde begwegen 
noch alle mir mögliche Sorgfalt an die Vollendung defjelben wen⸗ 
den, und nicht nur Ihre Anmerkungen darüber nugen, jondern auch 
auf Veranlaſſung derſelben, eine noch größere Strenge dagegen aud- 
üben, ald Sie bewieſen haben. 

An dem Ganzen ift nichts mehr zu ändern, es jei denn, daß 
einige Theile faßlicher verbunden, Einiges beſſer unterſchieden würde. 


Ihr Einwurf gegen zu frühe Einführung der Landſtraße in dem 
Gemälde ift nicht ungegründet; bier hat die Wirklichkeit der See 


vorgegriffen, die Yanditraße war einmal in der Scene, die meiner 


Phantafie fich empiriſch eingedrüdt hatte. Es wird mir Mühe Toften 


die Landſtraße nachher einzuführen, und doch muß ich die finnlichen 
Gegenftände, an denen der Gedanke fortläuft, jo jehr ala möglich 
zu Rathe zu halten juchen. Sie werden bemerft haben, daß ich bis 


da, wo die Betrachtungen über die Corruption angehen, beinahe 


immer von einem äußern Dbject ausgehe. Bei der Gorruption 


war ed in der Natur der Sache, daß das Gemüth in fich felbftverr 


finft, und die Einbildungskraft die ganzen Koften des Gemäldes 
trägt. Ich gewann Dadurch den großen Vortheil, daB nad) einer jp 
fangen Zerftreuung, während der doch die Reife immer fortgeht, die 


Natur auf einmal als Wildnif dajtehen kann. Bielleicht aber fanın 


ich noch mehr, als ich gethan, aus der finnlichen Anſchauung nehmen 








A Me N über Profodie erinnere ich mich auch gar — ſelbſt 
a auf Pen darüber gelejen zu haben. Beſondere find mir 


EL ganz freinb in Rüdficht auf Theorie und Kritik. Wenn wir wieder 


— ee: beijammen find, werden Eie mich in diefer Sache fchon zurecht wei⸗ 


— ſen. Indeſſen glaube ich doch, daß die Empirie zuweilen gegen die 





& ae! recht hat, und daß dieſes auch in dieſem Gedicht manchmal 
der Fall war. So foll der Abjchnitt, den Sie aid ungewöhnlich 


indeln, in mehreren der angeführten Verſe eigentlich gar nicht ger 


ad werden, weil dieſes das Bild unterftügen hilft. In dem Vers, 3. B. 
Frei, mit weithin verbreitetem Teppich empfängt mich, die Wieſe,“ 


drüdt das Silbenmaß felbft die Weite aus, auf der das Auge da- 
| hin geleitet und ſich verliert. Den Hexameter: 


‚Siehe, da wimmeln von frohlichem Leben ꝛc. 


folk man ohne Abſchnitt leſen. Die wimmelnde Bewegung verftattet 


keinen Stillſtand. Den Vers: 
Theil du mit I deiner dlur 


— Sie —— als ich. Sie lefen: mit deiner, den freilich 
hart klingt; freilich iſt meine Scanſionsart auf der andern Seite 
| “ ehe jchleppend. Herzlich gern hätte id} gerade herausgeſagt: 


gen du mit deinem Sep, 








Der —————— 


— — — Doch Kur der Ruhm Fan ee 


klingt mir darum nicht hart, weil der ſtarke Accent auf Kukm dos 





h kam gar nicht auflommen läßt. Mir fommt vor, ald könnte man 


ed nicht nur entfchuldigen, fondern fogar gut heißen, daß um ger 
wiſſen Eilben, auf denen ein Berftandes-Accent liegt, eine größere 


Proſodiſche Länge zu verichaffen, eine an fich nicht Furze Eilbe neben 
ihnen furz gemacht wird; wenigftens muß das Ruhm in obigem 


WVers um fo länger gelefen werben, je weniger das kam kurz fein a 


. will, und dies ift e8 gerade, was der Einn verlangt. 

' Unter den drei Hiatus, die Ste bemerken, kann ich Ihnen nur 
die zwei erften einräumen. 

Re) FSreude erfindet i 
ift in meinem Ohr Feiner, weil das e in Freude ein ſtummes, das Si 
andere ein fcharfes tft. — 

| Einige Bemerkungen über den Herameter in den Literatur 
Briefen, die ich fürzlich las, und fehr gedacht finde, follen mir fünf 
tig auch zum Leitfaden bei meinen Arbeiten in Diefer Gattung 
dienen. 

Ob die Compoſita Wohllaut, Weinſtock, Bergmann, 
Widerhall, Delbaum ꝛc. als Trochäen und Daktylen gebraucht 
werden können, auch wenn ein Vocal darauf folgt, möchte zu be 
zweifeln fein. Voß Hat es ſich niemals erlaubt, dafür it Orr | 
deito Freigiebiger damit geweſen. 

In den Verſen: 

— Rückkehr für euch 
— Willkür vermiſcht — 


kann es gar nicht entſchuldigt werden. 








u a “ — Auf Die zu große Häufung der fatal fiingenben Endfilbe ! 


— en 












Br mich, die en ug aufmerkſam gemacht — werde a 


je Denen Sie dod in einem nlühken Augenblide darüher — u 


unten on Da — zu blöde und ſchamhaft find, — ha — 


— — ——— 
Den on November. SE Kaum nochnals uf die wa 


| was Sie im Versbau der Efegie noch etwa einem Streit unter · 
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it der Elegie verglichen, if das Reich der Schatten Bloß ein. 3% 

Lehrgedicht, wäre der Inhalt des letzteren ſo poetiſch ausgeführt — 
worden, wie der Inhalt der Elegie, jo wäre es in gewiffem — Br 
ein Marimum gewefen. ye 


Sehen Sie, lieber Freund, und dad will. ic vera ſobald Ei 


ln Muße bekomme, an den Almanach des nächſten Jahres zu den⸗ 


| ten. Ich will eine Idylle ſchreiben, wie ich hier eine Elegie ſchrieb. — 


Alle meine poetiſchen Kräfte ſpannen fich zu Diefer Energie noch an. En 
Das Ideal der Echönheit objectiv zu individualifiren, und daraus 
eine Idylle in meinen Sinne’ zu bilden. Sch theile nämlich) (wie 
Sie in meinen zwei neueften Abhandlungen Iefen werden) das ganze 
Geld der Poefie in die naive und in die jentimentalijche. Die naive 


bat gar feine Unterarten (in Nüdficht auf die Empfindungsweiie 
nämlich), Die jentimentalifche hat ihrer drei, Eatyre, Elegie, Idylle. — 


Ueberdenken Sie in dieſen paar Tagen dieſe Idee, deren Deduction 
und Anwendung der. Inhalt meiner beiden Aufſätze iſt. Im der 


- jentimentalifchen Dichtkunft (und aus diefer heraus kann ich nicht) ä | 
iſt die Idylle das höchfte, aber auch das fchwierigfte Problem. CE 


wird nämlich aufgegeben, ohne Beihülfe des Pathos einen hohen, 


ja den höchſten poetijchen Effect hervorzubringen. Mein Reich dee 


Schatten enthält dazu nur die Regeln; ihre Befolgung in einem 


einzelnen Falle würde die Idylle, von der ich rede erzeugen. Ih 
habe ernſtlich im Sinn, da fortzufahren, wo das Reich der Schatten 


aufhört, aber darjtellend und nicht lehrend. Herkules iR in ER 
Olymp eingetreten, hier endigt letzteres Gedicht. | en 
Die Bermählung des Herkules mit der Hebe würde der Snhalt 


_ meiner Idylle fein. Ueber diefen Stoff hinaus giebt es feinen mehr ii 
- für den Poeten, denn diefer darf die menfchliche Natur nicht verr 


laſſen, und eben von diefem Uebertritt ded Menfchen in den Gott 
N in, 










fe Idylle handeln. Die Hauptfiguren wären zwar ſchon 
aber durch Herkules Kann ich fie noch an die Menſchheit 
Be. und eine Bewegung in das Gemälde bringen. Ge 
länge mir diefed Unternehmen, jo beffte ich dadurch) mit der jenti- 
wientaliſchen Poefie über die naive felbft triumphirt zu haben. Eine 
m ſolche Idylle würde eigentlich da8 Gegenftüd der hohen Komödie 
Bi: fein, und fie auf einer Seite (in der Form) ganz nahe berühren, 
En indem fie auf der andern und im Stoff das direkte Gegentheil da- 
von wäre. Die Komödie ſchließt nämlich gleichfalls alles Pathos 
aus, aber ihr Stoff ift Die Wirklichkeit. Der Etoff diefer Zdylle 
ft das deal. Die Komödie ift dasjenige in der Eatyre, was das 
Produkt quaestionis in der Idylle (diefe als ein eigenes fentimen- 
 talifches: Gefchlecht betrachtet) fein würde. Zeigte es ſich, daß cine 
Solche Behandlung der Idylle unausführbar wäre — daß fih das 
Ideal nicht individualifiren Tiefe — jo würde die Komödie das 
böchfte poetifche Werk fein, für welches ich fie immer gehalten babe 
— bis ich anfing an die Möglichkeit einer folchen Idylle zu glauben. 
| Denken Sie fi) aber den Genuß, lieber Freund, in einer poe⸗ 
chen Darftellung alles Eterbliche ausgelöfcht, lauter Licht, Tauter 
Sreiheit, lauter Bermögen — feinen Echatten, Feine Echranke, nichts. 
von dem Allem mehr zu fehen. — Mir ſchwindelt ordentlich, wenn 
ich an Diefe Aufgabe — wenn ich an die Möglichkeit ihrer Aufld- 
jung denfe. Eine Scene im Olymp darzuftellen, welcher höchſte 
‚aller Genüfje! Sch verzweifle nicht ganz daran, wenn mein Gemüth 
‚nur erft ganz frei und von allem Unrath der Wirklichkeit recht rein 
gewaſchen ift; ich nehme dann meine ganze Kraft: und den ganzen 
atheriſchen Theil meiner Natur noch auf einmal zufammen, wenn 
er auch bei Diefer Gelegenheit rein ſollte aufgebraudyt werden. Fragen 





Bilder —— * nur hier J da te Bü 


Etudiren und Streben muß mich erft en ob etwas Bee, Die A 
ſtiſches daraus werden Kann. Men 

Noch etwas, das Reich der Schatten betreffend. Daß Sie — 9 
neulich ſchrieben, auch in Berlin halte man dieſes Gedicht allgemein RE 
für eine Darftelung des Todtenreiche, jo bin ich auf den Gedanten 
gerathen, ob man nicht von diejen fchiefen Auslegungen Beranlae 
ſung nehmen Fönnte, ein paar Worte, diefes Gedicht betreffend, ind Ir 
Publikum hinein zu fprechen. Nicht nur der Horen wegen, auch zu » 
befierer Vorbereitung deffen, was noch theoretijch und praktiſch ih 


fünftig daran anreihen wird, wünſchte ich) daß der Inhalt dieſes 
Gedichts dem Publikum Fönnte faßlich und wichtig gemacht werden. 
Vielleicht wäre ed für Sie feine unangenehme Beſchäftigung, in 


einem Auffaß für Gent etwas darüber zu ſagen? Sie fingen dar 


mit an, ſich über die currenten Auslegungen zu verwundern, und 


zögen dann. die rechte Auslegung auf eine natürliche Art aus dem 
Gedichte felbft heraus. Es verftände fid, daß man bloß die Sahe 

xuhig vortrüge, und alle Anpreilung, alles Panegyrijche unterblieb 
nad meiner Idee müßte ed ungefähr fo gefchrieben fein, daß ein 
verftändiger Leſer fich nit zu verwundern hätte, wenn er erführe, 


dab ich ſelbſt der Berfaffer ſei. Es würde 3. B. nichts fchaden, 


wenn der Inhalt einer jeden Strophe ordentlich in vernehmliher 


Proſa andgeiprochen würde. Ich ſelbſt Fönnte dann von einer fol- 
hen „honneten“ Motion Beranlaffung nehmen, in den Horen ein 
Wort über das Gedicht zu fagen. NWeberlegen Sie diefen Gedanken, 





licber Freund, überlegen Sie aber auch zujfeich, daß es ein bloferr 


Einfall ift, wenn Sie * nur die geringſte Abneigung —— u 
een * ER — 
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Abends den often. 
Eben erhalte ich die einzelnen —— Bogen vom Naiven, 


aber unglücklicher Weiſe hat Gotta den Bogen, wo der Anfang ſteht, 


mitzuſchicken vergefjen. Für Sie indeß ift das MWebrige vor der 
Hand genug, und ohnehin fehlt nichts von demjenigen, was ſich auf 


den zweiten Aufiat über die ſentimentaliſchen Dichter bezieht. Ich 


jende Ihnen aljo ſowohl diejen Aufſatz als jene Bogen, und wünſche 


- beiden eine gute Aufnahme. Heut über acht Tage iſt das eiffte 


- Stüd fiher in Ihren Händen. Jene Bogen können Sie behalten, 


aber das Manufeript jenden Sie gelegentlich zurüd. 


Haben Sie noch die Güte, mir Göthens neue Schriften, mit 


Ausſchließung Meiſters, bei Ungern auszunehmen, bloß auf ordi— 


närem Papier, und broſchirt an mich zu ſenden. Den für Sie bes 
ftimmten ten Band Meifter’d hat Göthe, weil Sie ſchon ein 
Eremplar hätten, wieder bei mir abholen laſſen. 

Sie fragten mid) neulich, ob Fichte an einem bier Heraudfont- 


menden Magazin arbeite? Sch babe weder von dem Buche, = 
von einem Antheil, den er daran hätte, gehört. 


Adieu, lieber Freund, Lolo grüßt Sie und die gute SA 


fo wie auch ich herzlich. Mein Brief ift diesmal lang geworden, 


J * 


weil ich mir dieſer Tage eine Pauſe in der Arbeit gönnte, und dem 
Andenken an Sie mehr widmen konnte. Adieu! 
P. S. | 
Noch eine Anfrage, lieber Freund, Sch bin diejer —— aber: 


ee. die Lateinischen Poeten gerathen, die ich, wo möglich diefen Winter 
re x meiner nächtlichen Romanenlecture fubftituiren werde. Mit Suve- 
nal, der mich gerade jegt am meiften intereffirte, machte ich den 


Anfang, und ich maß jagen, mit unerwartet großem Genuß, jo. daß 


SE 
ET AA Ne — 

[a0 Dix * Klar) Kart 

—J —* —B——— —B— 
2 | 

\ € 72 t 





ich recht brenne, fortzufahren. Aber Manche, ——— von a 


was ſich auf das "gemeine Leben und auf biftorifhe Züge 


bezieht, halt mich doch auf. Sch habe mein Latein mehr aus einer 
edleren Welt und zu wenig aus Schriften, die von dem gewöhn- 
Uchen Leben handeln, gefchöpft, daher es zu einer folchen Lecture 
nicht recht zureichen will. Wiſſen Sie mir feine erträglichen fran- 
zöſiſchen oder beffer deutfchen Ueberjeßungen von Juvenal, Per- 
ſius und Plautus zu empfehlen? Denn gerade diefe drei Herren 
‚machen mir fremden Beiftand nöthig. Mit Martial wird mich Ramler 
Schon befannt machen, fo wie Wieland mit den Horazifchen Epiften. 
Mas meinen Sie, Fieber? Kann ich jebt wohl etwas Beſſeres 
thun, ald mich (da mir fait aller Zufluß von Ideen durch Lecture 
neuerer Schriften, wozu ich fchlechterdings Feine Neigung habe, und 
durch einen geiftreichen Umgang vor der Hand abgejchnitten ift, und 
ich zugleich meinem Geiſte die rechte Dispofition zum poetiichen 
Empfangen und Bilden geben muß) mit der ruhigen Vernunft und 
der fchönen Natur der Alten zu umgeben, und im eigentlihen Sinn 
‚unter diefen Leuten zu eben? Das iſt mein ernftlicher Vorfag, 
und um ihn auszuführen, habe ich nunmehr auch allen fpeculativen 
Arbeiten und 2efereien (obgleich mir darin noch jo viel zu thun 
übrig wäre) auf unbeftimmte Zeit entſagt. Mas ic) Iefe, fol aus 
der alten Belt, was ich arbeite, joll De fein. 


An W. v. Humboldt. 


Jena, 7. December 1795. 


ee — lieber Serum, Ihnen heute das eiffte Horenftüc RE 
joe zu können, aber die fahrende Poft hat mir das große Paquet 
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noch nicht überbracht, obgleich das Stück ſchon ſeit dem 24. vo— 
rigen Monats im Drucke fertig geworden iſt. Indeß iſt ja 


Vieles davon ſchon in Ihren each und Ihre Neugier braucht 


nicht fo groß zu fein, 


Ihren Entſchließungen wegen Ihrer Arbeit pflichte ich voll- 


kommen bei und ſetze nur überhaupt noch hinzu, daß Sie eher 


darauf denken müſſen, mit Vielem wenig, als mit Wenigem viel 
zu ſagen. Jemehr Sie das Allgemeine aus dem Einzelnen können 
von ſelbſt hervorgehen laſſen, deſto beſſer wird es ſein, und vor 


Wiederholungen allgemeiner Begriffe brauchen Sie ſich nicht zu 


fürchten, ſobald nur die Anwendung verſchieden iſt. Man kann 
in ſolchen feinen Materien für ſo wenig feine Urtheiler nicht zu 
deutlich ſin. Daß Sie nicht mit den: Homer anfangen wollen, 
billige ich auch, aber überhaupt, däucht mir, daß Sie fi von 
einer firengen Ordnung in der Art, wie Sie die Materien folgen 
laſſen, dispenſiren können. Sie können von Hinten, in der Mitte, 
wo Sie glauben, daß das Intereffe am erften zu erregen ſei, an— 
fangen; denn einen orbentlihen Plan, jo ſehr er in Ihnen ift, 
brauden Sie in der Ausarbeitung gar nicht zu beobachten. 
Es würde vielleicht nicht Übel gethan fein, wenn Sie die 
Hauptzüge des griechiſchen Charakters einzeln und in befondern 
Aufſätzen entwidelten, und bei jedem folhen einzefnen Zug, alle» 
mal durch die ganze Literatur durchliefen. Die Einheit ift viel 
leichter zu faffen, und die Mannichfaltigfeit in der Anwendung 


fallt zugleid mehr auf. Machen Sie hingegen einen Schriftfteller 
‚zur Einheit und legen die Mannichfaltigfeit darein, daß Sie ihn 


durch alle dichteriſchen Kategorien durchführen, jo ift die Einheit 


weniger intereffant, und die Mannichfaltigfeit weniger leicht. Ueber: 
haupt ſchickt fich ein Begriff beffer zu der erften und Beifpiele 


18 


274 


beffer zu der zweiten, weil jene doch immer das ſchwierigere iſt. 
Macht man ein Individuum, ein Jactum, kurz einen einzelnen 
Tall zur Einheit, jo ift es immer zweifelhaft, o6 dieſer intereffizt, 
und man ift in die Nothiwendigfeit gejegt, die Mannichfaltigkeit 
durch abftracte Begriffe hervorzubringen, welches ſchon viele An- 
firengung für die Lefer erfordert. Ich weiß nicht, ob ih mid 
deutlich genug mache, aber von der Sache bin ich überzeugt. Man 
erhält auf dem Wege, den ich vorjchlage, noch den Vortheil, daß 
man den Begriff Doch bei fo vielen Anwendungen nothwendig klar 
machen muß, und alfo dem Lejer, auch dem ftumpffinnigften, ein 
Reſultat zu geben verfichert ift. 

Bielleiht entwerfen Sie zu Ihrem eigenen Gebrauche eine 
Art von Regiſter Über die Materien im Einzelnen, worüber Sie 
fi) verbreiten wollen, um erft das Feld zu überfehen. Alsdanı 
bin ich vielleicht im Stande, Ihnen meine Gedanken anfchaulich 
und annehmlich zu machen. | 

Auch ſchickt es ſich vielleicht, daß Sie in den Einfleidungen 
der Materie wechjeln und bier und da eine Beranlafjung von 
Außen, wenn es auch eine polemifche wäre, nehmen fünnen. Es 
ift ja endlich nicht fo nöthig, daß man fich nennt. Auch ließe fich 
Manches in Kritiken einzelner Werfe, alter und neuerer, theore- 
tifcher und praftifcher, einfleiden. Voß, Stolberg, Klopftocd, Ramler, 
Gedicke, Schlofjer und Andere geben Ihnen vielleicht Beranlafjungen 
zur Prüfung und zur Widerlegung. 

In der That, Liebfter Freund, rechne ich für dem nächſten 
Jahrgang der Horen fehr auf Ihre Mitwirkung. Sie müſſen ſich 
durch das Schickſal Ihrer erften Aufjäge gar nicht abjchreden 
laſſen; denn bier war die Materie mit einer erftaunlihen Txroden- 
heit und Schwierigkeit behaftet; auch Tiegt e8 jo entjchieden am 
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Tage, daß der Gegenftand für die Stumpffinnigfeit der Lejer nur 
zu fein und zu jcharf behandelt war. Sobald Sie fahlichere Ma- 
terien wählen, und fich die Sache jelbft leichter machen, fo werden 
Sie auch andere Wirkungen ſehen. Ich möchte doch einmal etwas | 
mehr Hiftorifhes von Ihnen ausgeführt fehen. Hier würde 
der Gegenftand Ihre Tendenz zur Schärfe und Sntellectualität 
(ich weiß jeßt nicht fogleich ein ander Wort) in Schranfen halten, 
und auf der anderen Seite würden Sie mehr Berfiandesgehalt in 
den Gegenftand legen. Wir wollen davon ſprechen, wenn wir erft 
wieder beifammen find. Sie beflagen es, daß ich die Horen aufs 
geben will, und tadeln, daß ih mild von der philofophifchen 
Sähriftftellerei zurüdziehen will. Aber Sie thun mir Unredt 
wenn Sie glauben, daß mich dag Publicum allein oder auch nur 
vorzüglich zu diefem Entihluß beftimmte. Nein, lieber Freund, 
was mich dazu beftimmt, ift erſtlich Die unwiderſtehliche Neigung, 
in meinen Arbeiten feinem fremden Gejet zu geboren, und be- 
jonders der poetifchen Thatigfeit mich vorzugsweiſe zu überlaffen, 
und zweitens die ſchlechte Unterftügung von Seiten der Mit: 
arbeiter an den Horen. Nur durch eine unermübdete Sorge habe 
ih das Ganze bisher zufammengehalten, und ich wäre dennoch 
nicht Damit zu Stande gefommen, wenn mich der Zufall nicht 
unterftüßt hätte, aber ein Zufall, auf deffen Wiederkehr ich nicht 
jo fider mehr zählen Tann. Göthe's Elegien, Schlegel8 Dante, 
meine Briefe waren mehr oder weniger vorgearbeiteie Saden, 
und der Vorrath ift aufgezehrt. Weißhuhns, Engels, Meyers 
Aufſätze warf mir das Glüd zu, Archenholz macht fid) für bie 
Zufunft zu nichts mehr anheiſchig. Sch habe, wenn ich meine 
Hoffnungen für das folgende Jahr überzähle, kaum zu Beſetzung 
bon drei Stüden Ausficht, jobald ich meinen Antheil abrechne, 
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und noch dazu ift unter Allem, was ich zu hoffen babe, nichts, 
was allgemein interejfiren kann. Schlegel ift allerdings eine treff- 
liche Aequifition, aber nicht das Journal in Schwung zu bringen, 
oder auch nur Darin zu erhalten, jondern bloß um demſelben 
eine Maffe zu geben, mit der ein Kenner zufrieden fein fann. 
Bon Göthe erwarte ih, da er nach feinem eigenen Geftändniß 
noch an dem Roman viel zu thun bat, und die Vorbereitung auf 
die Reife und dergleichen ihn erftaunlich zerftreut, da er jelbft im 
Auguft abgeht, jo viel als nichts, von Herder wenig tröftliches. 
Die anderen Quellen wijfen Sie felbft und wie wenig darauf zu 
zählen. Wollte ih aljo die Horen nicht aufgeben, jo müßte ich, 
ih allein, mich im nächſten Fahr denjelben ganz jacrificiren, und 
nicht einmal mit der ficheren Hoffnung, meinen Zwed zu erreichen. 
Was das Unglück noch vermehrt, jo hängt das Schidjal auch des 
Almanachs im nächſten Jahre von mir ganz allein ab, da Göthe, 
der faft den vierten Theil in dieſem Jahre dazu gegeben, wegfält, 
und auch Herder feinen ganzen Vorrat hingegeben hat. Ich ſelbſt 
babe meine poetiſche Fruchtbarkeit in Diefem Jahre doch zum Theil 
der langen Paufe zuzufchreiben, Die ich "in poetifchen Arbeiten 
machte, und die mich Kräfte fammeln ließ. Im nächſten Fahre 
wird es langſamer auch mit mir gehen, bejonders da ich ſchwerere 
Gegenftände vor mir habe, und gegen mich jelbft ftrenger fein 
werde. Was bleibt mir alfo, wenn Sie alles dieß in Betradhtung 
ziehen, übrig, al8 gegen das Glück der Horen im nächſten Jahre 
vollig gleichgültig zu fein, um meine Thätigfeit nicht mehr dadurch 
beſtimmen zu lafjen. Bin ich aber gleichgültig dagegen, jo ift das 
Journal eo ipso moraliſch todt und muß e8 auch phyſiſch werden. 

Bon Körner habe ich ſchon einen ganzen Monat feine Zeile geſehen. 

Adien, Kiebfter Freund! Unſere herzlichen Grüße Shr ꝛc. 
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An Göthe. 
Jena, den 8. December 1795. 


Die Horen, die mir dießmal die Zeit ſehr lang gemacht ha— 
ben, erfolgen hier. Zwei Exemplare haben Sie von dieſem Stücke 
noch gut. Cotta hat mir nicht weniger als ſieben Exemplare we— 
niger eingepackt, und die er ſchickt, die auf Poſtpapier nämlich, 
ſind alle ſchlecht conditionirt. Es iſt mein Troſt, daß mit dem 
neuen Jahrgang auch beſſer Papier genommen wird. 

Ich börte lange nichts von Ihnen, und habe auf jelbft Yange 
gefehwiegen. Das üble Wetter hat mich fehr gebrüdt, fo daß ich 
aus Nacht Tag und aus Tag Naht machen mußte. Es ift au 
jett noch nicht beffer und Die Arbeit geht langſam. Aber fie ift 
mir unter den Händen wichtiger geworden, und ich hoffe das neue 
Jahr meinerjeits mit einem ziemlich interefjanten Auffaß zu er- 
öffnen, wenn ich ihn bis dahin vollenden Tann. 

Möchten Sie doch auch einen Ihrer Geifter in dem neuen 
Jahrſtück erſcheinen laſſen. Den Stael'ſchen Aufſatz muß ich, der 
Varietät wegen, zum eilften Stück liegen laſſen, da alles von 
Dichtern und Dichtungstheorien handelt. 

Hier ſendet der Muſen-Almanach ein kleines epigrammatiſches 
Honorar. Es wird nicht hinreichen, die Zechinen zu erſetzen, die 
über den Epigrammen darauf gegangen ſind. Aber das übrige 
rechnen Sie auf die ſchönen Bettinen und Lacerten! Exemplarien 
hat mir der dumme Menſch, der Michaelis, noch keine geſendet. 

Man ſagt hier, daß Iffland nächſte Woche in Weimar ſein 
werde. Da wird ja Thalia und Melpomene recht frohlocken. 
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Bielleiht bringen Sie ihn einmal aud hierher. Es würde mich 
freuen, einen alten Bekannten wieder zu fehen. 

Meine Frau grüßt aufs befte. Leben Sie heiter und thätig. 

Nur zwei Worte erbitte mir auf einem bejondern Blatt über 
den Empfang, für Michaelis. | 

Die reitende Poſt jendet mir mein Paket zurück und will es 
des Geldes wegen nicht nehmen. Weil die fahrende Poſt erft 
Montags abgeht, jo jende ich einftweilen die Horen. 


An A. W. Schlegel. 


Jena, den 10. December 1795. 


Sie erhalten hier, mein vortreffliher Freund, das eilfte Stüd, 
worin der Anfang Ihrer Briefe abgedrudt if. Die Yortjegung 
bringe ih im erſten Stüd des neuen Jahrganges nad, da id 
einen jehr bogenreichen hiſtoriſchen Auffag im 12. Stüd nicht habe 
abbrechen dürfen. Dieſe Fortjegung hat mich fehr interejfirt und 
auf das Ganze noch begieriger gemacht. Das nüchterne Anjchließen 
an die Natur, und daß Sie überall lieber eine phyſiſche Noth- 
wendigfeit als einen Act der Freiheit und des DBerftandes zur 
Duelle des Rhythmus machen wollen, erwedt Ihren Behauptungen 
ein großes Vertrauen, und wird durd eine fehr allgemeine und 
Durchgreifende Analogie unterftütt. Nichts defto weniger geftehe 
ih, daß ich Ihre Erflärungsart doch ein wenig zu phyſiologiſch 
finde, denn fo gewiß ich glaube, daß man alles, was der Menſch 
in jener Geiftesepoche thut, und was er befonders in fo verſchie— 
denen Lagen auf gleiche Weife thut, zugleich aus phyſiſchen Grün— 
den deduciren muß, fo glaube ich doch, daß immer zugleich auf 
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die Wirkung feiner Selbftthätigkeit muß Rüdficht genommen wer- 
ben. Mir däucht, fobald feine Perſönlichkeit fich zu declariren an- 
gefangen und die Reflerion eingetreten ift, jo entftehen gleich noth- 
wendige Forderungen ausfeiner jelbfiftändigen und moralifgen Natur, 
und eine von dieſen ſcheint mir auch das Zeitmaaß in feinen Be- 
wegungen zu fein; e8 ift das Beharrlihe im Wechfel, und eben 
das ift der Charakter feiner Selbftheit, die fich in diefer Erſcheinung 
ausdrückt. Meine Idee wäre alſo diefe, daß man in Erflärung 
jo früher und fo allgemein und gleichförmig eintretender Phäno- 
mene, auf den ganzen Menjchen, alfo den moralijchen wie den 
phyſiſchen, Rückſicht nehmen fjollte, und bierin die Analogie auf 
feiner Seite bat, welche Yehrt, daß überall, mo die Natur rein 
wirfet, die Bedürfniſſe der Sinnlichkeit ven Forderungen 
der Bernünftigfeit begegnen. Dafür aber bin ich fehr, daß der 
Berftand als das Bermögen deutlicher Begriffe an diefem Geſchäft 
Ihlechterdings feinen Antheil hat. Es ift eine doppelte Nothmen- 
digkeit der phyfiihen und moraliſchen Natur, aber Fein Werk der 
Freiheit, feine abfihtlihe Handlung. Der Berftand wird bier, wie 
auch bei der Schönheit, überfprungen, indem die Vernunft ſich, 
wie inftinftmäaßig, äußert, und, wie bei der Dichterifhen Einbil- 
dungskraft, mit der Sinnlichkeit unmittelbar verbunden wirket. 

Bon Schü werben Sie in diefer Zeit wohl Antwort erhalten 
haben. Er bat fih, und zwar ſehr gegen-meinen Wunſch ent- 
ſchloſſen, die Horen ſelbſt zu recenfiren; ein Gefchäft, dem er bei 
der jetzigen Beichaffenheit feines Körpers und Geiſtes ſchwerlich 
gewachjen if. Da ich aber dabei intereffirt bin, jo fonnte und 
wollte ich feinen Entſchluß nicht geniren. 

Shre Idee, Elegien von Broperz für die Horen zu überjegen, 
ift ſchon vor langer Zeit realifirt. Ein Herr von Knebel in Wei- 
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mar hat den Berjuch fchon feit mehreren Jahren gemacht, und ob- 
gleich er nur Dilettant if, mit nicht gemeinem Glücke ausgeführt. 
Göthe und Herder, in deren Umgang er beftändig lebt, haben feine 
Mufe gepflegt und gewartet, und da er felbft einen ziemlich feinen 
Sinn hat, ſich in eine fremde Manier hineinzuftudieren, fo hat er 
fih des Römers ganz gut bemächtigt. Zwanzig und einige 
Elegien find bereits überfegt, von Göthen überarbeitet, von ung 
allen befritelt, und der Anfang davon erfcheint in dem erften Horen- 
ftüde 1796. 

Was Sie Über Kondorcets Schrift niederfchreiben wollen, ſoll 
mie fehr willfommen fein. Er ſcheint mir ein folder Autor, bei 
dem man blos dur Das, was er hätte denken und fagen follen 
und nicht gefagt bat, jehr viel Ehre einlegen fann. Dieſe Herren 
nehmen e3 etwas leicht, und es ift nicht ſchwer kühn einherzu- 
jagen, wenn man feine große Fracht geladen hat. Uebrigens 
macht dieſe Schrift jett viel Auffehen, bei einzelnen ein gewaltiges 
Glück, und ein Aufſatz, der fi) darauf bezieht, wird begierig ge- 
leſen werben. 

Warum können Sie nit hier in Jena bei uns Yeben? 
Dies folte mir große Freude fein. Das Geſpräch würde fo 
manches rege machen, was eine fchriftlihe Communication nicht 
berührt. 

Erfreuen Sie mich jobald Sie können wieder mit einem Pro- 
dufte Ihres Geiftes. Ganz der Ihrige ac. 
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An Göthe. 
Sena, den 13. December 1795. 


Mein Auffat über die Sent. Dichter, den ich Doppelt copiren 
ließ, ift fehon feit drei Wochen zum Drud abgefhidt, aber Sie 
können des Schluffes wegen außer Sorgen fein. Sie haben nur 
gelefen, was damals fertig war; zu dieſem aber find noch acht 
Seiten, die Idyllen betreffend, gefommen, womit der Aufjat für 
das zwölfte Horenſtück ſchließt. Der eigentlihe Schluß aber er- 
folgt erft im erften Stüde des neuen Jahres. Sie und W. fallen 
alſo noch in die Breite, und ich denfe, wenn der Aufſatz ordent- 
lich geendigt fein wird, ſoll der Totaleindrud und das Sadhintereffe 
jeder Privatbeziehung vorbeugen. 

Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 


Es ift eine Emwigfeit, daß ich fein Zeichen des Lebens von 
Dir empfangen babe, und id) fange an zu glauben, daß Du mid) 
rein vergeſſen haſt. Sch habe mich Diefe Zeit über nicht immer 
zum beften befunden; die ſchlechte Witterung bat mich ſchwer ge- 
drücdt. Gearbeitet habe ih aber doch und bin fehr fleißig ge- 
weſen. Sch hoffe, Du und alle die Deinigen find wohl. 

Hier das eilfie Stüd der Horen. Das zweite Exemplar 
fann ih Div erft in vierzehn Tagen fenden, da mir Cotta ein 
Dugend zu wenig eingepadt hat. Die Verfaffer in diefem Stüde 
wirft Du ohne meine Beihilfe errathen. 
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Den Almanach habe ih immer noch Ren jobald er fommt, 
warte ich damit auf. 


An Göthe. 


Jena, den 17. December 179. 


Wie beneide ih Sie um Ihre jeßige poetifche Stirimung, die 
Ihnen erlaubt, recht in Ihrem Roman zu leben. Sch habe mich 
lange nicht fo profaifch gefühlt, als in diefen Tagen‘, und es ift 
hohe Zeit, daß ich für eine Weile die philoſophiſche Bude fchließe. 


Das Herz ſchmachtet nad) einem betaftlichen Object. 


Es ift prächtig, daß der feharffinnige Prinz ſich in den myſti— 
Ihen Sinn des Mährchens fo recht verbiffen bat. Hoffentlich 
lafien Sie ihn eine Weile zappeln; ja wenn Sie e8 auch nicht 
thäten, er glaubte Ihnen auf Ihr eigenes Wort nicht, daß er Feine 
gute Naje gehabt habe, 

Daß in Weimar jegt die Hundspofttage graffiren, ift mir 
ordentlih pſychologiſch merkwürdig; Denn man follte fih nicht 
träumen lafjen, daß derfelbe Geſchmack fo ganz heterogene Maffen 
vertragen könnte, als diefe Production und Clara du Plessis ift. 
Nicht leicht ift mir ein ſolches Beispiel von Charafterlofigfeit bei 
einer ganzen Societät vorgefommen. | 

Das Gedicht, welches Sie mir fo gütig waren, copiren zu 
lafien, hat der Berfaffer onrigen Sommer in Manufeript an mid) 
gejendet. Es freut mich, Daß man doch hie und da etwas wachjen 
und blühen fieht, und lieb ift mir die öffentliche Erjcheinung ge- 
rade jeßt, da e8 die Widerfacher gewaltig verdrießen wird. 

Cotta, der mir vor einigen Tagen fehrieb, weiß von der neuen 
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Subfeription noch nichts zu jagen. Daraus, daß jet noch nicht 
ſchon abbeftellt wird, fchließ ich Doch etwas Gutes. 

Herdern will ich zu Disponiren ſuchen, daß er die Religieufe 
überſetzt. Den Staelfhen Aufjfat bringe ich nicht fpäter als im 
Februar. ine Heberjegung gleich im erften Stüd, wo-jhon eine 
poetifche fich findet, würden uns die Herren auch aufgemußt haben. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau dankt ſchönſtens für Ihr 
Andenken. Gezeichnet ift nicht viel worden. 


An W. v. Humboldt. 


Sena, den 17. December 1795. 


Daß Sie aufs Neue an Ihren Augen leiden, lieber Freund, 
thut mir herzlich Yeid, und ich fürchte, daß gerade dieſer Winter, 
der mehr feucht als Falt zu werden feheint, das Mebel mehr unter- 
halten wird. Befolgen Sie alſo den Rath des Arztes genau. 
Shrer Augen wegen bedaure id, daß Sie den Winter nicht in Der 
Stadt find, wo Sie fi) durch gefellichaftliches Geſchwätz, wie e8 
auch fein möchte, hätten zerftrenen und die Augen fowie den Geiſt 
hätten ausruhen Yafjen fönnen. 

Shren neueften Aeußerungen nah dürften wir uns aljo vor 
Ende Mai gar nicht, und auch da nicht gleich auf Yängere Zeit 
jeben, welches mir fehr leid thut. Gut ift es, daß Sie wenigftens 
um diefe Zeit Hier fein werden, wo Göthe nach Italien geht, und 
auch das ift gut, daß Göthe, wenn er anders nicht viel über ein 
Jahr ausbleibt, ein halbes Jahr nach Ihrer Abreife wieder hier 
jein fann, fo daß ich nur den Sommer und Herbft, der immer 
leidlicher für die Einſamkeit ift, ganz allein fein werde. Faxit Deus. 
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Ich fehne mich jet wieder recht nach einer poetiſchen Arbeit; 
denn der Beſchluß der fentimentalifchen Dichter, an dem ich jest 
noch arbeite, fängt an mir zu entleiden. Ich verliere immer gegen 
das Ende die Geduld, wenn ich unterbrochen, und bon einer 
äußern Nothwendigkeit gejcheucht, habe arbeiten müſſen. Indeß 
war dieſer letzte Auffag auf feine Weife zu umgehen. Was ich 
unmittelbar nach demſelben vornehmen werde, weiß ich noch nicht, 
auf jeden Yall aber etwas für die Horen; denn die glüdliche Zeit 
der Freiheit ift noch fern. Ich Habe jest die erfte Lieferung der 
Properziihen Elegien geleſen, und mit vieler Zufriedenheit. Ob 
die Wahl nicht befjer hätte jein können, weiß ich nicht zu jagen, 
da ich nie den ganzen Properz geleſen. Die Ueberfegung ift aber 
im Ganzen recht brav, und im Einzelnen boffe ich noch Verbeſ— 
ferungen; denn ic) babe Darauf aufmerffam gemadt. Es war 
auch billig, daß ih Andern mittheilte, was ich aus Ihren Be- 
merfungen über meine Arbeiten unterdefjen gelernt habe. 

Fr. Schlegel8 Abhandlungen über die griechifchen Frauen, 
die er mir heute gefhidt, babe ich zwar nur flüchtig durchleſen. 
Verbeſſert hat er ficy im dieſer Arbeit merflih, obgleich eine ge- 
wiffe Schwerfälligfeit, Härte und felbft VBerworrenheit ihn, wie 
ich fürchte, nie ganz verlaffen wird. Der Auffag geht Sie und 
Ihre Lieblingsarbeiten von zwei Seiten jehr nahe an, und hatte 
auch Ihnen follen vorbehalten bleiben. In der Sache jelbft hat 
er mich nicht befehrt. Die griechiſche Weiblichkeit und Das Ber- 
hältniß beider Gefchledhter zu einander bei diefem Volk, jo mie 
beides in den Poeten erſcheint, ift doch immer ſehr wenig afthetifch 
und im Ganzen fehr geiftleer (daß e8 Ausnahmen gab, obgleich 
wenige genug, ift natürlichſ. Im Homer Tenne ich Feine ſchöne 
Meiblichkeit; denn die bloße Naivetät in der Darftellung macht es 
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noch nicht aus. Seine Nauſikaa ift bloß ein naives Landmädchen, 
feine Penelope eine Euge und treue Hausfrau, feine Helena bloß 
eine leichtfinnige Frau, die ohne Herzenszartheit von einem Mes 
nelaus zu einem Paris überging, und fi auch, Die Furcht vor 
der Strafe abgerechnet, nichts daraus machte, jenen wieder gegen 
biefen einzutaufchen. Und dann die Eirce, die Calypjo! Die 
olympifchen Frauen im Homer find mir noch weniger weiblich 
ſchön. Daß die bildende Kunft jchöne Weiber hervorbrachte, be- 
weift nichts für eine ſchöne innere und äußere Weiblichkeit in der 
Natur. Hier war die Kunſt ſchöpferiſch, und ich zweifle nicht, 
daß ein griechifcher Bildhauer, wenn er mit feinem ganzen Kunft- 
finn in Circaffien gelebt hätte, nicht weniger weibliche Ideale ge- 
bildet haben würde, Sn den Tragikern finde ich wieder feine 
ſchöne Weiblichkeit, und eben jo wenig eine fehöne Liebe. Diet 
Mütter, die Töchter, die Ehefrauen fiehft man wohl, und überhaup 
alle dem bloßen Geſchlecht anhängigen Geftalten, aber die Selbft- 
ftändigfeit der reinen menjchlichen Natur ſehe ich mit der Eigen 
thiimlichfeit des Gefchlechts nirgends vereinigt. Wo Selbftftändig- 
feit ift, da fehlt die Weiblichfeit, wenigftens die ſchöne. Bon der 
Sapho fenne ih nur Ein Stüd, aber das ift ſehr ſinnlich. Hinter 
den Pythagoriſchen Frauen dürfte mehr fteden; hier ſcheint mir 
etwas Sentimentalifches im Spiele zu fein, und von dieſen war 
wenigftens Geiftigfeit zu erwarten, da in den andern entweder 
das Materielle überwiegt, oder das Moralifche nicht weiblich ift, 
wie 3. B. der fpartanifche Bürgergeift und die Vaterlandsliebe, 
— Was auch an meinen Bemerkungen wahr fein mag, jo werden 
Sie mir Doch geftehen, daß e8 im ganzen griehifchen Alterthum 
feine poetiſche Darftellung ſchöner Weiblichkeit oder ſchöner Liebe 
gibt, die nur von fern an die Sacontala und an einige moderne 
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Gemälde in diejer Oattung reichte. Göthe's Iphigenia, feine Eli- 
jabeth in Götz nähert ſich den griehijchen Frauen, aber fonft feine 
von feinen edlen weibligen Figuren, und felbft feine ſchöne 
Seele iſt mir lieber. Auch Shafefpears Juliette, Fieldings Sophie 
Meftern und andere übertreffen jede ſchöne Weiblichkeit im Alter- 
thume weit. | 
Aber genug von dieſem. Ich wünſchte, daß Schlegel (Fried- 
rih) auf eine Materie gerietbe, die ihn für die Horen brauchbar 
machte; denn die, worin er jet arbeitet, ift durch Sie jchon ja 
gut bejett, und zu viel Raum dürfen wir ihr doch nicht geben. 
Neugierig bin ich, was fein Bruder noch bringen wird. 
Adieu, lieber Freund. 


An Sophie Mercan. 


Sena, den 19. December 1795. 


Sie haben mich mit den erften Briefen Ihres Romans“) 
geftern und heute recht angenehm überrafht. Ich finde darin 
einen jo fehnellen und großen Fortſchritt, den Ihr Darftellungs- 
talent zu einer höhern Vollkommenheit getban hat, daß ich Ihnen 
recht von Herzen dazu Glück wünſche. Diefe Briefe find mit 
einer ſehr angenehmen Leichtigkeit und ſchöner Simplicität geſchrieben. 
Es ift fihtbar, wie ſehr Sie Ihres Stoffes find mächtig gewor— 
den, und wie Sie durch eine glüdliche Kultur von manden Feh— 
lern, mit denen das noch nicht ausgebildete Talent gewöhnlich an- 


*) Er erjhien jpäter unter dem Titel: Amande und 
ie Ein Roman in Briefen, zu Frankfurt a. M. 1805 ın 
n. 
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fängt und oft lange genug zu Fampfen bat, fich zu befreien ge- 
wußt haben. Ih kann Ihnen nichts wünſchen, als auf dieſem 
Wege fortzufahren, in den Sie jet jo glüdlich eingetreten find. 


Au Körner. 


Sena, 21. December 17. 

Es macht mir Spaß, Deiner Sagacität zumeilen in den Horen 
etwas aufzugeben; und Dein Tact Ieitet Dich felten falfh. Die 
Örazien, die Horen, der heilige Wahnfinn, find von Herder; alles 
übrige, Schlegeld Briefe abgerechnet, von mir; auch Die zmei 
Schnurren. Der Aufjag über äfthetifche Sitten ift ſchon ein alter 
und, ganz wie er da ift, vor mehr als zwei Sahren in Schwaben 
gemacht. Der andere, über das Naive, leitet eine ſehr wichtige 
Materie über naive und fentimentalifcye Poefie ein, welche in den 
zwei folgenden Stüden meitläuftig abgehandelt wird. Was ih 
darin über den poetifchen Geift und feine zwei einzig möglichen 
Aeußerungen fage, wirft Du Deiner Aufmerffamfeit werth finden; 
es öffnet, wie ich hoffe, einen neuen und vielveriprechenden Weg 
in die Theorie der Dichtfunft, und kann in Rückſicht auf Die poetifche 
Kritik nicht ohne Folgen bleiben. Doch Du magft ſelbſt urtheilen, 
Bielleicht kann ih Dir die erfte Hälfte, noch ehe fie abgedrudt ift, 
im Manufeript noch ſchicken. Sch werde Durch dieſe Abhandlungen 
wenig Freunde befommen; denn entweder habe ich unrecht, oder 
man muß jeine Urtheile über manche Dinge total reformiren. 
Das letztere will den Leuten ſchwer ein, bejonders denen, die jelbft 
eine Partei find, aber e8 möchte auf der anderen Seite wieder nicht 
fo leicht jein, meine Gründe zu widerlegen. Ueber die deutjchen 
Poeten habe ich meine Meinung zwar mit der Achtung, die ihnen 
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gebührt, aber ohne Tadel ganz herausgefagt; ift man ja auch jehr 
aufrihtig gegen mich geweſen. 

Kants kleine Schrift habe ich noch nicht gelefen; (Deine Be- 
merfungen darüber fende mir ja) mein Buchbinder hat fie noch. 
Ich leſe jetst überhaupt ſehr wenig und leider, muß ich hinzuſetzen, 
hätte ich e8 bei meinem Mangel an Umgang und Zufluß aus dem 
lebendigen Gefpräh jet am nöthigſten. Aber Du fannft Dir 
nicht einbilden, in welcher raftlofen Anfpannung des Geiſtes ich 
leben muß: theils um den Plänen, die ich umfaßt habe, gewachſen 
zu bleiben, theils um das monatliche Bedürfniß der Horen zur be- 
friedigen, worin die Mitarbeiter mich auf das Erbärmlichfte plan- 
tirt haben, Es ift ein unerwartetes Glüd vom Himmel, daß ich 
diefer Spannung phyſiſcherweiſe gewachſen bin, und überhaupt, 
bei aller Fortdauer und öflerer Erſchwerung meiner alten Uebel, 
von der Heiterfeit meines Gemüths und der Kraft meines Ent- 
ſchluſſes nichts verloren habe; obgleich alle äußeren Ermunterungen 
fehlen, die mir die Luft erhalten könnten. Hätte ich meine gejun- 
den Zage nur zur Hälfte fo genutzt, als ich meine Franfen — 
ſo möchte ich etwas weiter gekommen ſein. 

Wenn Funk noch in Dresden iſt, ſo empfiehl ihm ja, mid) 
recht bald zu befuchen. Sch habe fchon jehr auf feine Mitwirkung 
bei den Horen gerechnet und freue mich nicht wenig darüber, daß 
er von dem nächſten Yeldzuge dispenfirt bleibt. Bücher, ſoviel er 
etwa nöthig haben möchte, hoffe ich ihm ſchon verſchaffen zu kön— 
nen. Wenn er bei hiftorifchen Arbeiten bleibt, die immer mehr 
Maſſe geben, als andere, und mir für Die Horen Die willfommen- 
ften find; fo fann er ohne Mühe des Jahres funfzehn bis zwanzig 
Bogen liefern, und fo einhundert Louisd'or und Darüber verdienen. 

Dich will ich nicht drangen; denn hoffentlich mahnſt Du Die 
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jelbft, und für die zwei erſten Monate iſt wenigſtens kein dringen— 
des Bedürfniß. Aber Deiner eigenen Befriedigung und Ermun— 
terung wegen wünſchte ich doch, Du bildeteſt Dir ein, daß etwas 
ſchlechterdings fertig ſein müßte. — Der Almanach iſt mir ſchon 
ſeit vielen Wochen immer auf den nächſten Poſttag verſprochen, 
und nun erwarte ich ihn im Ernſt in dieſem Jahre nicht mehr; 
denn ich bin dem elendeſten Tropf von Buchhändler in die Hände 
gefallen. Indeſſen ſchicke ich Dir hier die Aushängebogen; ſende 
ſie mir ſobald Du kannſt wieder. 


An Göthe. 
Jena, 23. Decbr. 1795. 

Für die Elegien danke ich ſchönſtens. Ich denke nicht, daß 
jetzt noch etwas darin ſein ſollte, was den Krittlern Gelegenheit 
geben könnte, über kleine Verſehen gegen den ſchönen Geiſt des 
Ganzen ſich zu verhärten. 

Lorenz Stark iſt, wie mir Humboldt ſchrieb, ehemals zu einer 
Comödie beſtimmt geweſen, und nun zufälligerweiſe in die erzäh— 
lende Form gegoſſen worden. Ein ziemlich leichter Ton empfiehlt 
es, aber es ift mehr die Leichtigkeit des Leeren als die Lelchtigkeit 
des Schönen. Solchen Geiſtern wie Hrn. E. iſt das Platte ſo 
gefährlich, wenn ſie wahr und naiv ſein wollen. Aber die göttliche 
Platitude: das iſt eben der Empjehlungsbrief.*) 

Haben Sie denn auch die ſchönen Abbildungen vom Seifers- 
dorfer Thal mit Hrn. Beders (in Dresden) Befchreibungen ge- 

*) Göthe's Urtheil über denfelben lautet kaum günftiger: „Ich 
könnte nicht ſagen, daß ich ſehr erbaut worden wäre. Vorn herein 


hat es wirklich einigen Schein, der uns beſtechen kann; in der 


Folge leiſtet er doch gar zu wenig.“ 


— 19 
BR 


290 


ſehen? Als einem fo großen Liebhaber von Kunftgärten und fen- 
timentaliſchen Productionen empfehle ich Ihnen diefes Werl. Es 
verdient neben Racknitz Schrift eine gelegentlich würdige Ermwäh- 
nung in den Horen. 

Mit der Religienfe von Diderot weist mich Herber an Sie 
zurüd; auch meint er, daß fie entweder ſchon überfetst fei, oder 
mit anderen Erzählungen von Diderot Tünftige Oftern erjcheinen 
werde. Es ſcheint demnach für uns keine fichere Entreprije zu fein. 

Der Himmel verlängere Ihnen jett nur die gute Laune, um 
den Roman zu endigen. Ich bin unglaublich geſpannt auf die Ent- 
wicklung und freue mich recht auf ein ordentliches Studium des Öanzen. 

Das Slüd, welches das Eleine Gedicht „die Theilung der 
Erde‘ zu machen ſcheint, kommt mit auf Ihre Rechnung, denn 
ſchon von vielen hörte ih, daß man e8 Ihnen zufchreibt. Hin- 
gegen ift mir von andern der Titerarifhe Sansculottism 
zugejchrieben worden, | 

Bon der zu erwartenden Recenfion der Horen durch Schüß 
hörte ich geftern, daß es Ernft damit fei, und daß wir fie in we- 
nigen Wochen zu Geſicht befommen werden. Ob ich fie no im 
Manufeript zu leſen bekomme, zweifle id), da ih mit Schügen feit 
einiger Zeit weniger Verfehr habe. Er hat aber Doch dem jüngern 
Schlegel den poetifchen Theil derjelben zu recenfiren aufgetragen, 
fo wie auch die Unterhaltungen u. |. w., und dieſer hat die Re— 
cenfion, wie er mir heute fchrieb, ſchon an Schütz gejendet. 

Bon Cotta habe nichts wieder gehört, und ber Almanach ift 
auch noch nicht wieder angelangt. | 

Zum heiligen Chrift wünſchen wir alles Gute. Möchten Sie 
ihn hier bei ung zubringen. Leben Sie recht wohl. 
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An Sophie Mercan. 
| Sena, 23. December 1795. 

Der Fall, von dem Sie mir fehreiben, ift das Schickſal vieler, 
die ihr Talent zu einer höhern Thätigfeit beftimmte, und manche 
vorzügliche Fähigkeit geht dadurch für das Befte der Kımft und 
Wiffenfhaft verloren. Aber glauben Sie mir, wenn es möglich 
it, fi) aus einer ſolchen Lage zu reißen, daß diefes nur durch 
ſtrenge Beharrlichkeit auf dem guten Wege und durch keine Ab— 
weichung von demſelben, durch keine Nachgiebigkeit gegen den feh— 
lerhaften Geſchmack geſchehen kann. Man glaubt oft mit der 
Quantität weiter zu kommen, als mit der Qualität; aber außer— 
dem, daß man nur durch letztere ſich ſelbſt genug zu thun im 
Stande iſt, ſo iſt auch nur von dem Guten und nicht von dem 
Dielen ein wahrer äußerer Vortheil zu erwarten. Sch geſtehe, daß 
ich für Sie fürdte, fobald ich von dem vorhabenden Journal er» 
fuhr*). Eine ſolche Unternehmung ſchien mir mehr nachtheilig 
für Sie, und id) könnte auch feinen äußern Vortheil davon für 
Sie erwarten, den Ihnen eine andere Art jchriftftellerifcher Be— 
fhaftigung, wobei Sie mit Muße und Liebe beharrten, nicht in 
einem viel höhern und für Sie felbft unendlich befriedigendern 
Grade gewährte. Sie haben Feine Urfache zu zweifeln, Arbeiten, 
die auf dieſe Art entftanden und ausgeführt wurden, auch in dem— 


*) E83 erjchienen jpäter zu Berlin 1801 zwei Hefte davon un— 
ter dem Titel: Kalathiskos. 
| 19* 
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jenigen Sinne zu nuten, wie jeder Schriftiteller jet die feinigen 
nußt. Auch Ihre Wahl ift gar nicht begrenzt, da Sie, außer 
Heberfegungen, welche Die Ieeren Stunden füllen fünnen, Shre 
fröhlichen Momente poetifchen Arbeiten in Berfen und Proſa, be- 
fonders Erzählungen, widmen fünnen. — Zu diefen Arbeiten ftehen 
Ihnen mehrere Fournale offen. Wieland wird Beiträge bon 
Ihnen mit Vergnügen in den Merkur aufnehmen. Die Flora, 
eine Zeitferift für Frauenzimmer, wird Sie gern zur Mitarbeiterin 
haben, und was Sie mir für die Horen anbieten, werd’ ich eben 
jo bereitwillig aufnehmen. Der Bortheil von dieſen verfchiedenen 
Sournalen ift zwar nicht gleich, aber es ift auch nicht nöthig, daß 
Die Arbeiten gleich find. 


An Göthe. 
Sena, 25. Decht. 1795. 


Hier einen Eleinen Beitrag zu der Interpretation des Mähr- 
hend. Er ift mager genug,, da Sie mir mit dem beiten ſchon 
zuvorgefommen find. In dergleichen Dingen erfindet die Phan- 
tafie felbft nicht jo viel, als Die Tollheit der Menfchen wirklich 
aushedt, und ich bin liberzeugt: die fhon vorhandenen Auslegungen 
werden alles Denken überfteigen. 

Eben fendet mir Woltmann ein felbftverfertigtes Trauerſpiel 
und eine Operette. Ich hab' es noch nicht angejehen, werde Ihnen 
aber, wenn Sie hier find, hoffentlich allerlei Davon zu erzählen 
haben. — | 

Sn zehn bis zwölf Tagen werden Sie die Horen in dert. 3. 
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recenſirt leſen. Den poetifchen Theil hat Schlegel recenfirt. Schütz 
bat fih bloß das Philoſophiſche und Hiftorifche vorbehalten. 
Leben Sie recht wohl. 


An Humboldt. 


Sena, 25. December 1795. 


Wie freut e8 mich, lieber Freund, daß id) Sie mit meiner 
Arbeit zufrieden fehe, und daß wir auch hier nicht bloß im Gan— 
zen, jondern vorzüglich in gewiſſen einzelnen Partien jo fehr zus 
fammen ftimmen. Mir ift diefe Arbeit viel näher liegend, als 
manche andere; fie feheint mir in einem höheren Grade mein zu 
jein, ſowohl des Gedanfens wegen, als wegen feiner Anwendung 
auf mich jelbft. Auch Hat fie dadurch etwas Wohlthuenderes für 
- den Öeift, weil fie zu den Abftractionen auch die Erfahrungen gibt. 
und Dadurch fubjectiv etwas Ganzes leiftet. 

Sie wünſchen, daß ich der naiven Dichtung eine größere Aus- 
führung gegeben haben möchte. Es wäre auch gewiß gejchehen, 
wenn ich nur vorher felbft gewußt hätte, daß ich Die Ausführung 
der fentimentalifchen jo weit treiben würde. Aber der erfte Auf- 
ja war ſchon abgefchickt, ehe ich recht wußte, wie viel Stoff mir 
der zweite geben würde. Beide Auffate beziehen fih mehr durch 
einen natürlichen Inſtinct in mir, als durch einen abfichtlich ent- 
worfenen Plan auf einander, zu welchen e8 mir ganz und gar an 
Mufe fehlte. Indeß werden Sie doch gefunden haben, daß in 
dem zweiten Auffat Manches in Nüdficht auf die naive Dichtung 
nachgeholt ift, und im dritten wird diefes vielleicht noch mehr der 
Gall fein, 


294 

Auf Ihr Bedenken habe ich Folgendes zu antworten. Es 
jheint aus Ihrem Anftoße zu erhellen, daß Sie den Gattungsbes 
griff der Poefie, der allerdings Individualität mit Idealität ver- 
einigt fordert, zu jehr jchon in die Arten legen. Sch betrachte dieje 
leßteren mehr als die Gränzen des erftern, Sie fcheinen folche mehr 
wie verjchiedene Ausführungen deſſelben anzufehen. So viel ift 
aber gewiß, daß die naive. Boefie einen begranzteren Gehalt, Die 
jenfimentalifhe eine weniger vollfommene Form Hat. Freilich 
nimmt jede in demfelben Grade mehr von dem Vorzug der andern 
an, als fie dem abjoluten Dichtungsbegriff ſich mehr annähert, und 
den Artcharafter mehr ablegt. Da ich aber dieſen gerade ftreng 
unterfheiden wollte, jo mußte ich das größere Gewicht auf Die 
negative legen; ich mußte mehr von dem abftrahiren, was in einer 
jeden Art der Gattung angehört, um auf dasjenige aufmerffam zu 
machen, wodurch fie der Gattung entgegengefegt if. Naive Poe- 
fie verhält fich zur fentimentafifchen (wie auch gefagt worden) wie 
naive Menfchheit zur jentimentalifhen. Nun werden Sie aber 
gewiß nicht in Abrede fein, daß die bloß naive Menfchheit den 
Gehalt für den Geift nicht hat, welchen die fentimentalifche, in Der 
Cultur begriffene befitst, und daß diefe in der Form, in dem Ge— 
halt für Die Darftellung, der erftern nicht gleich fommt. Deßmwegen 
ift die letztere, wenn fie fih vollendet bat, fo weit über bie 
erftere erhaben. Hat fie fi) aber vollendet, fo ift fie nicht mehr 
ſentimentaliſch, fondern idealiſch: welches beides Sie, vielleicht Durch 
meine eigene Veranlaffung, zu jehr für eins nehmen. Die jenti- 
mentalifche wird von mir nur als na dem Ideale ftrebend 
vorgeftellt (die ift im ber dritten Abhandlung am beftimmteften 
aufgeführt), daher ich ihr auch in effeetu weniger Poetiſches zuge— 
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ftehe al8 der naiven. Sie ift auf dem Wege zu einen höheren 
poetifchen Begriff, aber die naive hat einen nicht fo hohen wirklich 
erreicht, ift alfo, der That nach, poetijcher. 

Wir müſſen alfo bier forgfältig die Wirklichfeit von dem ab- 
foluten Begriffe feheiden. Dem Begriff nach, ift die fentimenta- 
liſche Dichtfunft freilich der Gipfel, und die naive kann mit ihr 
nicht verglichen werben, aber fie kann ihren Begriff nie erfüllen, 
und erfüllte fie ihn, fo würde fie aufhören eine poetiſche 
Art zu fein. Der Wirklichkeit nah, ift e8 aber eben fo gewiß, 
daß die fentimentalifche Poefie, qua Poeſie, die naive nicht erreicht. 

SH muß Sie hier an Ihren eigenen Begriff von den Ge— 
ſchlechtern und deren Berhältniß zur gefchlechtslofen Menſchheit erin- 
nern. Gegen die Frau betrachtet, ift der Mann mehr ein bloß 
möglicher Menſch, aber ein Menfh in einem höheren Begriff; 
gegen den Mann gehalten, ift Die Frau zwar ein wirklicher, aber 
ein weniger gehaltreicher Menſch. Weil aber beide Doch in con- 
ereto Menſchen find, fo find fie, Jedes in feinem vollfommenften 
Zuftande betrachtet, zugleich formaliter und materialiter fich glei- 
her. Gibt man aber ihre fpecififchen Unterfchiede an, wie ich bei 
beiden Dichtungsarten thun wollte, fo wird man den Mann im 
mer durch einen böhern Gehalt und eine unvollfommenere Form, 
die Frau durch einen niedrigeren Gehalt, aber eine vollfommnere 
Form unterjcheiden. Sie felbft jagen in einem Ihrer Aufſätze: 
„Die Frau könne innerhalb ihres Gejchlechts, der Mann nur mit 
Aufopferung feines Gefchlehts wahrer Menfch werben.” Dafjelbe 
ſage ih auch in Rüdficht auf beide Dichtungsarten. Die jenti- 
mentaliſche Poefte ift zwar conditio sine qua non von dem poe— 
tiſchen Ideale, aber fie ift auch eine ewige Hinderniß befjelben. 
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Die naive Poefie hingegen ftellt die Gattung reiner, obgleich 
anf einer niedrigern Stufe dar. Um endli auch die Erfahrung 
zu befragen, fo werden Sie mir eingeftehen, daß fein griechifches 
Zrauerjpiel dem Gehalt nad fi mit demjenigen meffen kann, 
was in Diefer Rüdficht von Neuern geleiftet werden fann. Eine 
gewiffe Armuth und Xeerheit wird man immer daran zu tadeln 
finden, wenigftens ift dies mein immer wiederfehrendes Gefühl. 
Homers Merfe haben zwar einen hohen fubjectiven Gehalt (fie 
geben dem Geift eine reiche Beichäftigung), aber feinen fo 
hohen objectiven (fie erweitern den Geift ganz und 
gar nicht, jondern bewegen nur die Kräfte, wie fie wirklich 
find). Seine Dichtungen haben eine unendliche Fläche, aber 
feine folhe Tiefe. Was fie an Tiefe haben, das ift ein Effect des 
Ganzen, nicht des Einzelnen; die Natur im Ganzen ift immer un— 
endlih und grundlos. Sch weiß nicht, ob wir hier von den An— 
tifen reden Dürfen, welche freilich ideal, aber finnlich ideal find, 
welches ich jehr von dem abfoluten Ideal unterſcheide, das im 
feiner Erfahrung kann gegeben werden, und nach welchem der jenti- 
mentale Dichter ftrebt. Die Poeſie geht, dem Gehalt nah, unendlich 
weiter als die bildende Kunft. Auch möchte ich die Ideale dev 
letstern in Vergleichung mit den Idealen jener mehr formale, als 
moateriale nennen. Das Unendlide in der Form ift ihr Ge— 
halt, und jo gehören die plaftifchen Sdeale noch ganz in das naive 
Gebiet, denn das fentimentalifche Yiegt völlig außerhalb der Sinnen- 
welt. So wenig id in der Erfahrung naive Poefien finden Tann, 
die dem Gehalte nach ein Umendliches wären, jo wenig kann id) 
jentimentalifche auffinden, die e8 der Form nad) wären, und ift e8 
überhaupt nur ohne Widerfpruh möglich? Kann das finnlid Er- 
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foheinende unendlich fein, Tann das Unendliche erfcheinen? Nur 
indem fie den Gedanfen von der Empfindung trennt, kann die 
Bernunft jenen ins Abſolute hinüberführen, nur indem die Ver— 
nunft alles Empirische verläßt, kann fie als Bernunft fih Außern. 
Das Ideal entjteht ja auch, logiſcher Weife, nur durch Abftraction 
von aller Erfahrung, und mit Diefer wird ja der naive Charakter 
aufgehoben. Sit aber die Erzeugung des Sdeals nur durch Ab- 
ftraction von aller Erfahrung möglich), wie foll e8 Erfahrung 
werden? Das Griechifche plaftifcehe Ideal ift zwar auch durch eine 
Abftraction erzeugt, aber nur durch eine Abftraction von beftimmten 
Erfahrungen, nicht von aller Erfahrung, und das ift ein unend- 
licher Unterfchied. Jenes hat auch) Homer in feinen Dichtungen 
ausgeiibt, aber nicht dieſes. Er hat Berftandes-, aber feine Ver— 
nunft⸗Ideale. Abends. 

Der Kopf iſt mir durch ein ſtrenges Hinſehen auf meine Ar— 
beit ſo angeſpannt, das ich es dem Zufall überlaſſen muß, ob das 
hier geſagte Ihnen meine Gedanken klar machen wird. Zu Auf— 
löſung von Zweifeln iſt der Dialog faſt unentbehrlich; eine Viertel— 
ſtunde würde uns wahrſcheinlich im Geſpräch verſtändigen. Viel— 
leicht löst mein dritter Aufſatz Ihre Bedenklichkeiten ganz: wenig— 
ſtens will ich erſt erwarten, was diefer fiir eine Wirkung haben wird. 

Eine Deduction beider Dichtungsweiſen aus dem Begriff der 
Poeſie, und die Deduction dieſes Begriffes ſelbſt, würde mich doch 
zu lang in dem Felde meiner jetzigen Unterſuchung verweilen, und 
es ließe ſich, da Alles mit Allem zuſammenhängt, nicht voraus be— 
rechnen, wie weit ſie mich führen würde. Dem Inhalte nach, iſt 
ſie ſowohl in meinen Briefen über äſthetiſche Erziehung als in den 
gegenwärtigen drei Aufſätzen gegeben. * 
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Was auf die Aufjäte öffentlich erfolgen wird, bin ich wirklich 
begierig. Stille gehen fie nicht Durch die Welt, und ihre größere 
Deutlichfeit erlaubt au, daß man ſich mehr darauf einläßt. Für 
die Horen ift dies ſchon genug. | 

Schlegel ift feit vierzehn Tagen wieder bier, und mit einer 
weitläuftigen Necenfion des Voßiſchen Homers beichäftigt, wovon 
ih, was fertig ift, gelejen, und fehr befriedigend gefunden habe. 
Voß kann gar nicht fehr davon erbaut werden, denn e8 wird ihm 
bewiefen, daß er den Homer erftaunlich modernifirt habe. 

Ihre Befenntniffe über Sie felbft, mein liebfter Freund, möchte 
ih Shnen gern in einem eigenen Briefe beantworten; wenn ich 
mich nur ordentlich Dazu fammeln könnte. So viel nur für jest: 
Ich bin überzeugt, was Shrem fchriftftelleriichen Gelingen vorzüg- 
lich im Wege fteht, ift fiherlich nur ein Uebergewicht des urtheilen- 
den Vermögens über das frei Bildende und der zuvoreilende 
Einfluß der Kritif über die Erfindung, welcher für die Iektere 
immer zerftörend if. Ihr Subject wird Shnen zu fchnell Object, 
und doch muß Alles auch im Wiffenfchaftlihen nur durch das 
fubjective Wirfen verrichtet werden. In diefem Sinne würde ih 
Ihnen natürlicherweife die eigentliche Genialität abfprechen, von 
welcher Sie doch in einer anderen Rückſicht wieder jo Vieles haben. 
Sie find mir eine folde Natur, die ich allen fogenannten Be— 
griffs-Menfhen, Wiffern und Speculatoren — und wieder eine 
folhe Cultur, die ich allen genialifchen Naturkindern entgegenfegen 
muß. Shre individuelle Bolllommenheit Liegt Daher ficherlich nicht 
auf dem Wege der Production, fondern des Urtheils und des 
Genuſſes; weil aber Genuß und Urtheil in vem Sinne und 
in dem Maße, deffen beide bei Ihnen fähig find, ſchlechterdings 
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nicht ausgebildet werden fünnen, ohne die Energie und Nüftigfeit, 
zu ber man nur dur) den eigenen Berfuch und Durch die Arbeit 
des Producirens gelangt, jo werden Sie, um fich zu einem voll- 
fommen genießenden Weſen auszubilden, das eigene Produciren 
doch nie aufgeben Dürfen. Ihnen ift e8 aber nur ein Mittel, 
fo wie dem productiven Gemüth die Kritik ꝛc. 2c. zur ein Mittel 
ift. Das ift e8, lieber Freund, was ich von der Anfchauung, die 
ih von Shnen babe, mir ſogleich Klar machen fann. Sehen wir 
einander wieder, ſo werden wir beftimmter und ausführlicher dar— 
über fein fönnen. 

‚Leben Sie wohl mit der guten Karoline, die wir alle, auch 
meine Schwiegermutter, die jeßt hier ift, auf Das herzlichfte grüßen. 
Ihre fo wenig erfreuliche Lage in den jetigen Umftänden habe ich 
lebhaft mit Ihnen empfunden. 

Ewig der Ihrige. 


N. S. 

Ich habe anſtatt des Mornus und Centaurs zum Titelkupfer 
des Almanach eine Terpſichore gewählt, weil eine ſolche Figur, in 
Bewegung vorgeſtellt, einen graziöſen Effect macht, und auch die 
allegoriſche Bedeutung davon gefälliger iſt. Vielleicht iſt ſolche, 
ſo wie wir ſie wünſchen, ſchon auf einer Gemme zu finden. 
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An Göthe. 


Jena, 29. December 17. 


Der Gedanke mit den Kenien*) ift prächtig und muß ausgeführt 
werden. Die Sie mir heute fchiekten, haben mic) fehr ergüßt, be— 
jonders die Götter und Göttinnen darımter. Solche Titel begünftigen 
einen guten Einfall gleich beffer. Ich denfe aber, wenn wir das 
Hundert voll machen wollen, werden wir auch über einzelne Werfe 
berfallen müffen, und welcher reichliche Stoff findet fi) da! Sobald 
wir uns nur felbft nicht ganz fehonen, fünnen wir Heiliges und 
PBrofanes angreifen. Welchen Stoff bietet ung nicht die Stoll- 
bergifhe Sippſchaft, Racknitz, Ramdohr, Die metaphufiiche Welt, 
mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund Nicolai, unfer geſchworner 
Feind, die Leipziger Geſchmacksherberge, Thümmel, Göſchen als 
ſein Stallmeiſter, u. dgl. dar! 

Geſtern empfing ich die abgedruckten Bogen von den ſentimen— 
taliſchen Dichtern, welche alſo auch noch in der großen Recenſion 
in der Literat. Zeitung mit begriffen werden können. 

Die Recenſion wird ſehr groß werden, da allein der poetiſche 
Theil mehr als ein ganzes Zeitungsblatt füllen fol. Auch ich 
arbeite einiges daranz fo z. B. ift mir der Archenholziſche Aufſatz 
im letzten Stüd zur Necenfion übergeben, weil Schütz jonft nicht 
fertig wird. Diefe Recenfion wird alfo eine rechte Harlefins- Fade 
werden. Bor dem fechsten erſcheint aber nichts davon. 


*)Göthe hatte denfelben in feinem Schreiben vom 26. d. M. 
angeregt: „Mit Hundert Kenien, heißt es dort, wie hier ein Dutend 
beiliegen, könnte man ſich ſowohl dem Publikum als feinen Colle- 
gen aufs angenehmfte empfehlen.‘ 
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Woltmanns Trauerſpiel ift erbärmlich und in feiner Rückſicht 
brauchbar; ein Ding ohne Charakter, ohne Wahrjcheinlichkeit, ohne 
alle menschliche Natur. Erträglicher noch ift die Operette, obgleich 
nur gegen das Trauerfpiel erträglich. 

Haben Sie eine Zoonomie, die Hofrath Brandis heransge- 
geben, gelefen? Ihre Schrift über die Metamorphofe ift darin 
mit großer Achtung behandelt. Aber Tächerlich iſt's, daß weil Ihr 
Name vor dem Buche fteht, und Sie Romane und Zranerfpiele 
gefchrieben, man fchlechterdings auch daran erinnert werden muß. 
„Ein neuer Beweis“, meint der Freund, bei diefer Gelegenheit, 
„wie günftig der Dichtergeift auch für wiffenfchaftliche Wahrheit ſei.“ 

Auf Ihre baldige Hieherfunft freue ich mich nicht wenig. Wir 
wollen wieder einmal alles vecht durch einander bewegen. Sie 
bringen wohl Ihren jeßigen „Strickſtrumpf“ den Nomen auch mit? 
Und dann foll es auch heißen: nulla dies sine epigrammate. 

Sie fprechen von einer jo großen Theurung in der Theater- 
Welt. Iſt Ihnen nicht ſchon der Gedanfe gefommen ein Stück 
von Terenz für die neue Bühne zu verfuhen? Die Adelphi hat 
ein gewiſſer Romanus ſchon vor 30 Fahren gut bearbeitet, wenigftens 
nach Lejlings Zeugnif. Es wäre doch in der That des Verfuches 
werth. Seit einiger Zeit Iefe ich wieder mehr in den alten La— 
teinern, und der Terenz ift mir zuerft in die Hände gefallen. Ich 
überjegte meiner Frau die Adelphi aus dem Stegreif, und das große 
Snterefje, das wir daran genommen, läßt mich eine gute Wirkung 
erwarten. Gerade diejes Stüd hat eine herrlihe Wahrheit und 
Natur, viel Leben im Gange, fehnell decidirte und Scharf beftimmte 
* Charaktere, und durchaus einen angenehmen Humor. 

Der Theater-Salender * gewaltig viel Namen und blut— 
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wenig Sachen. Ich für mein Theil bin übrigens gut weggekommen: 
aber in welcher Gefellfchaft erblidt man fih da! Ihnen wird ja 
ein Julius Cäſar großmüthig zugefchrieben, den Sie dem Publi— 
fum wohl ſchuldig bleiben werden. 

Worin jchreibt aber Freund B. nicht! 

Leben Sie recht wohl. Meine, Frau grüßt beftens. 


An Göthe. 
Mittwoch Abends. 


Hier ein Eremplar des Almanachs für den erften Hunger. 
Humboldt fendet mir heute deren drei aus Berlin. Von dem 
Buchhändler felbft ift noch nichts angelommen; um uns ſchöne 
Exemplare zu geben, läßt er uns vielleicht noch wochenlang darauf 
warten. 

Salve zum neuen Jahr! 


An feine Aeltern. 


(Ohne Datum.) 


Nur zwei Worte zum Gruß, liebſte Aeltern. Ich habe heute 
eine fürchterliche Brief-Erpedition, die mid) faum frei athmen läßt. 
Möchte Ihnen und uns Allen das Neujahr recht viel Gefundheit 
und Freude bringen! Die Krankheit des lieben Vaters hat mich 
erichredt, und ich danfe Gott, daß es fich fo bald gegeben’ hat. 
Mit mir ift e8 ganz leidlich, und der Goldfohn ift friſch und ge- 
fund. Auch meine Frau ift wieder beſſer nach einigen Anfallen 
von Kränklichkeit. Tauſend herzliche Grüße an Sie und bie lieben 
Schmeftern. | | Ä 


np 
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An W. v. Humboldt. 


Sena, 4 Sanuar 1796. 

Sie haben mir, Tiebfter Freund, in Ihren neueften Briefen 
jo vielen Stoff zum Nachdenken gegeben, daß ich Ihnen in meinen 
Antworten faum in gleichem Verhältniß werde nachkommen können. 
Befonders ift die Frage: „in wie fern die individuell beitimmte 
Geiſtesform ſich mit Idealität vertrage?” jo wie auch der Satz: 
daß die Ausbildung des Individuums nit ſowohl in dem vagen 
Anftreben zu einem abfoluten und allgemeinen Ideal, als vielmehr 
in der möglichft reinen Darftellung und Entwidelung jeiner In— 
Dividualität beftehe, von äußerfter Wichtigkeit. , Sch werde dariiber 
nachdenken, und was mir klar wird, Ihnen ſchreiben. So viel ift 
mir in Rüdfiht auf das erfte jeßt ſchon Har, „daß jede Indivi— 
dualität in dem Grade idealifch ift, als fie felbitftandig ift, da 
heißt, als fie innerhalb ihres Kreifes ein umendliches Vermögen 
einjchließt, und dem Gehalt nach Alles zur leiften vermag, was 
der Gattung möglid if. Doch ich kann jeßt nicht mehr Darüber 
fagen; denn Göthe, der bei uns ift, macht mir zu viel Lärm, und 
von einem Aderlaffe, das ich heute vorgenommen, ift mir der Kopf 
eingenommen. 

Sie ſchrieben mir neulich nicht, welcher Schlegel Ihnen einen 
Aufſatz zur Kenntniß der Griechen geſchickt. Doch wohl der aus 
Dresden ? 

Heute habe ich auch meinen Auffaß, die ſentimentaliſchen 
Dichter betreffend, für das erſte — geenbigt und abge= 
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ihidt. FE hätte Ihnen eine Copie davon gefandt, aber mein Ab- 
ſchreiber ift diefe Weihnachtsferien abwefend. 

Heute nichts mehr. Hier zu Shrer Unterhalting einige fremde 
Sachen. Adien, mein thenrer Freund. Sch fehreibe den nächſten 
Poſttag. Herzlide Grüße an Caroline. 


Spät Abends. 
N. ©. 

Was Sie mir von dem Almanach fchreiben, war mir fehr 
angenehm; denn daß mit Begierde darnach gegriffen wird, ift Alles, 
was ich verlange. Diefe Stimmung des Publitums macht Doc 
die Erijtenz ſolcher Werfe möglich; auf den inneren Charakter 
der Producte foll das Urtheil der Majorität, hoffe ich, bei mir nie 
einen Einfluß haben. Es ift mein ernftlicher Vorſatz, des Alma- 
nachs mich mit allen Kräften anzunehnen, und felbft das, was ich 
in diefen Tagen anfange zu arbeiten, dürfte ihn wahrſcheinlich zu— 
fallen. Sn diefen Jahre werde ih, außer einigen leichten An- 
merkungen zu der Schrift der Frau v. Stael, welche ich Doch nicht 
fo ganz kahl mag abdrucden laſſen, und aufer der Necenfion des 
- Meisters, an welche ich etwas wenden will, nich ganz der PBoefie 
ergeben. 

Seitdem Göthe hier ift, haben wir angefangen, Epigramme 
von einem Diftihon im Geſchmacke der Xenien des Martial zu 
machen. In jedem wird nach einer deutſchen Echrift gefchoffen. Es 
find ſchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig, und wenn wir 
etlihe hundert fertig haben, fo joll fortirt und etwa einhundert für 
den Almanach beibehalten werben. Zum Sortiven werde ic Sie 
und Körnern u Man wird ſchrecklich darauf ſchimpfen 
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aber mar wird jehr gierig darnach greifen, und an vecht guten 
Einfällen kann e8 natürlicher Weife unter einer Zahl von hundert 
nicht fehlen. Ich zweifle, ob man mit einem Bogen Papier, den 
fie etwa füllen, jo viele Menfchen zugleich in Bewegung fetzen 
kann, als dieſe Kenien in Bewegung jegen werben. 

Sp eben iſt Schüß von mir gegangen, und was er mir von 
der unter Händen habenden Recenſion der Horen fagte, befreit 
mid, und vermuthlih auch Sie von einem großen Theil unferer 
Beſorgniſſe. Für's Erfte hat Schlegel nicht nur alle Gedichte, 
jondern auch alle afthetifchen Auffäge (den Ahodifchen Genius und 
Las Caſas miteingerechnet) zur Recenfion befommen, die er auch 
Ihon jeit acht Tagen eingefchict hat, und fo daß Schütz ſich ein- 
bildet, mid) recht fehr damit zu erfreuen. Für's Zweite bat er 
mir verfichert, daß der Halliihen Annalen nicht erwähnt werben 
jolle, und daß er ſowohl die Würde der Horen, als der Literaturs 
zeitung zu fehr refpectirte, um fich ihrer gegen den Halfifchen Re— 
cenjenten anzunehmen. Allgemeiner farfaftiiher Winfe, wie er 
jagt, habe er fich wohl bedient, und dieſes Vergnügen wollen wir 
ihm auch gönnen. Da ich ihn nicht gefpannt oder verlegen, fon- 
dern ziemlich Degagirt fand, fo fchließe ih auch, daß er in Rück— 
fiht auf unfere philofophifchen Aufjüge ein gutes Gewiffen haben 
muß, obgleich er mir darüber nichts fagte. Er fpridt auch von 
einer großen Länge der Necenfion, und mich freut, daß er hierin 
einigen Muth beweift, da man gerade die Lange der erften fo 
wenig hat verzeihen Fünnen. Er offerirte mir, ob ich Die Schler 
gel'ſche Recenſion erft im Manufeript jehen wolle, welches ich 
nicht nöthig fand; fein eigenes Machwerf hat er mir nicht zur zei- 


gen offerirt, und ich wollte durch eine ſolche Motion ihm Fein 
Schiller's Briefe. 20 
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Mißtrauen zeigen. Bielleiht ſchickt er mir es aber doch noch zu; 
denn es erjcheint erjt auf dem zweiten Zeitungsbogen, wie ich ver— 
muthe; da er die Aufjäge nicht nach den Monatftücden, fondern 
unter den drei Rubriken, poetijche, philoſophiſche und. Hiftorifche 
Aufſätze durchgeht. 

Auch Schlegel hat mir geſtern ſelbſt davon geſchrieben, der 
ganz voll Feuer für die Horen iſt. Die Recenſion ſelbſt erſcheint 
auf einigen Supplement-Blättern, deren in dieſem Jahre mehrere 
vorkommen ſollen, weil die ordentlichen Supplement-Bände nicht 
zu Stande kommen. In ſpäteſtens vierzehn Tagen werden wir 
ſie leſen. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. An Ihre Frau von uns 
herzliche Grüße. Ihr ac. 


An Körner. 


Jena, 7. Januar 1796. 

Hier das zwölfte Stück, dem ich eine gute Aufnahme wünſche. 
Deinen Brief erhielt ich gerade, als Göthe bei uns war, und gab 
ibm ſolchen zu leſen, weil du über feine Beiträge zum Muſenal— 
manach fo urtheilteft, al3 er e8 vertragen fann. Er war auch fehr 
wohl mit deiner Kritif zufrieden. 

Herders Poeſien find zwar gar nicht unbedingt zu loben, aber 
du urtheilft Doch offenbar zu hart davon; bejonders da du gegen 
einige andere, wie Woltmann, Schlegel u. a. jo tolerant bifl. — 
Deine Bemerkungen über Kants Schrift mußt du mir nod) einige 
Zeit laffen, da ich die Schrift ſelbſt noch nicht gelejen. — Mit 
deinem Aufſatze hältſt du Doch Hoffentlich einmal Wort? Sch 
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wünfchte ihn für das dritte Stüd dieſes SJahrganges und 
müßte ihn alfo binnen vier Wochen haben. — Wenn du Friedrich 
Schlegel fiehft, jo grüß’ ihn von mir und fag’ ihm, daß ih ihm 
mit nächften antworten würde. — Ueber naive und fentimenta- 
liſche Poefte enthält das erfte Stüd des neuen Jahres noch drei 
Bogen, und damit ift meine philofophifche und kritiſche Schrift- 
ftellerei für die Horen auf eine ziemlich lange Zeit geſchloſſen. 
Welche poetiſche Arbeit ich zunächſt vornehmen werde, kann id) 
noch nicht fagen. Zu einem Schaufpiel aber Fann ich nicht eher 
fommen, als bis ich ſechs ganz freie Monate für mich vorausjehe; 
welches in diefem Jahre, auch jchon des neuen Mufenalmanachs 
wegen, nicht wohl zu hoffen ift. 
Eben ift Funk angefommen. Sch freue mich ſehr auf ihn. 


An Hoven. 


Sena, 9. Sanuar 1796. 


Der faule Freund meldet ſich endlich einmal wieder, und es 

ift Zeit, wirft du jagen. Ich trage mid auch ſchon faft drei Mo— 
nate mit diefem Briefe an dich, umd verſchob ihn blos deßwegen, 
weil ic gern meinen Muſenalmanach für Deine liebe Frau bei- 
legen wollte, und von meinem Buchhändler, dem Michaelis, 
der die Unordnung felbft ift, immer von Poſttag zu Pofttag herum 
gezogen wurde. Endlich habe ich ihn erhalten, und Der erfte Ge— 
brauch, den ich davon mache, ift, ihn Deiner Henriette zu ſenden. 
Möchte er ihr einiges Vergnügen maden und auch dir. Ich bin 
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diejes Jahr nach einer langen Pauſe wieder zur Poefie zuriidige- 
fehrt, wie du auch in den Horen wirft gefunden haben, und werde 
vermuthlich den größten Theil Des Jahres dabei bleiben. 

Deine Schrift *) eftimirt man jehr, wo ich nur darüber ur- 
theilen höre. Sch wünfchte zu wiſſen, ob du dein Honorar erhal- 
ten haft. Der Berleger **), der zwar ehrlich und Sicher ift, war 
lange Zeit in der Klemme, weil feine Kundleute, die Buchhändler, 
denen er druct, ihn immer nicht bezahlen, und der Krieg auch im 
Buchhandel ftarf gefühlt wird. Sollteft du dein Geld noch nicht 
erhalten haben, jo laſſe mihs doch wifjen, daß ich ihn treibe. Wie 
fteht's fonft mit der Schriftftelert? Sch Hoffe, du wirft feine jo 
lange Baufe mehr machen, als zwifchen Deiner erjten und aenen 
Schrift. 

Mit meiner Geſundheit iſt es zwar noch immer das Alte, 
aber ich kann doch arbeiten, trotz einem Geſunden. Der Geiſt iſt 
hell und heiter, und mein Humor fröhlich. Nach und nach ge— 
wöhne ich mich an mein Uebel. Ich habe gar keine Zerſtreuungen, 
und kann meine ganze Zeit, welche die Krämpfe mir frei laſſen, 
etlichen Freunden und meiner Arbeit widmen. Der kleine Sohn 
iſt friſch und geſund, und plaudert mir den ganzen Tag die Ohren 
voll. Er macht mir unendlich viel Freude. Meine Frau, die ſich 
euch herzlich empfiehlt, iſt auch wohlauf. Sage deiner lieben 


*) Geſchichte eines epidemiſchen Fiebers, welches in den 
Jahren 1792 und 1795 in dem Würtennbergifchen Marktflecken 
Asperg geherrſcht a nebft Bemerkungen über die Natur dieſes 
Fiebers. Jena 1795 
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Henriette recht viel Schönes von mir. Du felbft vergiß mich nicht 
ganz, und hörſt du auch felten von mir, fo weißt du doch, daß 
ich von ganzem Herzen der Deinige bin und bleibe. 


An W.p. Humboldt. 


Jena, den 9. Januar 1796. 


Für unſere Correſpondenz, mein liebſter Freund, iſt ſeit vier— 
zehn Tagen eine üble Zeit geweſen, und ſie möchte wohl noch 
eine Woche dauern. In der erſten Zeit drängte mich der Schluß 
meiner Abhandlung, welche ohne Barmherzigkeit fertig werden 
mußte, und doch nicht übereilt werden durfte. Nachher kam Graf 
Burgſtall aus Coppenhagen mit mächtigen Empfehlungen ver— 
ſehen, dem ich viel Aufmerkſamkeit beweiſen mußte, und blieb 
einige Tage. Alsdann erſchien Göthe, der mir alle Abendſtunden 
nimmt, und ſeit etlichen Tagen iſt Herr von Funk hier, dem ich 
mich auch nicht entziehen kann und auch nicht mag, da ich ihn 
gerne habe. Ich habe ſeit faſt zehn Tagen nichts gearbeitet, wollte 
es auch nicht, und die wenige übrige Zeit hat mir die Verſendung 
der Horen und des Almanachs (den ich aus dem Buchladen aus— 
nehmen mußte) nebſt einer Menge öfters läſtiger, aber nothwen— 
diger Briefe an Engel, Bürde nad Erfurt, Danemarf, Stuttgart, 
Tübingen, an Archenholz, Schlegel, Langbein und Andere wegge— 
nommen. Urtbeilen Sie nun feldft, ob ich für unfere Correfpon- 
benz, bei der ich jo gern mit ganzer Seele gegenwärtig bin, Zeit 
übrig behielt. Mit meiner Gefundheit geht es übrigens ganz er- 
träglih, und ich bin mit dem Winter ungleich beffer, als mit dem 
Sommer zufrieden. 
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Die erfte Abtheilung der Recenſion der Horen haben Sie 
nun wahjcheinlich Schon gelefen. Sie enthält viel Gutes und Ge- 
Dachtes, und es ift gar feine Frage, daß wir lange hätten fuchen 
müſſen, um einen beffern Beurtheiker zu finden, aber befriedigt hat 
fie mi doch nicht ganz, und ich vermuthe, e8 wird Ihnen auch 
jo fein. Indeſſen ift Schlegel übereilt worden, und ich wundre 
mich, Daß er in der furzen Zeit, die ihm gelaffen wurde, jo viel 
geleiftet hat. Mit feinen Kritiken, den Versbau betreffend, werden 
Sie auch wohl nit durchaus einig fein. Göthe hat zwar auch 
vieles gegen Die Recenſion einzuwenden, befonders in Rückſicht auf 
das, was an jeinen Verſen getadelt wird, im Ganzen aber ift er 
jehr wohl damit zufrieden. 

Sp eben erhalte ich Ihren Brief vom Bten. Das Uebelbe- 
finden der guten Caroline betrübt mich jehr und auch, daß Sie 
noch immer nicht recht wohl find. Unter diefen Umftänden konnten 
Sie nichts Befferes thun, als in Berlin leben, und ich rathe Ihnen, 
es nicht fobald zu verlaffen. Es ift mir übrigens ein Troft, daß 
unfere beiderfeitigen Zerftrenungen in Eine Epoche zufammen fal- 
len, weil fonft der einfam bleibende von beiden fich verlaffen finden 
würde. 

Daß der Auffat über das Naive Eingang zu finden fcheint, 
ift mir, Des folgenden Aufſatzes wegen, gar nicht unlieb zu ver— 
nehmen. 8 ift immer etwas für mich gewonnen, wenn man nur 
mit einem guten Vertrauen zu den fentimentalifchen Dichtern fommt. 
Auch der dritte Auffag wird intereffiren. Nachdem ich Darin die 
beiden Abwege naiver und fentimentaler Poeſie aus dem Begriff 
einer jeden abgeleitet und bejtimmt, alsdann zwei berrjchende 
Grundſätze, welche das Blatte und das Ueberſpannte begünftigen, 
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geprüft haben (der eine iſt, daß die Poeſie zur Erholung, der 
andere, daß fie zur Veredlung diene), fo trenne ich von beiden 
Dichtercharakteren das Poetiſche, was fie verbindet, und erhalte 
Dadurch zwei einander ganz entgegengejegte Menſchencharaktere, 
die ih den Realism und den Fdealism nenne, weldhe jenen 
beiden Dichterarten entfprechen, und nur das profaifche Gegenſtück 
davon find. Ich führe diefen Antagonism durch das Theoretijche 
und Praktiſche umftändlih durch, zeige Das Reale von beiden, ſo 
wie das Mangelhafte. Bon da gehe ich zu den Carricaturen des- 
jelben, d. b. zu der groben Empirie und Phantafterei über, wo— 
mit die Abhandlung fehlieft. Es find alfo drei Öradationen von 
einem jeden Charakter aufgeftellt, und es zeigt fi, daß die Spal- 
tung zwiſchen beiden immer größer wird, je tiefer fie herabfteigen. 

Naiver Sentimentalifder 
Dichtergeiſt, Dichtergeiſt, 
welche beide darin übereinkommen, daß ſie aus dem Menſchen ein 
Ganzes machen, wenn gleich auf ſehr verſchiedene Weiſe. 

Realism, —Idealism, 
welche darin übereinkommen, daß ſie ſich an das Ganze halten, und 
nach einer abſoluten Nothwendigkeit verfahren, daher ſie in den 
Reſultaten gleich ſein können. 

Empirism, Phantaſterei, 
welche blos in der Geſetzloſigkeit übereinkommen, die bei dem 
Empirism in einer blinden Naturnöthigung, bei der Phan— 
taſterei in einer blin den Willkür beſteht. 

Ich hoffe, daß Sie dieſe hier roh hingeworfenen Ideen mit 
ſorgfältiger Strenge ausgeführt finden ſollen. Da ic ſelbſt ein 
Idealiſt bin, jo mußte ih mic) fehr objectiv machen, um ein ent- 
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ſcheidendes Urtheil in biefer Sache zu haben; aber ich bin über- 
zeugt, daß mir in diefem Punkt feine Menfchlichkeit begegnet ift. 
Göthe, als ein ganz verhärteter Realift, At mir folgen können, 
und mi auch gefaßt. 

Ich jende Ihnen bier das tägliche Taſchenbuch, worauf mich 
Seidler bis jett warten ließ. Tauſend herzliche Grüße an Sie 
und die gute Caroline von uns, der ich von Herzen eine gute 
Befferung wünſche. Ihr ac. 


An A. W. Schlegel. 


Sena, den 9. Januar 1796. 


Geftern endlich, mein vortreffliher Freund, befam ich Ihre 
Recenſion zu Geſichte, und ich brauche Ihnen wohl nicht zu fagen, 
daß fie mich, in fofern entweder ich jelbft oder mein Journal da— 
bei intereffirt find, mehr als befriedigt hat. Aber auch ohne alle 
diefe Privatrüdfichten erfreute mich die fchöne Verbindung poetifcher 
Wärme mit kritiſcher Kälte, welche darin herrſcht, und ohne welche 
ich feinen Kunftrichter anerkennen fan. Es ift zu umftandlich, 
und ih bin heute auch zu fehr überhäuft, um in ein ordentliches 
Detail Davon einzugehen; jelbft die zwei Fragen, welde Sie in 
Beziehung auf mich anregten: 
1. ob eine poetifhe Unternehmung wie das Reich der 
Schatten überhaupt zu vertheidigen ſei? 

und 
2. der dichteriſche Geiſt den ganzen Weg ſtrenger Wiſſen— 
ſchaft gehen müſſe und dürfe? 

muß ich für heute dahingeſtellt ſein laſſen. Vielleicht antwortet 
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Ihnen die hier folgende Abhandlung über ſentimentaliſche Dichter 
auf die zweite dieſer Fragen. Was meine eigne Erfahrung anbe— 
trifft, ſo fehlt zwar ſehr viel daran, daß ich den Weg der Wiſſen— 
ſchaft völlig zurückgelegt hätte; aber was ich davon zurücklegte, 
hat mich auf dem poetiſchen Wege eher gefördert als von dem: 
ſelben entfernt: wenigſtens muß ich dasjenige, was ich nach dieſer 
Epoche der Speculation und während derſelben gedichtet habe, 
auch in poetiſcher Rückſicht für beſſer halten, als was ich vor der— 
ſelben ausgeführt habe. Alle poetiſchen Stücke aber, die Sie in 
dem Almanach und in den Horen von mir leſen, ſind ſpätere 
Produkte und alle erſt vom Juni des — Jahres bis zum 
September entſtanden. 

Ihre Erinnerungen, die Metrik in meinen und Göthens Ge— 
dichten betreffend, finde ich, in den mehrſten Punkten, ſehr richtig; 
nur im wenigen Kleinigkeiten find wir verſchiedener Meinung. So 
ift der halbe Pentameter: 

Die zwifchen mir und Dir 
freilich fein guter Bers, aber Die als Relativum muß offenbar 
lang fein. Das Zeitwort in dem halben Pentameter: 
Dir gilt e8 nicht 

wird dadurch entjchieden furz, daß auf Div ein doppelter Accent 
liegt. Es wäre ganz unmöglich, jenes gilt, bei gehöriger De- 
clamation nicht merklich zu verfürzen. Ich bin darin völlig von 
Morig Meinung, daß in unferer Sprache der BVerftandes Gehalt 
die Lange, und Kürze beftimmt. 

Sonft bin ih Übrigens weit davon entfernt, mic) meines 
Herameters gegen Ihre Kritif fehr anzunehmen; denn ich felbft 
babe e8 von jeher mit der rigoriftifhen Partei gehalten, und wenn 
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ich dagegen ereipire, jo ift es nicht, weil ich dem Dichter das 
Spiel leichter, jondern weil ich es dem Kritifer ſchwerer machen 
will; denn offenbar ift noch zu viel willkürliches in unfern pro— 
fodifchen Gefegen. Leider babe ich noch Feine Muße gehabt, durch 
eigene Braris zu zeigen, wie ich den deutſchen Herameter behandelt 
wünjche, denn Alles, was Sie in diefer Bersart von mir gelefen, 
iſt bloß der erfte Wurf, an dem ip, der Kürze der Zeit wegen, 
die Feile gar nicht verſuchen konnte. Seitdem z. B. die Elegie 
gedrudt ift, habe ich ſchon über 40 Corrigenda darin entdedt, den 
bloßen Bersbau betreffend. Zu meiner Entjhuldigung muß id 
jedoch anführen, daß diejes die erfien Herameter find, die ih in 
meinem Leben gemacht, einige jugendlihe.Berfuche in meinem 
jechzehnien Jahre abgerechnet. 

Göthe, der eben bier ift, war mit Ihrer Necenfion ſowie 
überhaupt mit Ihrer Art zu urtbeilen, ſehr zufrieden, nur daß 
auch Er ſowohl gegen Ihre, als gegen die Voſſiſche Profodie noch 
manches einzuwenden bat. Er glaubt, und muß feiner Natur 
nad diefe Meinung haben, daß in Rüdficht auf den Versbau den 
Forderungen des Moments und der Convenienz des individuellen 
alles weit mehr als einem allgemeinen Geſetz müfje nachgegeben 
werden. | 

Die Hoffnung, welche Sie mir machen, Sie diefen Sommer 
nicht nur zu ſehen, fondern bier zu behalten, war mir der will- 
fommenfte Theil Ihres Briefes. Ich freue mich höchlich darauf, 
und da ich für eine ziemlich ange Zeit der Speculation entjagt- 
babe, um wieder ganz in der Poefie zu leben, jo werden au 
unfre Befhäftigungen einander näher berühren. 

Mit gewöhnlichen Docenten macht die philofophijche Facultät 
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feit einiger Zeit Schwierigkeiten, aber bei Ihnen ift von Nemon- 
ftrationen nichts zu bejorgen. Ich hoffe auch, es wird ſich machen 
laſſen, Sie auf eine noch honorablere Art hier zu firiren, bejon- 
ders da man auf Schügens Geſundheit gar nicht mehr zählen 
kann. Wenn Sie nur erft hier find, fo wird fi) Alles geben. 

- Darf ih mir bald wieder einen Beitrag von Ihnen ver- 
ſprechen? Wenn Sie ihn noch in das zweite Stüd zu bringen 
wiünfchten, jo müßte ich ihn in fpäteftens 14 Tagen erhalten. In 
dem erften Stüd war fein Pla mehr übrig, darum fchrieb id) 
Ihnen auf Ihre Anfrage nichts zurüd. Leben Sie recht wohl. 
Ihr aufrichtiger Freund ꝛc. 

Bon Michaelis habe ih dato noch feinen Almanach erhalten. 


An Göthe. 


Jena, den 18. Januar 1796. 

Wir haben dem armen Thiere, dem Michaelis Doch Unrecht 
getban. Die neulih überfchicten zehn Eremplare waren nur für 
die Mitarbeiter ad extra beſtimmt; hente iſt erft das eigentliche 
Paket, welches die Eremplarien für Sie, Herdern und mid) ent- 
halt, angelangt, und diejes ift zwölf Tage über Die Zeit unterwegs 
geblieben. Ich jende Ihnen Daher hier noch drei Eremplare auf 
Atlas.) Die noch reftirenden Bogen von den Epigrammen ver- 
jhreibe ih mit der heutigen Poſt. Sollten Sie eins von den 
Ihlechtern Eremplarien überflüffig haben, fo kann ich e8 bei dem 
Buchhändler wieder anbringen. Leben Sie recht wohl. 


*) Zwei Kalender bringt das Botenmädchen. Die Poſt nahm 
fie nit an. ° 
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” Körner. 


Sena, 18. Sanuar 1796. 


Hier endlih ein Eremplar des Muſenalmanachs für Did, 
und eins an Langbein, welches Du ſogleich abgeben zu laſſen ge— 
beten wirſt. Ich habe Dir ein unbeſchnittenes gewählt, damit Du 
es in Deine Livree binden laſſen kannſt. Bis vorgeſtern hat der 
Verleger mich aufgehalten, und wie ich höre fehlt es auch im Leip— 
zig noch ehr an Exemplaren. Wie man mir von mehreren Orten 
ber jagt, findet der Almanach vielen Beifall, und einen große 
Abſatz. Für das nächſte Jahr follft Du Dein blaues Wunder 
ſehen. Göthe und ich arbeiten ſchon feit einigen Wochen an einem 
gemeinfhaftlihen opus für den neuen Almanach, welches eine 
wahre poetiſche Teufelei fein wird, die noch fein Beispiel hat. 

Da ih auf lange Zeit von der Theorie Abſchied genommen, 
und meinen Antheil an den Horen auf das Minimum zu reduciren 
entfchloffen bin, fo lebe ich jett und die nächften Monate in einer 
angenehmen Freiheit, die nicht ganz feer an productiver Thätigkeit 
iſt. Ich bin zwar noch in keinem obligaten poetiſchen Geſchäft, 
aber ich werde mich allmählig hineinarbeiten. Meine Geſundheit 
iſt bei dieſem ſchönen Winter ſehr leidlich, und meine Stimmung 
ſehr heiter. Göthe war vierzehn T Tage hier, und da iſt allerlei 
abgehandelt worden. 

Funks Anweſenheit, der vier Tage hier blieb und faſt immer 
mit uns lebte, war mir ſehr wohlthuend. Ich habe ihn weit 
weniger geſpannt gefunden, als ſonſt, obgleich Göthe, der- ſonſt 
nicht geeigenſchaftet iſt, die Leute A leur aise zu ſetzen, zugleich mit 


317 


ihm da war. Er hat hier viele Bücher in der Bibliothek für feinen 
Zweck vorgefunden, und wird für die Horen ſo thätig ſein, als nur 
möglich iſt. Die Gegenſtände ſind aus der italieniſchen Geſchichte, 
in welcher er ſchon ſehr bewandert iſt, und die ſich auch mehr als 
eine andere zu ſolchen Bearbeitungen qualificirt. 

Funk gab mir auch die ſchöne Ausſicht, Euch dieſen Sommer 
vielleicht auf eine Zeitlang hier zu ſehen. Ein Logis, wo Ihr für 
Euch allein frei und geräumig wohnen könntet, wollte ich Euch 
ſchon ſchaffen, ſobald ich es nur etwa einen Monat vorher wüßte. 
Träfe ſich's gerade auf den Junius oder Julius, ſo würdet Ihr 
Humboldts Wohnung beziehen können, der erſt auf den Auguſt 
zurückkommt. Sie iſt hübſch, geräumig, nicht weit von der unſerigen 
entlegen und bequem meublirt. Aber auch außer dieſer wird Rath 
werden können, da mehrere Perſonen im Sommer in den Gärten 
wohnen. — Herzlich ſollte es mich freuen, Dich wieder auf einige 
Tage zu genießen. | 

Humboldt jchrieb mir Fürzlich, daß er die Bigano in Berlin 
gejehen, und von ihrer Kunft ganz hingeriffen worden ſei. Sch 
lege Dir jeinen Brief bei, den Du beffer verftehen kannſt, als ich, 
da ich fie nicht gefehen. Könnteft Du ihrer nicht in Deinem Auf- 
ja über den Tanz bejonders erwähnen? 

Es ift ein artiger Zufall, daß dieſer Auffats gerade in eine 
Zeit trifft, wo eine berühmte Tänzerin auf Reiſen ift, und an 
mehreren großen Orten von fih reden madt. Suche daher, ihn 
noch früh genug zu liefern, daß das neuerwecte Intereſſe für dieſe 
Kunſt noch dazu benußt werden fann. 

Funk erzählte mir auch viel von Deinen Kindern, und von 
Deinem Jungen befonders, der ſo brav werden fol. Mich erfreut 
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es herzlich, daß Dir dieſes Glück zu Theil wird. Auch mein Carl 
iſt wohl, und entwickelt ſich, daß es eine Freude iſt. Göthe iſt 
ganz von ihm eingenommen, und mir, der ich nur in dem engſten 
Lebenskreiſe exiſtire, iſt das Kind ſo zum Bedürfniß geworden, daß 
mir in manchen Momenten bange wird, dem Glück eine ſolche 
Macht über mich eingeräumt zu haben. 


An Göthe. 
Sena. 


Sie haben mi mit dem reichen Vorrath von Xenien, dem 
Sie geſchickt haben, recht angenehm überrafht. Die den Newton 
betreffen, werden Sie auch zwar durch den Stoff Fenntlich machen, 
aber bei diefer gelehrten Streitfache, die Niemand Lebenden betrifft, 
hat diefes auch nichts zu jagen. Die angeftrichenen haben uns am 
meiften erfreut. Denfen Sie darauf, Reichardten, unjern soi- disant 
Freund, mit einigen Xenien zu beehren. Sch leſe eben eine Kecen- 
fion der Horen in ſ. Sournal Deutfchland, welches Unger edirt, 
wo er ſich über die Unterhaltungen und auch noch andere Aufſätze 
ichredlich emancipirt hat. Die Aufſätze von Fichte und Woltmann 
find beide in einem weitlauftgen Auszug mitgetheilt, und als mufter- 
haft vorgeftelt. Das fünfte Stüd (das fchlechtefte von allen) iſt 
als das intereſſanteſte vorgeſtellt, Voſſens Gedichte, der Rhodiſche 
Genius von Humboldt ſehr herausgeſtrichen, und was des Zeuges 
mehr iſt. Es iſt durchaus mit einem, nicht genug verhehlten In— 
grimm geſchrieben. Als das wichtigſte Werk der neuen deutſchen 
Literatur wird Heinſes muſikaliſcher Roman weitläufig, doch hab' 
ich nicht geleſen wie? beurtheilt. 
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Wir müffen Reichardt, der uns jo ohne allen Grund und 
Schonung angreift, aud) in den Horen bitter verfolgen. 

Hier wieder einige Pfähle in's Fleiſch unſerer Eollegen. Wählen 
Sie darınter was Ihnen anſteht. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt fih aufs befte, 


An Göthe. 
Den 22. Sanuar 1796. 


Hier eine Kleine Lieferung von Epigrammen. Was Ihnen 
Darunter nicht gefällt, laffen Sie nur gar nicht abfchreiben. Es 
geht mit diefen Heinen Späßen dod nicht jo raſch als man glan- 
ben jollte, da man feine Suite von Gedanken und Gefühlen dazu 
benußen kann, wie bei einer längern Arbeit. Sie wollen fih Ihr 
urſprüngliches Recht als glüdlihe Einfälle nit nehmen laffen. 
Ich zmweifle deßwegen, ob ich, bei meinem Müffiggange, Ihnen 
ſoweit vorfommen werde, al8 Sie denken; denn in die Länge geht 
e8 Doch nicht, ih muß mich zu größern Sachen entfchließen, und 
die Epigramme auf den Augenblid anfommen laſſen. Doc joll 
fein Poſttag leer jein, und jo rücken wir doch in vier, fünf Monaten 
meit genug vor. ? 

Ihre Epigramme im Almanach machen großes Glück, wie ich 
‚ immer auf’8 neue in Erfahrung bringe, und. bei Leuten, von Deren 
Ürtheil man feine Schande hat. Daß der Almanach in Weimar 
neben den Emigrirten und den Hundspofttagen noch aufkommen 
kann, ift mir jehr troftlich zu vernehmen. 

Darf ih Sie mit einem kleinen Auftrag belaftigen? Ich 
wünjchte dreiundfechszig Ellen Tapeten von ſchöner grüner Farbe, - 
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und zweiundſechszig Ellen Einfaffung, welche ich ganz Ihrem Ger 
ſchmack nnd Ihrer Farbentheorie überlaffe. Wollten Sie Herrn 
Gerning darnach ſchicken, und allenfalls Ordre geben, daß ich fie 
in ſechs bis acht Tage haben Tann? 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt. 


An Göthe. 
Sena, 24. Sanuar 1796. 

Für einen Schriftfteller, der mit der Rataftrophe eines Romans, 
mit taufend Epigrammen und zwei weitläufigen Erzählungen aus 
Stalien und China bejchäftigt ift, haben Sie dieſe nächiten zehn 
Tage ganz leidliche Zerſtreuungen. Aber was Ihnen die Zeit 
nimmt, gibt fie Ihnen dafür wieder an Stoff, und am Ende find 
Sie weiter gefommen ala ich, der feine Gegenftände aus den Nägeln 
augen muß. Heute indeß hab’ ich auch eine Zerftremung, denn 
die Freumdin wird hier fein. 

Woltmann war geftern drei Stunden Hang Alen bei mir, 
und ich habe es glücklich durchgeſetzt, daß von Den zwei Theater- 
fticfen Feine Sylbe geſprochen wurde. Er war übrigens fehr artig 
und freigebig an Lob über Ihre und meine Arbeiten — ohne doch 
ein Fünkchen Barmherzigkeit bei mir, ſeines Stückes wegen, zu erwecken. 

Leben Sie recht wohl. Hier wieder einige Xenien, daß die 
Obſervanz nicht verletzt wird. 


An W. p. Humboldt. 


Sena, 25. Sanuar 1796. 
Woltmann fagte mir, daß eine ganze faft- und kraftloſe Re— 
cenfion des Reineke Fuchs jett für Die Literatur-Zeitung eingeſchickt 
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worden. Ich zweifle nicht, daß man Göthe und mir zu Tieb, fie 
wirflid) unterdrüden wird, wenn ich eine andre verfpreche. Aber 
fo gern ich dieſe Arbeit übernehme, und fo jehr e8 mich reuet, daß 
ich nicht Schon in meinem Aufſatz über das Naive mich förmlich 
darüber herausgelaffen habe, jo wiſſen Sie Doch, Lieber Freund, 
daß ich jet von meiner poetiſchen Netivität mich nicht wohl zer- 
ſtreuen kann. Sch gabe daher ſehr viel Darum, wenn Sie an 
meiner Statt diefe Arbeit übernähmen; ic) wiirde dann, da mir 
in unfern kritiſchen Grundfäßen fo fehr harmoniren, die Recenfion, 
als die meinige, in die Literatur Zeitung geben. Wollten Sie 
dieſes nicht, fo könnte fie, was noch beffer wäre, zu einem Aufjat 
für Die Horen dienen. Da der Reinefe Fuchs, wenn man gerecht” 
jein will, das beſte poetifche Broduct ift, was feit jo vielen Jahren 
in Umlauf gefommen ift, und ſich mit Recht an die erften Dichter- 
werke anjchließt, fo ift e8 in der That borribel, daß er jo jchlecht 
behandelt werben fol. Göthe weiß von meiner Idee nichts, und 
ich werde ihm auch nicht eher etwas davon fagen, als wenn fie 
Ihon ganz ausgeführt ift; aber ich betrachte es als meine eigene 
Angelegenheit zu machen, daß man entweder eine andere Meinung 
Davon befomme, oderfich Doc) derjenigen ſchäme, die man davon hat. 
Genug von dieſer Angelegenheit. Sie werden vielleicht wiſſen 
wollen, was ich jeßt treibe. Aber ich bin noch jehr unbeftinmt, 
und habe feit mehreren Wochen faft nur mit Bhantafieen gefpielt. 
Es fünnten wohl auch noch mehrere Wochen verlaufen, ehe ich mich 
wieder vecht gefunden habe. 
Der Almanach macht aud in Weimar viel Glück, und meine 
Sachen finden viel Eingang. Gekauft wird er hier zu Land aud) 


jehr. Die Horen hat Wieland gar nicht leſen 2 Er joll 
Schiller's Briefe. 
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gejagt haben, daß der nicht fein Freund jet, der ihn mit dem, was 


Darin gegen ihn gejagt ſei, befannt mache. 

Leben Sie wohl, liebiter Freund. Der guten Caroline wün- 
ſchen wir von Herzen Befjerung. Was fagt denn Herz von Ihrem 
Uebel? Adieu! Ihr ꝛc. 


Ar Göthe. 

Hier folgen vier Almanache und jehsundfehszig KRenien. Che 
fie Weimar erreichen, werden, mit Denen die Sie ſchon fertig haben, 
nod an achtzig daraus werden. Xeifen Sie glüdlich, unfere guten 
Wünſche find mit Ihnen. 


* An Göthe. 
Jena, 31. December 1796. 
Ich wünſche Glück zu dem erwünſchten Ausgang der Feſtivität, 
die ſich ganz artig und lieblich mag ausgenommen. haben.*) Die 
Irrlichter haben mich beſonders gefreut. | 
Meyers Briefe bringen Sie wohl: mit, wenn Sie herfommen. 
Sch bin fehr erwartend, mie es fih nad; und nad in ihm Flären 
und pracipitiven wird. Da die Nachricht vom den Kantiſchen Con- 
figurationen nur in dem: Briefe an die Herzogin. vorlommt, fo ift 
*) Göthe hatte einen Aufzug zu. einer am 29. ftattgefundenen 
Redoute arrangiren helfen. In jenem Briefe vom 30. Januar an 
Schiller heißt es darüber: „Es ging Alles gut ab, obgleich der Saat 
übermäßig voll war. Da man jett bloß in Diftihen ſpricht, fo 
mußte der türfiihe Hof felbit fein Kompliment an die Herzogin 
in diefer Versart darbringen, wie Sie aus der Beilage erjehen wer— 
den. Eine andere Gejellichaft hatte einen Zug won gemijchten Mas— 
fen ausgeführt, unter welchen ſich ein paar Irrlichter jehr zu ihrem 
Bortheil ausnahmen; fie waren ſehr artig gemacht und ftreuten, indem 
fie fih drehten und ſchüttelten, Goldblättehen und Gedichte aus.“ 
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fie hoffentlih ein Spaß; eine fo köſtliche Nenigkeit würde er Ihnen 
wohl beftimmter gemeldet haben.*) 

Daß Reichardt der Herausgeber des J. Deutſchland iſt, 
Darauf können Sie fich verlaffen; fowie auch darauf, Daß er fich 
(oder doch der Kecenjent, welches ums hier ganz Eins ift) gegen 
die Unterhaltungen jehr viel herausmimmt, obgleich er Sie bei an- 
dern Beranlafjungen in der nämlichen Recenfion mit vollen Baden 
lobt. Das Product ift unendlich mijerabel. Heinſes Buch, davon 
ih die Kecenfion nun näher angejehen, ift jehr getadelt, welches 
mic ordentlich verdrießt, da eine Dummbeit weniger zu rügen ift. 

Für unjere RXenien haben fich indeſſen allerlei Ideen, die aber 
noch nicht ganz reif find, bei mir entwidelt. Sch denke auch, daß 
wenn Sie etwa zu Ende diefer Woche fommen, Sie ein Hundert 
und darüber finden follen. Wir müfjen die guten Freunde in allen 
ordentlichen Formen verfolgen, und felbft Das poetifche Intereſſe fordert 
eine jolche Varietät innerhalb unjers ſtrengen Geſetzes, bei einem 
Monodiftiho zu bleiben. Sch habe diefer Tage den Homer zur 
Hand genommen, und in dem Gericht, das er über die Freier er- 
gehen laßt, eine prächtige Duelle von Parodien entdedt, Die auch 
Ihon zum Theil ausgeführt find; eben fo auch in der Nefromantie, 
um die verftorbenen Autoren und bie und da auch die lebendigen 
zu plagen. Denken Sie auf eine Introduction Newton's in der Unter- 
welt — wir müffen auch bier unfere Arbeiten in einander verfchränfen. 


*) In einem Briefe an die Herzogin Mutter, heißt es in Göthes 
Brief vom 30. Jan. ſteht eine ee Stelle über die Künftler, welche 
jest Kantiſche Ideen in allegorifchen Bildern darftellen. „Wenn es 
bloß Perfiflage ift, jo haben wir die hellfte Erſcheinung, Die vor 
dem jüngiten Tage der Kunft vorhergehen kann.“ 

21* 


924 


Beim Schluſſe, denfe ih, geben wir noch eine SEHE in 
Epigrammen. Was meinen Sie? | 
Meine Frau grüßt Sie [hönftens. Kommen Sie nur recht bald. 


An A. W. Schlegel. 


Sena, 31. Januar 1796. 


Es iſt von mir vergeſſen worden, Ihnen zu ſchreiben, lieber 
Freund, daß die Zahlungen unſers Horen-Verlegers von einer 
Jubilate-Meſſe zur andern feſtgeſetzt ſind. Ich ſende Ihnen alſo 
hier einſtweilen 20 Ldors auf Abſchlag, welche mir gerade da liegen. 
Auf Oſtern wird ſich Cotta genauer mit Ihnen berechnen. Es 
verſteht ſich, daß Ihnen auch jetzt das Ganze, fo bald Sie es 
wünſchen, zu Dienſten ſteht. 

Heute nichts mehr. Die Poſt geht ſogleich. In 6 Tagen er— 
halten Sie das erſte Stück der, Horen nebſt Ihrem Aufſatz. Ihr ꝛc. 


An Börner. 
Sena, 1. Februae 1796. 


Eben erhalte ich Deinen Brief, der mir meine Hoffnung, Euch 
diefen Sommer zu fehen, zur Gewißheit madt. Wie wollen wir 
ung freuen und legen! 

Sp find wir noch nie beifammen geweſen, als Hauspäter, und 
glücklich in dem zarteften Terhältniffe. Gebe mir der Simmel nur, 
jo lange Shr hier feid, eine erträgliche Geſundheit, gern wollte ich 
einige Monate voraus dafür leiden, 
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Für ein Logis foll gejorgt werden. Wäre etwa das Hum- 
boldt'ſche nicht zu befommen, weil er einen eigenfinnigem Ejel zum 
Hausherren hat, jo wünjchte ich von Dir genauer zu wiffen, mas 
an Zimmern, Meubles und Betten zu Eurer völligen Bequemlich- 
feit erfordert wirt. Laß mich das gleich in einem Deiner nächften 
Briefe wiffen. In meinem Haufe würde ich vielleicht Pla machen 
können, weil mir Grießbachs einige Piecen abgeben würden; aber 
e8 wird daraus die Servitut, dafs wir dieſe Familie auf den Hals 
bekommen, und dadurch unerträglich geftört werden würden. 

Das Kind, welches Göthe und ich mit einander erzeugen, mird 
etwas ungezogen, und ein jehr wilder Baftard fein. Es wäre 
nicht möglich, etwas, wozu eine ftrenge Form erfordert wird, auf 
diefem Wege zu erzeugen. Die Einheit kann bei einem foldhen 
Producte bloß in einer gewiſſen Grenzenlofigfeit und alle Mefjung 
überfchreitenden Fülle gefucht merden, und damit die Heterogeneität 
der beiden Urheber in dem Einzelnen nicht zu erkennen jei, muß 
das Einzelne ein Minimum fein. Kurz, Die ganze Sache befteht 
in einem gewifien Ganzen von Cpigrammen, davon jedes ein 
Monodiftihon if. Das meifte ift wilde gottlofe Satyre, befonders 
auf Schriftfteller und fchriftftellerifche Producte, untermifcht mit ein- 
zelnen poetischen, auch philoſophiſchen Gedankenblitzen. Es werden 
nicht unter jechshundert folder Monodiftihen merden; aber der 
Plan ift, auf taufend zu fteigen. Ueber zweihundert find jett ſchon 
fertig, obgleich der Gedanke kaum über einen Monat alt iſt. Sind 
wir mit einer raifonnabeln Anzahl fertig, jo wird der Vorrath mit 
Rückſicht auf eine gewiſſe Einheit fortirt, iiberarbeitet, um einerlei 
Ton zu erhalten, und jeder wird dann etwas von feiner Manier 
aufzuopfern jugen, um dem anderen mehr anzumähern. Wir haben 
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bejchloffen, unfere Eigenthumsrechte an die einzelnen Theile nie- 
mals ausginanderzufegen (welches auch bei der Muthwilligfeit der 
Satyre nicht wohl anzurathen wäre), und fammeln wir unfere 
Gedichte, fo läßt ein jeder diefe Epigramme ganz abdruden. Es 
iſt wohl nicht nöthig zu jagen, daß die ganze Sache vor der Hand 
unter uns beiden bleibt, und Du wirft alfo gegen niemand davon 
Iprechen. 


An W. p. Humboldt. 


Sena, 1. Februar 1796. 


Ich bin, was den aba unferer Briefe betrifft, in einem fo. 
großen Rückſtand gegen Sie, mein lieber Freund, Daß ich über 
Die Zahlung ordentlich erſchrecke. Alle meine Berlegenheit märe 
gehoben, wenn ich Diefe Zahlung nur mündlich leiften könnte, aber 
e8 geht mir mit der Feder oft jonderbar. Bin ich einmal im 
Gange, wie ich e8 diefen Sommer ımd Herbft war, jo kann id) 
unter laftenden Geſchäften große Briefe jchreiben, ohne an den Me— 
chanismus zu denfen. Bin ich aber, jo wie jet, aus dieſem Me— 
chanismus heraus, jo erfchrictt der Gedanke vor dem weiten Weg, 

- den er hat, um zu dem andern zu gelangen. 


O ſchlimm, daß der Gedanke 
Erft in der Sprache todte Elemente 
Zerfallen muß, die Seele zum Gerippe 
Anfterben muß, der Seele zu erjcheinen; 
Den treuen Spiegel gib mir, Freund, der ganz 
Mein Herz empfängt, und Ganzes wieder jcheint. 
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Diefe in meinem Don Carlos einft befindliche, aber reducirte 
Stelle, drückt einigermaßen ans, was ich jetzt in gewiſſen Momeir- 
ten fühle, wenn ich Shnen, oder auch Körner’n ſchreiben will, Der 
zufällige Umftand, daß ich noch immer in feiner beftimmten Arbeit 
begriffen bin, jondern fpielend von Bild zu Bild und von einem 
epigrammatifchen Gedanken zn einem anderen überfpringe, tragt 
vollends dazu bei, mir für jet alle Suite und Beharrlichkeit zu 
nehmen. 

Nah dem, was fie mir in Anſehung des realiftifhen wid 
idealiſtiſchen Charakters fchreiben, wird meine Abhandlung Sie 
weniger überrajhen, aber auch deſto gemiljer befriedigen. Ich 
zweifle feinen Augenblid, daß wir über diefee Symbolum in allen 
feinen Zweigen einig fein werden. Aber ich läugne nicht, daß ich 
bei dieſem Testen Aufſatz den Wunſch und die Abfiht mit ganz 
unterdrüden konnte, auch auf Andere zu wirfen und gewijfen Leu— 
ten zu zeigen, Daß ih mich, wenn e8 Darauf anfommt, auch aus 
meiner eigenen Species heraus in einen. höhern Standpunkt ver- 
jegen fann. Es lag mir daran, dieſen Leuten zu zeigen, Daß, wenn 
ihre Art mir auch unterfagt, fie doch nicht fremd für mich ift, und 
daß ic) einen nothwendigen und unwillfürlichen Effect meiner Na- 
tur Durch die Keflerion, die ich Darüber angeftellt, gewiſſermaßen 
in meine Wahl verwandelt habe. Und zwar ift diejes ein Vor— 
theil, den nur der Idealiſt hat, denn der Realift kann gegen den 
Idealiſten jchlechterdings niemals gerecht fein, weil er ihn niemals 
begreifen fann. 

Daß Sie fih in Benrtheilung des Charafter-Werthes jo ernſt— 
lich und nachdrücklich gegen das einförmige Allgemeine erklären 
und für die Individualität und das Charafteriftifche ftreiten, erfreut 


328 


mid ungemein. Auch halten Sie diefe Idee in jeder Anwendung - 
fo feft, Daß man überzeugt wird, wie jehr Sie ſich derjelben be- 
mächtigt haben. Sie ift von einer unabfehlihen Confequenz für 
alles Moraliſche und Nefthetifche, und um nur eine einzige Anmwen- 
dung davon zu berühren, jo laßt ſich das Ideal einer (jentimenta- 
liſchen) Idylle ohne eine Vorausſetzung derjelben gar nicht fafjen. 
Denn bier gerade ift der Fall, wo die Discrepanz der Charaftere 
ihrer inneren Unendlichkeit feinen Eintrag thun darf; und wo Göt— 
ter (in Plural) neben einander ftehen müfjen, da e8, nach der ent - 
gegengejegten Meinung, nur eine Gottheit aber Teine Götter gibt. 
Sie Sollten Shrer Idee in einer ausführlicheren Charakteriftif der 
griechiſchen Götter-Fdeale, wozu Sie in Ihren Aufſätzen ſchon den 
Anfang gemacht, weiter nachgehen. Sch glaube, daß das Afthe- 
tiſche Ideal fi) eben darin von dem moraliſchen Ideal unter- 
Icheidet, Daß jenes in einer Mannichfaltigfeit von Eremplaren, dieſes 
hingegen nur in einem einzigen kann realifirt werden. Daß ich 
das äſthetiſche Ideal hier in einem weiteren Umfange nehme, ver- 
ſteht fich. 

‚Körner jchreibt mir heut, Daß er ganz beſtimmt entſchloſſen 
jei, mich auf den Mai zu beſuchen. Bielleicht trifft es ſich, daß 
Sie zu der Zeit auch hier jein fünnen, weil Sie doch vor Shrer 
eigentlihen Ankunft einen Befuch hier ablegen wollen. Acht Tage 
bleibt Körner gewiß. Ih fol ihm ein Logis ausfindig machen; 
da er aber mit zwei Kindern fommt, jo wage ich e8 nicht, Sie 
um Abtretung Ihres Logis für ihn zu bitten. Sollten Sie indeß 
nichts dagegen haben, jo würde e8 mir lieb fein, es ihm verjchaffen 
zu können. Es verfteht fi, daß Sie hierin der Freundihaft für 
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ihn. oder mich durchaus Fein Opfer bringen dürfen; denn ein Logis 
findet fi) ja doch auf jeden Fall. 

Die Kenien, von denen ich Ihnen einmal fehrieb, haben fich 
nunmehr zu einem wirklich intereffanten Product, daß in feiner Art 
einzig werben diirfte, erweitert. Göthe und ich werden uns darin - 
abfichtlich jo in einander verjchranfen, Daß uns Niemand ganz aus— 
einander jcheiden und abfondern foll. Bei einem foldhen gemein 
Ihaftlichen Werk ift natitrlicher Weife Feine ftrenge Form möglich; 
- Alles was fich erreichen läßt, ift einge gewiſſe Allheit, oder lieber 
Unermeßlichfeit, und diefe fol das Werk auch an fich tragen. Eine 
angenehme, und zum Theil genialifche Impudenz und Gottlofig- 
feit, eine nichts verſchonende Satyre, in welcher jedoch ein lebhaftes 
Streben nach einem feften Punkt zu erkennen fein wird, wird Der 
Charakter davon fein. Unter jehshundert Monsdiftichen thun wir 
es nicht, aber wo möglich fteigen wir auf die runde Zahl taujend. 

Bon der Möglichkeit werden Sie fi) überzeugen, wenn ich 
Ihnen jage, daß wir jett ſchon in dem dritten Hundert find, ob— 
gleich die Idee nicht viel über einen Monat alt ift. Bei aller un- 
gehenern DBerfchiedenheit zwiichen Göthe und mir, wird es felbft 
Shnen öfters Schwer, und manchmal gewiß unmöglich fein, unfern 
Antheil an dem Werfe zu fortiren. Denn da das Ganze einen 
laren Plan hat, das einzelne aber ein Minimum ift, fo ift zu wenig 
Fläche gegeben, um das verjchiedene Spiel der beiden Naturen zu 
zeigen. Es ift auch zwiſchen Göthe und mir förmlich befchloffen, 
unſere Eigenthbumsrechte an den einzelnen Epigrammen niemals 
auseinander zu jegen, jondern es in Ewigkeit auf fich beruhen zu 
lafjen, welches uns auch, wegen der Freiheit der Satyre, zuträglid) 
il Sammeln wir unfere Gedichte, fo Yäßt jeder die Xenien ganz 
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abdruden. Daß ich für eine große Correctheit auch in der Pro— 
jodie jorgen werde, verſpreche ich Shnen Sowohl in meiner als 
Göthe's Portion. — Uebrigens bitte ih Sie, von diefer Eröffnung 
vor der Hand auch Göthen felbit nichts zu jagen. 

Der guten Caroline Kränklichfeit thut uns beiden jehr leid. 
Grüßen Sie fie herzlich von uns beiden. In acht Tagen befom- 
men Sie die Horen gewiß. Shr 2c. 


An Göthe. 


Jena, 5. Februar 1796. 


Die Sanımlung wählt uns unter den Händen, daß e8 eine 
Luft ift. Es hat mich gefreut, auch mehrere politifche unter den 
neuen anzutreffen; denn da wir doch zuverläffig an den unfichern 
Drten confiscirt werden, fo jähe ich nit, warum wir e8 nicht 
auch von diejer Seite verdienen follten. Sie finden vierzig bis 
zwei und vierzig neue von mir; gegen achtzig andere, die zuſam— 
men gehören und in Kleinigkeiten noch nicht ganz fertig find, be 
halte ih noch zurüd. Reichardt ift gut recommandirt, aber er 
muß es noch mehr werden. Man muß ihn auch als Mufifer an—⸗ 
greifen, weil es doch auch da nicht jo ganz richtig iſt, und es ift 
billig, daß er auch bis in feine legte Feftung hinein verfolgt wird, 
da er uns auf unjerm legitimen Boden den Krieg machte. 

Daß Sie mit einzelnen PBartien aus dem Cellini anfangen 
wollen, ift mir fehr lieb zu hören. Das wird Sie am beften 
bineinbringen; denn wo es die Sache leidet, halte ih e8 immer 
für beifer, nicht mit dem Anfang anzufangen, der immer das 
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Schwerfte und das Keerfte ift. Sie ſchreiben mir nicht, ob ich bon 
Shnen etwas für das dritte Horenftüd zn hoffen habe. Dies 
müßte ich aber freilih binnen drei bis vier Wochen fpäteftens 
haben. Jetzt lebe ih noch von dem abjcheulichen Soinville. Bon 
dem Properz wünfchte ich binnen acht Tagen die zweite Lieferung. 
‚Herder hat fih auf unbeflimmte Zeit von den Horen dispenfirt. 
Ich weiß nicht, wo dieſe Kälte herfommt, oder ob er wirklich Durch 
eine andere Arbeit abgehalten wird. 

Daß die Horen von diefem erften Monat noch nicht bier 
find, ift eigentlih meine Schuld, weil mein Auffat, der, den Sie 
bier lafen, erft vor vier Wochen abging. Drei Wochen gehen auf 
die Hin- und Herreife und eine Woche auf den Drud auf. Morgen 
fommen die Exemplare gewiß, denn das mit der Briefpoft Ueber- 
machte habe ich ſchon feit dem Montag in Händen. Der neue 
Drud nimmt ſich beffer aus, auch das Papier wird mehr Beifall 
haben. | 

Auf Das Neue aus dem Meifter freue id mich, wie auf ein 
Feſt. Auch ich werde, ehe wir iiber das Ganze Sprechen, mich mit 
dem bisherigen noch mehr familiarifirei. 

Körner fohreibt mir, daß er zu Ende Mai bieher zu fommen 
und vierzehn Tage hier zuzubringen hoffe, worauf ic” mid) fehr 
freue. Gewiß wird jein Hierfein auch Ihnen Vergnügen machen. 
Da auch Schlegel. dieſes Frühjahr fommt, und vermuthlich auch 
Funk einen Monat hier zubringt, fo wird es ziemlich Yebhaft bei 
mix werben. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt ſchönſtens. 
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An Oöthe. 


Jena, 7. Februar 1796. 


Hier endlih Die neuverjüngte Hore des 1796ſten Jahres. 
Sie nimmt ſich munterer und ungleich moderner aus als die alte, 
und mich verdrieft, daß wir nicht gleih Anfangs fo Flug ge- 
weſen find. 

Daß die Abbeftellungen beträchtlich fein mochten, erjebe ich 
jomwohl aus dem Fleineren Paket, welches an die hiefige Buch— 
handlung an mid eingefchloffen worden, als auch daraus, daß 
die hieſige fächf. Poft von vier Exemplaren zwei abbeftellte. Wir 
wollen hoffen, daß diefes Berhaltniß nicht durch ganz Deutichland 
geht. Kotta’s Klagen find fehr mäßig, und man fpürt ihm noch 
gute Hoffnung an. 

Kennen Sie einen Medailleur Abramfon in Berlin und baben 
Sie etwas von feinen Arbeiten gejehen? Er jchreibt an mid), 
meiner Zeichnung wegen, um eine Medaille zu machen. Sch 
möchte aber doch willen, was an ihm ift. 

Hier einige Dützend neue Xenien, die feit heut und geftern 
in Einem Raptus entftanden. Laffen Sie das wandernde Exemplar 
bald reich ausgeftattet wieder zu mir gelangen. 

Leben Sie recht wohl. | 
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An Göthe. 
Sena, 12. Februar 1796. 


Den fhönften Dank für die Mühe, die Sie mit den Tapeten 

u. j. w. übernommen haben; die Bordüren werben jehr gut aus— 

fehen. Ich freue mich auf die ſchönern Wände, die mi nun um- 
geben werden. 

. Diefe Woche habe ich wieder viel fchlaflofe Nächte gehabt 


und ſehr an Krämpfen gelitten. Es ift noch nicht beſſer, Daher 


ich auch mit meinen Arbeiten nicht vorwärts gefommen bin, und 
wahrſcheinlich haben Sie mich jest in den Zenien überholt. Hätte 
ich meine Zeit nur wenigftens auf eine Yuftigere Art verloren. 

Humboldt wird Ihnen Morgen wahrjcheinlich felbft jchreiben. 
Mir ſchrieb er Fürzlich, daß jett Fein Kaviar zu fehiden jei. 

Haben Sie doch die Güte, wenn Sie hieher fommen, 1) einige 
Mondlandihaften und 2) die — der letzten Jahre 
mitzubringen. 

Ich habe vorige Meſſee ein Buch ee das ich geftern 
angefangen habe zu Iefen. Es ift ein neuer Theil der M&moires, 
Brantome's Charakteriftifen enthaltend, die manchmal recht naiv 
ſind, und die zwar den Gegenſtand ſehr ſchlecht, ihn ſelbſt aber Ä 
defto beſſer charafterifiren. 

Diefe Sammlung läuft noch immer unter meinem Namen, 
obgleich ich mich öffentlich davon Yosgefagt. Dies gehört auch zu 
den Germanismen. 

Leben Sie vecht wohl. Ich freue mich von Herzen auf Ihre 
Ankunft. 


An Körner. 


Du wünſcheſt von meinen poetijchen Arbeiten etwas zu Yefen; 
aber ich habe Dir leider won Diefer Art nichts zu zeigen. Außer 
einigen hundert Monodiftichen zu unferem gemeinfchaftlichen Werke 
babe ich ſeitdem nicht8 produeirt; meine Krampfe, Bejuche, Mangey 
an Stimmung haben mich immer nody an fein ordentliches Geſchäft 
denken Yaffen. Erſt in etlichen Wochen kann ich dazu kommen, den 
Plan zu einem fleinen romantiihen Gedichte in Stanzen, welches 
ich für den diesjährigen Almanach beftimme, vorzunehmen. Da 
ich in diefer Art noch nichts gearbeitet und fehr ftrenge Forderungen 
an mich machen werde, fo will ich froh fein, wenn ich bis auf den, 
Auguft auch nur dieſes Gedicht zu Stande bringe. Alsdann werde 
ih Sehen, meine Ritter von Malta einmal zur Ausführung zu 
bringen; denn es laßt ſich an, daß ich für Die Horen diefes Jahr 
nicht viel werde zu arbeiten haben. Göthe ift auf einer Spur, 
jehr viel und viel Gutes dafür zu thun. 

Bon unferen Monodiftihen fann ic Dir nicht communiciren. 
Ich darf nit aus der Schule ——— auch qualificirt ſich noch 
nichts zur Ausſtellung. 

Für Logis, Betten und Meubles für Euch iſt ſchon geſorgt. 
Humboldts geben ihre Wohnung mit größtem Vergnügen her, und 
da werdet Ihr alle Bequemlichkeiten finden. 


An A. W. Schlegel. 


Jena, 29. Februar 1796. 


Ich habe Ihnen, mein theurer Freund, vom 1. Februar einen 
Brief mit 20 Ldors gejendet, von deſſen Empfang Sie mir noch 
feine Nachricht gegeben. Haben Sie die Güte, dieſes mit um— 
aehender Poſt zu thbun, auch mir zu melden, ob ih Ihnen noch 
mehr fenden fell, oder ob Sie, welches mir freilich das liebſte 
wäre, e8 in Derjelben Zeit perjünlich bei mir in Empfang nehmen 
wollen. Bis zu diefem Zeitpunkt, der hoffentlich jehr nahe ift, 
verjpare ich alles übrige. Laſſen Sie mid in Ihrem nächiten 
Briefe hören, daß Sie Selbſt ihm auf dem Fuße folgen werden. 
Sie werden im dieſem Sommer auch Voß bier finden, der mir 
verjpricht, mit Anfang Sommers hierher zu fommen. Auch Körner 
aus Dresden, ein guter Freund Shres Hrn. Bruders, wird "Ende 
Aprils hier fein und einige Wochen bleiben. 

Shrem Hrn. Bruder fagen Sie von mir recht viel freund- 
ihaftliches, und daß ich mit nächſtem jelbft an ihn fchreiben wiirde, 
Biele Geſchäfte und noch mehr meine Krämpfe und Schlaflofig- 
teiten haben mich, jo wie von jo vielem andern, auch von dieſem 
Geſchäft abgehalten. 

Erhalte ic) bald etmas neues von Ihnen für die Horen? Ich 
warte begierig darauf. Ganz der Ihrige ꝛc. 


Sehr angenehm. haben Sie mid mit Ihrem Aufjat über 
Shateſpeare und Ihrer jchönen Ueberſetzung dieſes Dichters über- 
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raſcht. Mehr will ich Ihnen heute nicht davon jagen, weil der 
Berfendungstag der Horen und eine ftarfe Brief» Erpedition mir 
den Kopf zu fehr zerftreuen. Sch habe meine Kechte an der Ueber— 
ſetzung ein wenig überjchritten, und die mittlere Scene (ja auch 
die beiden andern, wenn Pla dafür ift) zum Drud in die Horen 
abgejandt. Da ich aus Ihrem Briefe jchloß, daß bloß der frühere 
Gebraud, den Sie von diefer Ueberfegung für den Drud zu ma- 
hen Willens wären, gegen den Abdrud in den Horen fei, jo trug 
ich um fo weniger Bedenken, das dritte Stüd der Horen mit Dies 
jem interefjanten Beitrag zu bereichern. Sie fünnen, da es nur 
ein ſehr Heiner Theil des Ganzen ift, Das ganze Schaufpiel ab- 
druden Yaffen, ſobald Sie wollen. Eine vorausgefhidte Probe 
der neuen befjeren Ueberſetzung Shafefpeare’s in den Horen wird 
jelbft für Shren Auffab gut fein, denn immer ift e8 gut, wenn 
die That dem KRaifonnement vorbergeht, und der Leſer, dem jene 
Proben noch in frifhem Gedächtniß find, ergreift die Abhandlung 
mit um fo größerer Begierde. 

Ueber die ganze Unternehmung, den Shafefpear zu überjeßen, 
werden wir wohl mündlih am beiten jpreden fünnen. Der Ge— 
danke ift jehr glüdlih, und der Himmel lohne es Ihnen, daß Sie 
uns von dem traurigen Ejchenburg befreien wollen. Mit dieſem 
find Sie glimpfliher umgegangen als ers verdient, bei jeiner lächer— 
lichen Anmafjung als Eritifer und Aefthetifer verdient, Man jollte 
dieje Erzphilifter, Die doch Menſchen zu fein ſich einbilden, nicht 
jo gut traftiren. Käme es auf fie und ihre Hohlföpfe an, fie 
würden alles Genialifhe in Grundsboden zertreten und zerftören. 

Auch Bürgers Mafbeth und die überfeßten Herengefünge haben 
Sie mir zu raifonnabel behandelt. Sch halte die letztern für eine 
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recht Bürgeriſche Pfufcherei, jo arg als irgend eine von ihm, und 
Das ift nicht bloß meine Privat-Meinung. Göthe z. B.,. mit dem 
ich erft furz noch davon ſprach, findet fie greulich, und er hat, da 
er den Mafbeth gern einmal in Weimar fpielen laſſen wollte, jchon 
Darauf gedacht, wie er fie anders üiberfegt befommen könnte. Sch 
will, wenn Sie e8 nicht contremandieren, wozu e8 ‚binnen 14 Ta- 
gen noch. Zeit ift, jene Stelle in Ihrer Abhandlung, welche die 
Bürgerifchen Herengefänge betrifft, herauslaffen. Es ift mir bloß 
deßwegen, weil man nicht weiß, ob man einander nicht iiber Furz 
oder lang in Rückſicht auf diefen Punkt in demjelben Journal 
widerfprechen könnte, welches das Publicum irre machen würde. 

‚Herzli freue ih mich, Sie binnen 3 Wochen hier zu jehen, 
wo wir dann recht viel in Die Länge und Breite miteinander durch— 
Iprechen wollen. Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 
Jena, 8. März 1796. 


Hier das neue Stüd der Horen, welches Du ein wenig mager 
finden wirft. Dafür wird e8 vom vierten Stüde an reicher und 
befjer hergeben. Göthe hat intereffante Beiträge Dazu unter‘ der 
Feder, und auch Schlegel hat ſchöne Sachen geſchickt. Sch werde, 
jo Gott will, vor dem October diefes Jahres nichts dafiir zu thun 
brauchen, und während Diefer Zeit in der Poefie leben und meben. 
Bis jest habe ich mich aber wegen Unpäßlichkeit und Zerſtreuung 
von außen noch immer-nicht hineinfinden können, und ich fürchte, 


ich halte mich im dieſer BERND hin, bi8 a RAR 
Schillers Briefe, 
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Bielleiht hat Dir Schlegel ſchon gejagt, daß fein Bruder in 
drei Wochen nad) Dresden kommen wird, wo er einen Monat 
zu bleiben gedenft, und dann nad) Jena kommt. Er wird alfo 
gerade mit Euch hier eintreffen. Daß Voß etwa im Mai ber- 
kommen wird, habe id) Dir, wie ich denfe, ſchon gefchrieben. 

Set find es nur noch ſechs Wochen bis zu Eurer Ankunft. 
Gebe der Himmel, daß Ihr alle vecht wohl bleibt, und daß nichts 
unfere Freude ftöre. MR 
Lebe recht wohl. Ich habe heute einen fehredlichen Pofttag, 
daß ich mich kaum befinne. 


An Göthe. 


Daß Sie den Abend nicht fommen Tönnen, beflage ih. Sch 
befinde mich ganz erträglich, und wir hätten allerlei durchſchwatzen 
können. 
Eben iſt Niethammer da; wir debattiren über den Begriff 
des Rechts, und da wird zuweilen ordentlich vernünftig geſprocheu. 

Auch die kleine Tänzerin vom letzten Ball iſt da. 

Leben Sie recht wohl. Morgen Abend kommen Sie doch 
zeitiger? | 


An Göthe. 


Sena, 18. März 1796. 


Seit Ihrer Abweſenheit ift es miv noch immer ganz erträglich 
gegangen, und ich kann recht wohl zufrieden jein, wenn es in 
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Weimar nur fo continuirt. Sch habe an meinen Wallenftein ge- 
dacht, fonft aber nichts gearbeitet. Einige Kenien hoffe ich wor der 
merfwürdigen Conftellation noch zu Stande zu bringen. 

Die Zurüftungen zu einem fo verwickelten Ganzen, wie ein 
Drama ift, jegen das Gemüth doch in eine gar jonderbare Bewegung. 
Schon die allererfte Operation, eine gewiſſe Methode für das Ge- 
ſchäft zu fuchen, um nicht zwecklos herumzutappen, ift feine Kfeinig- 
keit. Jetzt bin ich erft an dem Knochengebäude, und ich finde, 
daß von diefem, eben fo wie in der menjchlichen Structur, auch in 
diefer dramatifchen alles abhängt. Ich möchte wiſſen wie Sie in 
ſolchen Fällen zu Werk gegangen find. Bei mir ift die Empfindung 
anfangs ohne beftimmten und Klaren Gegenftand; diefer bildet fich 
erft fpäter. Eine gewiffe muſikaliſche Gemüthsftimmung geht vor- 
ber, und auf dieſe folgt bei mir exit die poetiſche Idee. 

Nach einem Brief v. &. hatten wir heute Herdern bier zu 
erwarten. Ich habe aber nichts von ihm gefehen. 

Leben Sie recht wohl. Hier Cellini, der ae vergeſſen 
wurde. Meine Frau grüßt beſtens. 


* Körner. 


Sena, 21. März 1796. 


Ich reife übermorgen auf vierzehn Tage nach Weimar, woraus 
Du fiehft, Daß ih mir etwas zutraue, Es ift aber freilich ein 
Wageſtück, denn außer zweimal Spazierenfahren in diejen ſchönen 
Tagen, bin ich feit dem Herbft nicht vor die Hausthür gefommen. 
Göthe, bei dem ich logiren werde, will e8 mir aber jo bequem 


machen, wie ich's bei mir habe; und da ich in Weimar nicht aus— 
22* 
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zugehen brauche, jo macht blos die Hin- und Herreiſe eine Ber- 
änderung in meinem gewöhnlichen Leben. Er reift alsdann wie— 
der mit mir hierher, wo er fo lange bleiben wird, bis Ihr fommt, 
um feinen Meifter zu vollenden. 
Sffland fommt auf den Charfreitag nah Weimar, um einige 
Wochen Dort zu fpielen. Es ift jchade, daß Ihr nicht einen Mo- 
nat früher Euch auf die Reife machen könnt, um noch davon zu 
profitiren. Dies ift e8 übrigens nicht, was mich jelbit nach Wei- 
mar zieht, denn ich werde ihn jchwerlich jpielen ſehen, da ih in 
diefer Fahreszeit nicht bei Nacht aus dem Haufe kann. 

Kannft Dir mir nicht fagen, ob Funk etwa Luft hat, während 
Eures Hierfeins hierherzufommen ? 

In meinen Arbeiten, wo ich feit Neujahr zur feiner Entjchei- 
dung fommen fonnte, bin ih nun endlich ernftlih beftimmt, und 
zwar für den Wallenftein. Seit etlihen Tagen babe ich meine 
Papiere vor, weil ih doch ſchon manches, den Plan betreffend, 
Darüber notirt, und ich gehe mit großer Freude und ziemlich vielem 
Muthe an diefe neue Art von Leben. Bon meiner alten Art und 
Kunft kann ich freilich wenig dabei brauchen; aber ich hoffe in der 
neuen nun ſchon weit genug zu jein, um es damit zu wagen, 
Soviel weiß ih, ich bin auf gutem Wege, und erreiche ih auch 
Das lange nicht, was ich von mir fordere, jo erreiche ih doch 
mehr, als ih in diefem Fache jonft geleiftet Habe. Eine große 
Freude wird mir’s fein, mit Dir darüber zu reden; denn wenn 
Du kommſt, hoffe ih in dem Plan Kr: wichtige Fortfchritte ge⸗ 
macht zu haben. 

Der Muſenalmanach wird dieſes gucke nicht erjcheinen; aber 
unjere 'Eprigramme werben wir, wenn das Taufend voll wird, 
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gemeinfchaftlih in einem eigenen Band herausgeben. Davon 
mündlich ein Mehreres. 


An dv. Humboldt. 


Sena, 21. März 1796. | 


Mein letzter Brief hat Ihnen nun ſchon gemeldet, Tiebfter 
Freund, daß vor der Hand weder an Stanzen, noch an etwas 
Epiſches bei mir zu denfen ift. Ich kann alfo vom Ihren Bemer- 
kungen über den eigentlichen rechten Gebrauch gereimter Sylben- 
maaße jobald feinen Gebrauch für mich felbft machen, obgleich 
ih Ihren Ideen int Ganzen beipflihte. Nur däucht mir, erflären 
Sie fih zu jehr aus dem innern Wefen, was oft nur zufällig if. 
So glaube ih, daß der Reim feinen Urfprung einer Sprache zu 
danfen bat, die viele Wörter mit gleichen Endungen bejißt, und 
daß theils dieſes, theils die Bequemlichkeit für das Gedächtniß 
ihn einführte. Daß ſich der Keim fehr gut- mit naiven Dichtun- 
gen vertrage, lehrt gerade fein Urſprung; denn die italienijchen 
Dichter, die Minnefänger und Troubadours und dergleichen, ob- 
gleich fie den Alten an Werth nicht beifommen, gebören doch 
mehr in die Klafje der naiven, als der fentimentalen Dichtung. 
Dann ift auch ferner nicht zu läugnen, daß der Keim in den 
fröhligen und ſcherzhaften Gattungen ſich mit der größten Nai— 
vetät des dichteriſchen Gefühls verträgt; ich will hier nur Lafon— 
taine’8 Erzählungen anführen. Mir däucht, daß fich die alten 
Sylbenmaafße, wie 5. B. der Herameter, deswegen jo gut zur 
naiven Poeſie qualificiren, weil er ernft und geſetzt einherjchreitet 
und mit feinem Gegenftand nicht fpielt. Nun giebt diefer Ernft, 
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3. B. im Fuchs, der Erzählung einen gewiffen größeren Schein 
von Wahrhaftigkeit, und dieſe ift das erfte Erforderniß des 
naiven Tons, wo der Erzähler nie den Spaßmacher fpielen, und 
aller Wis ausgejchloffen bleiben fol. Auch däucht mir, ift 
der Herameter jchon deswegen in dergleichen Gedichten fo ans» 
genehm und vermehrt das Naive, weil er an Homer und die 
Alten erinnert. 

Mebrigens bin ih mit Ihnen überzeugt, daß der Neim mehr 
an Kunft erinnert, und die entgegengejetten Sylbenmaaße der 
Natur viel näher liegen. Aber ich glaube, daß jenes Erinnern 
an Kunft, wenn e8 nicht eine Wirkung der Künftlichfeit ober 
gar Der Beinlichfeit ift, eine Schönheit involoirt, und daß es ſich 
mit dem höchften Grade poetifcher Schönheit (in welche naive 
und fentimentale Gattung zufammenfliegen) ſehr gut verträgt. 
Was man in Der neueren Poefie (der gereimten) vorzüglich jchöne 
Stellen nennt, möchte meinen Satz bemeifen; in ſolchen Stellen 
ergötzt uns Die Kunſt als höchſte Natur und die Natur als Wir- 
fung der höchften Kunft; denn erft dann erreiht unfer Genuß 
feinen höchſten Grad, wenn wir beides zufammen empfinden. 

Das ift eine Unart des Reims, daß er faft immer an die 
Poeten erinnert, jo wie in der freien Natur eine mathematijch 
ftrenge Anordnung, eine Allee z. B., an die Menſchenhand. Aber 
ich glaube, daß ſelbſt dieſes — wenn nur das Uebrige reine ob— 
jective Natur iſt — der höchſten äſthetiſchen Wirkung * ent⸗ 
gegen iſt. 

Aber laſſen Sie ich auch hier von den Keimen jheiden. 
wie ich in der That — auf eine Zeit lang nämlich — von ihnen 
Abſchied genommen habe, e8 müßte denn fein, daß ich in meinem 
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Schaufpiel gereimte Scenen nah Shafespears Beispiel einmifchte, 
wozu es jest noch feinen Anſchein hat. Sch bin jest wirklich 
und in allem Ernft bei meinem Wallenftein, und habe die letzten 
fünf Tage Dazu angewendet, die Ideen zur rewidiren, Die ich in 
verjchiedenen Perioden darüber niederfchrieb. Groß war freilich 
diefer Fund nicht, aber auch nicht ganz unwichtig, und ich finde 
doch, daß ſchon dieſes, was ich bereit8 darüber gedacht habe, Die 
Keime zu einem höhern und Achten dramatiſchen Intereſſe eut- 
hält, als ich je einem Stüd habe geben können. Ich jehe mid 
überhaupt auf einem ſehr guten Wege, den ich nur fortjegen darf, 
um etwas Gutes hervorzubringen; dieß ift ſchon viel, und auf alle 
Fälle fehr viel mehr, als ich in dieſem Face fonft von mir 
rühmen fonnte, 

Bordem legte ich das ganze Gewicht in die Mehrheit des Ein- 
zelnen, jet wird Alles auf die Totalität berechnet, und ich werde 
mid, bemühen, denſelben Reichthum im Einzelnen mit eben jo 
vielem Aufwand von Kunft zu verſtecken, als ich fonft angewandt, 
ihn zu zeigen, und das Einzelne recht vordringen zu laſſen. Wenn 
ich e8 auch anders wollte, jo erlaubte es mir die Natur der Sade 
nicht; denn Wallenftein ift ein Charakter, der — als ächt realiftifch 
— nur im Ganzen, aber nie im Einzelnen intereffiren kann. 

Ich habe bei diejer Gelegenheit einige äußerſt treffende Be— 
ftätigungen meiner Ideen über den Realism und Idealism befom- 
men, die mich zugleich im dieſer Dichterifchen Compefition glüd- 
lich leiten werden. Was ic) in meinem Testen Aufſatz über dem 
Realism gejagt, ift von Wallenftein im höchften Grade wahr. Er 
hat nichts Edles, er erſcheint in feinem einzelnen Lebensact groß, 
er hat wenig Würde und dergleichen; ich hoffe aber nichts deſto— 
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weniger auf rein realiftiihem Wege einen dramatifch großen Cha- 
rafter in ihm aufzuftellen, der ein Achtes Lebensprincip in fich hat. 
Bordem habe ich, wie im Poſa und Carlos, die fehlende Wahrheit 
durch ſchöne Idealität zu erfegen gefucht, bier im Wallenftein will 
id) e8 probiren, und durch die bloße Wahrheit für die fehlende 
Spealitat (die jentimentalifche namlich) entſchädigen. Die Aufgabe 
wird Dadurch jchwerer, und folglich auch interefjanter, daß ver 
eigentliche KRealism den Erfolg nöthig hat, den der idealifche Cha- 
after entbehren kann. Unglüclicherweije aber hat Wallenftein den 
Erfolg gegen fi), und nım erfordert e8 Gefchidlichkeit, ihn auf der 
gehörigen Höhe zu erhalten. Seine Unternehmung ift moralifch 
Ihlecht, und fie verunglüct phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, 
und im Ganzen fommt er um feinen Zwed. Er berechnet Alles 
auf die Wirkung, und diefe mißlingt. Er kann fich nicht, wie der 
Idealiſt, in ſich ſelbſt einhüllen, und ſich iiber die Materie erheben, 
fondern er will die Materie ſich unterwerfen, und erreicht e8 nicht. 
Sie jehen Daraus, was für delicate und verfängliche Aufgaben zu 
löſen find, aber mir ift dafür nicht bange. Ich habe die Sache 
von einer Seite gefaßt, von der fie ſich behandeln läßt. 

Daß Sie mich auf dieſem neuen, und mir nad) allen worher- 
gegangenen Erfahrungen, fremden Wege mit einiger Beforgniß 
werden wandeln fehen, will ich wohl glauben. Aber fürchten Sie 
nicht zu viel. Es ift erftaunlich, wieviel Realiſtiſches ſchon Die zu- 
nehmenden Jahre mit ſich bringen, wieviel der anhaltende Umgang 
mit Göthe und das Studium der Alten, die ich erſt nach dem 
Carlos habe fennen lernen, bei mir nad) und nad) entwidelt hat. 
Daß ih auf dem Wege, den ih nun einfchlage, in Göthes Gebiet 
gerathe, und mich mit ihm werde mefjen müfjen, ift freilich wahr; 
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auch ift e8 ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. 
Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was Mein ift und Er nie 
erreichen Fann, jo wird fein Vorzug mir und meinem Product 
feinen Schaden thun, und ich hoffe, daß Die Rechnung fich ziemlich) 
heben fol. Man wird uns, wie ich in meinen muthwollften Augen— 
blicken mir verfpreche, verſchieden ſpecificiren, aber unfere Arten 
einander nicht unterordnen, fondern unter einem höheren idealiſchen 
Oattungsbegriff einander coordiniren. 

Doch genug von diefen Kaifonnements. Sie werden fagen, 
daß die Sache ſelbſt allein hier entfcheiden könne, und dieſe wird 
jetzt auch mein ernftliches Geichäft fein. Bor Ihrer Ankunft in 
Jena, welche doch wohl im Auguft erfolgt, werde ich noch nichts 
eigentlich ausgeführt haben, aber dann, Hoffe ich, joll der Plan 
ziemlich zu Stande fein, und mit dem Plan ift auch die eigentliche 
poetiſche Arbeit vollendet. 

Uebermorgen, Liebfter Freund, reife ich auf vierzehn bis acht— 
zehn Tage nach Weimar, wenn meine Geſundheit es erlaubt. Ich 
habe Göthen verſprochen, während Ifflands Anweſenheit, der am 
Charfreitag ankommt, ihm Geſellſchaft zu leiſten, damit er für 
Iffland um ſo eher eine Societät eröffnen könne. Er wollte nicht 
gern zu viel Anſtalten Ifflands wegen machen, und doch wiſſen 
Sie, daß man in Weimar Alles aufbieten muß, um auch nur 
etwas von Societät zu haben. Nun geht ein Theil der Societäts— 
arrangements auch auf meinen Namen, und wenn wir, Göthe und 
ich, beide zuſammen ſind, ſo verwandelt ſich die ganze Hiſtorie in 
eine Komödie für uns. Sei'n Sie alſo ſo gut, Lieber, mir Ihren 
nächſten Brief nah Weimar zu adreffiren. 
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Ihrer Fran unſere herzlichften Grüße. Möchte fie doch endlih 
einmal wieder Befjerung fpüren. Ihr ıc. 


An feinen Vater. 


Sena, 21. März 1796. 


So tröftlih es mir war, Yiebfter Bater, von Ihrer zunehmen- 
den Gejundheit zu hören, fo herzlich betrüben mich die Nachrichten 
von dem Zuftande meiner guten Nanette*), Ach, vielleicht haben 
wir fte ſchon verloren, indem ich jchreibe! Sch geftehe, daß ich dag 
Schlimmfte fürchte, weil fie Schon vor dem Anfall diefer Krankheit 
nicht ganz gejund geweſen ift. Wie jehmerzt es mich, fo entfernt 
von Ihnen zu leben, und jo ganz außer Stande zu fein, Ihre 
Beihmwerden und Leiden mit Shnen, mit der lieben Mama und 
den armen Schweftern zu theilen und jo viel als möglich zu er- 
leichtern. Hier kann ich nichts als wünſchen und bitten, daß der 
Himmel noh Alles gut Ienfen möge. "Wie dauert mich unfere 
gute, liebe Mutter, auf die alles Leiden jo zujfammen ſtürmen 
muß! Aber was für eine Wohlthbat von Gott ift es auch wieder, 
daß die gute Tiebe Mutter noch Stärfe des Körpers genug bat, 
um unter diefen Umftänden nicht zu erliegen, und Ihnen noch jo 
viel Beiftand leiften zu fünnen. Wer hätte es vor jechs und fieben 
Fahren gedacht, daß fie, die jo ganz hinfällig und erſchöpft war, 
Ihnen Allen jet noch zur Stüte und Pflege dienen würde. In 
jolden Zügen erfenne ich eine gute Vorficht, die über uns waltet, 
und mein Herz ift auf's Innnigſte davon gerührt. 


*) Schiller’s jüngfte Schweiter. 
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Wie ängſtlich ſehe ih Ihrem nächften Briefe entgegen, liebfter 
Vater, der mir von Nanettens Zuftand mwahrfcheinlid die ent- 
Iheidende Nachricht bringt. Wie werde ich es ertragen, eine ſo 
liebe und hoffnungsvolle Schwefter zu verlieren, zu deren fünftigen 
Ausfichten ich gerade jetst einige Vorkehrungen treffen wollte, die 
ihr Glück vielleicht gründeten. Sch wiederhole meine Bitte noch— 
mals auf das Nachdrücklichſte, liebſter Vater. Thun Sie Alles, 
was Sie können, zur Wiederherſtellung Ihrer eigenen Geſundheit 
und zur Stärkung unſerer guten Mutter und Schweſtern. Schenkt 
uns der Himmel die Freude, daß es ſich mit Nanette wieder 
beſſert, ſo verändern Sie, ſo bald es nur die Kräfte der Kranken 
und Ihre eignen zulaſſen, den Wohnort, und beſuchen auf eine 
Zeitlang mit der ganzen Familie ein geſundes Bad, ſowohl um 
fich zu zerftreuen, als fich förperlich zu ftärken. Der Himmel er- 
halte Sie, und made es mit uns Allen befjer, als wir gegenwärtig 
hoffen können. Meine Frau ift herzlich befiimmert um die liebe 
Nanette, und grüßt Sie voll Theilnahme und Liebe. Der Heine 
Karl ift Gottlob auch wohl, und mit mir geht es jett vecht 
leidlich. | 


An A. W. Schlegel. 
Sena, 26. Marz 1796. 
Sehr angenehm baben Sie mih mit Shrem Auffat über 
Shafjpeare und Ihrer Schönen Ueberſetzung Diefes Dichters über— 
vafcht. Mehr will ich Shnen heute nicht Davon fagen, weil der 
Berjendungstag der Horen und eime Starke Brieferpedition mir 
den Kopf zu fehr zerftreuen. Sch habe meine Kechte an die Ueber— 
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jegung ein wenig überjchritten, und die mittlere Scene (ja auch die 
beiden andern, wenn Platz Dafür ift) zum Drud in den Horen 
abgejandt. Da ih aus ihrem Briefe ſchloß, daß bloß der frühere 
Gebrauch, den Sie von diefer Ueberjegung für den Drud zu ma- 
hen Willens wären, gegen den Abdrud in den Horen jet, jo trug 
ih um jo weniger Bedenken, das dritte Stück mit diefem interej- 
fanten Beitrag zur bereichern. Sie können, da es nur ein jehr 
einer Theil des Ganzen ift, Das ganze Schaufpiel abdruden Yaj- 
jen, Sobald Sie wollen. Eine vorausgeſchickte Probe der neuen 
befjern Ueberſetzung Shakſpeare's zu den Horen wird jelbit 
für Shren Auffaß gut fein, denn immer ift es gut, wenn die That 
dem Kaifonnement vorhergeht; und der Leſer, dem jene Proben 
noch in friſchem Gedächtniß find, ergreift die Abhandlung mit um 
jo größerer Begierde, 

Ueber die ganze Unternehmung, den Shafjpeare zu über- 
jegen, werden wir wohl mündlih am Beſten jprechen fünnen. Der 
Gedanke ift jehr glüdlih, und der Himmel lohne es Ihnen, daß 
Sie uns von dem traurigen Ejhenburg befreien wollen. Mit 
diefem find Sie glimpflicher umgegangen, als er's bei jeiner lächer- 
Yihen Anmaßung als Kritifer und Nefthetifer verdient. Man follte 
dieje Erzphilifter, die doch Menſchen zu ſein fich einbilden, nicht fo 
gut tractiren. Käme es auf fie und ihre Hohlföpfe an, fie würden 
alles Geniale in Grundsboden zertreten und zerftören. 

Auch Bürger’s Macbeth und Die überjetten Hexengeſänge 
haben Sie mir zu raifonnabel behandelt. Ich halte die leßteren 
für eine reht Bürgerifche Pfufcherei, jo arg, als irgend eine von 
ihm, und das ift nicht blos meine Privatmeinung. Göthe z. B. 
mit dem ich erft kurz noch davon ſprach, findet fie greulich, und er 
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bat, da er den Macbeth gern einmal in Weimar jpielen laffen 
wollte, ſchon darauf gedacht, wie er fie anders überjegt befommen 
könnte. Sch will, wenn Sie e8 nicht contremandiren, wozu e8 
binnen vierzehn Tagen Zeit ift, jene Stelle in Ihrer Abhandlung, 
welche die Bürgerifchen Herengefänge betrifft, auslaffen. Es ift 
mir blos deßwegen, weil man nicht weiß, ob man einander nicht 
über kurz oder lang in Rückſicht auf diefen Punkt in demfelben 
Sournal widerfprechen könnte, welches das Publikum irre machen 
würde. — Herzlich freue ih mid, Sie binnen acht Wochen hier 
zu jehben, wo wir dann recht viel im Die — und Breite mit 
einander durchſprechen wollen. 


An Körner. 


Weimar, 10. April 1796. 


Wenn Du Deine Reiſe um fünf oder ſechs Tage früher an— 
treten kannſt, ſo kommſt Du gerade noch recht zu der letzten Vor— 
ſtellung von Iffland, und zwar zur Vorſtellung des Egmont, den 
ich für das Theater bearbeitet habe, und der gewiſſermaßen Göthes 
und mein gemeinſchaftliches Werk iſt. Ich mußte verſchiedene neue 
Scenen darin machen, und mit den alten mir manche Freiheit 
herausnehmen. Es würde Euch alſo in jedem Betracht eine rechte 
Curioſität ſein. Zugleich fändet Ihr es an dieſem Tage in Wei— 
mar recht lebendig; wir blieben noch einen Tag mit Göthe zu— 
ſammen, reiſten dann nach Jena, wo er uns in wenig Tagen 
nachkäme. Ueberlegt doch ja meinen Vorſchlag, und iſt er irgend 
ausführbar, jo führt ihn aus, Wenn Ihr Donnerſtag Nach— 
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mittag, den 21. April hier in Weimar feid, fo fommt Ihr noch 
grade recht, die zweite Borftellung Egmonts zu ſehen. Die erfte 
ift den Tag vorher. Egmont kann, wenn Sffland fort ist, nicht 
wieder gegeben werden, und das Stüd muß Dann folange Tiegen 
bleiben, bi8 man einen neuen Schaufpieler hat, der jeine Role 
fpielen kann. 

Sei fo gut und grüße beide Schlegel, die jetzt vermuthlich 
beifammen fein werden, von mir. Sage dem Dichter Schlegel auch 
vom Egmont; vielleicht kann er um dieje Zeit auch bier fein. Den 
16. wird Sffland den Franz Moor in den Räubern fpielen. 

Ich babe mich in den neunzehn Tagen, die ich jeßt hier bin, 
ziemlich wohl befunden, und die beträchtliche Veränderung in mei- 
ner Lebensart gut ausgehalten. Sch gehe zwar nirgends hin, als in 
die Komödie, und gehe auch dahin nicht zu Fuß: aber ich kann 
doch ohne große Bejchwerlichkeit die Gefellichaft befuchen, die hier 
im Haufe ſich verfammelt, fehlafe wieder die Nächte, und bin bei 
heiterem Humor. Im Komödienhauſe, das feine Logen bat, hat 
Göthe mir eine befonders machen laſſen, wo ich ungeftört jein kann 
und, wenn ich mich auch nicht ganz mwohl fühle, wenigftens den 
Bortheil habe, mich vor niemand zwingen zu dürfen. Gearbeitet 
babe ich unter dieſen Umſtänden freilich nichts für meinen eigenen 
Heerd; aber der Eginont hat mich doch interefjirt, und ift mir für 
meinen Wallenftein feine unnüßliche Vorbereitung gemejen. 

Lebe wohl und grüße die Frauen herzlich von uns beiden. 
Entſchließt Euch ja, meine Propofition anzunehmen, und gieb Du 
mir jogleih davon Nachricht. 
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An Körner. 
Weimar, 11. April 1796. 


Ich böre eben, daß die zweite Repräſentation des Egmont 
zwei Tage fpäter, etwa den 2diten einfallen wird, weil Sffland 
noch zwei Tage länger bierzubleiben Mittel gefunden Hat. Ihr 
braudt aljo bloß vier Tage früher einzutreffen, um das Stück 
noch mitzunehmen. Könntet Ihr aber fhon den 2iften bier fein, 
jo wäre e3 freilich um jo beifer. Ich fchreibe Dir dieſes unver- 
züglid. Meinen Brief von geftern wirft Du vermuthlih mit 
den heutigen erhalten. Adieu. 


An Chriſtophine Heinwald. 
| Jena, 25. April 1796. 


Du wirft nun auch erfahren haben, liebſte Schwefter, daß 
die Louiſe eruftlih Frank geworden, und unfere arme liebe Mutier 
alles Troftes beraubt if. Berfehlimmerte es ſich mit der Louife, 
oder gar auch noch mit dem lieben Vater, jo wäre die arme 
‚Mutter ganz und gar verlafjen. Der Jammer iſt unausſprechlich. 
Kannft Du es möglih machen, glaubft Du, daß Deine Kräfte e8 
aushalten, jo made dod) ja die Reife dorthin. Was fie foftet, 
bezahle ich mit Freuden. Reinwald könnte Did) ja begleiten, und 
wenn er e8 nicht wollte, jo lange hierher zu mir fommen, wo ich 
brüderlih für ihn forgen würde. 

Ueberlege, meine liebe Schwefter, daß Eltern in folden Er- 
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tremitäten den gerechteften Anſpruch auf kindliche Hilfe haben. 
Gott, warum bin ich jetzt nicht gefund — und fo gefund, als ich 
es bei der Reiſe vor drei Fahren war! Ich hätte mich durch 
nichts abhalten laſſen, hinzueilen! Aber daß ich über ein Jahr 
feft nit aus dem Haufe gefommen, macht mich ſo ſchwächlich, 
daß ich entweder die Neije nicht aushalten, oder doch felbit Frank 
bei den guten Eltern binfallen würde. Ich kann leider nichts für 
fie thun, als mit Geld helfen, und Gott weiß, daß ich das mit 
Freuden thue. Bedenke, daß die liebe Mutter, die fi) bisher 
mit einer bewundernswürdigen Standhaftigfeit betragen, endlich 
unter fo vielen Leiden zufammenftürzen muß. — Ich fenne Dein 
findliches, Tiebevolles Herz, ich fenne die Billigkeit und Rechtſchaf— 
fenheit meines Schwagers. Beide werben Euch lehren, bejjer als 
ih, was unter dieſen Umftänden BED ift. Grüße ibn herzlich. 
Dein treuer Bruder ıc. 


An Hofrath Neinwald. 
Sena, 6. Mai 1796. 


Herzlih umarme id Did, mein lieber Bruder, für Deine 
Bereitwilligfeit, Deine Frau nach der Solitude reifen zu laffen. 
Sie dort zu wiffen, nimmt mir eine ſchwere Laſt von der Seele; 
Das ift eine Xiebe, für die ih Dir nie genug danken Tann. 
Möchten es Deine Angelegenheiten nur einigermaßen erlauben, 
daß Du auf eine Zeit lang bier wäreft, wir wollten Dich über 
die Abwefenheit Deiner Frau aufs Befte zu tröften fuchen. 

Heute nichts mehr, da die Poft den Augenblid abgehen will. 

Das Uebrige bald. Lebe wohl. Dein treuer Bruder ꝛc. 
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An Chrifiophine Reinwald. 


Sena, 6. Mai 1796. 


Zu meinem großen Troſt, liebſte Schwefter, erfahre ich heut 
durh Deinen Mann, daß Du die Reife zu unfern lieben Eltern 
wirklich angetreten haft. Der Himmel jegue Dich für dieſen Ber 
weis Deiner kindlichen Liebe, und laſſe uns Alle die erwarteten 
guten Folgen davon ernten. Seitdem ich Dich dort weiß, bin 
ih um Vieles ruhiger; bisher konnte ich nicht anders, als mit 
Schrecken an die traurige Tage der lieben Eltern und Schweiter 
denfen. Sch babe nicht nöthig, Dir erft zu empfehlen, was 
unter diefen Umftänden zu thun iſt; nur um das Einzige bitte 
ih Dich: verhindere, daß die lieben Eltern nicht aus ängftlicher 
Sparjamfeit eine beilfame Maaßregel zu ihrer Geſundheit ver- 
jaumen. Ich babe einmal für allemal erklärt, daß ich die Koften 
davon mit Freuden tragen will. Was aljo etwa an Geld nöthig, 
kannſt Du Dir von Cotta in Tübingen auszahlen Iaffen. Ich 
werde Deinem Mann für feine Einwilligung zu Deiner Abreife 
berzlih danken. 

Und nun, Tiebfte Schwefter, bitte ih Dich inftändig um recht 
baldige und ausführlihde Nachrichten von dem Zuftand der lieben 
Unfrigen. Grüße Sie Alle taufend, taufendmal. Ich umarme 
Did. Dein treuer Bruder ꝛc. 


Schiller's Briefe. 23 
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An Chriftophine Reinwald. 
Sena, 9. Mai 1796. 


Cotta wird Dir nun, wie ich hoffe, meinen Brief überfchidt 
haben, Zwei andere an die liede Mutter find einige Poſttage 
vorher abgegangen, die hoffentlich alle richtig angefommen find. 
Es gereiht mir zu großem Zroft in diejen traurigen Umftänden, 
Did, liebe Schwefter, den Unfrigen zur Stüte, dort zu wiffen, 
und ich hoffe in kurzer Zeit von Dir zu hören, Daß das Schlimmite 
überftanden ift. 

Der legte Brief meiner Tieben guten Mutter hat mich herzlich 
betrübt. Ach, wie viel hat Die gute Mutter nicht ausgeftanden, 
und mit welcher Geduld und Stärfe hat fie e8 ertragen! Wie rührte 
mich's, daß fie ihr Herz mir öffnete, und wie wehe that mir's, 
fie nicht unmittelbar tröften und berubigen zu können! Wär’ft 
Du nicht hingereift, ih hatte nicht bier bleiben fünnen. Die Lage 
der lieben Unjrigen war doch erſchrecklich — fo allein, ohne den 
Beiftand Liebender Freunde, und bei zwei Kindern, die in der 
Ferne von ihnen leben, verlaffen! Ich darf nit daran denken. 
Was hat unjere gute Mutter nicht an unferen Großeltern gethan, 
und wie ſehr bat fie ein Gleiches von uns verdient! Du wirft 
fie tröften, liebe Schweiter, und mic wirft Du herzlich bereit 
finden zu Allem, wozu Du mi auffordern wirft. Unterlafje ja 
nicht, mir jo fleißig als möglih Nachricht zu geben, wie e8 um 
Alle ſteht, und denfe auch nicht fo bald darauf, fie zu verlafjen. 
Reinwald wollen wir jchon beruhigen. 
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Meine Lotte grüßt Di herzlich, und nimmt den innigften 
Antheil an Euren Leiden. Der Brief meiner lieben Mutter "hat 
fie ſchmerzlich gerührt. Sie ift jeit einiger Zeit jelbft nicht wohl, 
und erft heute haben wir Gewißheit, Daß fie fih in andern Um- 
ftänden befindet. Sie ift ſchon am Ende des fiebenten Monats 
der Schwangerichaft. Karl ift gefund und fröhlih. Täglich macht 
das liebe Kind uns mehr Freude. Was gäbe ih darum, wenn 
ich ihn unferer Yieben Mutter nur auf einen Tag bringen fönnte! 
Gewiß würde das ihren Kummer in Etwas Iindern. | 

Grüße die lieben Eltern aufs Herzlichfte, und fag’ ihnen, daß 
ihr Sohn ihre Leiden fühlt. Der guten Louiſe jchenfe Gott bald 
ihre Gefundheit wieder. Bring’ ihr meinen brüderlichen Gruß. 
Ich umarme Dich herzlich, liebſte Schwefter. Dein treuer Bruder 2c. 


An Körner. 
Sena, 23. Mai 1796. 


Laß Div noch Herzlich für das frohe Leben danken, das wir 
zufammen geführt. Wie ein Traum iſt mir's vorübergegangen; 
aber die Folgen find glüdlih und bleibend für mid. Sch babe 
nun Öelegenheit gehabt, uns beide nicht nur, jondern alles, was 
zu ıms gehört, als ein Ganzes zuſammengeſtellt zu ſehen, und 
die ruhige Harmonie, die es macht, giebt mir für künftige Pläne 
den beſten Muth und die fröhlichſten Hoffnungen. Es ift meiner 
Grau und mir recht innig wohl mit Euch geweſen, und das ift 
genug, mich zu beftimmen, wie ich die Zukunft, infofern fie in 
meiner Gewalt ift, anzuwenden habe. 

23* 
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Mit meiner Geſundheit bat e8 ſich feit Eurer Abreife nicht 
verſchlimmert, vielmehr bin ic) geftern an nem ſchönen Tage fpa- 
zieren gegangen, und habe mid wohl darauf befunden. Meine 
Frau ift zwar nicht krank, aber die Schwangerjchaft ſetzt ihr doch 
jehr zu. Wenn nur alles gut vorüibergeht. Ich bin feit einiger 
Zeit in meiner Familie ſehr unglüdiih, und es foftete mir oft, 
Euch dieſen Eindrud zu verbergen. Meine jüngfte Schwefter, 
ein Mädchen voll Hoffnung, von Talent, und Die auch hübſch 
war, ift vor acht Wochen, im eimundzwanzigiten Fahre ihres 
Lebens, geftorben; meine zweite Schwefter liegt auf den Top, 
mein Pater bettlägerig an der Gicht, und meine Mutter — die 
ſchwächſte in meiner ganzen Familie, Die vor fieben, acht Jahren 
die heftigfte Tangmwierigfte Krankheit nur durch eine wunderbare 
Krifis überlebte — trug in dieſen letzten Monaten die ganze Laft 
des hauslihen Unglüds allein. Deine Eltern wohnen zwei 
Stunden von Stuttgart, und Niemand, als die Aerzte, wollte 
fih in Diefer Zeit dahin wagen; weil man fih vor Anftelung 
fürchtet, da Das Faiferlihe Hauptfpital auf der Solitude ift. 
Endlich Habe ih meine Schweiter, die in Meiningen verbei- 
rathet ift, in den Stand gejetst, binzureifen und die Unfrigen zu 
pflegen. Wäre das nicht gegangen, denn fie iſt felbft nicht ganz 
gejund gemefen, fo war es ſchon bejchloffen, daß ih in der Mitte 
des Mai nah Schwaben reifte, um meine Familie von der Soli- 
tude megzufchaffen, und Anftalten zu ihrer Pflege zu treffen. 
Meine Schwefter von Meiningen jchreibt mir nun, daß meine 
Mutter fih noch ganz gut halte, daß zur Beſſerung meiner 
zweiten Schwefter noch Hoffnung fei, und daß e8 mit meinem 
Vater feine Gefahr habe, 
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Göthe habe ich während Eurer Abwefenheit nicht fehr oft ge- 
jehen. Er war einmal in Weimar, und da er wieder bier ift, 
macht er viele Exreurfionen auf das Land. Hero und Leander 
bat er noch nicht angefangen; aber noch etwas anderes von luſti— 
gem Inhalt las er neulich vor, das ih Euch ſchicken will, jobald 
ich's abgefchrieben erhalte. Vom Meifter habe ic) das fiebente 
Bud im Manuſcript gelefen, und begreife num, wie er im achten 
fertig werden fann und muß. 

Der Roman ift, was das innere Weſen und den eigentlichen 
Geift betrifft, ſchon mit’ diefem fiebenten Buche aufgelöft, welche: 
wieder vortrefflih if. Ich fihreibe Dir nichts Davon, um Euch 
die Ueberraſchung nicht zu verderben. 

Göthe grüßt Euch freundlich, jo wie wir alle. Hier der 
Bojfius; wenn Du kannſt, ſchicke mir ihn in einigen Wochen 
wieder; die anderen Bücher denke ich nächſtens abzujchiden, der 

Verſchlag ift noch nicht fertig. 


An Körner. 
Jena, 6. Juni 1796. 


Zu der Ankunft in Dresden wünſchen wir Euch herzlich 
Glück. Hoffentlih Habt Ihr die Reife auch fo wohl geenbdigt, 
als fie Euch bisher befommen if. Meine Frau wird einige 
Zeilen beilegen, Die Krämpfe feten ihr Doch hart zu, und 
ih beunrubhige mich oft wegen ihres Zuftandes. Wie herzlich 
froh will ich fein, wenn alles gut vorbeigegangen ift. 

Ih kann Dir heute nicht viel fehreiben, lieber Körner, denn 
ih babe die Nacht nicht gefchlafen, und der Kopf ift mir fehr 
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wüſt. Göthe ift noch hier, und der Roman rüct zu feinem Ende. 
Auch giebt e8 wieder viel neue Kenien, fromme und gottlofe. 

Ich habe auch fonft ein Fleines Gedicht angefangen, das nicht 
ſchlecht werden fol. Mein nächſter Brief wird es Euch mohl 
bringen. — Bon Humboldt wirft Du einen Brief vorgefunden 
haben, worin er feine Reiſe nach dem Carlsbade, und aljo auch 
nah Dresden abjehreibt. Ich fürchte, er fommt diefes Jahr auch. 
nicht mehr bierher, und in dem nächſten hilft er mir bier 
nichts. — Bon Schwaben aus habe ich Briefe, daß meine zweite 
Schweſter außer Gefahr ſei. 

Carl iſt wohlauf und grüßt den anderen Carl und die 
Emma. — Lebt herzlich wohl, Ihr Lieben. — Die Bücher 
kommen nächſtens. 

Du erhältſt hier bloß ein Exemplar der Horen auf Druck— 
papier, das Du mir mit Gelegenheit zurückſchicken kannſt. Die 
ordentlichen zwei auf Poſtpapier folgen in drei Wochen. — Cotta 
hat ſich verſehen. 


An Göthe. 
Jena, 10. Juni 1796. 


Mögen Sie jetzt wieder in Ruhe ſein und die Arbeit gut von 
Statten gehen. Ich bin recht verlangend nach der Ausführung 
Ihrer vielfachen Ideen, und erwarte recht bald etwas davon. Um 
die Abſchrift der zwei fertigen Stücke bitte ich nochmals. Auch 
erinnere ich Sie an den Brief, den Sie Zeltern in Berlin ſchreiben 
wollen, und worin ich nur in zwei Worten unſeres Almanachs zu 
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gedenken bitte. Ich werde, wenn Sie es vorbereitet, alsdann auch 
an ihn fehreiben umd ihm etwas zu componiren fchiden, 

Hier jende ih Ihnen einige Schriftproben für den Drud des 
Almanachs. Sch habe dazu mein neuftes Gedicht gewählt, dem ich 
eine gute Aufnahme wünſche. 

Die Proben ſehen noch nad nichts aus, weil fie nur roh find 
abgezogen worden, aber ich wünfchte zu wiſſen, welche Schrift Ste 
vorziehen. Die Proben folgen auf ven Montag. Göpferdt ift nicht 
ganz fertig geworden. 

Hier folgen auch die Zeichnungen von Sir, nebft den Mas 
nuſcript des Meifter. 

Meine Frau grüßt aufs ſchönſte. Leben Sie recht wohl! 


An Göthe. 


Sera, 11: St 1796, 

Die geftern überſchickten Xenien haben uns viel Freude ge— 
macht, und ſo überwiegend auch der Haß daran Theil hat, ſo 
lieblich iſt das Contingent der Liebe dazu ausgefallen. Ich will 
die Muſen recht dringend bitten, mir auch einen Beitrag dazu zu 
beſcheren. Einſtweilen nehmen Sie meine Ceres, als die erſte poe— 
tiſche Gabe in dieſem Jahre, freundlich auf, und fänden Sie einen 
Anſtoß darin, ſo machen Sie mich doch darauf aufmerkſam. 

Die Xenien hoffe ich Ihnen auf den nächſten Freitag in Ab— 
Ihrift ſchicken zu fünnen. Ich bin auch fehr dafür, daß wir nichts 
Criminelles berühren, und überhaupt das Gebiet des frohen Hu- 
mors jo wenig als möglich verlafien. Sind doch die Mufen feine 
Scharfrichter! Aber ſchenken wollen wir den Herren auch nichts. 
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Körner jhreibt, daß die Victorie für acht Louisdor erhandelt 
und alſo Ihre jet. Er grüßt Sie mit feinem ganzen Haufe auf's 
ſchönſte. 

Leben Sie recht wohl. 
| Herder ſchrieb mir aeftern, und jehr Fresnd schaftliche, ſchickte 
mir auch die Humanität*). Er verſpricht Beiträge ſowohl zu den 
Horen als zum Almanach. 


An Göthe. 
Sena, 17. Sunt 1796. 


Die Antwort auf Ihren lieben Brief verjchieb’ ich bis Montag 
und melde Ihnen biemit bloß, daß wir heute Abend Voß erwarten, 
der fih ſchon durch ein Brieflein angefündigt bat. Er Tann nur 
einen Tag bleiben, reift Sonntag mit dem frühften wieder fort 
und fommt nit nah Weimar, 

Sie hätte er ſehr gewünſcht Hier zur treffen. Es fteht alfo bei 
Ihnen, ob Sie ihm diefes Vergnügen machen wollen, wozu wir Sie 
freundlichft einladen. Er fommt von Gibichenftein und bringt hof— 
fentlich auch noch Keichardten mit — eine Scene, worauf ich mid) 
beinahe freue. 

Leben Sie recht wohl. 

Es ift glei 10 Uhr Abends und Voß ift noch nicht hier — 
Doch zweifle ich gar nicht, daß er kommt. 


*) Die Briefe zur Beförderung der Humanität, Riga 1793 
bis 1797. | 
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An Göthe, 
Sena, 18. Sunt 1796. 


Voß ift noch nicht hier, wenigſtens hab’ ich noch nichts von 
ihm gejehen. Da ich fehr zweifle, ob Sie fommen werden, fo 
lafje ich dieſen Brief, zu dem fich eine ſchöne Gelegenheit darbietet, 
immer abgehen. 

Die Idylle hat mich beim zweiten Lefen fo innig, ja noch 
inniger als beim erften bewegt. Gewiß gehört fie unter das 
Schönfte was Sie gemacht haben, fo voll Einfalt ift fie, bei einer 
unergründlichen Tiefe der Empfindung. Dur die Eilfertigfeit, 
weldhe das wartende Schiffsvolk in die Handlung bringt, wird der 
Schauplat für die zwei Liebenden fo enge, fo drangvoll und fo be— 
deutend der Zuftand, daß diefer Moment wirklich den Gehalt eines 
ganzen Xebens befommt. Es würde fchwer fein, einen zweiten Fall 
zu erdenfen, wo die Blume des Dichterifchen von einem Gegen- 
ſtande fo rein und jo glüdlich abgebrochen wird. Daß Sie Die 
Eiferfucht jo Dicht daneben ftellen, und das Glück fo ſchnell durch 
die Furcht wieder verjchlingen Yaffen, weiß ich vor meinem Gefühl 
noch nicht ganz zu rechtfertigen, obgleich ich nichts Befriedigendes 
Dagegen einwenden kann.*) Dieſes fühle ih nur, daß ich die glüd- 


*) Göthe antwortet hierauf unterm 22. Zult: „Für Die Eifer- 
juht am Ende habe ich zwei Gründe, einen aus der Natur: weil 
wirklich jedes unerwartete und unverdiente Liebesglüc Die Furcht 
des DBerluftes unmittelbar auf der Ferſe nach fich zieht, und einen 
aus der Kumft, weil die Idylle durchaus einen pathetiſchen Gang 
hat, und alfo das Leidenfchaftliche bis gegen das Ende gefteigert 


362 


fiche Trunkenheit, mit der Alexis das Mädchen verläßt und fig 
einfchifft, gerne immer fefthalten möchte. 

Herders Buch machte mir -ziemlich dieſelbe Empfindung mie 
Shnen*), nur daß ich auch hier, wie gewöhnlich bei feinen Schriften, 
immer mehr, was ich zu befitten glaubte, verliere, als ich an neuen 
Realitäten dabei gewinne. Er wirkt dadurch, Daß er immer auf's 
Derbinden ausgeht und zufammenfaßt was andere trennen, immer 
mehr zerftörend als ordnend auf mich. Seine unverjühnliche Feind- 
Ihaft gegen Die Reime ift mir auch viel zu weit getrieben, und 
was er Dagegen aufbringt, halte ich bei meitent nicht fiir bedeutend 
genug. Der Urfprung des Reims mag noch fo gemein und un- 
poetifch fein; man muß fi an den Eindruck halten, den er macht, 
und diejer laßt ſich Durch fein Raiſonnement wegdifputiren. 

An feinen Confeffionen über die deutfche Literatur verdrießt 
mid, noch außer der Kälte für das Gute, auch die fonderbare 
Art von Toleranz gegen das Elende; e8 koſtet ihn eben jo wenig, 


werden mußte, da fie dann Durch die Abſchiedsverbeugung des Dich- 
ters wieder ins Leidliche und Heitere zuriicigeführt wird. So meit 
zur Rechtfertigung des unerklärlichen Inftinkts, Durch welchen folche 
Dinge hervorgebracht werben.’ — 


*) Göthe hatte über daſſelbe folgendes Urtheil abgegeben: 
„Herders zwei neue Bände hab' ich auch mit großem Antheil ge— 
leſen. Der ſiebente Brief beſonders ſcheint mir vortrefflich geſehen, 
gedacht, geſchrieben; Der erſte, fo viel Treffliches er enthält, macht 
einem nicht wohl, und es ift Dem Verfaſſer auch nicht wohl gemejen, 
da er ihn fchrieb. Eine gewiffe Zurückhaltung, eine gewiſſe Vor— 
ficht, ein Drehen und Wenden, ein Sgnoriren, ein färgliches Ver— 
theilen von Lob und Tadel macht bejonders das, was er von 

deutſcher Literatur jagt, Außerft mager.‘ 


369 


mit Achtung von einem Nicolai, Eſchenburg u. a. zu reden, als 
von dem Bedeutendften, und auf eine fonderbare Art mirft er 
die Stollberge und mich, Kojegarten und wie viel Andere in 
einen Brei zufammen. Seine Verehrung gegen Kleift, Gerftenberg 
und Geßner — und überhaupt gegen alles Berftorbene und Bermo- 
derte hält gleichen Schritt mit feiner Kälte gegen das Lebendige. 

Sie haben unterdeffen Richtern Tennen lernen. Ich bin jehr 
begierig, wie Sie ihn gefunden haben. C. 8. ift bier, um eine 
Freundin zu pflegen. Sie jagt mir, Daß e8 fi) mit Iffland fo 
gut als zerichlagen habe und fpricht iiberhaupt mit großer Kälte 
von dieſer Aequifition für Das Weimar'ſche Theater. Der Enthufias- 
mus für Sffland fcheint fi noch einige Monate früher, als wir 
dachten, verloren zu haben. | 

Humboldt wird Ihnen nun wohl fchon felbft gejchrieben 
haben. Er ift von der Idylle ganz außerordentlich befriedigt. 
Auch ſchreibt er, daß der Cellini außerordentlich gefale. 

Die Kenien erhalten Sie auf den Montag; zur Verknüpfung 
der verjchiedenartigen Materien find noch manche neue nöthig, 
wobei ih auf Ihren guten Genius meine Hoffnung fege. Die 
Homerifhen Parodien habe ich, weil fie fi an das Ganze nicht 
anfchließen wollen, herausmwerfen müfjen, und ich weiß noch nicht 
recht, wie ich die Todtenerſcheinungen werde unterbringen können. 
Gar zu gern hätte ich die Tieblichen und gefäkigen Xenien an das 
Ende gejeßt, denn auf den Sturm muß die Klarheit folgen. 
Auch mir find einige in dieſer Öattung gelungen, und wenn jeder 
bon ung nur nod) ein Dutzend im diefer Art liefert, fo werden 
die Xenien jehr gefällig endigen. 
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Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie auf's ſchönſte. 
Mit ihrer Geſundheit ift e8 noch Das Alte. 


An Göthe. 
Sena, 20. Suni 1796. 

Boß it noch nit gefommen; er fehrieb nur furz, daß un- 
angenehme Störer die Reife rüdgangig machten. Es thut mir 
wirflih leid, feine perſönliche Bekanntſchaft nicht gemacht zu 
haben, indefjen wäre fie mit einem jehr unangenehmen Auftritt 
erfauft worden, weil Neichardt, wie ich Heute von Halle’fchen 
Fremden erfuhr, ihn wirklich hat begleiten wollen. Die unver- 
meidlide Grobheit, Die ich gegen dieſen Gaſt hätte bemeifen 
müffen, würde Boß in große DVerlegenheit geſetzt, und wahr- 
Icheinlih ganz und gar verftimmt haben. 

Zu den Brogrefjen, die der Roman macht, wünſche ich von 
Herzen Glück. Der Tag, der mir den Keft bringt, fol auch 
mir ein Feſt fein. 

Die neue Lieferung Cellini hat mich wieder ſehr unterhalten. 
Die Krankheitsgefchichte ift ganz prächtig; auch die Begebenheiten 
in Florenz intereffiren fehr und ſchließen ſich ſchön an die Ge- 
ſchichte dieſes Haufes. Die närriſche Mirtur von Oalanterie und 
Grobheit in dem Freund Benvenuto ift gar. amüſant. 

Die Kenien kann ich heute noch nicht mitſchicken; mein Ab— 
ſchreiber ift ausgeblieben. 

Leben Sie recht wohl. Alle Neune feien bei Ihnen. 
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An Göthe. 


Jena, 24. Juni 1796. 

Sie haben wohl Recht, daß die Brochüre“*) mich in eine eigene 
Welt führen werde. Mein Lebenlang hätte ih in mir jelbft jo 
eine Fratzenſammlung nicht zufammen bringen können, und jeder 
Strich trägt den Stempel, daß man aus der Natur gejchöpft 
hat, Es ift wirklich fein unmerfwiürdiges Machwerk, jo grob 
und plump es auch ift, und hat mich recht Divertirt. Auch das 
gefällt mir, daß die poetischen Feindichaften doch auch einen hu— 
moriftifhen Ausdrud zu nehmen anfangen. Es follte wirklich 
Nahahmer finden, 

Meyers Lebhaftigfeit hat mich recht beluftigt und daß er 
mitten in feinem Italien die deutſchen Affen und Eſel fi) jo berz- 
ih angelegen fein läßt. Schreiben Sie ihm nur, daß e8 ganz 
von ihm abhange, wenn er fih in dieſes Gefecht der Troier und 
Achäer miſchen wolle. Er kann e8 gleih in dem erften Briefe 
thun, den er an Sie fehreibt, und den wir dDruden lafjen können. 

Humboldt jchreibt mir-vorigen Mittwoch nur zwei Zeilen, 


*) In Göthe's Schreiben vom 22, Juni heißt es in Bezug 
auf dieſe: „Dier lege ih Ihnen ein Pasquill bei, Das Sie in eine 
ganz eigene Welt führen wird, und Das, ob es ſchon fehr ungleich 
ift, doch einige Kapitaljpaße enthalt, und gewiſſe Hajenfüße, 
Heuchler, Philijter und Pedanten, toll genug durchnimmmt. Laſſen 
Sie e8 niemand jehen und ſchicken es gleich wieder zurück.“ 
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um jein Nichtichreiben zu entjchuldigen, auch bei Shnen. Er 
wird Ihnen morgen die Idylle zurücdjenden, auf die er gerne 
ausführlich antworten wollte. Seine Mutter wird bald fterben, 
und das halt ihn Denn wahrſcheinlich in B. feft. 

An Zelter ſchreib ih, jobald ih ihm etwas zu jenden weiß. 
Kiethben Sie mir, meine Ceres componiren zu lafien? Für 
den Geſang wäre fie wohl ein gutes Thema, wenn fie nicht 
zu groß if. 

Indeß haben wir, außer dem, was von Ihnen ift, wenig an- 
deres für die Mufif zu Hoffen. 

Daß Sie ein Lied aus dem Meifter in den Almanach geben 
können, iſt köſtlich. Nun wahrhaftig, wir wollen auf den dies— 
jährigen Almanach uns etwas einbilden. 

Die Xenien erhalten Sie Montag frühe ganz gewiß. Es 
find, nah Abzug der mweggebliebenen, noch jehshundertdreißig bis 
vierzig, und ich denke nicht, Daß mehr als fünfzehn oder zwanzig 
von diefen werden ausgemuftert werden. Da der Zufammenhang 
und die Bolftändigfeit wohl noch achtzig neue nöthig machen, fo 
wird die Zahl wohl auf fiebenhundert bleiben. 

Montag ein mehrere. Leben Sie recht wohl. 


| An Börner. 
Sena, 27. Juni 1796. 
Nur zwei Worte für jest. Ich erhalte ſoeben das Ende von 


Wilhelm Meifter, habe angefangen, darin zu Iefen, und nun Bin 
ich ganz voll davon. Die Kifte mit Büchern geht heut nach Leipzig ab 
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Sch Hoffe, Dir nächſtens Die Kenien zu fenden, fo mie fie 
jeßt beihaffen find: Du wirft mehrere Hunderte, die Du noch 
nicht kennſt und die nicht der fchlechtefte Theil davon find, 
darunter finden. | 

Meine Frau hat Doch feit etlichen Wochen weniger auszu- 
ftehen gehabt. Karl ift wohl und mit mir ifl’s wie immer. 
Grüße Minna vet herzlih von mir, Daß Euch mein Gedicht 
Freude machte, war mir jehr angenehm zu hören. Aber gegen 
Göthe bin und bleib’ ich ein poetifcher Lump. 

Ein kleines Gedichtchen aus dem achten Buche Meifters will 
ih Dir doch gefhwind abfchreiben. Es ift himmliſch, es gebt 
nicht8 Darüber. Mignon fingt’s, die in dem Roman ſtirbt. 


An Göthe. 
Senna, 20. Sun. 

Herzlichen Danf fr die Sendung. Sie trifft mich bei heiterm 
Sinne, und ich hoffe, fie mit ganzer Seele zu genießen. 

Der Abſchied von einer langen und wichtigen Arbeit ift 
immer mehr traurig als erfreulih. Das ausgejpannte Gemüth 
ſinkt zu jchnel zuſammen, und die Kraft kann ſich nicht ſo— 
gleich zu einem neuen Gegenftand wenden. Eigentlih follten 
Sie jet etwas zu handeln PEROHUANEI und einen lebendigen 
Stoff bearbeiten. | 

Bon den XKenien fende ich duch den Boten, was fertig ift. 
Noch achtzig find ungefähr noch zurüd, die das Botenmäadchen 
bringen fol. Ich bin eben Daran, dieſe, es find gerade die 
freundlichen, mit einigen neuen zu vermehren, die eine glückliche 


368 — 


Stimmung mir dargeboten hat. Ueberhaupt hoffe ich, daß der 
Schluß ſehr gut ausfallen ſoll. Sie werden unter den bier fol— 
genden gegen hundert neue befannte finden, und einige ältere 
vermiſſen. Warum ich dieſe wegließ, läßt fih mündlich jagen. 
Streihen Sie nun ohne Schonung alles, was Ihnen aus irgend 
einer Rückſicht anftößig ift, weg. Unſer Borrath‘ leidet eine 
ftrenge Wahl. | | 

In das Manufeript laffen Sie Ihren Spiritus nichts jchrei- 
ben. Ich ſchickte Daffelbe gern an Humboldt, der durch die Ber- 
chiedenheit der Handichrift dem Berfaffer nit auf die Spur 
geführt werden fol. Fallen Ihnen Ueberſchriften ein, jo bitte 
ich, fie mit dem Bleiftift zu bemerken. 

Um die Zahl der poetifchen und gefälligen Xenien zu ver— 
mehren, wünfshte ich Site zu veranlaffen, daß Sie durch Die wich. 
tigſten Antifen und die ſchönen italieniſchen Malerwerfe eine Wan- 

derung anftellten. Diefe Geftalten leben in Ihrer Seele, und 
eine gute Stimmung wird Ihnen iiber jede einen ſchönen Einfall 
Darbieten. Sie find um fo pafjendere Stoffe, da es lauter 
Individua find. 

Leben Sie recht wohl, freuen Sie fih des Lebens und Ihres 
Werts. Wer hätte denn in der Welt fonft Urſach zur Freude? 

Meine Frau grüßt Sie herzlih und ſchmachtet recht nad 
dem achten Buche, 
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An Göthe. 
Jena, 28. Juni 1796. 


Erwarten Sie heut noch nichts Beftimmted von mir über 
den Eindrud, den das achte Buch auf mid gemadt. Ich bin 
beuntubigt und bin befriedigt. Berlangen und Ruhe find wun- 
derbar gemiſcht. Aus der Maffe der Eindrüde, die id empfan- 
gen, ragt mir in dieſem Augenblid Mignons Bild am ftärkften 
hervor. Ob dieſe fo. ftarf intereffirte Empfindung hier noch mehr 
fordert, als ihr gegeben wurde, weiß ich jegt noch nicht zu jagen. 
Es könnte auch zufällig fein, denn beim Aufſchlagen des Manu- 
jeripts fiel mein Blick zuerft auf das Lied, und dies bewegte mid) 
jo tief, daß ich den Eindrud nachher nicht mehr auslöfchen fonnte. 

Das Merfwürdigfte an dem Total-Eindrud ſcheint mir dieſes 
zu fein, daß Ernft und Schmerz durchaus wie ein Schattenfpiel 
verfinfen, und der leichte Humor vollflommen darüber Meifter 
wird. Zum Theil ift mir dieſes aus der leifen und leichter Be: 
handlung erflärlih; ich glaube aber noch einen anderen Grund 
davon in der theatralifhen und romantifhen Herbeiführung und 
Stellung der Begebenheiten zu entveden. Das Pathetiiche erin- 
nert an den Roman, alles Uebrige an die Wahrheit des Lebens. 
Die fohmerzhafteften Schläge, die das "Herz bekommt, verlieren 
fih ſchnell wieder, jo ftarf fie auch gefühlt werden, weil fie durch 
etwas Wunderbares herbeigeführt wurden, und deswegen jehneller, 
als alles andere, an die Kunft erinnern. Wie es auch jei, jo 


viel ift gewiß, daß der Ernft in dem Roman nur Spiel und das 
Schiller’ Briefe. 24 
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Spiel in demjelben der wahre und eigentliche Ernſt ift, daß ber 
Schmerz der Schein, und die Ruhe die einzige Realität ift. 

Der jo weiſe aufgejparte Friedrich, der durch feine Turbu— 
lenz am Ende die reife Frucht vom Baume jhüttelt und zufam- 
mienweht, was zuſammen gehört, erjcheint bei der Kataftrophe 
gerade jo, wie einer, der uns aus einem bänglichen Traum durch 
Lachen aufwedt. Der Traum flieht zu den andern Schatten, 
aber jein Bild bleibt übrig, um in die Gegenwart einen höhern 
Geift, in die Ruhe und Heiterkeit einen poetijchen Gehalt, eine 
unendlihe Tiefe zu legen. Dieje Tiefe bei einer ruhigen Fläche, 
die, überhaupt genommen, Ihnen jo eigenthümlich ıft, ift ein vor- 
züglicher Charafterzug des gegenwärtigen Romans. | 

Aber ih will mir heute nichts mehr darüber zu jagen er- 
lauben, jo ſehr es mich auch drängt; ich fönnte Ihnen doch jetzt 
nichts reifes geben. Könnten Sie mir vielleicht das Concept vom 
jiebenten Buche, wovon die Abſchrift für Ungern gemacht worden 
ift, ſchicken, ſo wäre mir's jehr dienlich, Das Ganze durch alle 
feine Details zu begleiten. Obgleich ich es noch im frijchen Ge— 
dächtniß babe, jo könnte mir doch manches fleinere Glied der 
Berbindung entſchlüpft fein. 

Wie trefflih fich dieſes achte Buch an das jechite anjchließt 
und wie viel überhaupt durch die Anticipation des letztern ges 
wonnen worden ift, jehe ich Klar ein, Ich möchte durchaus feine 
andere Stellung der Geſchichte, als gerade diefe. Dean kennt die 
Familie jhon fo lange, ehe fie eigentlih fommt, man glaubt in 
eine ganz anfangloje Bekanntſchaft zu bliden; es ift eine Art von 
optiſchem Kunſtgriff, der eine trefflihe Wirfung macht. 

Einen föftlihen Gebrauh haben Sie von des Großvaters 
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Sammlung zu maden gewußt; fie ift ordentlich eine mitfpielende 
Perſon, und rückt jelbft an das Lebendige. 

Doch genug für heute. Auf den Sonnabend hoffe ich Ihnen 
mehr zu jagen. 

Hier der Reſt der Kenien. Was heute folgt, ift, wie Sie 
jeben, noch nicht in dem gehörigen Zufammenbang, und alle 
meine Berfuche, die verfchiedenen Gruppen zuſammen zu bringen, 
find mir mißglüdt. Vielleicht helfen Sie mir aus der Noth. 
Es wäre gar zu ſchön, wenn wir dieſe letzte Partie — reich 
ausſtatten könnten. 

Wenn ich den neuen Cellini in drei Wochen a jo ift 
e8 gerade noch Zeit. 

Leben Sie recht wohl. SHerzlide Grüße von meiner Frau, 
die eben im Roman vertieft ift. 

Bom Hejperus habe ih Ihnen noch nichts gefchrieben. Sch 
habe ihn ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete; fremd, wie 
einer, der aus dem Mond gefallen ift, voll guten Willens und 
herzlich geneigt, die Dinge außer fich zu fehen, nur nicht mit dem 
Organ, womit man fieht. Doch ſprach ih ihn nur einmal und 
fann aljo noch wenig von ihm jagen. 


An Göthe. 


Jena, 2. Suli 1796. 


Ich habe nun alle acht Bücher des Romans auf's neue, ob— 
gleich nur ſehr flüchtig, durchlaufen, und ſchon allein die Maſſe 
iſt ſo ſtark, daß ich in zwei Tagen kaum damit fertig worden bin. 

24* 
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Billig jollte ich aljo heute noch nichts fehreiben, denn bie erftauns 
fihe und unerhörte Mannigfaltigfeit, die darin, im eigentlihften 
Sinne verftedt ift, überwältigt mid. Ich geftehe, daß ich bis 
jest zwar bie Stätigfeit, aber no nit die Einheit recht 
gefaßt habe, obwohl ich Keinen Augenblick zweifle, daß ich auch 
über dieje noch völlige Klarheit erhalten werde, wenn bei Pro⸗ 
ducten dieſer Art die Stätigkeit nicht ſchon mehr als die halbe 
Einheit ift. 

Da Sie, unter dieſen Umftanden, nicht wohl etwas ganz 
Genugthuendes von mir erwarten Tonnen, und doch etwas zu 
hören wünſchen, jo nehmen Sie mit einzelnen Bemerkungen vor: 
Lieb, die auch nicht ganz ohne Werth find, da fie ein ummittel- 
bares Gefühl ausfprechen werden. Dafür verfprehe ich Ihnen, 
Daß Diefen ganzen Monat über die Unterhaltung über den Roman 
nie verfiegen fol. Eine würdige und wahrhaft äſthetiſche Schäz— 
zung des ganzen Kunftwerfs ift eine große Unternehmung. Ich 
werde ihr die nächſten vier Monate ganz widmen, und mit 
Freuden. Ohnehin gehört e8 zu dem fchönften Glück meines 
Dafeins, daß ih die Vollendung dieſes Products erlebte, daß fie 
noch in die Periode meiner ftrebenden Kräfte füllt, daß ich aus 
Diefer reinen Duelle noch ſchöpfen kann; und das ſchöne Berhält- 
niß, das unter ung iſt, macht e8 mir zu einer gewiffen Keligion, 
Ihre Sache hierin zu der meinigen zu maden, alles, was in 
mir Realität ift, zu dem reinften Spiegel des Geiftes auszubilden, 
der in diefer Hülle lebt, und jo, in einem höhern Sinne des 
Worts, den Namen Ihres Freundes zu verdienen. Wie lebhaft 
babe ich bei diefer Gelegenheit erfahren, daß Das BVortreffliche 
eine Macht ift, daß es auf felbftfüchtige Gemüther auch nur als 
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eine Macht wirfen kann, daß e8 Dem Vortrefflichen gegenüber 
keine Freiheit giebt als die Liebe. 

Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie ſehr mich die Wahr⸗ 
heit, das ſchöne Leben, die einfache Fülle dieſes Werks beengte. 
Die Bewegung iſt zwar noch unruhiger, als ſie ſein wird, wenn 
ich mich deſſelben ganz bemächtigt habe, und das wird dann eine 
wichtige Kriſe meines Geiſtes ſein; ſie iſt aber doch der Effect 
des Schönen, nur des Schönen, und die Unruhe rührt bloß davon 
her, weil der Verſtand die Empfindung noch nicht hat einholen 
können. Ich verſtehe Sie num ganz, wenn Sie fagten, daß es 
eigentlih Das Schöne, das Wahre jet, was Sie, oft bis zu 
Shränen, rühren könne. Ruhig und tief, klar und doch unbe- 
greiflich wie die Natur, jo wirft es und fo fteht e8 da, und 
alles, auch das Fleinfte Nebenwerf, zeigt die jchöne Klarheit, 
Gleichheit des Gemüths, aus welchem alles geflofjen ift. 

Aber ih kann diefen Eindrüden noch feine Sprache geben, 
auch will ich jest nur bei dem achten Buche ftehen bleiben. Wie 
ift es Ihnen gelungen, den großen, fo weit aus einander 
geworfenen Kreis und Schauplat von Perfonen und Begeben- 
heiten wieder jo eng zufammen zu rüden! Es ftebt da, wie ein 
ſchönes Planetenfyften; alles gehört zufammen, und nur Die itas 
Nienifhen Figuren fnüpfen, wie Kometen -Geftalten, und auch jo 
ſchauerlich wie diefe, das Syſtem an ein entferntes und größeres 
an. Auch laufen alle diefe Geftalten, fo wie auch Mariane und 
Anrelie, völlig wieder aus dem Syfteme heraus, und löfen fich 
als fremdartige Wefen davon ab, nachdem fie bloß dazu gedient 
haben, eine poetifche Bewegung darin hervor zu bringen. Wie 
ſchön gedacht ift es, daß Sie das praftifh Ungeheure, Das 
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furchtbar Pathetifhe im Schidjal Mignons und des Harfenfpie- 
lers von dem tbeoretifch Ungeheuern, von den Mißgeburten des 
Berftandes ableiten, jo Daß der reinen und gefunden Natur nichts 
Dadurch aufgebürdet wird. Nur im Schooß des dummen Aber- 
glaubens werden diefe monftröfen Schiefale ausgehedt, die Mignon 
und den Harfenfpieler verfolgen. Selbft Aurelie wird nur durch 
ihre Unnatur, durch ihre Mannmweiblichkeit zerftört. Gegen Ma— 
rianen allein möchte ih Sie eines poetifchen Eigennutzes beſchul— 
digen. Faſt möchte ich fagen, daß fie dem Roman zum Opfer 
geworden, da fie der Natur nad zu retten war. Um fie werben 
daher immer noch bittere Thränen fließen, wenn man fich bei 
den drei andern gern von dem Individuum ab zu der Idee des 
Ganzen wendet. 

Wilhelms Verirrung zu Therefen ift trefflich gedacht, moti- 
virt, behandelt und noch treffliher benußt. Manchen Lejer wird 
fie anfangs recht erfchreden, denn Therefen verſpreche ich wenig 
Gönner; defto ſchöner reißen fie ihn aus feiner Unruhe. Ic 
wüßte nicht, wie dieſes falfche Verhältniß zarter, feiner, edler 
hätte gelöft werden können. ‚Wie würden fid die Nichardfong 
und alle anderen gefallen haben, eine Scene daraus zu machen, 
und über dem Ausframen von delifaten Sentiments recht unde- 
licat geweſen fein. Nur ein feines Bedenken hab’ ich Dabei: 
Therefens muthige und entjchloffene Widerfeislichkeit gegen Die 
Partei, welche ihr ihren Bräutigam rauben will, ſelbſt bei der er- 
neuerten Möglichkeit, Lotharn zu befigen, ift ganz in der Natur 
und trefflich; auch daß Wilhelm einen tiefen Unmwillen und einen 
gewilfen Schmerz tiber die Nederei der Menfchen und des Schid- 
jals zeigt, finde ich fehr gegründet — nur, däucht mir, jollte er 
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den Verluſt eines Glücks weniger beffagen, das ſchon angefangen 
hatte, feines mehr für ihm zu fein. In Nataliens Nähe müßte 
ihm, ſcheiut mir, feine wieder erlangte Freiheit ein höheres Gut 
fein, als er zeigt. Ich fühle wohl die Komplication dieſes Zu- 
flandes und mas die Delicateffe forderte, aber auf der andern 
Seite beleidigt e8 einigermaßen die Delicatefje gegen Natalieı, 
daß er im Stand " ihr gegenüber den Verluft einer Therefe 
zu beflagen. 

Eins, was ich in der Berfnüpfung der Begebenheiten auch 
befonders bewundere, ift der große Vortheil, den Sie von jenem 
falfchen Verhältniß Wilhelms zu Thereſen zu ziehen gewußt haben, 
um das wahre und gewünſchte Ziel, Nataliens und Wilhelms 
Verbindung, zu befchleunigen. Auf feinem anderen Wege hätte 
dies jo ſchön und natürlich gefchehen können, al8 gerade auf 
dem eingefehlagenen, der davon zu entfernen drohte. Jetzt kann 
es mit böchfter Unschuld und Reinheit ausgefprocdhen werben, daß 
Wilhelm und Natalie für einander gehören, und die Briefe The— 
reſens an Natalien leiten es auf das ſchönſte ein. Solde Erfin- 
dungen find von der erften Schönheit, denn fie vereinigen alles, 
was nur gewünſcht werden kann, ja, was ganz unvereinbar 
Teint; fie verwideln und enthalten ſchon die Auflöfung in fich, 
fie beunrubigen und führen zur Ruhe, fie erreichen das Ziel, in— 
dem fie davon mit Gewalt zu entfernen foheinen. 

Mignons Tod, jo vorbereitet er ift, wirkt ſehr gewaltig und 
tief, ja jo tief, daß es manchen vorfommen wird, Sie verlafjen 
denjelben zu jchnell. Dies war beim erften Leſen meine fehr 
ftark marfirte Empfindung; beim zweiten, wo die Ueberraſchung 
nicht mehr war, empfand ich es weniger, fürchte aber Doch, daß 
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Sie hier um eines Haares Breite zu weit gegangen fein möchten. 
Mignon hat gerade vor diefer Kataftrophe angefangen, weiblicher, 
reichlicher zu erfcheinen und dadurch mehr durch fich felbft zu in- 
tereffiren; die abftoßende Fremdartigfeit dieſer Natur hatte nach⸗ 
gelaſſen, mit der nachlaſſenden Kraft hatte ſich jene Heftigkeit in 
etwas verloren, die von ihr zurückſchreckte. Beſonders ſchmelzte 
das letzte Lied das Herz zu der tiefſten Rührung. Es fällt daher 
auf, wenn unmittelbar nach dem angreifenden Auftritt ihres 
Todes der Arzt eine Speculation auf ihren Leichnam macht, und 
dies lebendige Weſen, die Perſon, ſo ſchnell vergeſſen kann, um 
fie nur als das Werkzeug eines artiſtiſchen Verſuches zu betrach—⸗ 
ten; eben ſo fällt es auf, daß Wilhelm, der doch die Urſache ihres 
Todes iſt, und es auch weiß, in dieſem Augenblicke für jene In— 
ſtrumententaſche Augen hat, und in Erinnerung vergangener 
Scenen ſich verlieren kann, da die Gegenwart ihn doch ganz be— 
ſitzen ſollte. | | 

Sollten Sie in diefem Falle auf vor ber Natur ganz Recht 
- behalten, fo zweifle ih, ob Sie auch gegen die „ſentimentaliſchen“ 
Forderungen der Leſer e8 behalten werden, und Desmegen möchte 
ih Shnen rathen — um die Aufnahme einer an fich jo herrlich 
vorbereiteten und durchgeführten Scene bei dem Leſer durch nichts 
zu ftören — einige Rüdfiht darauf zu nehmen. 

Sonft finde ih alles, was Sie mit Mignon, lebend und 
todt, vornehmen, ganz außerordentlich ſchön. Beſonders quali- 
ficirt fich diefeg reine und ſchöne Weſen fo trefflich zu diefem 
poetifchen Leichenbegängniß. In feiner ifolirten Geftalt, feiner - 
geheimnißvollen Erxiftenz, feiner Reinheit und Unſchuld, repräjen- 
tirt e8 die Stufe des Alters, auf der 28 fteht, fo rein, es kann 
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zu der reinften Wehmuth und zu einer wahr menfchlihen Trauer 
bewegen, weil fi nichts als die Menfchheit in ihm darſtellte. 
Mas bei jedem andern Individuum unftatthaft, ja empörend fein 
würde, wird bier erhaben und edel. 

Gerne hätte ich die Erſcheinung des Markeſe in der Familie 
noch durch etwas anders al8 durch feine Kunftliebhaberei motivirt 
gejehen. Er ift gar zu unentbehrlih zur Entwidlung, und die 
Nothdurft feiner Dazwiſchenkunft könnte leicht ftärfer als Die 
innere Nothwendigfeit derfelben in die Augen fallen. Sie haben 
durch die DOrganifation des übrigen Ganzen den Lefer feldft 
verwöhnt, und ihn zu ftrengeren Forderungen berechtigt, als 
man bei Romanen gewöhnlich mitbringen darf. Wäre nicht 
‚aus diefem Marfefe eine alte Befanntfchaft des Lothario oder 
des Oheims zu machen und feine Herreife felbft mehr in's Ganze 
zu verflechten? 

Die Kataftrophe, fo wie die ganze Geſchichte des Harfen- 
jpielers erregt das höchſte Intereſſe. Wie vortrefflih ich es 
finde, daß Sie diefe ungeheuren Schickſale von frommen Fragen 
ableiten, habe ich jchon oben erwähnt, Der Einfall des Beicht— 
vaters, eine leichte Schuld in's Ungeheure zu malen, um ein 
ſchweres Verbrechen, Das er aus Menfchlichkeit verjchweigt, da— 
durch abbüßen zu laſſen, ift himmliſch in feiner Art, und ein 
wiürdiger Repräfentant diefer ganzen Denkungsweiſe. DBielleicht 
werden Sie Speratens Geſchichte noch ein klein wenig in's für- 
zere ziehen, da fie in den Schluß fällt, wo man ungebuldiger 
zum Ziele eilt. 

Daß der Harfner der Bater Mignons ift, und daß Sie felbft 
diefes eigentlich nicht ausſprechen, es dem Lefer gar nicht hin- 
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ſchieben, madht um fo mehr Effect. Man macht dieſe Betrach⸗ 
tung nun ſelbſt, erinnert ſich, wie nahe ſich dieſe zwei geheimniß— 
vollen Naturen lebten und blickt in eine unergründliche Tiefe des 
Schickſals hinab. 

Aber nichts mehr für heute. Meine Frau legt noch ein Brieflein 
bei und ſagt Ihnen ihre Empfindungen bei dem achten Buche. 

Leben Sie jetzt wohl, mein geliebter, mein verehrter Freund! 
Wie rührt es mich, wenn ich denke, daß, was wir ſonſt nur in 
der weiten Ferne eines begünſtigten Alterthums ſuchen und kaum 
finden, mir in Ihnen ſo nahe iſt. Wundern Sie ſich nicht mehr, 
wenn es jo wenige giebt, die Sie zu verſtehen fähig und würdig 
find. Die bewundernswürdige Natur, Wahrheit und Leichtigkeit 
Ihrer Schilderungen entfernt bei Dem gemeinen Volk der Beur- 
theiler allen Gedanken an die Schwierigfeit, an die Größe der 
Kunft, und bei denen, die dem Künftler zu folgen im Stande 
jein fönnten, die auf die Mittel, wodurd er wirft, aufmerkſam 
find, wirft die gentalifhe Kraft, welche fie hier handeln fehen, jo 
feindlih und vernichtend, bringt ihr bedürftiges Selbft fo fehr 
in's Gedränge, daß fie es mit Gewalt von ſich ftoßen, aber im 
Herzen und nur de mauvaise grace Ihnen gewiß am lebhaf- 
teſten buldigen. 


An Körner, 
Sena, 3. Suli 1796. 


Diefe ganze Woche Iebte ich im Wilhelm Meifter, den ih num 
in feinem ganzen Zufammenbange leſe und ftudire. Ye mehr ich 
mich damit familiarifire, defto mehr befriedigt er mid. Ich bin 
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entfchloffen, mir die Beurtheilung defjelben zu einem ordentlichen 
Geſchäft zu machen, wenn es mir auch die nächften drei Monate 
ganz koſten follte. Ohnehin weiß ich für mein eigenes Intereſſe 
jetzt nichts beſſeres zu thun. Es kann mich weiter führen, als 
jedes andere und eigene Product, das ich in dieſer Zeit aus— 
führen könnte; e8 wird meine Empfänglichfeit mit meiner Selbft- 
thäatigleit wieder in Harmonie bringen, und midy auf eine heil- 
ſame Art zu den Objecten zurüdführen. Ohnehin wäre mir’s 
unmöglid, nah einem ſolchen Kunftgenuffe etwas eigenes zu 
ſtümpern. Bietet fih mir eine poetifhe Stimmung an, fo werde 
ich. fie nicht abweiſen; indeffen ift für den Almanach binläng- 
lich gejorgt. | 

Hier neue Horen, welche das Stüd des Cellini, das Göthe 
uns bier gelefen bat, enthalten. 


An Göthe. 
Sena, 3. Juli 1796. 


Ich babe nun Wilhelms Betragen bei dem Verluſt jeiner 
Thereje im ganzen Zuſammenhang reiflich erwogen, ‚und nehme 
alle meine vorigen Bedenklichfeiten zurüd. So wie es ift, muß 
es jein. Sie haben darin die höchſte Delicateffe bewiefen, ohne 
im Öeringften gegen die Wahrheit der Empfindung zu verftoßen. 

Es ift zu bewundern, wie ſchön und wahr die Charaktere 
der Stiftspame, Nataliens und Therefeng nuancirt find. 
Die zwei erften find beilige, die zwei andern find wahre und 
menſchliche Naturen; aber eben darum, weil Natalie heilig und 


menſchlich zugleich ift, jo erſcheint fie wie ein Engel, da die 
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Stiftsdame nur eine Heilige, Therefe nur eine vollkommene Ir— 
diſche iſt. Natalie und Thereſe find beide Nealiftinnen; aber bei 
Therejen zeigt ſich auch die Beichränfung des Realism, bei Na- 
talien nur der Gehalt deſſelben. Ich wünſche, daß die Stifts- 
Dame ihr das Prädicat einer jchönen Seele nicht weggenommen 
hätte, denn nur Natalie ift eigentlich eine rein äfthetifche Natur. 
Wie ſchön, daß fie die Liebe, als einen Affect, als etwas Aus- 
Ichließendes und Befonderes, gar nicht kennt, weil die Liebe ihre 
Natur, ihr permanenter Charakter if. Auch die Stiftsdame 
kennt eigentlich Die Xiebe nicht, aber aus einem unendlich ver- 
ſchiedenen Grunde. 

Wenn ich Sie recht verſtanden habe, ſo iſt es gar nicht ohne 
Abſicht geſchehen, daß Sie Natalien unmittelbar von dem Ge— 
ſpräch über die Liebe und über ihre Unbekanntſchaft mit dieſer 
Leidenſchaft den Uebergang zu dem Saal der Vergangenheit neh— 
men laffen. Gerade die Gemüthsftimmung, in welche man durch 
diefen Saal verfegt wird, erhebt liber alle Leidenſchaft, die Ruhe 
der Schönheit bemächtigt ſich der Seele, und Dieje giebt den 
beften Auffhluß über Nataliens TYiebefreie und Doc) r liebe⸗ 
volle Natur. 

Dieſer Saal der Vergangenheit vermiſcht die äſthetiſche Welt, 
das Reich der Schatten im idealen Sinn, auf eine herrliche Weiſe 
mit dem Lebendigen und Wirklichen, ſo wie überhaupt aller Ge— 
brauch, den Sie von den Kunſtwerken gemacht, ſolche gar trefflich 
mit dem Ganzen verbindet. Es iſt ein ſo froher, freier Schritt 
aus der gebundenen engen Gegenwart heraus, und führt doch 
immer ſo ſchön zu ihr zurück. Auch der Uebergang zu dem mitt— 
leren Sarkophag, zu Mignon und zu der wirklichen Geſchichte iſt 


381 


von der höchflen Wirkung. Die Inſchrift: gedenke zu leben 
iſt trefflich, und wird es noch viel mehr, da ſie an das verwünſchte 
Memento mori erinnert, und ſo ſchön darüber triumphirt. 

Der Oheim mit ſeinen ſonderbaren Idioſynkraſien für gewiſſe 
Naturkörper iſt gar intereſſant. Gerade ſolche Naturen haben 
eine ſo beſtimmte Individualität und ſo ein ſtarkes Maaß von 
Empfänglichkeit, als der Oheim beſitzen muß, um das zu ſein, 
was er iſt. Seine Bemerkungen über die Muſik, und daß ſie 
ganz rein zu dem Ohre ſprechen ſolle, iſt auch voll Wahrheit. 
Es iſt unverkennbar, daß Sie in dieſen Charakter am meiſten von 
Ihrer eigenen Natur gelegt haben. 

Lothario hebt ſich unter allen Hauptcharakteren am wenigſten 
heraus, aber aus ganz objectiven Gründen. Ein Charakter, wie 
dieſer, kann in dem medium, durch welches der Dichter wirft, 
nie ganz erjcheinen. Keine einzelne Handlung oder Rede ftellt 
ihn dar; man muß ihn fehen, man muß ihn felbft hören, man 
muß mit ihm leben. Deßmwegen ift e8 genug, daß die, welche mit 
ibn leben, in dem Vertrauen und in der Hochſchätzung gegen ihn 
jo ganz einig find, daß alle Weiber ihn lieben, die immer nad) 
dem Zotaleindrud richten, und daß wir auf die Quellen feiner 
Bildung aufmerkfam gemacht werden. E8 ift bei diefem Charakter 
der Imagination des Lejers weit mehr überlafjen al8 bei den an- 
dern, und mit dem vollfommenften Rechte; denn er ıft äſthetiſch, 
er muß aljo von dem Xejer ſelbſt produeirt werden, aber nicht 
willkürlich, ſondern nad) Geſetzen, die Sie auch bejtimmt genug 
gegeben haben. Nur feine Annäherung an das Ideal macht, daß 
dieje Beftimmtheit der Züge nie zur Schärfe werden Tann. 

Jarno bleibt fih bis ans Ende gleih, und feine Wahl in 
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Rückſicht auf Lydien fett feinem Charakter die Krone auf. Wie 
gut haben Sie doch ihre Weiber unterzubringen gewußt. — Chas 
vaftere wie Wilhelm, wie Lothario fünnen nur glüdlich fein durch 
Berbindung mit einem harmonirenden Wefen; ein Menſch wie 
Jarno kann e8 nur mit einem contraftirenden werden; diefer muß 
immer etwas zu thun und zu denken und zu unterfcheiden haben. 

Die gute Gräfin fährt bei der poetifchen Wirthsrechnung nicht 
zum beften; aber auch hier haben Sie völlig der Natur gemäß: ge- 
handelt. Ein Charakter wie diefer kann nie auf ſich ſelbſt geftellt 
werden; es gibt feine Entwicklung für ihn, Die ihm feine Ruhe 
und jein Wohlbefinden garantiren könnte; immer bleibt er in der 
Gewalt der Umftände, und daher ift eine Art negativen Zu- 
ftandes alles, was fir ihn gejchehen kann. Das ift freilich für den 
Betrachter nicht erfreulich, aber es ift fo, und der Künftler Spricht 
hier bloß das Naturgefeß aus. Bei Gelegenheit der Gräfin muß 
ich bemerfen, daß mir ihre Erſcheinung im achten Buche nicht ge- 
hörig motiwirt zu fein fcheint. Sie fommt zu der Entwicklung, 
aber nicht aus derſelben. 

Der Graf ſoutenirt ſeinen Charakter trefflich, und auch Diejes 
muß ich loben, daß Sie ihn durch feine jo gut getroffenen Ein- 
richtungen im Haufe an dem Unglüd des Harfenfpielers Schuld 
fein laffen. Mit aller Liebe zur Ordnung müfjen ſolche Pedanten 
immer nur Unordnung ftiften. 

‚Die Unart des Heinen Felix, aus der Flafche zu trinfen, Die 
nachher einen jo wichtigen Erfolg herbeiführt, gehört auch zu den 
glücklichſten Ideen des Plans. Es gibt mehrere diefer Art im Ro— 
man, die insgefammt fehr ſchön erfunden find. Sie knüpfen auf 
eine fimple und naturgemäße Art das Gleichgültige an Das Be- 
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beutende und umgekehrt, und verſchmelzen die Nothwendigfeit mit 
dem Zufall. 

Gar ſehr babe ich mich über Werners traurige Berwandlung 
gefreut. Ein ſolcher Philifter konnte allenfalls durd) die Jugend 
und durch feinen Umgang mit Wilhelm eine Zeitlang emporge- 
tragen werden; jobald diefe zwei Engel von ihm weichen, fällt er, 
iwie recht und billig, der Materie anheim, und muß endlich felber 
dariiber erftaunen, wie weit er hinter jeinem Freunde zurücdge- 
blieben iſt. Diefe Figur ift auch deßwegen jo mwohlthätig für das 
Ganze, weil fie den Realism, zu welchem Sie den Helden bes 
Romans zuritdführen, erflärt und veredelt, Setzt fteht er in einer 
ſchönen menjchlihen Mitte da, gleichweit von der Bhantafterei 
und der Bhilifterhaftigfeit, und indem Sie ihn von dem Gange 
zur erfteren jo glüdtich heilen, haben Sie vor der lettern nicht 
weniger gewarnt. 

Werner erinnert mic) an einen wichtigen chronologifchen Ber- 
ftoß, den ih in dem Roman zu bemerken glaube, Ohne Zmeifel 
ift es Ihre Meinung nicht, daß Mignon, wenn fie ftirbt, ein und 
zwanzig Jahre und Felix zu derjelben Zeit‘ zehn oder eilf Sahre 
alt fein ſoll. Auch der blonde Friedrich follte wohl bei feiner leb- 
ten Erfcheinung noch nicht etliche und zwanzig Jahre alt fein u. ſ.f. 
Dennoch ift es wirklih jo, denn von Wilhelms Engagement bei 
Serlo bis zu feiner Zurüdkunft auf Lothario's Schloß find wenigſtens 
ſechs Fahre verfloffen. Werner, der im fünften Buche noch unver- 
heirathet war, hat am Anfang des achten ſchon mehrere Jungeng, 
die Schreiben und rechnen, handeln und trödeln, und deren jedem 
er ſchon ein eigenes Gewerb eingerichtet hat. Ich denke: mir alfo 
den erjten zwifchen dem fünften und fechsten, den zweiten zwijchen 
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dem vierten und fünften Jahre; und da er fih doch auch nicht 
gleich nach des Vaters Tode hat trauen laſſen, und die Kinder 
auch nicht gleich da waren, ſo kommen zwiſchen ſechs und ſieben 
Jahre heraus, die zwiſchen dem fünften und achten Buche ver⸗ 
floſſen fein müſſen. | 

Humboldts Brief folgt hier zurück. Er jagt ſehr viel wahres 
über die Idylle; einiges fcheint er mir nicht ganz jo empfunden 
zu haben, mie ich’8 empfinde. So ift mir die treffliche Stelle 

| „Ewig fagte fie leife‘ 

nicht ſowohl ihres Ernftes wegen ſchön, der fi) von ſelbſt ver- 
ftebt, fondern weil dag Geheimniß des Herzens in diefem einzigen 
Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendlichen Gefolge, 
berausftürzt. Dieſes einzige Wort, an diefer Stelle, ift ftatt einer 
ganzen langen Liebesgefchichte, und nun ftehen die zwei Liebenden 
jo gegen einander, als wenn das Berhältnig jhon Jahre lang 
eriftirt hätte. 

Die Kleinigkeiten, die er tadelt, verlieren ſich in dem ſchönen 
Ganzen; indefjen möchte doch eine Rüdfiht darauf zu nehmen 
jein, und feine Gründe find nicht zu verwerfen. Zwei Trochäen 
in dem vordern Hemipentameter haben freilich zu viel jchleppen- 
des, und fo ift e8 auch mit den übrigen Stellen. Der Gegenſatz 
mit dem für einander und an einander ift freilich etwas fpielend, 
wenn man e8 ftrenge nehmen will; und firenge nimmt man es 
immer gern mit Jhnen. 

Leben Sie recht wohl. Ich babe eine ziemlihe Epiftel ge- 
ichrieben, möchten Sie jo gerne leſen, als ich jchrieb. 
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en Gothe. 


Ma; * a | Sena, 5. guli 1796. 
ha. * ich dag — des Romans mehr im Auge habe, 
en: ich nicht genug fageı, wie glüdlich der Charakter des Helden 
von Ihnen gewählt worden ift, wenn fi jo etwas wählen ließe, 
Kein anderer hätte fih fo gut zu einem Träger der Begeben- 
heiten gefchickt, und wenn ich auch ganz davon abftrahire, daß nur 
an einem jolhen Charakter das Problem aufgeworfen und aufge- 
löst werden fonnte, fo hätte Shen zur bloßen Darftellung des 
Ganzen fein anderer fo gut gepaßt. Nicht nur der Gegenſtand 
verlangte ihn, auch der Leſer braudte ihn. 
m Hang zum Reflectiven Hält den Lefer im vafcheften Laufe 
der H ung ſtill, und nöthigt ihn immer vor- und rückwärts zu 
ſehen und über alles was ſich ereignet zu denken. Er ſammelt ſo 
su fagen den. Geift, den Sinn, den innern Gehalt von allem ein, 
m a gr herum vorgeht, PR jees danne Gefühl in 











Eu an den. Zweck des Ganzen. 

Br r Stand und die äußere, Lage, aus der Sie ihn wählten, 
macht ihm. dazu beſonders geſchickt. Eine gewiſſe Welt iſt ihm nun 
ganz neu, er wird lebhafter davon frappirt und während daß er 
beſchäftigt iſt, ſich dieſelbe zu aſſimiliren, führt er auch uns in das 
Innere derſelben und zeigt uns, was darin Reales für den Men— 


ſchen enthalten ift., In ihm wohnt ein reines und moraliſches 
Schiller‘ 3 Briefe. 25 


386 


Bild der Menſchheit, an diefem prüft er jede äußere Erfcheinung 
derfelben, und indem von der einen Seite die Erfahrung feine 
ſchwankenden Ideen mehr bejtimmen hilft, rectificirt eben diefe 
Idee, diefe innere Empfindung, gegenfeitig wieder bie Erfahrung. 
Auf dieſe Art hilft Ihnen dieſer Charafter wunderbar im allen 
vorfommenden Fällen und Berhältniffen, das rein Menſchliche aufe 
zufinden und zufammenzulefen. Sein Gemüth ift zwar ein treuer 
aber doch Fein bloß paſſiver Spiegel der Welt, und obgleich feine 
Phantafie auf jein Sehen Einfluß bat, fo ift dieſes doch nur idealifch, 
nicht phantaftifch, poetifch, aber nicht ſchwärmeriſch; es Tiegt Dabei 
feine Willfür der fpielenden Einbildungsfraft, ſondern eine ſchöne 
moralifche Freiheit zum Grunde. 

Ueberaus wahr und treffend jchildert ihn feine Unzufriedenheit 
mit ſich ſelbſt, wenn er Thereſen ſeine Lebensgeſchichte q uff 
Sein Werth Tiegt in feinem Gemüth, nicht in jeinen Wirkungen, 
in feinem Streben, nicht in feinem Handeln; daher muß ihm fein 
Leben, jobald er einem andern davon Rechenſchaft geben will, jo 
gehaltleer vorfommen. Dagegen kann eine Therefe und — 
Charaktere ihren Werth immer in baarer Münze aufzählen, immer 
Durch ein äußeres Object documentiren. Daß Sie aber Therefen 
einen Sinn, eine Gerechtigkeit für jene höhere Natur geben, ift 
wieder ein ſchöner umd zarter Charafterzug; in ihrer klaren Seele 
muß ſich auch Das, was fie nicht in fich hat, abjpiegeln Können, 

dadurch erheben Sie fie auf einmal über alle jene bornirte Naturen 
die über ihr dürftiges Selbſt auch in der Vorſtellung nicht heraus 
fönnen. Daß endlich ein Gemith wie Thereſens an eine ihr felbft 
ſo fremde Borftellungs- und Empfindungsweije glaubt, daß fie 
das Herz, welches derfelben fähig ift, liebt und achtet, ift zugleich 
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ein fchöner Beweis für die objectine Realität derfelben, der jeden 
Leer dieſer Stelle erfreuen muß. 
Es hat mid) auch in dem achten Buche fehr gefreut, daß 
- Wilhelm anfängt, fih jenen impojanten Autoritäten, Jarno und 
dem Abbe, gegeniiber mehr zu fühlen. Auch dies ift ein Beweis, 
daß er ſeine Lehrjahre ziemlich zurückgelegt hat, und Jarno ant— 
wortet bei dieſer Gelegenheit ganz aus meiner Seele: „Sie ſind 
bitter, Das ift recht ſchön und gut, wenn Sie nur einmal erſt recht 
böfe werden, fo wird e8 noch beffer ſein.“ — Ich geftehe, daß es 
mir ohne dieſen Beweis von Selbftgefüihl bei unferm Helden pein- 
lich fein würde, ihn mir mit dieſer Klaſſe jo eng verbunden zu 
fehen, wie nachher durch die Verbindung mit Natalien gefchieht. 
Bei dem lebhaften Gefühl für die Vorzüge des Adels und bei dem 
ehrlichen Mißtrauen gegen fich jelbft und feinen Stand, das er bei 
fo vielen Gelegenheiten an ven Tag legt, ſcheint er wicht ganz 
gqualifieirt zu fein, in dieſem Verhältniß eine vollfommene Frei- 
heit behaupten zu fönnen, und jelbft noch jet, da Sie ihn muthi- 
ger nnd felbftftändiger zeigen, kann man fih einer gewiſſen Sorge 
am ihn nicht erwehren. Wird er den Bürger je vergefien fünnen, 
amd muß er das nicht, wenn fi) fein Schidjal vollfommen ſchön 
ig fol? Ich fürchte, er wird ihn nie ganz vergeffen; er 
hat m r zuviel Darübervreflectirt; er wird, was er einmal jo be- 
ſtimmt außer ſich ſah, nie vollkommen in ſich hineinbringen können. 
Lothario's vornehmes Weſen wird ihn, ſo wie Nataliens doppelte 
Würde des Standes und des Herzens, immer in einer gewiſſen 
Snferiorität erhalten. Denfe ich mir ihn zugleich als den Schwa— 
‚ger des Grafen, der das Bornehme feines Standes auch durch gar 
| ' 25% 
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nichte äſthetiſches mildert, vielmehr durch Pedanterie noch recht ats 
ausſetzt, ſo kann mir zuweilen bange für ihn werden. 

Es ift übrigens ſchön, daß Sie, bei aller gebüßrenbeit Ach⸗ 
tung für gewiſſe äußere poſitive Formen, ſobald es auf etwas Reiu⸗ 
menjchliches anfommt, Geburt und Stand im ihre völlige: Nulkität 
zurückweiſen und zwar, wie billig, ohne auch nur ein Wort darüber 
zu. verlieren, Aber was ich für eine offenbare Schönheit halte, 
werden Sie ſchwerlich allgemein gebilligt jehen.  Manchem wird 
es wunderbar vorkommen, daß ein Roman, der jo gar nichts 
„Sanscülottifhes“ bat, vielmehr an: manden: Stellen Der 
Ariftofratie Das Mort zu reden jeheint, mit: drei Heirathen endigt, 
die alle drei Mißheirathen find. Da ih ander Entwidlung. jelbit 
nichts anders wünſche als es ift, und doch den wahren Geift des 
Werkes auch ‚in Kleinigkeiten und Zufälligfeiten nicht gerne ber- 
fannt jebe, jo gebe ich Ihnen zu bedenken, ‚ob der falſchen Beur- | 
theilung nit noch durch ein Paar Worte „in Lothario's Munde“ 
zu begegnen wäre. Ich fage in Lothario's Munde, denn dieſer ift 
der ariftofratiihe Charakter, : Er findet: bei den Leſern aus feiner 
Klaffe am meiiten Glauben; bei ibm fällt Die M&salliance auch) 
am ſtärkſten auf. Zugleich gebe diejes ‚eine: Gelegenheit, die nicht 
jo oft vorkommt, Lothario's vollendeten Charakter zu zeigen. Ich 
meine auch nicht, daß dieſes bei der Gelegenheit jelbft q ef eben! 
ſollte, auf welche. der Leſer es anzumenden hat; deſto beſſer viel⸗ 
mehr, wenn es unabhängig von jeder Anwendung und nid pt als 
Kegel für einen einzelnen Fall, aus — Natur heraus ge⸗ 
ſprochen wird. — 

Was Lothario betrifft, ſo könnte zwar geſagt werden, daß 
Thereſens illegitime und bürgerliche Herkunft ein Familiengeheim⸗ 
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niß fei; aber‘ deſto ſchlimmer, dürften einige jagen, fo muß er die 
Wert hintergehen, um feinen Kindern die Vortheile feines Standes 
zuzumenden. Sie werden ſelbſt am beſten wiſſen, wie viel oder 
wie wenig Rückſicht auf dieſe Armſeligkeiten zu nehmen ſein möchte. 

Für heute nichts weiter. Sie haben nun allerlei durcheinander 
von mir gehört und werden noch manches hören, wie ic) voraus— 
ſehe. Möchte etwas Darunter fein was Ihnen dienlich iſt. 

Leben Sie mohl und heiter. 

Sollten Sie den Bieilleville in den nächſten act, Tagen ent— 
behren fönnen, fo bittet meine Frau darum, und auch ich wünſchte 
eine Nachtlectüre darin zu finden. 


An Göthe. 


Mittwoch Abend. 


Ich wollte mich dieſen Nachmittag mit Ihnen und dem Meiſter 
beſchäftigen, aber ich habe keinen freien Augenblick gehabt, und 
mein Zimmer wurde nicht leer von Beſuchen. Jetzt, da ich ſchreibe 
iſt die K. und St. Familie da; man ſpricht ſehr viel von der 
Idylle und meint, daß „ſie Saden enthalte, die noch gar nicht 
jeien von einem Sterblichen ausgefprochen worden.“ — Troß aller 
Entzückung darüber feandalifirte ſich doch Q. an dem Päckchen, 
das dem Helden nachgetragen würde, welches ſie für einen großen 
Fleck an dem ſchönen Werke hält. Das Product ſei ſo reich und 
der Held führe ſich doch wie ein armer Mann auf. 

Sie können denken, daß ich bei dieſer Kritik aus den Wolfen 
fiel. Es war mir fo neu, daß ich glaubte, fie fpräche von einem 
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andern Producte. Ich verficherte ihr aber, daß ih mid am einer 
ſolchen Art von Armuth nicht ftieße, wenn nur der andere er 
thum da fei, 

Leben Sie recht wohl, Auf den Freitag mehr; 7: Due 


An Göthe. 
Sena, 8. Juli 1796. 

Da Sie mir das achte Bud noch eine Woche Yafjen Lönnen,*) 
jo will ich mic) in meinen Bemerkungen vor der Hand bejonders 
auf diefes Buch einfchranfen; ift dann das Ganze einmal - aus 
Ihren Handen in die weite Welt, fo können wir ung mehr über 
die Form de8 Ganzen unterhalten, und Sie erweijern mir dann 
den Gegendienft, mein Urtheil zu rectificiren, 

Vorzüglich find es zwei Buncte, die ich Ihnen vor ber gänz⸗ 
lichen Abſchließung des Buches noch empfehlen möchte. 

Der Roman, ſo wie er da iſt, nähert ſich in mehreren Stücken 
der Epopee, unter andern auch darin, daß er Maſchinen hat, die 
in gewiſſem Sinne die Götter oder das regierende Schickſal darin 


vorſtellen. Der Gegenſtand forderte dieſes. — 

*) Schillers Kritik hatte bei Göthe die freundlichſte Aufnahme 
gefunden. „Fahren Sie fort, ſchreibt dieſer unterm 5. Juli, mich 
zu erquicken und aufzumuntern! Durch Ihre Bedenken ſetzen Sie 
mich in den Stand, das achte Buch, ſobald ich es wieder angreife, 
zu vollenden. Ich habe ſchon für faſt alle Ihre Diſiderien eine 
Auskunft, durch die ſich ſelbſt in meinem Geiſte das Ganze auch 
an diefen Punkten mehr verbindet, wahr und lieblicher wird. Wer- 
den Sie nicht müde, mir durchaus Ihre Meinung zu jagen und 
behalten Sie das Buch noch diefe acht Tage bei fich.“ 
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Meifters Lehrjahre find keine bloße blinde Wirkung der Natur, 
fie find eine Art von Experiment. Ein verborgen wirfender höherer 
Berftand, die Mächte des Thurms, begleiten ihn mit ihrer Auf- 
merkfamfeit, und ohne die Natur in ihrem freien Gange zu ftören, 
beobachten, leiten fie ihn von ferne und zu einem Zwecke, davon 
er felöft feine Ahnung bat, noch haben darf. So leiſe und Toder 
auch diefer Einfluß von außen ift, fo ift er doch wirklich da, und 
zu Erreihung des poetifchen Zwecks war er unentbehrlih. Lehr— 
jahre find ein Berhältnißbegriff, fie fordern ihr Correlatum, die 
Meifterfchaft, und zwar muß die Idee von diefer letzten jene erjt 
erflären und begründen. Nun kann aber dieſe Idee der Meifter- 
Schaft, die nur das Werf jener gereiften und vollendeten Erfahrung 
ift, ven Helden des Aomans nicht felbft Ieiten; fie fanın und darf 
nicht als fein Zweck und fein Ziel vor ihm ftehen, denn fobald 
er Das Ziel fich dächte, jo hätte er e8 eo ipso auch erreicht; fie 
muß alſo als Führerin hinter ihm ftehen. Auf diefe Art erhält 
Das Ganze eine Schöne Zweckmäßigkeit, ohne daß der Held einen 
Zwed hätte, der Berftand findet alfo ein Geſchäft ausgeführt, indeß 
die Einbildungsfraft völlig ihre Freiheit behauptet. 

Daß Sie aber auch felbft bei diefem Gefchäfte, dieſem Zweck, 
dem einzigen in dem ganzen Roman, der wirklich ausgefprodhen 
wird, jelbft bei diefer geheimen Führung Wilhelms durch Jarno 
und den Abbe, alles Schwere und Strenge vermieden, und bie 
Motive dazu eher aus einer Grille, einer Menschlichkeit, als aus 
moralifhen Quellen hergenommen haben, ift eine von den Ihnen 
eigenften Schönheiten. Der Begriff einer Mafchinerie wird da- 
dureh wieder aufgehoben, indem doch die Wirkung davon bleibt, 
und alles bleibt, was die Form betrifft, in den Grenzen der Natur; 
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nur das Reſultat ift mehr, al8 Die, bloße fich bſt Bee 
Natur hätte leiften können. 

Bei dem allem aber hatte ich hoc gewünſcht, ‚Sie, das 
Bedeutende dieſer Maſchinerie, die nothwendige Beziehuug derſel⸗ 
ben auf das innere Weſen, dem Leſer ein weuig näher gelegt hätten. 
Dieſer ſollte doch immer Hari in die Defonomie des Ganzen. blicken, 
wenn dieſe gleich den handelnden Perſonen verborgen bleiben muß. 
Viele Leſer, fürchte ich, werden in jenem geheimen Einfluß bloß 
ein theatraliſches Spiel und- einen Kunſtgriff zu finden glauben, 
um die Verwicklung zu vermehren, Ueberraſchungen zu erregen u. 
dergl. Das achte Buch gibt num zwar. einen hiſtoriſchen Auf- 
Ihluß über alle einzelnen Ereigniffe, die ‚durch jene Majchinerie ge= 
wirkt wurden, aber den äfthetifhen Auffchluß über den innern 
Geiſt, über die poetifche Nothwendigkeit jener Anftalten gibt ‚fie 
nicht befriedigend genug; auch ich ſelbſt Habe, mich erſt bei ‚dem 
zweiten und dritten Lefen davon überzeugen fönnen- 3. v0 

Wenn ich Überhaupt an dem Ganzen noch etwas —— 
hätte, ſo wäre es dieſes: „daß bei dem großen und tiefen Ernſt, 
der in allem Einzelnen herrſcht und durch den es ſo mächtig wirkt 
die Einbildungskraft zu frei mit dem Ganzen zu ſpielen ſcheint.“ 
— Mir däaucht, daß Sie hier die freie Grazie der Bewegung etwas 
meiter getrieben haben, als fich mit dem poetiſchen Ernſte verträgt, 
daß Sie über dem gerechten Abſcheu vor allem Schwerfälligen, 
Methodiſchen und Steifen fi dem andern Ertrem genähert haben. 
Sch glaube zu bemerken, daß eine gewiffe Condefcendenz gegen die 
ſchwache Seite des Publicums Sie verleitet hat, einen mehr thea⸗ 
traliſchen Zweck und durch mehr theatraliſche Mittel, als bei einem 
Roman nöthig und billig iſt, zu verfolgen. 
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Wenn je eine poetiſche Erzählung der Hilfe des Wunderbaren 
und Ueberraſchenden entbehren konnte, jo, ift es Ihr Roman; und 
gar feicht kann einem ſolchen Werke ſchaden, was ihm nicht müßt. 
Es Tann gejhehen, Daß die Aufmerkſamkeit mehr auf das Zufällige 
geheftet wird, ‚und daß das Intereſſe Des Leſers ſich conſumirt, 
Räthſel aufzulöſen, da es auf den innern Geiſt concentrirt bleiben 
ſollte. Es kann geſchehen, ſage ich, und wiſſen wir nicht beide, 
daß es wirklich ſchon geſchehen iſt? 

Es wäre alſo die Frage, ob jenem Fehler, wenn es einer in, 
nicht noch im achten Buche zu begegnen wäre. Ohnehin träfe er 
nur die Darftellung der Idee; an der Idee ſelbſt bleibt gar nichts 
zu wünjchen übrig. Es wäre alfo bloß nöthig, dem Leſer das» 
jenige etwas bedeutender zu machen, was er bis jet zu frivol be— 
handelte, und- jene theatralifchen Vorfälle, Die er. nur als ein Spiel 
der Smagination anfehen mochte, Durch eine deutlicher ausgefprochene 
Beziehung auf den höchften Ernft des Gedichtes auch wor. der Ber- 
nunft zu. legitimiren, wie e8 wohl implicite aber nicht explicite 
geichehen iſt. Der Abbe fcheint mir. diefen Auftrag recht gut be— 
jorgen zu können, und er wird Dadurch auch fich jelbjt mehr zu 
empfehlen Gelegenheit haben. Vielleicht wäre es nicht überflüffig, 
wenn. noch im. achten Buch der nähern DBeranlaffung erwähnt 
würde, die Wilhelmen zu einem Gegenftand von des Abbe päda— 
gogifhen Planen mache. Dieſe Plane bekämen dadurch eine fpe- 
eiellere Beziehung, und Wilhelms Individuum wilde für Die Ge— 
ſellſchaft auch bedeutender erſcheinen. 

Sie haben in Dem achten. Buche verſchiedene Winke hinge— 
worfen, was Sie unter den Lehrjahren und der Meiſterſchaft ge— 
dacht wiſſen wollen. Da der Ideen-Inhalt eines Dichtwerks 


vollends bei einem Publicum wie das unfrige, fo vorzüglich in 
Betrachtung kommt und oft das einzige ift, deffen man ſich nad» 
ber noch erinnert, fo ift e8 von Bedeutung, daß Sie hier- vollig 
begriffen werden. Die Winke find fehr ſchön, nur nicht hinreichend 
ſcheinen fie mir. Sie wollten freilich den Lefer mehr ſelbſt finden 
Yaffen, als ihm geradezu belehren; aber eben meil fie doch etwas 
herausfagen, jo glaubt man, diefes ſei nun auch alles, und jo haben - 
Sie Ihre Idee enger bejchrantt, al8 wenn Sie e8 dem Leſer ganz 
und gar überlaffen hätten, fie herauszufuchen. 

Wenn ich das Ziel, bei welchem Wilhelm nad einer langen 
Reihe von Berirrungen endlich anlangt, mit dürren Worten aus— 
zufprechen hätte, jo würde ich fagen: „er tritt von einem Teeren 
„und unbeftimmten deal in ein beftimmtes thatiges Leben, aber 
„ohne die idealifirende Kraft dabei einzubüßen.” Die zwei ent- 
gegengeſetzten Abwege von diefem glücklichen Zuftend find in dem 
Roman Dargeftellt, und zwar in allen möglihen Nüancen umd 
Stufen. Bon jener unglücklichen Erpedition an, wo er ein Schau- 
fpiel aufführen will, ohne an den Inhalt gedacht zu haben, bis 
auf den Augenblid, wo er — Therefen zu feiner Gattin wählt, 
hat er gleichfam den ganzen Kreis der Menfchheit einfeitig durchlaufen ; 
jene zwei Extreme find die beiden höchften Gegenjäte, deren ein 
Character wie der feinige nur fähig if. Daß er num, unter der 
Ihönen und heiteren Führung der Natur (durch Felir) von Dem 
Spealifchen zum Reellen, von einem regen Streben zum Handeln 
und zur Erfenntniß des Wirklichen übergeht, ohne doch dasjenige 
dabei einzubüßen, was in jenem erften ftrebenden Zuftand Reales 
war, daß er Beftimmtheit erlangt, ohne die ſchöne Beſtimmbarkeit 
zu verlieren, daß er fich begränzen lernt, aber in Diefer Begränzung 
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jelbft, durch die Form, wieder den Durchgang zum Unendlichen 
finden u. ſ. f. — dDiefes nenne ich die Krife feines Lebens, das 
Ende feiner Lehrjahre, und dazu ſcheinen ſich mir alle Anftalten 
in dem Werk auf das vollfommenfte zu vereinigen. Das ſchöne 
Naturverhältniß zu feinem Kinde, und die Verbindung mit Na- 
taliens edler Weiblichkeit garantiren diefen Zuftand der geiftigen 
Gefundheit, und wir fehen ihn, wir ſcheiden von ihm auf einem 
Wege, der zu einer endlojen Vollkommenheit führt, 

Die Art num, wie Sie fich über den Begriff der Tehrjahre 
und der Meifterfchaft erklären, feheint beiden eine engere Gränze 
zu ſetzen. Sie verftehen unter den erften bloß den Irrthum, das— 
jenige außer fi zu fuchen, was der innere Menfch jelbft hervor» 
Bringen muß; unter der zweiten die Heberzeugung von der Innigkeit 
jenes Suchens, von der Nothwendigfeit des eignen Hervorbringens 
u. ſ. f. Aber laßt ſich das ganze Leben Wilhelms, fo wie es in 
dem Roman vor uns liegt, wirklich auch vollfommen unter diefem 
Begriffe faffen und erfhöpfen? Wird durch diefe Formel alles 
verſtändlich? Und kann er num bloß dadurch, daß fich das Vater- 
herz bei ihm erklärt, wie am Schluß des fiebenten Buchs gefchieht, 
losgefprochen werden? Was ich alfo bier wünfchte, wäre dieſes, 
Daß die Beziehung aller einzelnen Glieder des Romans auf jenen 
philofophifchen Begriff noch etwas klarer gemacht würde. Ich 
möchte fagen, die Fabel ift vollfommen wahr, auch die Moral der 
Fabel iſt vollkommen wahr; aber das VBerhältniß der einen zu der 
andern jpringt noch nicht Deutlich genug in Die Augen. 

Ich weiß nicht, ob ich mich bei diefen beiden Erinnerungen 
recht habe verftändlih machen können; die Frage greift in's Ganze, 
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und fo iſt es. jchwer, fie am Einzelnen ‚gehörig darzırlegem. Ein 
Wink ift aber hier auch ſchon genug. 

Ehe Sie mir das Eremplar der Kenien fenden, jo haben Sie 
doch die Güte, darin gerade auszuftreihen, was Sie heraus wün— 
ſchen, und zu unterftreichen, was. Sie geändert wünſchen. Ich 
kann dann eher meine Maßregeln nehmen, was noch zu thun iſt. 

Möchte Doch für die Heinen lieblichen Gedichte, Die Sie noch 
zum Almanach geben: wollten, und zu dem in petto habenden 
Gedicht von Mignon. noch Stimmung und Zeit fich finden! Der 
Glanz des Almanachs beruht eigentlich ganz auf Ihren Beiträgen. 
Ich lebe und webe jegt wieder in der Kritik, um mir den Meifter 
recht. klar zu: machen, und kann nicht viel mehr für den Almanach 
thun. Dann kommen die Wochen meiner Frau, die der: poetiſchen 
Stimmung nicht günſtig ſein werden. Sie empfiehlt ſich Ihnen 
herzlich. Leben Sie recht wohl. Sonntag Abends hoffe ich Ionen 
wieder etwas zır. jagen. 

Wollen Sie wohl jo gütig fein und mir den fünften Band 
der großen Muratoriihen Sammlung aus der Bibliothek, in W. 
verichaffen ? . 


An Göthe. 
I Sena, 9. Juli 1796. 


Es ift mir ſehr lieb zu hören, daß ich Shnen meine Gedanken über 
jene zwei Puncte habe Kar machen können, und daß Sie Rüdlicht 
darauf nehmen wollen. Das, was Sie Ihren realiſtiſchen Zic*) 


*) Göthe hatte ſich im feiner Beantwortung des Schiller'ihen 
Briefes vom 8. Zuli folgendermaßen geäußert: „Der Fehler, den 
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nennen, follen Sie dabei gar nicht verläugnen, "Auch das gehört 
zu Ihrer poetifchen Individualität, und im den Gränzen von dieſer 
müfjfen Sie ja bleiben; alle Schönheit in dem Werf muß Ihre 

Schönheit fen. Es fommt alfo bloß darauf an, aus diefer fub- 
jectiven Eigenheit einen objectiven Gewinn für das Werk zu ziehen, 
welches gewiß gelingt, jobald Sie wollen, Dem Inhalte nad) 
muß in dem Werf alles Tiegen, was zu feiner Erffärung nöthig 
ift, und der Form nad) muß e8 nothwendig darin liegen, der 
innere Zufammenhang muß e8 mit fich bringen; aber wie feft oder 
loder e8 zuſammenhängen fol, darüber muß Ihre eigenfte Natur 
entſcheiden. Dem Leſer würde es freilich bequemer fein, wenn Sie 
ſelbſt ihm die Momente, worauf es ankommt, blank und baar zu— 
zählten, daß er fie nur in Empfang zu nehmen brauchte; ficherlich 
aber hält es ihn bei dem Buche fefter, und führt ihn öfter zu dem— 
jelben zurück, wenn er fich felber helfen muß. Haben Sie alfo nur 
Dafür geforgt, Daß er gewiß findet, wenn er mit gutem Willen 
und hellen Augen fucht, fo erfparen Sie ihm ja das Suchen nicht. 
Das Reſultat eines folhen Ganzen muß immer die eigene freie, 
nur nicht willkürliche Production des Lefers fein; es muß eine 
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Sie mit Recht bemerken, fommt aus meiner innerften Natur, aus 
einem gewiſſen realiftifchen Tie, Durch den ich meine Eriftenz, meine 
Handlungen, meine Schriften den Menfchen aus den Augen zu 
rüden behaglich finde, So werd’ ic) immer gern incognito reifen, 
das geringere Kleid vor dem befjern wählen, und in der Unter> 
redung mit Fremden oder Halbbefannten den unbedeutendften Ge— 
genftand oder Doch den weniger bedeutenden Ausdruck vorziehen, 
mich Teichtfinniger betragen als ih bin und mid fo, ih möchte 
jagen, zwijchen mich jelbft und meine eigene Erſcheinung ſtellen.“ 


398 


Art von Belohnung bleiben, die nur dem Würdigen zu Theil wird, 
indem fie dem Unwürdigen ſich entziehet. 

Ich will, um e8 nicht zu vergeffen, noch einige Erinnerungen 
herſetzen, worauf ich, in Rüdficht auf jene geheime Mafchinerie, zu 
achten bitte. 1) Man wird wiffen wollen, zu welchem Ende der 
Abbe oder fein Helfershelfer den Geift des alten Hamlet fpielt; 
2) daß der Schleier mit dem Zettelden „Flieh flieh 20.” zweimal 
erwähnt wird, erregt Erwartungen, daß dieje Erfindung zu feinem 
unbebeutenden Zmwede diene. Warum, möchte man fragen, treibt 
man Wilhelmen von der Einen Seite von dem Theater, da man 
ihm doch von der andern zur Aufführung feines Lieblingsftiids 
und zu feinem Debitt behilflich iſt? Man erwartet auf dieſe zwei 
Fragen eine mehr fpecielle Antwort, als Jarno bis jettt gegeben hat; 
3) möchte man auch wohl gerne wiffen, ob der Abbe und feine 
Freunde, vor der Erſcheinung Werners im Schlofje, ſchon gewußt, 
daß fie e8 bei dem Gutsfauf mit einem fo genauen Freund und 
Berwandten zu thun haben? Ihrem Benehmen nach fcheint «8 
faft fo, und fo wundert man fich wieder über das Geheimniß, daß 
fie Wilhelmen daraus gemacht haben; 4) wäre doch zu wünſchen, 
daß man die Duelle erführe, aus welcher der Abbe die Nachrichten 
von Therefens Abkunft ſchöpfte, befonders da es Doch etwas be- 
fremdet, daß diefer wichtige Umftand fo genau dabei intereffirten 
Perfonen und die fonft jo gut bedient find, bis auf den Moment, 
wo der Dichter ihn braucht, hat ein Geheimniß bleiben können. 

Es ift wohl ein bloßer Zufall, daß die zweite Hälfte Des Lehr— 
briefes mweggeblieben ift, aber ein geſchickter Gebrauch des Zufalls 
bringt in der Kunft, wie im Leben, oft das trefflichfte hervor. Mir 
däucht dieſe zweite Hälfte des Lehrbriefs könnte im achten Buch, 
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an einer weit bedeutendern Stelle und mit ganz andern Bortheilen, 
nachgebracht werben. Die Ereignifje find unterbefjen vorwärts 
gerücdt; Wilhelm felbft bat fit mehr entwidelt. Er fowohl als 
der Leer find auf jene praftiichen Refultate über das Leben und 
den Lebensgebrauch weit befjer vorbereitet; auch der Saal der Ber- 
gangenheit und Nataliens nähere Bekanntſchaft können eine günfti» 
gere Stimmung Dazu herbeigeführt haben. Ich riethe deßwegen 
ſehr, jene Hälfte des Lehrbriefs ja nicht wegzulaffen, fondern wo 
möglich den philoſophiſchen Inhalt des Werks — deutlicher oder 
verſteckter — darin niederzulegen. Ohnehin kann, bei einem Pu— 
blicum wie nun einmal das deutſche iſt, zu Rechtfertigung einer 
Abſicht, und hier namentlich noch zu Rechtfertigung des Titels, der 
vor dem Buche ſteht und jene Abſicht deutlich ausſpricht, nie zu 
viel geſchehen. 
J Zu meiner nicht geringen Zufriedenheit habe ich in dem ach— 
ten Buche auch ein paar Zeilen gefunden, die gegen die Metaphyſik 
Fronte machen, und auf das ſpeculative Bedürfniß im Menſchen 
Beziehung haben. Nur etwas ſchmal und klein iſt das Almoſen 
ausgefallen, das Sie der armen Göttin reichen, und ich weiß nicht, 
ob man fie mit diefer kargen Gabe quittiren fann. Sie werden 
wohl wiſſen, von welcher Stelle ich hier rede, denn ich glaube es 
ihr anzuſehen, daß ſie mit vielem Bedacht darein gekommen iſt. 
Ich geſtehe es, es iſt etwas ſtark, in unſerm ſpeculativiſchen 
Zeitalter einen Roman von dieſem Inhalt und von dieſem weiten 
Umfang zu ſchreiben, worin „das einzige was Noth iſt“ ſo leiſe 
abgeführt wird — einen fo ſentimentaliſchen Charakter, wie Wil— 
helm Doch immer bleibt, feine Lehrjahre ohne Hitlfe jener würdigen 
Führerin vollenden zu Yaffen, Das Schlimmfte ift, daß er fie 
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wirklich in allem Ernſte vollendet, welches von der ——— 
jener Führerin eben nicht die beſte Meinung erweckt. 

Aber im Ernſte — woher mag es kommen, daß Sie einen 
Menſchen haben erziehen und fertig machen können, ohne auf Be— 
dürfniſſe zu ſtoßen, denen die Philoſophie nur begegnen kann? 
Ich bin überzeugt, daß dieſes nur der äſthetiſchen Richtung 
zuzuſchreiben iſt, die Sie in dem ganzen Romane genommen. 
Innerhalb der äfthetifchen Geiftesftimmumng regt fich Fein Bebürf 
niß nach jenen Troftgründen, die aus der Speculation geſchöpft 
werden müffen;-fie hat Selbftftändigfeit, Unendlichkeit in fich; nur 
wenn. fih das Sinnliche und Moralifhe im: Menſchen feindlich 
entgegen ftreben, muß bei der reinen Bernunft Hülfe gefucht werben, 


Die gefunde und ſchöne Natur braucht, wie Sie felbit jagen, feine, — 


Moral, kein Naturrecht, keine politiſche Metaphyſik. "Sie Hätten 
eben ſo gut auch hinzuſetzen können, ſie braucht keine Gottheit, a 
feine Unfterblichkeit, um ſich zu ftüßen und zu ‚halten. Jene drei 
Puncte, um die zuletzt alle Speculation ſich dreht, geben: einem 
finnfih ausgebildeten Gemüth zwar Stoff: zu einem poetiſchen 
Spiel, aber fie können nie zu ernftlichen Angelegenheiten und Be- 
Dürfnifjen werden. | 
Das einzige könnte man vielleicht noch Dagegen einnen ib 
unfer Freund jene äfthetifche Freiheit noch nicht ſo ganz beſitzt, Die 
ihn vollfommen ficher ftellte, in gewiſſe Verlegenheiten nie zu ge- 
vathen, gewiffer Hilfsmittel (der Speculation) nie zu bedürfen. 
Ihm fehlt e8 nicht an einem gewiffen philofophifchen Gange, der 
allen fentimentalen Naturen eigen ift, und Fame er alſo einmal 
ins Speculative hinein, ſo möchte es bei dieſem Mangel eines 
philoſophiſchen Fundaments bedenklich um ihn ſtehen: denn nur 
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die Philofophie kann das Philofophiren unfhädlih machen; ohne 
fie führt es unausbleiblich zum Myſticism. (Die Stiftsdame ſelbſt 
iſt ein Beweis dafür. Ein gewiſſer äſthetiſcher Mangel machte ihr 
die Speculation zum Bedürfniß, und fie verirrte zur Herren— 
huteret, weil ihr die Philofophie nicht zu Hülfe kam; als Mann 
hätte fie vielleicht alle Srrgänge der Metaphyfit durchwandert.) 
Kun ergeht aber die Forderung an Sie (der Sie auch jonft 
überall ein jo hohes Genlige gethan), Ihren Zögling mit voll- 
kommener Selbſtſtändigkeit, Sicherheit, Freiheit, und gleichjam 
architeftonischer Feſtigkeit jo hinzuftellen, wie er ewig ftehen kann, 
ohne einer äußern Stüße zu bedürfen; man will ihn alfo durch 
eine afthetifche Reife auch jelbit über Das Bedürfniß einer philo— 
ſophiſchen Bildung, die er fih nicht gegeben hat, volfommen hin- 
weggeſetzt jehen. Es fragt fich jest: ift er Nealift genug, um nie 
nöthig zu haben, ſich an der reinen Vernunft zu halten? Iſt er 
e8 aber nicht — Sollte für die Bedürfniſſe eines Idealiſten nicht 
etwas mehr gejorgt fein? 
Sie werden vielleicht denfen, daß ich bloß einen künstlicher 
Ummeg nehme, um Sie do in die Philofophie hineinzutreiben; 
aber was ich noch etwa vermiſſe, kann ſicherlich auch, in Ihrer 
Form vollfommen gut abgethan werden. Mein Wunſch geht bloß 
dahin, daß Sie die Materien quaestionis nit umgehen, ſon— 
bern ganz auf Ihre Weife löfen möchten. Was bei Ihnen ſelbſt 
alles jpeculative Wifjen erfegt, und alle Bedürfniffe dazu Ihnen 
fremd macht, wird auch bei Meiftern vollfommen genug fein. Sie 
haben den Oheim ſchon jehr vieles jagen laſſen, und auch Meifter 
berührt den Punkt einigemal ſehr glücklich; es wäre alſo nicht ſo 


gar viel mehr zu thun. Könnte ich nur in Ihre Denkweiſe das— 
Schiller's Briefe. 26 
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jenige einffeiden, was ich im Reich der Schatten und in den äfthe- 
tiichen Briefen, der meinigen gemäß, ausgeſprochen habe, ſo wollten 
wir ſehr bald einig ſein. 

Was Sie über Wilhelms Aeußerliches Wernern in den Mund 
gelegt, iſt von ungemein guter Wirkung für das Ganze. Es iſt 
mir eingefallen, ob Sie den Grafen, der am Ende des achten 
Buches erſcheint, nicht auch dazu nutzen könnten, Wilhelmen zu 
völligen Ehren zu bringen. Wie, wenn der Graf, der Ceremonien— 
meifter des Romans, ihn durch fein achtungsvolles Betragen und 
durch eine gewiffe Art der Behandlung, die ich Ihnen nicht näher 
zu bezeichnen brauche, ihn auf einmal aus feinem Stande heraus 
in einen höheren ftellte, und ibm dadurch auf gewiffe Art den 
noch fehlenden Adel ertheilte! Gewiß, wein jelbft der Graf ihn 
diftinguirte, jo wäre Das Werk gethan. 

Ueber Wilhelms Benehmen im Saal der Bergangenbheit, wenn 
er diefen zum erftenmal mit Natalien betritt, babe ih noch eine 
Erinnerung zu machen. Er ift mir bier noch zu jehr der alte 
Wilhelm, der im Haufe des Großvaters am liebften bei dem 
franfen Königsjohn verweilte, und den Der Fremde, im erften 
Buch, auf einem fo unrechten Wege findet. Auch) noch jet bleibt 
er fait ausfchließend bei dem bloßen Stoff der Kunftwerfe ftehen 
und poetifirt mir zu fehr damit. Wäre hier nicht der Ort ge- 
wefen, den Anfang einer glüclicheren Krife bei ihm zu zeigen, ihn 
zwar nicht als Kenner, denn das ift unmöglich, aber doch als einen 
mehr objectiven Betrachter Darzuftellen, jo daß etwa ein Freund, 
wie unfer Meyer, Hoffnung von ihm fafjfen fünnte? 

Sie haben Jarno Schon im fiebenten Buche fo glüdlih dazu 
gebraucht, durch feine harte und trodene Manier eine Wahrheit 
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heraus zu jagen, Die den Helden ſowie den Leer auf einmal um 
einen großen Schritt weiter bringt: ich meine die Stelle, wo er 
Wilhelmen das Talent zum Schauſpieler rund weg abſpricht. 
Nun iſt mir beigefallen, ob er ihm nicht in Rückſicht auf Thereſen 
und Natalien einen ähnlichen Dienſt, mit gleich gutem Erfolg für 
das Ganze, leiſten könnte. Jarno ſcheint mir der rechte Mann zu 
ſein, Wilhelmen zu ſagen, daß Thereſe ihn nicht glücklich machen 
könnte, und ihm einen Wink zu geben, welcher weibliche Charakter 
fir ihn tauge. Solche einzelne dürrgeſprochene Worte, im rechten 
Moment geſagt, entbinden auf einmal den Leſer von einer ſchweren 
Laſt und wirken wie ein Blitz, der die ganze Scene erleuchtet. 

Noch ein Kleines Anliegen. 

Ich möchte gern Ihren Kopf vor den neuen Mufenalmanad 
jeßen, und habe heut an Bolt in Berlin gejchrieben, ob er Dieje 
Arbeit noch übernehmen kann. Nun mwünjchte ich ihn aber Tieber 
nah einem Gemälde, als nad Lipjens Kupferftih, und frage an: 
ob Sie fih entihliegen könnten, das Bortrait won Meyer dazu 
berzugeben ? 

Wollten Sie diefes nicht gern aus der Hand laffen, fo er- 
laubten Sie mir doch, daß ih es copiren Tiefe, wenn fih in 
Weimar ein erträglicher Maler dazu findet. 


An Göthe. 
Montag frühe. 
Ein Beſuch hinderte mich geftern diefen Brief abzufenden. 
Heute fanın ich nichts mehr binzufegen, da es zu unruhig bei mir 
zugeht. Meine Frau ift ihrer Niederfunft nahe und Starke ver- 
muthet fie ſchon heute, Für ihre freundfchaftliches Anerbieten, den 
26 * 
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Karl zu fich zu nehmen, danken wir Ihnen herzlich. Er ift uns 
nicht zur Laft, da wir einige Perfonen mehr zur Bedienung an- 
genommen und die Dispofition mit den Zimmern gemacht haben, 
daß er nicht ftört. Für BVieilleville und Muratori danfe ih Ihnen 
beftens. Schlegel ift mit feiner Frau wieder hier angefommen; 
die Kleine Paulus ift eilig nah Schwaben abgereift, ihre kranke 
Mutter zu befuchen. Leben Sie recht wohl. Auf den Mittwoch 
hoffe ih Ihnen mit erleichtertem Herzen weitere Nachricht zu geben. 


An Göthe. 
Montag Nachmittag 5 Uhr. 

Bor zwei Stunden erfolgte die Niederfunft der Heinen Frau 
über Erwarten gefhmwind und ging unter Starke's Beiftand leicht 
und glüdlic vorüber. Meine Wünſche find in jeder Rüdficht er- 
füllt, denn e8 ift ein Junge, friſch und ſtark wie das Anfehen e8 
giebt. Sie können wohl denfen, wie leicht mir's um's Herz ift, 
um jo mehr, da ich diefer Epoche nicht ohne Sorge, die Krämpfe 
möchten die Geburt übereilen, entgegen jab. 

Jetzt alfo kann ich meine Heine Familie anfangen zu zählen; 
es ijt eine eigene Empfindung, und der Schritt von Eins zu zwei 
ift viel größer, als ich dachte. 

Leben Sie wohl, Die Frau grüßt; fie ift, Die Schwäche ab⸗ 
gerechnet, recht wohl auf. 


- An Körner. 
S$ena, 11. Juli 1796. 
Bor zwei Stunden, dieſen Mittag gegen Eins, erfolgte Die 
Niederfunft der Heinen Frau Über Erwarten gejhwind und ging 
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unter Starfs Hilfe überaus gut und glücdlich vorüber. Meine 
Freude ifi Doppelt, denn der neue Ankömmling ift ein Zunge, der 
ganz friih und munter in die Welt guckt. — Ein großer Stein 
ift mir nun vom Herzen gewälzt; für den weiteren Gang der 
Wochen wird der Himmel auch forgen; ic) habe jettt wieder Muth 
und Hoffnung. 

Grüße Minna herzlih von uns beiden, und auch Dorchen, 
wenn Du ihr fohreibf. Die Mondlandſchaft wird große Freude 
machen, wenn fie anlangt. Nächftens mehr, heute habe ich feinen 
Augenblid Zeit. | 


An Göthe. 
Dienftag Abend, 12. Juli. 


Noch fteht e8 um die Kleine Gejelichaft fo gut, als man’s 
nur wünſchen kann. Meine Frau getraut fich, felbft zu ftillen, 
welches mir auch fehr erwünjcht ift. 

Donnerftag wird die Taufe fein. Wenn die Umftände fo 
ruhig bleiben als fie jeßt find, fo wird mein Gemüth heiter genug 
jein, das achte Buch des Romans noch einmal mit Befonnenheit 
zu durchgehen, ehe ich es Ihnen zurlidjende. 

Es hat nichts zu jagen, wenn die nächſte Fieferung des Cel- 
lini auch kleiner ausfält. Ich babe allerlei, nicht unbrauchbares, 
das Monatsftüd zu füllen. 

‚Sie haben mir noch nicht gefchrieben, wie e8 mit der Zeidh- 
nung und dem Kupferſtich zu Hirts Auflage fteht. 

Daß ih Ihren Kopf nicht zu dem diesjährigen Almanach) be— 
fommen kann, thut mir jehr leid. Eine Verzierung müffen wir 
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einmal haben, und das wäre Doch die vernünftigfte gewejen. Da 
ich unter den lebendigen feinen andern Kopf mag, fo werde ich 
das Portrait von Uz, der kürzlich geftorben ift, zu befommen 
fuchen. Es gibt ung fo ein Anjehen von Bilfigfeit und Honnetetg, 
wenn wir einem aus der alten Zeit Diefe Ehre erweifen. Bielleicht 
fönnen Ste mir durch Knebeln dazu verhelfen. Ich bezahle gern, 
was ein Gemälde oder eine Zeichnung koſten kann. 

Leben Sie auf's befte wohl. Meine Frau grüßt ſchön. Frau 
Charlotte wird das Kind heben; es ift ihr eine große Angelegen- 
beit, und fie verwunderte fi, daß fie es nicht in Ihrer Geſellſchaft 
follte, befonders da der Junge auch einen Wilhelm uuter jeinen 
Namen hat. Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Abends um 10 Uhr. 


Nur zwei Zeilen zum Gruß nebft unfern ſchönſten Dank für 
den Filh, der uns, nämlich meiner Schwiegermutter und mir und 
Schlegels, die wir dazu geladen, ganz vortrefflich geſchmeckt hat. 

Ich bin von einer Depeſche au Cotta und allerlei Kleinen 
Nothdürftigkeiten jo erihöpft und ermüdet, daß ich heute nichts 
mehr ſchreiben kann und will. Die Frankfurter Begebenheiten 
jollen Sie und Ihre Mutter, wie ich hoffe, nicht ſchwer betroffen 
haben noch betreffen. Erfahren Sie etwas, was man in Zei- 
tungen nicht lefen kann, über diefe Vorfälle, jo laſſen Sie es mir 
doc) auch zufommen. Leben Sie redht wohl ꝛc. 

Hier jagte man heute, der Coadjutor fei gefangen. 
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An Börner. 
S Jena, 28. Seh 1796; 


Mit meiner Frau und dem Kleinen ift es diefe vierzehn Tage 
über gut gegangen. Sie befonders befindet ſich über alfe Erwar- 
tung wohlauf; nur die Milh, welche überhaupt fparfam genug 
kam, bleibt feit mehreren Tagen aus, fo daß fie gegen ihre 
Wünſche das Stillen aufgeben muß. Zwar will fie es noch eine 
Woche probiren; aber es hat feinen Anfchein Dazu. Der Kleine 
mag freilich wohl dieſe kärgliche Nahrung fpüren, doch ift e8 bis 
jeist ziemlich gut mit ihm gegangen. Mit mir war e8 in diejen 
vierzehn Tagen nicht ganz richtig, und dies ift vorzüglich Urfache, 
daß ih Dir feine Nachricht gab. Auch babe ich mich über Zer- 
ſtreuungen und Berwirrungen in der Zeit verrechnet, und mußte 
nicht, Daß ih Di) fo lange warten ließ. Ich babe Dir alſo wohl 
auch nicht gefchrieben, daß meine Frau darauf beftanten hat, die 
Minna zur Pathin des Kleinen zu erwählen. Sie fteht in dem 
Kirchenbuche, und wird fich alfo ihrer hriftlichen Pflichten erinnern. 

Göthe war unterdeffen auch auf einige Tage bier, um mit 
mir eine Eonferenz über den Meifter zu halten. Wenn dieje An- 
gelegenheiten abgethan find, jo will ih Dir die Briefe jehiden, 
welche fie zwifchen uns beiden veranlaßt haben. Sie werden Dich 
ſicher interejfiren. 

. Die XZenien fonnte ih Div nit mehr fohiden, weil der Buch— 
druder mich drängt; auch ift mit dem Ganzen eine Veränderung 
vorgegangen. Nachdem ich die Kedaction davon gemacht, fand 
fih, Daß noch eine erſtaunliche Menge neuer Xenien nöthig fei, 
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wenn die Sammlung aud nur einigermaßen den Eindrud eines 
Ganzen machen follte. Weil aber etlihe hundert neue Einfälle, 
beſonders iiber wiſſenſchaftliche Gegenſtände einem nicht jo leicht 
zu Gebote ftehen, und auch Die Vollendung des Meifter Göthe 
und wir eine ftarfe Diverfion machte: fo find wir übereinge- 
fommen, die Kenien nicht als ein Ganzes, fondern zerftücelt dem 
Almanach einzuverfeiben. Außerdem, daß die obigen Gründe dieſes 
nothwendig machen, jo gewinnen wir wenigftens noch dieſes Dabei: 
daß Die einzelnen Kenien einander weniger Schaden thun, weil fie 
Durch verjchiedenartige Producte von fremden Berfaffern unter- 
brochen werden; daß manche, welche zufammengehörten, nun auch 
wirklich zufammengehängt werben, weil wir an die Monodiftichaf- 
form nicht mehr gebunden find; endlich auch noch Diejes: daß fie 
jet, wo fie unter eigenen Titeln im Regifter laufen, dem Almanach 
einen weit größeren Anfchein von Heichthum geben. Unter die 
polemiſchen Fommen jegt nur Chiffern, unter die unfchuldigen fegen 
wir unſern Mamen. 

Die ſchwäbiſchen Angelegenheiten und die politifchen überhaupt 
beunruhigen mich doch auch ſehr; und es mag fallen wie e8 will, 
fo wird e8 ung arme Achiver manch hartes Opfer often. Ich 
würde e8 ſehr ftarf fpüren, wenn Cotta fo jehr entfräftet würde, 
daß er feine Unternehmungen einfchränfen müßte; ohnehin wird 
das Bücherweſen einen großen Stoß erhalten, und die politifchen 
Aſpecten begünftigen mich auch von Seiten des Coadjutors nicht 
mehr, der wahrſcheinlich um feine Ausfichten betrogen ift. Indeſſen 
müſſen wir erwarten, was der Himmel über uns verhängt. 
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An Göthe, 
Jena, 23. Juli 1796. 


Sn dieſen Ietten Tagen babe ich mich nicht wohl genug ge- 
fühlt, um über etwas, was uns interejfirt, zu reden; auch heute 
enthalt’ ich mich, denn der Kopf ift mir von einer fchlaflojen Nacht 
zerftört. 

Die politifhen Dinge, denen ich fo gern immer auswich, 
rüden einem doch nachgerade fehr zu Leibe. Die Franzofen find 
in Stuttgart, wohin die KRaiferlichen fich Anfangs geworfen haben 
follen, jo daß jene die Stadt beſchießen mußten. Ich Tann das 
aber nicht glauben, da Stuttgart kaum Mauern bat, und es feinem 
Menjchen, der bei Sinnen ift, einfallen fann, fi auch nur Drei 
Stunden darin halten zu wollen. Bon meiner Familie habe ich 
jeit mehreren Wochen feine Nachricht; die gegenwärtige ift aus 
einem Briefe der Heinen Paulus. Der Zufammenhang zmwifchen 
Stutigart und Schorndorf war damals, wie die Kleine fohrieb, 
gehemmt, und fo find alfo auch die Poſten von Daher abgejchnitten 
geweſen. 

Hier in meinem Hauſe geht es noch ganz gut, nur daß aus 
dem Stillen meiner Frau nichts zu werden ſcheint, weil nichts 
mehr kommt. 

Neulich erfuhr ich, daß Stolberg und wer ſonſt noch bei ihm 
war, den Meiſter feierlich verbrannt habe, bis auf das ſechste 
Buch, welches er wie Arndts Paradiesgärtlein rettete und beſonders 
binden ließ. Er hält es in allem Ernſte für eine Anempfehlung 
der Herrnhuterey, und hat ſich ſehr daran erbaut. 
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Bon Baggejen jpudt ein Epigramm auf meinen Mufenal- 
manach, worin die Epigramme übel wegfommen follen. Die 
Pointe ift, daß „nachdem man erft idealifche Figuren an dem Leſer 
vorübergehen laffen, endlich ein venetianiſcher Machttopf über ihn 
ausgeleert werde.” — Das Urtheil wenigftens fieht einem be- 
goffenen Hunde ſehr ähnlich. Ich empfehle Ihnen diefe beiden 
Avis zu beftem Gebraude. Haben Sie die Güte mir, was Gie 
no von Xenien haben, zu jenden, weil es jett mit dem Drude 
ſehr Ernft ift.*) 

Mein voriger Muſen-Almanach ift in Wien verboten; wir 
haben aljo in Rüdficgt auf den neuen um fo weniger zu fchonen. 

Folgendes Epigranım ift das neufte aus Berlin, wie Sie fehen 
werden. 

Unger 
über jeine beiden Verlagsſchriften: 
Wilhelm Meifter und das Journal Deutfhland: 


Der Letter neuen Schnitt dem Leſer zu empfehlen 
Muft ich des Meifters Werk zur erfien Probe wählen, 
Die zweite ift, und dann ift alles abgethan, 
Wenn jelbft des Pfuſchers Werk fie nicht verrufen kann. 


*) Göthe antwortete hierauf unterm 26. Juli: „Die Auto- 
dafe der Stollberge und die Epigramme der Baggefen jollen ihnen 
übel befommen; fie haben ja nur fo einen Credit, weil man fie 
tolerirt hat, und e8 wird feine große Mühe Eoften, fie in den Kreis 
zu bannen, wohin fie gehören.” Perſönliche Rache nahm hierauf 
Schiller an Fr. Stollberg durch das Xenion: 

Erſatz: 
Als Du die griechiſchen Götter geſchmäht, da warf Dich Apollo 
Bon dem Parnaſſe, dafür gingſt Du in's Himmelreich ein. 
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Leben Sie recht wohl. Das abgejchriebene achte Bud) Toll 
mic) wieder auf’8 neue in Bewegung jegen. Ueber die natur- 
biftorifchen Dinge mündlich. Herder hat zum Almanach mandherlei 
geſchickt; aud einiges woran gejchrieben fteht: 

facit indignatio versum 
Qualemcungue potest. 


Die Frau grüßt beftens. 


An Göthe, 


Hier die Xenien, welche mir baldmöglichft zurüdzufenden bitte. 
Mas ausgeftrichen ift, bleibt theils weg, theils ift es ſchon gebrudt 
oder für den Drud herausgefchrieben. Aenderungen in dem Aus- 
geftrichenen find aljo entweder unnöthig oder auch jchon zu jpat. 
Die Namen unter den einzelnen Verſen bedeuten nichts, und es 
ift auch nicht dabei geblieben. 

Für die Komödie will ih Stimmen zu werben ſuchen*) und 
gleich bei dem Hausherren anfangen, Der jonft Dazu geneigt ge— 
weſen ift. Für meine Frau befonders wird es mir fehr lieb fein, 
wenn e8 zur Ausführung fommt, Dieſe befindet ſich vecht er- 
träglich; der Kleine leidet viel von Säure und Krämpfen, Doc 
jcheint er fih nah und nad) au Lie neue Nahrung zu gewöhnen. 
Man follte nicht denken, daß man bei jo viel Sorgen von innen 
und außen einen leiblichen Sumor behalten oder gar Verſe machen 
fönnte. Aber die Berje find vielleiht auch danach. 

Für den Roman fürdte ih übrigens gar nichts. Das Wenige, 


*) Göthe hatte die Abficht, die Weimar’ihen Schaufpieler von 
Lauhſtädt nah Jena zu ſchicken und bier fpielen zu laſſen. 
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was noch zu thun ift, hängt von ein paar glüdlichen Apercus ab, 
und im äußern Gedränge pflegt man oft die wunderbarften Offen- 
barungen zu erhalten. 

Meyers Stimme aus Florenz hat mich recht erquidt und er 
freut. Es ift eine Luft ihn zu hören, mit welcher zarten Empfäng- 
Yichfeit er das Schöne aufnimmt, und bei einem fo denfenden und 
analyfirenden Geift, wie der feinige, ift dieſe Rührungsfähigkeit, 
diefe offene Hinhebung eine unendlih ſchätzbare Eigenschaft. 

Seine Idee zu einem Bilde jcheint mir überaus glüdlich und 
malerifh zu fein. Schreiben Sie ihm, fo bitte ich ihm recht viel 
freundj&haftliches von mir zu jagen. 

Die Idylle ift abgedrudt und ich werde ben Brobebogen 
nachftens ſchickken. Die zur Eisbahn gehörigen Xenien (Mittelalter 
und Individualität abgerechnet) habe ih in ein Gedicht zufammen 
gerücdt und die einzelnen Ueberfchriften weggelaſſen. Daffelbe läßt 
fih im Kleinen auch noch bei einigen andern tbun, und wird Die 
Mannigfaltigfeit der Formen vermehren. Bielleiht haben Sie auch 
Luft, Die Newtoniana fo zu ordnen. 

Für den Brief Shrer Mutter danfen wir ſchönſtens. Außer 
dem, was er hiftorifches enthält, interejfirte uns die Naivetät ihrer 
eigenen Art und Weife. 

Der Himmel weiß, wie e8 uns noch ergehen wird. Linter den 
Umftänden werden Sie Meyers tröftlihe Nachrichten über die Hin- 
reife nach Stalien ſchwerlich benutzen können. \ 

Leben Sie reht wohl. Meine Frau grüßt jhon. 
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An Göthe. 
Jena, 31. Juli 1796. 


Sie fünnen ſich von den Kenien nicht ungerner trennen, als 
ich felbft. Außer der Neuheit und interejfanten Eigenthümlichkeit 
der Idee ift der Gedanke, ein gewiſſes Ganzes in Gemeinschaft 
mit Ihnen auszuführen, fo reizend für mich geweſen. Aber fein 
Sie verfidert, daß ich die Idee nicht meiner Convenienz aufge- 
opfert habe, Zu einem Ganzen, jo wie es auch von dem liberalften 
Lejer gefordert werden founte, fehlte noch unüberſehlich viel; eiue 
mühſame Redaction hat mich mit diefem Mangel gar jehr befannt 
gemacht. Selbft wenn wir die zwei Monate ausjchließend dazu 
hätten widmen fünnen, würde weder der jatyrijche noch der andere 
Theil die nöthige Bollftändigfeit erlangt haben. Das ganze Werk 
ein Zahr länger liegen zu lafjen, erlaubte weder das Bedürfniß 
des Almanachs, noch wäre e8 wegen der vielen Anfpielungen auf das 
Neuefte in der Literatur, welches nach einem Jahre fein Snterefje 
verliert, zu wagen gemwejen; und was biefer Nücfichten mehr find, 
die ih Ihnen mündlih anführen will, Mebrigens ift uns dieſe 
Idee und Form noch gar nicht verloren, denn es ift noch fo er— 
ſtaunlich viel Stoff zurüd, daß dasjenige, was wir aus dem alter 
noch etwa dazu nehmen, darin verichwinden wird, 

Ihren Namen nenne ic) ſparſam. Selbft bei denjenigen po— 
hitiichen, welche in einander greifen, und vor weldhen man fich ge 
freut haben würde ihn zu finden, babe ich ihn mweggelaffen, weil 
man dieſe mit den andern, auf Reichardt gehenden, in Verbindung 
‚vermuthen könnte. Stolberg kann nicht geſchont werden, und das 


414 


wollen Sie wohl felbft nicht, und Schloffer wird nie genauer be- 
zeichnet, als eine allgemeine Satyre auf die Frommen erfordert. 
Außerdem fommen dieje Siebe auf die Stolberg’ihe Secte in einer 
folhen Berbindung vor, daß jeder mich als den Urheber fogleih 
erfennen muß; ich bin mit Stolberg in einer gerechten Fehde und 
babe feine Schonung nöthig. Wieland foll mit der zierlichen 
Jungfrau in Weimar*) wegfommen, worüber er fich nicht beflagen 
fann. Uebrigens erſcheinen dieſe Odiofa erft in der zweiten Hälfte 
des Almanachs, jo daß Sie bei Ihrem Hierfein noch herausmerfen 
fönnen, was Ihnen gut dünkt. Um Sffland nicht weh zu thun, 
will ih in dem Dialog mit Shafejpeare lauter Schröderſche und 
Kotzebue'ſche Stücde bezeichnen. Sie find wohl fo gütig und laſſen 
mir vom Spiritus Das Perjonal aus fünf oder ſechs Kotzebue'ſchen 
Stüden abjehreiben, daß ich darauf anſpielen Kann. | 

Der Eellini preffirt diesmal nicht; denn leider kann ih ſchon 
mehrere Bofttage nichts mehr an Cotta bringen; die Poft nimmt 
nichts nach Stuttgart und Tübingen an. Auch die legte Lieferung 
des Cellini Tiegt noch da, die für das achte Stüd beſtimmt ift, 
und Cotta kann das Manufcript zu dem fiebenten, welches bei Der 
Einnahme von Stuttgart noch unterwegs war, nicht empfangen haben. 

Ans Schwaben find feit acht Tagen feine Nachrichten mehr 
angelangt; ich weiß nicht, wie e8 um meine Familie fteht, noch 
wo fie ſich jett aufhält. 


*) Bücket euch, wie ſich's geziemt, vor der zierlihen Jungfrau 
in Weimar, 
Schmollt fie auch oft, wer verzeiht Launen der Grazie nicht. 
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Aus Coburg wird heute gefchrieben, daß die Franzofen in 
wenig Tagen darin einrliden würden, daß aber Niemand etwas 
fürdte. Der allerfurchtfamfte Hypochondriſt von der Welt, Herr *, 
jhreibt diefes au feine Frau, die hier ift; es muß aljo wohl 
wahr jein. 

Es ift gut, wenn man den Jenenjern Zeit laßt, ihre Furcht 
vor den Franzofen los zu werden, ehe man ihnen die Komödie 
zeigt. Es gibt gar gewiffenhafte Leute hier, die bei einer fo großen 
öffentlichen Calamität ein Vergnügen für unſchicklich halten. 

Da, wie ich höre, das Mannheimer Theater auf ein Jahr 
juspendirt ift, jo werden Sie Sffland wohl wieder in Weimar 
haben können. Es wäre zu wünfchen, daß fih das Weimar’jche 
Theater bei diefer Gelegenheit mit einer Schaufpielerin recrutiren 
könnte. Mile. Witthöft, oder wie fie jet beißt, würde wohl eine 
jehr gute Eroberung fein. 

Bei mir ift Alles wohl auf, und der Kleine gewöhnt ſich nach 
und nad. Meine Fran grüßt Sie beftens. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mi, wenn Sie mieder 
bier find, au von den naturhiftorifchen Sachen wieder zu hören. 


An Göthe. 
Jena, 1. Auguft 1796. 


Nah langem Hin- und Herüberfhwanfen fommt jedes Ding 
doch endlich in feine wagerechte Lage. Die erfte Idee der Xenien 
war eigentlich eine fröhliche Poffe, ein Schabernad, auf den Mo 
ment berechnet, und war auch) fo ganz recht. Nachher regte fih 
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ein gewifjer Ueberfluß, und der Trieb zerfprengte das Gefäß. 
Nun habe ih aber, nad nochmaligem Beichlafen der Sache, die 
natürlichfte Auskunft von der Welt gefunden, Ihre Wünfche und 
die Convenienz des Almanachs zugleich zu befriedigen. 

Das eigentlich den Anjpruch auf eine gewifje Univerſalität 
erregte und mid) bei der Redaction in die große Verlegenheit brachte, 
waren die philojophifchen und rein poetifchen, kurz die unfchuldigen 
&enien; aljo eben die, welche in der erſten Idee auch nicht ge- 
wefen waren. Wenn wir Diefe in dem vordern und gejesten Theile 
des Almanachs unter den andern Gedichten bringen, die Luftigen 
hingegen unter den Namen Kenien und als ein eigenes Ganzes, 
wie voriges Jahr die Epigramme, dem erften Theil anjhließen, 
fo ift geholfen. Auf einem Haufen beifammen und mit feinen 
ernfthaften untermifcht, verlieren fie jehr vieles von ihrer Bitter- 
feit, der allgemein herrſchende Humor entſchuldigt jedes einzelne, 
jowie Sie neulich ſchon bemerften, und zugleich ftellen fie wirklich 
ein gewifjes Ganzes vor. Auch die Siebe auf Reichardt wollen 
wir unter dem Haufen zerftreuen, und nicht, wie erft gejchehen 
war, au die Spite ftelen. Von der einen Seite war die Ehre, 
und von der andern die Beleidigung zu groß, die wir ihm durch 
diefe Auszeichnung anthaten. Und jo wären aljo die Kenien (wenn 
Sie meine Gedanken gut beißen) zu ihrer erften Natur zurückge— 
fehrt, und mir hätten doch auch zugleich nicht Urſache, die Ab- 
weihung von jener zu bereuen, weil fie uns manches Gute und 
Schöne hat finden lafjen. 

Und da nad dem neuen Plane diejenigen politifchen Xenien 
von Ihnen, welche bloß Lehren enthalten und gar Niemand treffen, 
von bei fatyrifehen ganz getrennt find, fo babe ich unter jene 
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ihren Namen geſetzt. Er gehört davor, weil ſich dieſe Eonfelfionen 
an die Epigramme vom vorigen Jahr und felbft an den Meifter 
anfchließen, und in Form und Inhalt unverkennbar Ihren Stempel 
tragen. 

Ich babe heute wieder feine Nachricht aus Schwaben erhalten; 
es jcheint, daß wir ganz abgefchnitten find. Herr v. Funk, der 
mir heute jchrieb, hat aus Artern, feinem gewöhnlichen Quartier, 
in bie Gegend von Langenſalza vorrüden müffen. Dod muß man 
dort nicht viel fürchten, denn er halt diefe Stellung für unnütz. 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Sera, 5. Auguft 1796. 


Matthiſſon ift heute bier durchgereift. Er fommt unmittelbar 
aus Italien über Trieft und Wien, Seinen Berfiherungen nad 
fol die Reife nach Italien nicht fo bedenflih fein. Er glaubt, 
der Weg von Trieft neh Rom über Ancona follte feine Schwierig- 
feit haben. Es ift ibm felbft auf der Reiſe feine Unannehmlich— 
feit begegnet, und aufgehalten wurde er blos in Nürnberg, wo e8 
an Pferden fehlte. Wenn e8 alfo binnen Drei, vier Wochen ent- 
ſchieden würde, ob Sie fr Haus und Heerd nichts zu fürchten 
haben, jo wäre bie Reife Doch nicht aufzugeben. Auch Hirt hat 
Stalien verlaffen; Matthiſſon hat fih in Wien von demjelben ges 
trennt; doch jagt er; Hirt würde noch hierher fommen. Bon 
Meyern wußte er nicht mehr zu erzählen als wir wiflen, und 
überhaupt hat er nicht viel neues über die neueſten Ereigniffe zu 
. erzählen gehabt. 

Schiller's Briefe. 27 
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Ich jende Ihnen bier eine Anzahl ernfthafter Kenien, die ich, 
aus den Ihrigen und den meinigen gemifcht, in Einen Strauf 
zufammen gebunden habe, damit doch auch, in Abficht auf die 
ernfihaften Stüde, Die Idee einiger beiderfeitigen Vereinigung in 
etwas erfiillet werde. Haben Sie die Güte, das Manufeript an- 
zufehen und zu bemerken, wo Sie etwas anders wünjchen. Fän— 
den Sie feine Erinnerung zu machen, jo erbitte ih mir das 
Manufcript mit retournirendem Botenmädchen zurüd, um es gleich 
an Göpferdt zu geben. 

Bon andern Sachen das nächſte Mal. Ich bin nicht allein. 
Möge Sie diefer Brief heiter und beruhigt finden! Bei mir-ift 
Alles wohl, und meine Frau läßt Sie herzlich grüßen. 


An Herder. 


Jena, 5. Auguſt 1796, 


Ich finde fo eben eine Gelegenheit, den Correcturbogen an 
Sie zu fhiden, welchen ih, wo möglich, anderhalb Stunden nad 
dem Empfang bei der Familie Stein aus Nordheim wieder ab- 
geben zu lafjen bitte, weil der Ueberbringer ſich nicht länger in 
Meimar aufhalten kann. 

Ich mußte in der Geihwindigfeit für den B-Bogen ein Ge- 
dicht von 3 Seiten haben, weil ein eben jo langes herausgenommen 
wurde, und da fih der Bocativ der Pflicht gerade ſchon ge- 
jest fand, jo ließ ih ihn aus dem dritten Bogen in den zweiten 
jegen; daher konnte ich Ihnen jenes Gedicht nicht zur Correctur 
ihiden, denn die Preſſe wartete darauf. Künftig erhalten Sie 
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aber jeden Bogen, worauf etwas von Ihnen vorkommt, zur 
Correctur, 

Leben Sie aufs Befte wohl mit den Ihrigen. In meinem 
Haufe fteht es noch immer gut; meine Frau empfiehlt fich beftens. 


An Göthe. 
Jena, 8. Auguft 1796, 


Shre neue Entdedung ift in der That wunderbar; *) fie fcheint 
bedeutend und auf eine wichtige Spur zu führen, Sie erinnerte 


*) Hierüber heißt es in Göthe's Brief vom 6. Auguft: „Sch 
habe in diejen Tagen das fchönfte Phänomen, das ich in der or— 
ganiſchen Natur kenne (welches viel gejagt ift), entdeckt und fehice 
Ihnen gejhwind die Bejchreibung Davon. Sch weiß nicht, ob e8 
. befannt ift; ift e8 aber, jo verdienen die Naturforicher Tadel, Daß 
fie ein jo wichtiges Phänomen nicht auf allen Straßen predigen, 
anftatt die Wißbegierigen mit jo vielen matten Details zu quälen. 
— Ich babe zwar die Beobachtung nur an einer Art machen 
fönnen, wahrjcheinlich ift e8 aber bei allen fo, welches fi noch 
diefen Herbft entfcheiden muß. Da die Beränderung fo fchnell 
vorgeht, und man nur wegen der Kleine des Raumes die Be— 
wegung nicht fehen Fann, jo ift e& wie ein Mährchen, wenn man 
den Geſchöpfen zufieht; denn es will was heißen, in zwölf Mi- 
nuten um einen halben Zoll in der Länge und proportionirt in 
der Breite zu wachen, und alfo gleihfam im Duadrat zuzunehmen, 
und vier Flügel auf einmal!‘ 

P.S. „Es verfteht fih von felbft, Daß man fich Diejes 
Wahsthum nicht vorzuftellen hat, als wenn die feften Theile der 
Flügel in fo furzer Zeit um fo vieles zunähmen; fondern ich 
denfe mir die Flügel aus der ftinften tela cellulosa ſchon völlig 
fertig, die nur durch das Einftreben irgend einer elaftifchen Flüſ— 
figfeit, fie fjei nun luft, dunſt- oder feuchtartig, in fo großer 
Schnelle ausgedehnt wird. Sch bin überzeugt, daß man bei Ent- 
widlung der Blumen eben jo etwas wird bemerken können.“ 

27* 
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mic au die Schnelle und gewaltſame Entwidlung, welche in dem 
Herzen und den Lungen des neugebornen Thieres vorgeht. Daß 
der Schmetterling die LTichtjeite jo jehr vermeidet, ift auch etwas 
Merfwürdiges, und muß abermal auf den Einfluß des Lichts auf 
organiſche Naturen aufmerkſam machen. 

Ich wünſchte ſehr, das Phänomen ſelbſt zu ſehen. Sie ſetzen 
dieſe Tage Ihre Verſuche wahrſcheinlich fort, und werden mir, 
wenn Sie hieher kommen, mehreres davon zu erzählen haben. 

Hier wird allgemein erzählt, daß in Weißenfels eine Zu— 
ſammenkunft zwiſchen dem Churfürſten von Sachſen, einigen Her— 
zogen von Sachſen, ja ſelbſt dem Kön’g von Preußen im Werke 
jet. Die Sachſen würden die Stadt Erfurt bejegen und was des 
Gerüchtes mehr if. Aus Schwaben ift noch immer feine Nach— 
richt gelommen, und ic) fann feine dorthin dringen. 

Schlegels Bruder ıft hier; er macht einen recht guten Ein- 
drud und verſpricht viel. Humboldt hat eine große Reife nad 
dem nördligen Deutſchland bis auf die Inſel Rügen angetreten, 
wird die Freunde und Feinde in Eutin und Wandsbeck beſuchen 
und uns allerlei Kurzweiliges zu melden heben. Ich konnte nicht 
recht begreifen, was ihn auf einmal anfam, fih dorthin in Be- 
wegung zu jeßen. 

Das achte Bud ruht wohl noh? Haben Sie nit eine 
Schrift über die Herenlaniſchen Entdedungen? Ach bin gerade 
jeßt einiger Detail Darüber bedürftig und bitte Sie darum. 
Schon in Boldmanns *) Geſchichte findet man, glaube ich, mehreres 
Davon. 


*) Hiſtoriſch⸗kritiſche Nachrichten von Italien. Leipzig 1779, 
3 Theile. | 
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Sn meinem Haufe ſteht's gut. Wir freuen uns Alle (demn 
Karl gehört auch dazu) auf Ihre Hterherkunft. 
Kommen Sie ja recht bald! 


An Göthe. 


Eben erhalte ich Ihren Brief, und will nur das Manufeript 
geſchwind fortſchicken, das Sie begehren. Für den Volckmann 
und die übrigen Notizen danke ich Ihnen auf's Beſte. Der Chi— 
neſe ſoll warm in die Druckerei fommen; das iſt die wahre Ab» 
fertigung für dieſes Volk. 

Daß Sie nicht jogleih kommen können, iſt mir recht ver— 
drießlih. Ich hätte jetst fo gern mein Lampen bei Ihnen an— 
gezündet. In Nbficht auf den Roman ihun Sie fehr wohl, frem- 
den Borftellungen, die ſich Ihrer Natur nicht Teiht affimiliren 
lafjen, feinen Raum zu geben. Hier ift Alles aus Einem Stüd; 
und jelbft wenn eine kleine Tiide wäre, was noch immer nicht er- 
wiefen ift, fo ift es befjer, fie bleibt auf Ihre Art, als daß fie 
durch eine fremde Art ausgefült wird, Doc davon nächſtens mehr. 

Auf den Freitag jende ih Shnen auch Almanachs-Bogen. 

. Leben Sie recht wohl. 
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An Göthe. 


Ich bin heute in ein Gedicht hinein gerathen, worüber ich 
den Botentag rein vergeffen habe. Eben mahnt mich meine Frau, 
die Ihnen Zwiebad ſchickt, und ih habe nur noch zu ein paar 
Morten Zeit. 

Hier Proben von beffern und ſchlechtern Abdrůcken der erſten 
Almanachs-Bogen. Der vierte iſt jetzt unter der Preſſe, und es 
läßt ſich an, als ob wir in der erſten Woche des Septembers da— 
mit zu Stande ſein könnten. Er wird erſtaunlich reich werden, 
und von dem vorjährigen völlig verſchieden. Wenn ich Ihre Idylle 
gegen die Epigramme im vorigen Jahr abrechne, ſo wird der 
diesjährige wohl den Preis davon tragen. Mit meinen Arbeiten 
darin bin ich viel beſſer zufrieden, als ich es mit denen im vorigen 
Jahr bin. Ich empfinde es ganz erſtaunlich, was Ihr näheres 
Einwirken auf mich in mir verändert hat, und obgleich an der 
Art und an dem Vermögen ſelbſt nichts anders gemacht wer— 
den kann, ſo iſt doch eine große Läuterung mit mir vorgegangen. 
Einige Sachen, die ich jetzt unter Händen habe, dringen mir dieſe 
Bemerkung auf. 

Herrn Matthei*) habe ich noch nicht geſehen; er ſoll mir will— 
fommen fein, wenn er erjcheint. Mein Schwager, der Legations- 
vath v. Wolzogen, mit feiner Frau ift gegenwärtig bier; er hat 
fih mehrere Jahre mit der Architectur abgegeben, und da e8 ihm 


*) Regationsrath, früher Hofmeifter beim Grafen Fürftenburg, 
natürlichem Sohne des Herzogs von Braunjchweig. 
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nicht an Kopf fehlt, er auch gereift ift, fo werden Sie ihn nicht 
leer finden. 

Leben Sie recht wohl und bleiben Sie nicht zu lange mehr 
aus. Sch wünfchte jet gar fehr Das achte Buch wieder zu haben; 
kann ich e8 nicht bald erhalten ? 


An Göthe. 
Sena, 15. Auguft 1796. 


Endlich babe ich Briefe aus Schwaben, die mich zwar nicht 
viel unterrichten, aber im Ganzen doch beruhigen. Cotta's Briefe 
lege ich bei. Meine Familie bat wenig von den Kriegs-Unruhen, 
defto mehr aber von den Krankheits- Umftänden meines Vaters 
gelitten, der einem langfamen Tod auf einem fehr jchmerzhaften 
Kranfenlager entgegen ſchmachtet. Meine jüngfte Schwefter, von 
der ich Ihnen im vorigen März erzählt, ift fhon im April ge- 
fiorben, und meine zweite dem Tode mit Mühe entgangen. 

Weil ih vor der Hand nur Briefe über Frankfurt nad 
Schwaben bringen fan, und mir an der gegenwärtigen Beftellung 
an Cotta Alles liegt, jo erſuche ih Sie, Eingejchloffenes an Ihre 
Frau Mutter nah Frankfurt einzuſchließen und die fchnellfte Ab- 
jendung nad) Stuttgart zu empfehlen. 

Zugleih haben Sie die Güte mich wiffen zu lafjen, an wen 
in Weimar ich mid) der Dede zum Almanach) wegen, von welcher 
Cotta jchreibt, zu wenden habe? 

' Morgen mit dem Botenmädchen ein Mehreres; heute habe ich 
alle Hände voll zu thun. 
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Leben Sie auf's Befte wohl. 

Eben erfahre ih, daß man auf biefiger Poſt Briefe nad 
Stuttgart über Frankfurt annimmt; ich brauche Sie aljo nit zu 
beläftigen. 

Die Eisbahn kann noch recht gut umgedrudt werden, da 
ohnehin auf demfelben Bogen zwei Blätter umgedrudt werben. 


An Börner. 
S$ena, 15. Auguft 1796. 


Ich kann Dir heute nur ein Paar Worte jchreiben. Die Poſt 
nah Schwaben ift wieder offen, und ich habe eine ftarfe Exrpedi- 
tion dahin. Bon meiner Familie in Schwaben habe ich tröft- 
lihere Nachrichten, als ich erwarten fonnte. Bon dem Kriege hat 
fie ſoviel nicht gelitten, defto mehr aber bon dem Zuftande meines 
Batert, der an einer hartnädigen und ſchmerzhaften Kraänkheit 
dem Tode langjam entgegenfgmachtet. Wie traurig diefer Zuftand 
bei gegenwärtigen Umftänden ift, kannſt Du denfen. 

Eotta jchreibt mir auh, daß man in Tübingen wenig von 
den Franzofen beläftigt worden ſei; überhaupt ſei es in den 
Städten noch ganz gut abgelaufen, einige Dörfer aber geplündert 
worden. Die buchhändleriſchen Geſchäfte, und folglih auch die 
ichriftftellerifchen, gehen ihren orbentlihen Gang. Horen können 
aber der Poſt noch feine anvertraut werden; wie denn überhaupt 
bie ſchwäbiſchen Briefe nur dur den Ummeg über Frankfurt hier- 
berlaufen. 
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Mit meiner Frau, die fih Euch herzlich empfiehlt, gebt es 
vecht gut. Auch der Kleine Ernſt, obgleich er ſchwächlich ift und 
viel von Krämpfen leidet, halt ſich fonft ordentlich, und fängt an, 
fih gut an die neue Koft zu gewöhnen. Mit mir geht e8 wenigftens 
nicht ſchlechter. 

Humboldts haben feit vierzehn — eine große Reiſe nach 
dem nördlichen Theile Deutſchlands bis auf die Inſel Rügen an— 
getreten. Er wollte dieſe Gegenden jetzt noch mitnehmen, weil er 
ſpäterhin nicht mehr dahin zu gelangen hoffte; und eine Reiſe 
wollte und mußte er machen, um ſich von dem Druck und Elend, 
das er bei feiner Mutter ausgeſtanden, etwas zu erholen. Dieſe 
lebt immer no, obgleih ohne Hoffnung des Auffommens,. Er 
glaubt fie bei feiner Zurückkunft in Berlin am 7. September noch 
in den alten Umftänden anzutreffen. Den ganz Kleinen haben fie 
in Berlin zurüdgelaffen, aber das Mädchen mitgenommen. 

Der Almanach geht feinen Gang fort und fällt jehr reich aus; 
ja er übertrifft den vorjährigen gewiß. Die Idee mit den Kenien 
ift nit ganz aufgegeben. Bloß die ernfthaften, philoſophiſchen 
und poetifchen find daraus vereinzelt, und bald in größern, bald 
in kleinern Ganzen vorn angebracht. Die fehönften von Diefen 
fennft Du gar nicht, und wirft Did ſehr darüber freuen. So 
haben wir außer mehreren kleineren Ganzen fiebzig, achtzig, Die 
zufammengehören, in einer Folge vereinigt, und uns beide unter- 
jhrieben, ohne anzumerken, von welchem unter beiden die ein- 
zelnen find. 

Die fatyrifhen, welche eine Anzahl von zweihundertund- 
dreißig ausmachen, folgen hinten unter dem Namen Xenien 
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nad, wie die Epigramme im vorigen Almanad. Bon mir wirft 
Du auch noch manches andere im Almanach lefen, was Du nicht 
erwarteft. 

Herzlih umarmen wir Euch. Schreibe bald wieder. 


An Börner. 


Hier ein Feines Lebenszeihen; ich mußte die Lettern zum 
Almanach probiren, und habe dieſes Gedicht als Schriftprobe ab- 
druden lafjen. Sch hoffe, es ſoll Euch gefallen. — Lolo grüßt 
berzlih. Sie ift feit einigen Tagen bei dem Gebrauch der Mol- 
fen etwas beſſer. Lebet wohl, Ihr Lieben. Es ift Nachts eilf, 
ih muß aufhören. x 


An feine Mutter. 


Jena, 19. September 1796. 


Herzlich betrübt ergreife ich die Feder, mit Ihnen und den 
lieben Schweftern den ſchweren Berluft zu bemweinen, den wir er- 
Yitten baben*). Zwar gehofft habe ich fchon eine Zeitlang nichts mehr; 
aber wenn das Unvermeidliche eingetreten ift, jo ift es immer ein 
erſchütternder Schlag. Daran zu denken, Daß etwas, das ung jo 
theuer war, und woran wir mit den Empfindungen der frühen 
Kindheit gehangen und auch im fpätern Alter mit Liebe geheftet 


*) Schiller’8 Bater war am 7. September 1796 geftorben. 
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waren, Daß fo etwas aus der Welt ift, daß wir mit allem unjren 
Beſtreben es nicht mehr zuridbringen fünnen, daran zu denen, 
ift immer etwas Schredliches. Und wenn man erft, wie Sie, 
theuerfte liebfte Mutter, Freude und Schmerz mit dem verlorenen 
Freunde und Gatten fo lange, fo viele Jahre getheilt hat, fo ift 
die Trennung um fo ſchmerzlicher. Auch wenn ich nicht einmal 
Daran denfe, was der gute verewigte Vater mir und uns Allen 
gemwejen, jo kann ih mir nicht ohne wehmüthige Rührung den 
Schluß eines fo bedeutenden und thatenvollen Lebens denken, das 
ibm Gott jo lange und mit ſolcher Gefundheit friftete, und das 
er jo redlih und ebrenvoll verwandte. Ja wahrlich, es ift nichts 
Geringes, auf einem fo langen und mühevollen Taufe fo treu aus- 
zuhalten, und io wie er no im 73ften Jahre mit einem jo Find- 
lien reinen Sinn von der Welt zu feheiden. Möchte ih, wenn 
es mich gleich alle jeine Schmerzen koſtete, jo unfchuldig von mei- 
nen Leben jcheiden, als er von den feinigen! Das Leben ift eine 
jo ſchwere Prüfung, und die Bortheile, die mir die Vorfehung in 
mancher Bergleihung mit ihm vergönnt haben mag, find mit fo 
vielen Gefahren für das Herz und für den wahren Frieden ver- 
knüpft. Ich will Sie und die lieben Schweftern nicht tröften, Ihr 
fühlt Alle mit mir, wie viel wir verloren haben; aber ihr fühlt 
auch, daß der Tod allein dieſes lange Leiden endigen konnte. 
Unferem theuern Bater ift wohl, und wir Alle müfjen und wer- 
den ihm folgen. Nie wird aber fein Bild aus unfrem Herzen 
erlöihen, und der Schmerz um ihn foll uns nur noch enger unter- 
einander vereinigen. | 

Bor fünf und ſechs Jahren bat es nicht gejchienen, daß Ihr, 
meine Lieben, nad einem ſolchen Berlufte noch einen Freund an 


428 


einem Bruder finden, daß ich den lieben Vater überleben würde. 
Gott hat e8 anders gefügt, und er gönnt mir noch die Freude, 
Euch etwas fein zu fünnen. Wie bereit ich dazu bin, darf ic 
Euch wohl nicht mehr verfigern. Wir kennen einander Alle auf 
biejem Punkt, und find des lieben Vaters nit unmwürdige Kin— 
der. Sie, tbeure Mutter, müfjen fih Ihr Schidjal jett ganz 
jelbft wählen und im ihrer Wahl fol feine Sorge Sie leiten. 
Fragen Sie fich ſelbſt, wo Sie am liebften leben, bier bei mir, 
oder bei Chriftophinen, oder im Baterlande mit der Louiſe. 
Wohin Ihre Wahl füllt, da wollen wir die Mittel dazu ſchaffen. 
Bor der Hand müflen Sie ja doch, der Umſtände wegen, im 
Baterlande leben, und da läßt fich unterdeffen Alles arrangiren. 

In Leonberg, glaub’ id, würden Sie die Wintermonate 
noch am leichtefien zubringen, und mit dem Frühjahr kämen Sie 
mit der Louiſe nad Meiningen, wo ich aber ausdrücklich rathen 
würde, eine eigene Wirthihaft zu treiben. Doc davon das nächite 
Mal mehr. Ich würde Darauf beftehen, daß Sie hierher zu mir 
zögen, wenn ich nicht fürdhtete, daß es Ihnen bei mir viel zu 
fremd und zu unruhig fein würde. Sind Sie aber nur erft in 
Meiningen, fo wollen wir Mittel genug finden, uns zu jehen und 
Ihnen die lieben Enkel zu bringen. An Reinmwald babe ich wieder 
geichrieben und ihm vorgeftellt, daß Chriftophine fich jeßt nicht 
jogleih auf den Rüdweg maden kann. Ohnehin kann ja jeßt 
noch Niemand durch jene Gegend reifen. Iſt alles Unangenehme 
der Geichäfte vorbei, und find Sie, liebfte Mutter, etwas be- 
ruhigt, fo kann Chriftophine dem Wunfhe ihres Mannes nach— 
geben. Ein großer Troft wäre mir’s, liebſte Mutter, Sie wenig- 
ftens in den erften drei, vier Wochen nach ber Trennung von 
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Chriftophinen bei Bekannten zu willen, weil die Geſellſchaft 
unferer Louiſe Sie doch immer an die vorigen Zeiten zu jehr 
erinnern wird. Sollte aber feine PBenfion von dem Herzog ge- 
geben werden und der Berfauf der Sachen Sie nicht zu Yange 
aufhalten, jo fünnten Sie vielleicht mit den Schweitern gleich nad 
Meiningen reifen, und würden fi dort in der neuen Welt um 
jo eher beruhigen. 

Alles, was Sie zu einem gemädhlichen Leben brauchen, muß 
Shnen werden, bete Mutter, und es iſt nun binfort meine 
Sache, daß feine Sorge Sie mehr drüdt. Nach jo viel ſchweren 
Leiden muß der Abend Ihres Lebens heiter oder doch ruhig fein, 
und ih hoffe, Sie folen im Schooß Ihrer Kinder und Enfel 
manden frohen Tag genießen. Alles, was unjer theurer Vater 
an Brieffchaften und Manufcripten binterlaffen, kann mir durch 
Chriſtophine mitgebracht werden. Ich will juchen, jeinen Yeß- 
ten Wunſch zu erfüllen, der auch für Sie, Tiebite Mutter, 
Nuten bringen jol. Herzlid umarmen wir Sie und die lie— 
ben Schweitern. Deine Totte würde felbft gejchrieben haben; 
aber wir haben heute das Haus voll Säfte, und in dieſer Zer- 
jtreuung war's unmöglich. Sie hat mit mir den verewigten Vater, 
den fie immer recht herzlich geliebt, bemweint, und ihr tiefer An— 
theil an dieſem Berluft hat fie mir noch lieber und werther ge- 
macht. Auch meine Schwiegermutter und Wolzogen’s, die gerade 
bier find, find fehr davon gerührt worden. 

Meiner guten Louiſe wünſche ih zu ihren guten Ausfichten 
und dem braven jungen Mann Glüd*), der ihr feine Hand an- 


*) Dem Pfarrer Frankh in Cleverſulzbach. 
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bietet und durch fein edles Betragen an dem Kranfenlager unfres 
Baters feine rechtſchaffene Oefinnung an den Tag gelegt hat. 
Bielmals joll fie mich ihm, als meinem fünftigen Schwager em- 
pfehlen, und ihn im Voraus meiner Freundſchaft und herzlichen 
Ergebenheit verſichern. 


An Hofrath Keinwald. 


Feng 19 Septhr 1796. 


Du erhältſt hier Nachricht, lieber Bruder, von der Auflöſung 
des guten Vaters, die, fo ſehr fie auch erwartet, ja gewünſcht 
werden mußte, uns Alle aufs tieffte betrübt. Der Beſchluß eines 
jo langen und dabei jo thatigen Lebens ift jelbft bei den Gleich— 
gültigen und Fremden ein rührender Gegenftand: wie muß er es 
denjenigen fein, die er fo nahe angeht; ih muß mich des Nad- 
denfens über dieſen fchmerzlichen Berluft mit Gewalt entjchlagen, 
weil ich die lieben Unfrigen aufzurichten babe. Es ift ein großer 
Troſt für Deine Frau, daß fie ihre Eindlihe Pflicht noch bis an 
das Sterbelager des guten Vaters Hat erftreden und erfüllen 
fönnen. Nie würde fie ſich darüber getröftet haben, wenn er 
wenige Tage nach ihrer Abreife geftorben wäre. 

Du begreifft, daß fie in den erfien Tagen der ——— 
Trennung, wo noch ſo viele unangenehme Ereigniſſe auf die gute 
Mutter einſtürmen, nicht abreiſen konnte, wenn auch die Poſt im 
Gange wäre. Aber diefe ftodt noch immer, und wir müſſen erft 
bie Kriegsereigniffe auf der fränkiſchen, ſchwäbiſchen und pfälziſchen 
Grenze abwarten. Wie jehr diefe Abweſenheit Deiner Frau Dich 
drüden muß, fühle ih mit Dir; aber wer kann gegen eine ſolche 
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Kette unvermeidlicher Schidjale! Leider verflicht fih die all- 
gemeine und öffentlihe Unordnung auch in unſre Privatbegeben- 
beiten auf die fatalfte Weife, 

Deine Frau fehnt fi von Herzen nad) Haufe, und fie ver- 
dient nur dejto mehr unſre Achtung, daß fie, gegen ihre Neigung 
und gegen ihr Interefje, fi) nur durch die Borftellung ihrer kind— 
lichen Pflichten leiten ließ. Jetzt aber ſäumt fie gewiß Feine 
Stunde länger, fih auf die Rüdreife zu machen, ſobald es nur 
ohne Gefahr und möglicher Weiſe geſchehen Kann. 

Tröfte fie doh, wenn Du ihr fchreibft; es befümmert fie, 
Did verlafjen zu wiffen, und Dir nicht helfen zu können. 
Lebe recht wohl, lieber Bruder. Der Deinige ıc. 


An Börner. 


Jena, 29. Septbr. 1796. 


Nur zwei Worte, lieber Körner, zur Begleitung des Alma 
nahe. Schon feit neun Tagen leide ich neben meinen Krämpfen 
an einem Zahngeſchwür, welches mir das Leben ordentlich ver- 
leidet. Auch der fleine Ernft ift jeit ctlihen Tagen fehr von 
Krämpfen mitgenommen worden; heute zeigt fih ein Ausjchlag, 
worauf er ſich ein Elein wenig beijer befindet. Der Himmel füge 
e8 zum Beften. Diejes Jahr ift fo verwüftend für die Meinigen. 

Meiner Schwefter ift nun auch mein Bater ins Grab gefolgt; 
freilih nad einem jo langwierigen, traurigen Kranfenlager, daß 
wir langft alle Hoffnung aufgaben, und der Tod eine Wohlthat 
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war. Aber Du begreifft wohl, daß fich das Herz unter foldhen 
Erfahrungen nicht erheitern kann. 

Lotte und Carl find gottlob wohl, Mein Schwager und 
Schwägerin find ſchon ſeit etlichen Monaten bier, auch Göthe. 
Humboldt meint in drei Wochen bier fein zu können. 


An Göthe. 
S$ena, 5 Octbr. 1796. 


Möchten Sie glüdlich angelangt fein und alles bei ſich wohl 
gefunden haben! 

Endlich Hab’ ich ein anderthalb Taufend Titelfupfer erhalten, 
wovon ich hier vor der Hand zwei Hundert fende. Soviel Erem- 
plare, denk ih, fol der Buchbinder auf Den Freitag Nachmittag 
fertig friegen, welche mir dann, durch einen Expreſſen, zu ſenden 
bitte. Die Mufifnoten find nicht gefommen; dieſe fünnen alſo 
nicht mehr mit verjendet werden. 

Ich fende hier auch hundert und funfzig Titelblätter. Weil 
eine der drei Sendungen an den Buchhbinder unmittelbar aus 
Ihrem Haufe erfolgt ift, fo vermuthe ih, daß auch ſchon eine 
Quantität Titelbogen mit nach Weimar abgegangen fein wird. 
Sollte dies nicht fein, fo bitte, mich davon zu benachrichtigen. 

Humboldt jehreibt mir, daß man über Ihre Idylle in Ber- 
Yin, davon aus Karlsbad und Teplig Eremplare dahin gefommen, 
ganz entzüdt fei. 

Leben Sie recht wohl. Hier ift alles wohl und grüßt Sie 
aufs beftle. | 
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Sollte der Buchbinder Freitag gegen brei oder bier weniger 
als hundert Exemplare fertig Friegen, jo ift es nöthig einen Er- 
preffen zıt fenden, und das Botenmädchen kann alsdann Sonn— 
abends alles, was fertig tft, mitbringen. 


An Göthe. 
Jena, 9. Detbr. 1796. 


Ich habe durch meinen Schwager diefen Morgen hundert 
Terpfihore und Hundert Titelblätter gejendet; aber nach meiner 
Rechnung ift beides ſchon längſt nad Weimar geliefert geweſen, 
und diefe heut überſchickten Abdrüde von Titel und Kupfer mußte 
ih won den rohen Erempfaren des Almanachs nehmen. Beide 
find alſo verloren gegangen, wenn fie nicht entweder bei Ihnen 
oder bei den Buchbinder liegen. In meinem Brief vom 5ten 
müßte e8, glaube ich, fteben, wie viel Terpfichores ih Mittwoch 
Abend geſchickt habe, | 

Mit den Titelblättern ift es ebeit fo Ich muß hundert von 
dieſen neu drucken laſſen; es iſt Schade um das Geld. So ſehe 
ih mich frühe ſür Das Böſe geftraft, das wir den ſchlechten Autoren 
erzeigt haben. Ich kann Ihnen nicht befchreiben, mit wie vielen 
Heimen fatalen Details mich die Beſorgung des Almanachs in 
diefen Tagen plagt, und die zu ſpäte Sendung der Melodien 
macht mir ſchon allein dreiundſechszig neue Pafete nothwendig. 
Es ift weder die Zeit noch die Gelegenheit, die Melodien noch zu 
binden; fie mögen jo mitlaufen; ohnehin dankt niemand den Auf- 
wand und Die Mühe. 

Schillers Briefe. “ 
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Auf neue Deden wartet der biefige Buchbinder mit Schmer- 
zen. Sollte mein Schwager mir heute nichts mitbringen, fo bitte 
ic) Sie inftändig, mir morgen mit dem früheften zu ſchicken, was 
bi8 dahin fertig werden kann. Ich begreife nicht, warum uns ber 
Abdruder ſechs Tage gar nichts mehr gefchickt hat. 

Hier wird noch immer nah Almanachs gefragt, aber nad) 
lauter guten Eremplaren, womit mir gar fein Dienft gejchieht. 
Ich fürchte, wir ſetzen die ſchlechteren nicht ab, und da der guten 
nur fünfhundert find, jo wird e8 zugleih an Almanachen für die 
Käufer und an Käufern für die Almanache fehlen. 

Wie find Sie mit der Muſik zufrieden? Was ich, in einem 
ſehr unvollfommenen Bortrag, davon gehört, hat mir fehr gefallen. 
Mignon ift rührend und lieblich; auch der Beſuch von mir hat 
einen jehr angenehmen Ausdrud. Wollen Sie jo gütig jein, von 
beiliegenden fieben Eremplaren der Melodien ſechs an Herder und 
eins an Geh. Rath Voigt abgeben zu laſſen? 

Einen Brief von Körner lege ich bei, weil er einiges über 
den Almanach enthält. Wir follten ordentlih Acta über alle 
Ichriftlihe und gedrudte Urtheile vom Almanach halten, um ein- 
mal, wenn e8 der Mühe werth ift, daraus referiren zu fünnen, 

Ich babe nicht aufgejchrieben, wie viel Ereniplare des Alma- 
nachs der Buchbinder in Weimar hat. Nach dem Beftand der 
Auflage, die bei mir liegt und bei dem biefigen Buchbinder noch 
reftirt, müßten etwa noch hunderiundadtzig in Weimar fein. 
Wollen Sie dur Geift nachſehen laffen? | 

Alles befindet ſich hier leidlich wohl und grüßt Sie aufs beſte. 
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An Göthe. 


Jena, 10. October 1796. 


Hoffmann in Weimar fteht bereits auf dem Cotta'ſchen Spe— 
Ditiongzettel. Sie können ihm alfo, auch dem Induftrie-Comptoir, 
wenn e8 welche haben will, Exemplare des Almanachs auf Rech— 
nung abliefern laſſen. Sie find jo gütig und bemerfen auf bei- 
liegenden Breiszetteln, wie viel Eremplarien an beide Handlungen 
abzugeben find, und lafjen einen Empfangſchein für mich geben. 
Sollten Belin- oder hol. Eremplarien gewünſcht werden, fo 
müßte ih das Mittwoch früh fpäteftens erfahren. 

Zugleich jende ich einen Vorrath an Melodien; was zu viel 
ift, werden Sie jo gütig fein, mir auf den Sonnabend zurüd 
zu fenden. 

Bon hieſiger Buchhandlung find nunmehr zweiundfiebzig 
Exemplare verlangt und abgegeben worden. Gehen in Weimar acht- 
undzwanzig ab, jo find wir in dieſen zwei Orten, die etwa zwölf— 
taufend Menſchen enthalten, hundert Exemplare lo8 geworden. Es 
wird interefjant fein, den actuellen Zuftand der poetischen Lectüre 
in deutſchen Städten aus dieſen Beifpielen zu erfehen. Ich bin 
überzeugt, daß in Thüringen und im Brandenburg’schen, vielleicht 
nody in Hamburg und umliegenden Orten, der dritte Theil unſe— 
rer Leſer und Käufer fih finden wird. 

Ich bitte jehr um den Reſt ver Deden. Hirts Auffat fende 
ih morgen. Den Abdrud des Kupfers will ih an Cotta vor 


den Kupferplatte voran laufen laſſen. 
28% 
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Heute geht das zweite Drittheil der ganzen Auflage des Alma- 
nachs nad) Leipzig ab. 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben mir bald wieder, mich zu 
erquiden und zu ftärfen. 


An Göthe. 
Jena, 11. October 1796. 


Aus der Berechnung des nad) Weimar gejandten erfehe ich 
num, daß mir grade hundert Drudpapier Eremplare fehlen, die 
mir wahrſcheinlich Göpferdt nicht gefandt hat, denn aus meinem 
Haufe fünnen fie nicht weggefommen fein, da von da aus mie 
etwas nad Weimar erportirt wurde. So fehlen mir gleichfalls 
Titelblätter und Zitelfupfer, welche freilich leichter zu erfegen find. 
Es ift fatal, daß Göpferbt juft auf der ei ift, wo er mod 
zehn Tage bleibt. 

Ich babe die Paketirung und Emballage der — Leipziger 
Lieferung an den hieſigen Buchhändler Gabler übergeben; aber das 
nahm mir nur einen Theil der Arbeit; demm die Beſtimmung 
defien, was in jedes Bader fommen jollte, bei der vierfachen Ber- 
Schiedenheit der Exemplare, das Veberjchreiben ber Speditions- 
zettef ꝛe. blieb mir noch immer, nnd fo noch eine Menge Kleinig- 
keiten. 

Das letzte Packet geht auf den Sonnabend, und ac, ift 
vie Lajt mir vom Halſe. 

Unterdeſſen babe ich nichts mehr vom Almanach gehört, als 
daß umnfere gute Freundin S** hier, die auf Manſo gerichteten 
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Xenien abgejchrieben und an Gottern geſchickt hat, welcher ſehr 
Davon fol erſchreckt worden fein. 

Eben diefe erzählt au Schon vom fiebenten und Anfang des 
achten Buchs Ihres Wilhelm Meifter, den fie gebrudt will ge- 
Vefen haben. Es ift doch jenderbar, daß die S** früher Die ge- 
drudten Bogen Ihres Romans erhält, als Sie felbft. 

Leben Sie recht wohl. 

Die zweiundfiebzig Exemplare des Almanachs, welche noch 
zu dreihundert fehlen, kann ich nicht mehr fenden, weil ih zu 
denjenigen, die der hiefige Buchbinder ſchon angefangen zu beften, 
die in Weimar überflüffigen zweiundfiebzig Zitelfupfer haben 
muß. Haben Sie alfo die Güte mir diefe zweinndfiebzig Kupfer 
nebft den Deden, die dazu gehören, jo wie auch die noch übrigen 
zweiundzwanzig Titelblätter fenden zır laſſen. Der Weimar’iche 
Buchbinder hat noch feine Arbeit dabei gehabt; ih muß alfo den 
hiefigen vorgehen lafjen, der alles ſchon gefalzt und geheftet, und 
dem nur diefe Kupfer und Titel noch fehlen. | 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Sena, 12. October 1796. 


Nah und nah fommen wir zur Ordnung und Ruhe. Das 
vermißte Hundert Eremplarien hat fich gefunden und ZTitelfupfer 
find beitelt, jo viel no zu dem zwangigften Hundert fehlen. 
Zitelblätter hat Göpferdt zum Glüd über die Zahl druden laſſen, 
jo daß fih nod ein Vorrath beim Buchbinyer fand. Gebunden 
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ift jet alles was gebunden werden follte; zwei große Lieferungen, 
vier Centner ſchwer, find nach Leipzig; wegen des an Cotta in’s 
Reich beftimmten Quantums babe ich ſchon mit dem Fuhrmann 
contrahirt, der es in etlihen Tagen nad Frankfurt mitnimmt. 
Mit dem Sonnabend fallt mir die ganze Laft vom Halfe, 

Die Nachfrage nah Eremplarien ift bier noch immer ftarf; 
aber alles will fchreibpapierne, die uns grade fehlen, und poft- 
papierne habe ich feine mehr vorräthig. Hier erhalten Sie das 
legte für Hoffmann. Können Sie das übercomplette in gelb Pa— 
pier gebundene, das Sie von mir haben, fehonen, fo ift mir's Yieb, 
weil wir jett alle gute Eremplare zu Rath halten müfjen. Sch 
habe einzelne Bogen defecter Exemplare auf Velin- und Poſt— 
papier, woraus wir zu dem Behuf der Correctur noch ein voll- 
ſtändig Eremplar zufammen bringen fünnen. 

Hier allein find fieben Belin und acht holländiſche Exemplare 
aufgebraucht worden, und beinahe noch einmal fo viel wäre ge- 
gangen, wenn ich noch vorräthig gehabt hätte. Auch habe ich 
mir’s für alle fünftige Fälle zur Regel gemacht, alles was ih 
drucken laſſe, gut und koſtbar druden zu laſſen; fo geht es am ge- 
wifjeften ab, denn auch der elendefte Lump will nicht mehr mit 
Lumpen vorlieb nehmen. 

Die erfte Lieferung, jo viel nämlih davon in ein Heft 
fommt, babe nebft dem Abdruck des Kupfers heute abgejendet. 
Der Reft ift no nicht ganz abgeſchrieben. 

Unterdeflen erinnern Sie fih doch auch wieder des Cellini. 
Wie frob wäre ih, wenn wir noch etwas Neues und Lufliges 
zu leſen zum Schluß des. zweiten Horenjahrgangs auftreiben 
könnten. 
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Wenn Sie doch gelegentlih Herdern bebeuten wollten, daß 
er noch feine Horenftüde haben faun. Er hat davon gehört, daß 
einzelne Stücke (die mir Cotta durch Briefpoft geſchickt) in Wei- 
mar fpufen, und glaubt, man hätte ihn vergefjen. 

Für den Hecht danfen wir fehönftens und wünjchten jehr, Daß 
Sie ihn mit uns verzehren möchten. Leben Sie recht wohl. 

Alles grüßt. 


An Göthe. 


Senna, 14. Octbr. 1796. 


Endlich babe ih alle Speditions-Arbeit mir vom Halſe ges 
ſchafft, um eine neue, wiewohl Yuftigere, zu beginnen. Ohne fleine 
Confufionen ift es freilih nicht abgegangen, doch find fie zum 
Glück von feiner Bedeutung, und das Ganze ift doch glüdlich be— 
endigt. Möchte nun nicht ganz weggeworfene Arbeit fein, was 
wir förperlich und geiftig daran gewendet haben; doch jo was 
belohnt fich zum Glück, wie das Kindermachen, von felbft. 

Geſtern war Blumenbadh hier und auch bei mir. Nach dem 
was neulich von ihm gejproden worden, wunderte ich mich nicht 
wenig, die Aeuferung von ihm zu hören: „er preife fih glüdlich, 
daß er die Wifjenfchaft, an der er mit ganzer Seele hänge, als 
Beruf treiben dürfe. Auch Lavater ift hier; ich babe ihn aber 
nicht gejehen. An Paulus, den er fürzlih etmas gröblich be- 
handelte, jchrieb er ein Billet, und bittet um eine Zufammenkunft. 
Die Mereau ift wieder bier. Bon ihr hab’ ich Ihnen was zu erzählen. 

Leben Sie recht wohl. Laſſen Sie mich bald wieder etwas 
von Ihnen hören. Alles grüßt. 
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An Göthe. 
Sena, 16 Octbr. 1796. 


Hier erfolgen endlich zwei Monatflüde Horen; geftern wur—⸗ 
den fie mir von Leipzig geihidt. Der Buchhändler Böhme, an 
den ich die Almanache geliefert, fehreibt mir zugleich den Empfang 
der zwei erften Ballen, und daß alle Cremplarien, die ich vor— 
räthig bei ihm niedergelegt, (e8 find etwa vierundvierzig, ohne 
die rohen Eremplare) ſchon vergriffen feien, Dies ift wirklich 
viel, denn es ging zugleich eine anjehnliche Partie Exemplare für 
mehr als funfzehn Leipziger Buchhändler: mit, die aljo nicht zu- 
gereicht hat. Es muß ein flicchterliches Reißen darum fein, und 
wir werden wohl auf eine zweite Auflage denken müſſen. 

Böhme hat num in einem dritten Ballen zweihundertfünfund- 
zwanzig brofchirte und wieder eine Anzahl roher Exemplare er- 
halten. Sobald er mir fohreibt, Daß Diefe iiber zwei Drittheile 
abgejett fei, jo will ich zur neuen Auflage Anftalten machen laſſen. 
Die Poſt ift fo ſchlecht mit dem zweiten Ballen umgegangen, daß 
die Näffe einige Dubend Exemplare verdorben haben ſoll. Es 
iſt dies der Ballen, den Gabler gepadt hat; der meinige ift mohl- 
behalten angelangt. | 

Sie müfjen doch das neue Stüf vom Journal Deutſchland 
leſen. Das Inſect bat das Stechen wieder nicht laſſen können. 
Wirklich, wir follten es noch zu Tode hetzen, jonft ift feine Ruhe 
vor ihm. Gegen den Cellini bat er feinen böjen Willen ausge- 
übt, und um Sie zu dicaniren die Stellen augepriefen, auch zum 
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Theil extrahirt, die Sie ausgelafen haben 20. Bon dem Aufjat 
der Stael ſpricht er mit größter Verachtung. 

Mit Lavatern babe ih Sie vorgeftern unnüßerweife fürchten 
gemadt. Es ift jein Bruder gemwejen, der hier war, 

Reichardt fol auch in Leipzig fein; Niethammer und Paulus 
aber haben ihn nicht gefehen. Schlegel ift noch im Leipzig, wo 
fich die Herzen vermuthlich gegen einander ergießen werben. 

Leben Sie recht wohl. 

N. ©. 

Eben erhalte ich einen recht ſchönen Brief von Körner über 
den Almanach. Sie jollen ihn morgen erhalten, wo ich auch noch 
ſechs Horen zu jenden Habe. 


u Körner. 


Jena, 17. October 1796. 


Das Zahnmweh hat mich verlafjen, der Heine Ernſt iſt aud 
wieder beſſer — und jo fange ih denn an, wieder aufzuleben. 
Sn der legten Woche lag noch ein jehr drüdendes Gefhäft auf 
mir: die Spedition des Almanachs, welche dem Buchdrucker von 
Cotta übergeben war, aber von ihm, Da er auf die Mefje reijte, 
nicht beſorgt werden fonnte. Auch konnte ich ihm die an fich wichtige 
Sade, da er nit accurat ift, nicht wohl anvertrauen. Cotta 
hatte die Speditionslifte nebft den nöthigen Notizen hierher ge- 
ihidt. Es waren in Allem hundert und fünfundfünfzig größere 
und Kleinere Pakete an ebenjo viele Buchhandlungen zu machen, 
welde alsdann an den Cotta'ſchen Commiffionair nach Leipzig ge- 
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Ihict und von ihm an die Behörde bejergt wurden. Diefes Ge- 
Ihäft war deswegen feine Kleinigkeit, weil drei- bis viererlei For- 
men des Almanachs, deren jede einen anderen Preis bat, zu ver- 
tbeilen waren; einige mußten ferner mit, andere ohne Kalender 
verjchieft werden, zu jedem Paket kamen gedructe Speditions- und 
Preiszettel, die ich befchreiben mußte: über dies Alles mußte ein 
Buch gehalten werden. Während der Arbeit felbft fehlte es bald 
am Buchbinder, bald an den Mufifalien u. ſ. w., jo daß ih wirf- 
lich meine Buchhalterlehrjahre Dabei ausgeftanden, ob ich gleich 
das eigentliche Packgeſchäft nur bei der erften Lieferung in meinem 
Haufe verrichten ließ, die zwei andern Lieferungen aber, nachdem 
ih die Contenta angeordnet, durch einen biefigen Buchhändler 
paden und fortſchicken Tief. Es find jett von dem Almanach 
über vierzehnhundert Eremplare auf die Leipziger Meſſe verſchickt; 
gegen vierhundert find roh an Cotta gelaufen, hundestundacht find 
blos bier und in Weimar verfauft worden, obgleih in beiden 
Städten über ein Dutend verſchenkter Eremplare circufirt, 
Buchhändler Böhme aus Leipzig, an den ich die Ballen be- 
jorgt, jchreibt mir, daß fie fich reißend vergriffen. Es geht mir 
mit Euch Herren und meinen diesjährigen Gedichten wie im vo— 
rigen Jahre — jeder wählt fih ein anderes für feinen Geſchmack 
aus: dem Humboldt geht nichts über die Geſchlechter, Göthe 
find die tabulae votivae, an denen er felbft jehr wenig An- 
theil hat, das liebfte von mir; auch ich halte anf die tabulas 
votivas am meiften. Indeſſen freut e8 mich fehr, daß Du die 
zwei erften: das Mädchen und Herculanum liebt; im beiden 
babe ich meine Manier zu verlaffen gefuht — und e8 ift eine 
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gewiffe Erweiterung meiner Natur, wenn mir biefe neue Art nicht 
mißlungen ift. 

Hier fende ih auch die Melodien von Zelter zu dem Al- 
manach und zwei neue Stüde Horen, die ih endlich nach langem 
Stillſtand erhalten. Die Einlage bift Du fo gut an Langbein 
zu jenden. 

Diejen Augenblid erhalte ich Deinen Brief, der mir große 
Freude macht. Sch habe aber feinen Augenblid Zeit mehr. 


An Göthe. 
Jena, 18. October 1796. 


Hier jende ih Ihnen Körners Brief, der bei der Unbedeuten- 
heit und Flachheit des gemöhnlichen Urtheils ein recht tröftlicher 
Laut ift. Senden Sie ihn mir, fobald Sie ihu gelefen, zurüd, 

Ich babe mir nicht gemerkt, wie viele Eremplare der Horen 
von jedem Monat und jeder Sorte ih Ihnen geftern gefendet, ' 
und kann darum den Reft heute nicht nachſenden. 

Humboldts fchrieben neulih, daß fie mit Ende dieſer Moche 
von Berlin abreifen, fih unterwegs zehn Tage aufhalten und etwa 
den 1. November hier eintreffen würden. 

Bon den Xenien habe weiter nichts erfahren. Schlegel, der 
wieder angefommen, war zu furze Zeit in Leipzig, da er auch einen 
Abſtecher nah Deſſau gemacht, um viel erfahren zu können. Bei 
feiner Zurüdfunft von Defjau fagte er, hätten fie ſchon fehr in 
Leipzig rumort. 
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Ich höre, daß man auch unter andern die Herzogin in W, 
unter der zierlihen Jungfrau verfteht. 

Das Kenion: „Wieland! Wie reich iſt Dein Geift 20.” 
halten einige für eine Satyre auf Wieland und auf die neue Aus» 
gabe! u. 1. f. 

Leben Sie recht wohl. Man unterbricht mich. 


An Göthe. 
Sena, 19. October 1796. 


Mit dem heutigen Bader haben Sie mir eine recht unverhoffte 
Freude gemacht. Sch fiel auch gleich über das achte Buch des 
Meifter her und empfing auf's neue die ganze volle Ladung des— 
jelben. &s ift zum Erftaunen, wie fih der epifche und philofophiiche 
Gehalt in demjelben drängt. Was innerhalb der Form liegt, 
macht ein ſchönes Ganzes, und nah außen berührt fie das Un— 
endliche, die Kunft und das Leben. In der That fann man von 
dieſem Roman fagen: er ift nirgends beſchränkt als durch die rein 
aithetifche Form, und wo die Form darin aufhört, da hängt er 
mit dem Unendlichen zufammen. Ich möchte ihn einer ſchönen 
Inſel vergleichen, die zwifchen zwei Meeren Tiegt. 

Ihre Beränderungen finde ich zureichend und volllommen in 
dem Geifte und Sinne de8 Ganzen. Bielleicht, wenn das Neue 
gleih mit dem Alten entjtanden wäre, möchten Sie bie und da 
mit einem Strich geleiftet haben, was jett mit mehreren gejchieht; 
aber das kann wohl feinem fühlbar werden, der es zum erftenmal 
in jeiner jetzigen Geftalt Tieft. Meine Grille mit etwas beutlicherer 
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Pronueiation der Hauptidee abgerechnet, wüßte ich in der That 
nichts mehr, was wermißt werden könnte. Stande indeß nicht 
Lehrjahre auf dem Titel, fo würde ich den didaktiſchen Theil in 
dieſem achten Bude für faft zu überwiegend halten, Mehrere 
philofophifehe Gedanken haben jett offenbar an Klarheit und Faß— 
lichkeit gewonnen. 

In der unmittelbaren Scene et Mignons Tod fehlt num 
auch nichts mehr, was das Herz in diefem Augenblid fordert 
kann; nur hätte ich gewünſcht, daß der Uebergang zu einem neuen 
Intereſſe mit einem neuen Capitel möchte bezeichnet worden fein. 

Der Markefe ift jet vecht befriedigend eingeführt. Der Graf 
macht ſich vortrefflich, Jarno und Lotharto haben bei Gelegenheit 
der neuen Zufäße auch an Intereſſe gewonnen. 

Nehmen Sie nun zu der glüclichen Beendigung diejer großen 
Kriſe meinen Glückwunſch an, und laffen Sie uns nun bei diefem 
Anlaß horchen, was für ein Bublicum wir haben. 

Für die überfchickten Rechnungen danfe ih. Mit dem Gelde 
werde ich's nad Ihrem Sinn arrangiren; ohnehin haben Sie für 
Ihren Antheil an dem Almanach ja — gut, und noch mehr, wenn 
wir eine zweite Auflage erleben. Auch für den Eellint danfe ich 
bejtens. Das Schiff kann nun wieder flott gemacht werden. Bor 
einem Augenblid ift auch ein hiſtoriſcher Aufjab von Funk an- 
gelangt. 
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Au Göthe. 


Jena, 23. October 1796. 


Herzlichen Dank für den Meifter, der mich noch oft erquiden 
und beleben joll. Die vier anderen Eremplare habe ich abgeliefert; 
aber Sie fchreiben von ſechſen, und ich habe deren nur fünf erhal- 
ten. Das Humboldtiche fehlte noch. 

Diefer ift von unferm Almanach nit wenig überraſcht wor— 
den und hat recht darin gefchwelgt; auch die Zenien haben den 
heiteren Eindrud auf ihn gemadt, den wir wünſchen. Es ift mir 
wieder eine angenehme Entdedung, daß der Eindrud des Ganzen 
doch jedem Yıberalen Gemüth gefällig und ergötzlich iſt. In Ber- 
Yin, jchreibt er, fer zwar großes Reißen darnach, aber doch habe 
er nichts, weder intereffantes noch kurzweiliges darüber erfahren. 
Die meiften fümen entweder mit moralifchen Gemeinpläßen an- 
geftochen, oder fie beiachen Alles ohne Unterſchied wie eine litera- 
riſche Hate. Unter den vorderen Stüden, die er noch nicht Fannte, 
hat die Eisbahn von Shnen und die Mufen in der Mark ihn vor- 
zuglich erfreut; von mir die Gejchlechter, der Beſuch, und wor den 
Tabulis yotivis hat er, wie auch Genz, einen großen Reſpect; 
aber eine Auseinanderſetzung unfers beiderfeitigen Eigenthbums an 
diejen gemeinfchaftlihen Productionen findet er fehr fchwer. Bon 
diefen Xenien fchreibt er, daß fie fänmtlih Ihnen in die Schuhe 
gefhoben würden, worin man in Berlin noch mehr durch Hufe- 
land beftärft worden fei, der behauptet habe, alle von Ihrer Hand 
gelefen zu haben, 
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x Sonft habe ich neuerdings nichts von dem Almanach gehört, 
und denke, wir werben auch nur zu bald inne werden, wie wenig 
jeßt auf einen allgemeinen Sinn bei dem Bublifum zu rechnen ift. 

Humboldt hofft in acht Tagen bier fein zu können. Ich freue 
mid) darauf, wieder eine Weile mit ihm zu leben. Stolbergen, 
fchreibt er, habe er in Eutin nicht gefunden, weil er gerade in 
Kopenhagen gemwejen fei, und von Claudius wiſſe er durchaus 
nichts zu jagen. 

Ihre Schweizerbriefe intereffiren einen jeden, der fie lieſt, und 
ih bin ordentlich froh, daß ih Ihnen diefe habe abjagen können. 
Es ift auch wahr, fie geben ein ungemein lebendiges Bild der Gegen- 
wart, aus der fie floffen, und ohne ein kunſtmäßiges Entftehen ftellen 
fie fih recht natürlih und gefhict in ein Ganzes zufammen, 

Der Beihluß Meifters hat meine Schwägerin fehr gerührt, und 
ih finde auch hier meine Erwartung von dem, was den Haupteffect 
macht, bejtätigt. Immer ift e8 Doch das Pathetiſche, was die Seele 
zuerft in Anſpruch nimmt; erſt ſpäterhin vereinigt fih das Gefühl 
zum Genuß des ruhigen Schönen. Mignon wird wahrfcheinlich 
bei jedem erften und auch zweiten Leſen die tieffte Furche zurüd- 
lafjen; aber ich glaube Doch, daß e8 Ihnen gelungen fein wird, wo— 
nach fie ſtrebten — dieſe pathetifche Rührung in eine ſchöne aufzulöſen. 

Wie lieb ift mir’, daß Sie bald wieder auf einige Tage 
fommen wollen. Jetzt, nahdem ich die Arbeit mit dem Almanach 
abgemworfen, bedarf ich eines neuen Yebendigen Intereſſes fo fehr. 
Zwar habe ich den Wallenftein vorgenommen, aber ich gehe noch 
immer darum herum, und warte auf eine mächtige Hand, die mich 
ganz bineinwirft, Die Jahreszeit drückt mich wie Ste, und id 
meine oft, mit einem heiteren Sonnenblid müßte es gehen. 
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Leben Sie auf's befte wohl, Ich muß Sie noch bitten, mir 
jowohl von dem Kupferftecher als von dem Buchbinder die Al- 
manachs-Rechnung befonders aufjezen zu laſſen; ich jende Mittwoch 
die ganze Rechnung an Cotta, und wünſchte deswegen jeden Beleg 
bejonders zu haben. Das, was für den Hirt'ſchen Aufſatz ift, ift 
er ja wohl fo gut, noch beſonders aufzufeßen, und beides, fo mie 
auch der Buchbinder, zu quittiren, 

Leben Sie redht wohl, Mles grüßt. 


An Göthe. 
Sena, 25. October 1796. 


Nur emen Gruß für heute, zur Begleitung dieſer Zwiebacke, 
welche Ihnen meine Frau ſchickt. Wir hoffen, Sie find, jo wie 
wir, durch Das heutige freundliche Wetter wieder aufgeheitert 
worden, 

Ich ſende hier den Reſt des Hirt'ſchen Auffates, wenn Sie 
etwa einen leeren Augenblid dazır anwenden wollten. Sie fenden 
ihn wohl Sonnabend durch das Botenmädchen wieder. 

Kun mahnt e8 mich Doch, für etwas zu forgen, wodurd) Der: 
zweite Jahrgang der Horen brillant befchloffen würde; denn von 
dem Erfolg des nächſten Abonnement feheint Das fernere Schickſal 
der Horen abzuhängen. Noch fehe ich nichts vor mir, und von 
dem Himmel ift in diefen zwei Jahren fo wertig gefallen, daß ich 
fein jonderliches Vertrauen zu diefen zufälligen Gaben habe, Im 
der That müfjen wir der fchreclichen — des — Aufſatzes 
etwas enwchen ſetzen. 
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Wenn Sie Doch noch fo ein Badet Briefe fünden, wie die aus 
der Schweiz; alle Redactionsarbeit nähme ich Ihnen mit Freu— 
den ab. | 
Bon Neuigkeiten weiß ich nichts zu berichten. Schlegel er- 
zahlt, daß: der Herzog von Gotha über Die Kenien ſehr ungehalten 
fei, und zwar wegen Schlichtegrolls, den er jehr hoch halte, Auch 
hör’ ich, daß ſich Schütz, der Recenfion unſers Almanachs wegen, 
nicht zu vathen und zu helfen weiß; ich glaub’ es wohl. 

Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 
Jena, 28. October 1796. 


Dein letzter Brief über den Almanach hat mich vecht erfreut 
und erguict; auch Göthe, dem ich ihm ſogleich zugefendet, ift fehr 
Davon erbaut worden, und trägt mir auf, Dir diefes in feinem 
Namen zu verfihern. Er ſieht deswegen Deinem Urtheile iiber 
dem vierten Band des Meifter mit großem Berlangen entgegen; 
und wenn Du Dir einige Stunden dazu abmühigen Fannft, fo 
ſchreibe mix ja Deine Gedanken ausführlich Darüber. 

Göthe hat jetzt eim neues: poetiſches Werk unter der Arbeit, 
das auch größtentheile fertig if. Es ift eine Art bürgerlicher 
Idylle, Durch die Luife von Voß in ihm zwar nicht veranlaßt, 
aber doch neuerdings dadurch geweckt; übrigens in feiner ganzen 
Manier, mithin Boß völlig entgegengejeßt. Das Ganze ift mit 


erftaunlihem Berftande angelegt, und im echten epifchen Tone aus- 
Schiller's Briefe. 29 
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geführt. Ich habe zwei Drittheile davon, nämlich vier Gefänge 
gehört, die bortrefjlih find. Das Ganze kann wohl 12 Bogen 
betragen. Die Idee dazu hat er zwar mehrere Jahre ſchon mit 
fih herumgetragen, aber die Ausführung, die gleihfam unter 
meinen Augen geſchah, ift mit einer mir unbegreiflichen Leichtig- 
feit und Schnelligkeit vor fi gegangen; fo daß er neun Tage 
hintereinander, jeden Tag über anderthalbhundert Herameter nieder- 
ſchrieb. 

Von dem Schickſale unſeres Almanachs in der Welt habe ich 
noch nicht viel in Erfahrung bringen können. Für das Komiſche 
darin iſt in der jetzigen Leſewelt zu wenig Humor, und für das 
Ernſthafte zu wenig Tiefe. Von der einen Seite haben wir alſo 
an der Schwerfälligkeit, und von der andern an der Flachheit 
einen unüberwindlichen Feind zu erwarten. Ich bekümmere mich 
auch nicht mehr darum, denn das Publicum in Rückſicht auf mich 
habe ich aufgegeben. Glücklicherweiſe kann ich bei meiner jetzigen 
und künftigen Schriftſtellerei, der dramatiſchen, das Publicum, 
ſowie es iſt, ganz vergeſſen, und doch, bis auf einen gewiſſen 
Grad, es beherrſchen und gewinnen, 

Der Wallenftein beſchäftigt mich jetzt ernftlich und ausfchließend. 
Noh ſehe ih zwar nit auf den Boden, hoffe aber doch in 
böchftens drei Monaten des Ganzen ziemlich Herr zu fein, fo daß 
ih au die Ausführung gehen kann. Dieje ift alsdann die Ar- 
beit von wenigen Monaten. Mir ift bei Diefer neuen Bes 
ſchäftigung vecht wohl, und ic) glaube, daß ich lange dabei bleiben 
werde, 

Humboldt fommt in drei Tagen bier an. Seine grau und 
Kinder find ſchon bier, er ift aber noch in Halle bei Wolf. 
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Meine Kinder find recht wohl, und der ganz Kleine hat fich jeit 
zehn Tagen fo fehr erholt, daß er recht gejund und ftark ift. 
Herzlihe Grüße von uns Beiden an Euch alle, Lebe recht wohl, 
und laß mich bald etwas von Dir hören, 


An Göthe. 


Jena, 28. October 1796. 


Sie erhalten bier das neunte Horenftüd, ſechs Eremplare für 
Sie, eins für den Herzog und eins für Meyern. Inlage an Her- 
dern und Knebeln bitte abgeben zu laſſen. 

Heute Bormittag ift Fr. dv. Humboldt mit ihren Kindern bier 
angefommen. Er ift noch in Halle bei Wolfen und wird in drei 
Zagen bier fein. 

Humboldis waren auch in den leßten Tagen, als unfer Al- 
manach dahin fam, in Berlin. Er fol gemaltiges Aufjehen da 
gemacht haben. Nicolai nennt ihn den Furien-Almanach. Zöllner 
und Biefter follen ganz entzückt darüber fein. (Site jehen, daß es 
uns mit Bieftern gelungen if.) Diefer findet die Zenien no 
viel zu mäßig geſchrieben. Ein anderer meinte, jegt wäre och 
eine Lantplage mehr in der Welt, weil man fich jedes Jahr vor 
dem Almanach zu fürchten babe, Meyer, der Poet, meinte, wir 
Beide hätten einander in den XZenien felbft heruntergeriffen, und 
ih babe das Diſtichen: Wohlfeile Achtung ©. 221, auf Sie 
gemacht!!! 

MWoltmann war geflern bei mir und wollte wiffen, daß Wie- 


land von den Xenien gejagt habe: Er bedaure nur, daß... darin 
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gelobt jet, weil fo viele andere ehrliche Leute mißhandelt wären. 
Woltmann glaubt fteif und feft, daß mit dem nekrologiſchen Ha- 
ben, der hinter Wieland krächze, niemand als ... gemeint jei. 

Endlih iſt denn der erſte gedruckte Amariff anf die Xenien ge- 
ſchehen, und wenn alle dem gleich find, fo haben mir freilich nichts 
Dabei zu thun. Diejer Angriff fteht in — dem Rechtsanzeiger, 
Shit hat ihn mir commmmicirt; er beſteht aus einem Diftichon, 
wo aber der Bentameter — vor dem Herameter ftebt. Sie können 
fih nichts Erbärmlicheres denfen. Die Xenien werden hämiſch 
gejcholten. 

Die junge Nepoten hat Schlegel noch nicht heraus. Er fragte 
uns heute wieder darnach. HirTi 

Was Sie aber beluftigem wird, if ein Artifel in Dem neuen 
Leipziger Intelligenzblatt, welches in Folio herausfommt. Hier 
bat ein ehrlicher Anonymus ſich der Horen gegen Reichardt ange- 
nommen. Zwar find beide nicht genannt, aber unverfennbar be- 
zeichnet. Er rügt es jehr jcharf, daß dieſer Herausgeber von zwei 
Sourralen das erſte im dem andern unverfhämt lobe und gegen 
ein anderes Journal einem jchandlichen Neid blicken Yaffe Bor 
jeßt wolle er e8 bei biejem Winfe bewenden laſſen; aber er droht 
ihm Hart zw Leibe zu rüden, wenn biefer Wink nichts fruchte. 

Für heute ſei es mit Diefen Novitäten genug. Wir find Hier 
ganz wohl aufz ich rüde langſam in meiner Avbeit fort. 

Leben Sie tet wohl. 


An Göthe. 
Jena, 31. Octbr. 1796. 


Ich begrüße Sie in Ihrem einfamen Thal*) und wünſche, daß 
Ihnen die holdefte aller Muſen da begegnen möge. Wenigftens - 
fönnen Cie dort das Städtchen Ihres Herrmanns finden, und 
einen Apothefer und ein grünes Haus mit Studaturarbeit gibt 
es dort wohl auch. 

Körner hat mir heute über Ihren Meifter gejchrieben. Sch 
lege jeinen Brief bei; er wird Sie in Ihrer Einſamkeit nicht übel 
flimmen. 

Bon Leipzig habe ich auch wieder einen Brief, worin man 
meldet, daß die ſämmtlichen Eremplarien, melde ich vorräthig 
bingejandt, vergriffen feien, und dringend um neue ſchreibt. Es 
find namlich außer denen für Cotta und feinen Diftrict 900 bi8 
1000 Exemplare in Paketen an beftimmte Buchhandlungen verpadt 
worden, und außer diefen habe ih nah und nad vier hundert 
fünf und dreißig an den Commiſſionair gefickt, wenn etwa nach— 
gefordert würden. Diefe legten find aljo weg, und fo ift e8 
wahrfcheinlich genug, daß jene, die in Paketen verſchickt worden, 
nicht retour fommen werden. Selbſt die Shadhaften find, bis auf 
ein einziges Exemplar, verkauft. Ich habe deßwegen alles, was ich 
noch bier 'habe, zufammengefucht und auch an — gejchrieben, mir, 
wenn fie dazu fommen fanıt, die bei Ihnen noch vorräthig liegen— 
den auf Drudpapier zu ſenden. Alles zufammen möchte kaum 
drei und fiebenzig Eremplare betragen, und alfo ſchwerlich zu— 


*) Göthe hatte ſich auf einige Tage nach Ilmenau begeben. 
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reichen, weil mir der Commiſſionair fchreibt, Daß noch fehr viel 
beftellt jei. Deßmegen babe ih heute an Cotta geichrieben und 
ihn zu einer neuen Auflage ermuntert, die ich bier, fomohl des 
Riſico als der lüftigen Beforgung wegen, nicht gern veranftalten 
mag. Es ift feine Sade, er mag ſich alfo rathen, und der Zeit- 
gewinn von zwölf bis vierzehn Tagen ift fo beträchtlich nicht. 

Die — Epigramme find zwar noch ganz liberal ausgefallen, 
aber ich gefiehbe Doch, daß mir dieſe Art, unfere Sache zu nehmen, 
gerade die allerfatalfte if. Es blidt nicht8 daraus hervor, als 
eine Schonung der Leerheit und Flachheit, und ih weiß nichts 
Smpertinenteres, als von einer Seite dem Erbärmlichen nachzu— 
laufen, und dann, wenn jemand demfelben zu Leibe geht, zu tbun, 
als ob man e8 bloß geduldet hätte; erſt es dem Guten entgegen 
zu jeßen, und dann fich zu ftellen, al® ob es graufam wäre, es 
mit demfelben vergleichen zu wollen. Der Pentameter: 

Unfer WBafjer erfrijgt ze. 

ift merkwürdig, und ganz erftaunlic) «rpreifio, für Die ganze Staffe 

Leben Sie recht mohl und denken Sie unjerer mit Liebe. 
Humboldt ift noch nicht hier. Alles grüßt Sie auf's befte, 


An Göthe. 


Sena, 2. Noobr. 1796, 


Nur einen Tleinen Gruß für heute. Humboldt ift geftern 
angefommen; er ‚empfiehlt fi Ihnen auf’s befte und freut ſich 
gar jehr auf Sie, Er ift wohl und heiter, feine Frau aber, die 
ſchwanger ift, befindet fich nicht zum beften. Wenig hätte gefehlt, 
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fo wäre er mit Reichardt bier angefommen; er hat ihm nur durch 
Lift entgehen können. Reichardt wird in vierzehn Tagen bier jein; 
wie er fagt, um Friedrich Schlegeln von bier weg nad Gibichen- 
ftein zu nehmen. Das heiß ich redht vom Teufel geholt werden. 

Er fol ſich bei den Kenien ſehr jentimentalifch benehmen, und 
weil ihm Schlegel verfihert, Sie hätten feinen Antheil an denen, 
die auf ihn geben, fo ſoll er ſehr getröftet fein, und Humboldt 
meint, Sie wären vor jeinem Beſuch keineswegs ficher. Er glaube, 
bei Ihnen noch immer was zu gelten. Auch hat er Ihre Stüde 
im Almanach fehr gelobt gegen Humboldt. Sie haben aljo Ihre 
Abfiht mit ihm vor der Hand noch nicht erreicht, wie es jcheint; 
er ift umd bleibt vor der Welt Ihr Freund, menigftens in feinen 
> Augen, und wird fih auch wahrſcheinlich jeßt mehr als je dafür 
auszugeben juchen. 

In Halle ſoll Wolf und beſonders Eberhard mit den Xenien 
jehr zufrieden fein, jelbft Klein, der Verwandte Nicolai's. Mehrere 
Particeularitäten mündlih, weil ich heute einen ftarfen Poſttag 
babe. | 

Dreifig Stüde des Almanachs hat man mir von Ihrem 
Haufe richtig eingefendet. 


Leben Sie wohl; wir alle grüßen Sie. 
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An Göthe, 
Jena, 13. Novbr. 1796. 


Es ift mir ein rechter Troſt, Sie wieder in unferer Nähe zu 
wiffen; noch nie ift mir eine Trennung von Ihnen fo lang vor—⸗ 
gefommen, wie die jetige, obgleich ich weniger als fonft mich allein 
befunden habe. Ich freue mich, wenn Eie mir Ihre neuen Ent- 
dedfungen für die Morphologie mittheilen; Die poetiſche Stunde 
wird ſchon jchlagen. 

Hier ift in Ihrer Abweſenheit nichts neues vorgefallen; auch 
aus der literariichen Welt habe ich nichts in Erfahrung gebradt. 
Hier des Coadjutors Brief, die Xenien betreffend. Sie ſehen 
daraus, daß man viel jündigen fann, wenn man fi nur erft in 
einen recht moraliſchen Ruf geſetzt bat. 

An der neuen Auflage des Almanachs wird eben jeßt bier 
in Jena gedrudt; denn eine reifere Weberlegung bat mich doch 
veranlaßt, dieſes Geſchäft Lieber hier glei vornehmen zu laffen, 
"als in Tübingen; Göpferdt bat fich verbindlich gemacht, mit An- 
fang Decembers Damit fertig zu fein. Ich werde Ihnen nächfte 
Woche Papier zu der Dede jenden, davon wir jest, außer ben 
vorräthigen Abdrücken, noch vier hundert fünf und zwanzig neue 
brauchen. Auch habe ich die Bolt’iche Kurpferplatte der Terpfichore 
bier, wovon doch wohl auch in Weimar die nöthigen Abdrüde 
gemacht werden fünnen. 

Ich babe in diefer Zeit die Quellen zu meinem Wallenftein 
fleißig ftudirt, und in der Delonomie des Stückes einige nicht 
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unbedeutende Fortfchritte gewonnen. Je mehr ich meine Ideen 
über die Form des Stüds rectificire, deſto ungeheurer erjcheint 
mir die Maffe, die zu beherrfchen iſt, und wahrlich ohne einen 
gewifjen fühnen Glauben an mich jelbft würde ich ſchwerlich fort- 
fahren können. 

Haben Sie — Schrift über Iffland, fo bitte ih Sie, fie 
ung zu fhiden. Man erzählt jo viel närriiches davon; befonders 
ſoll ein Brief von der Frau — darin zu finden ſein. 

Noch Lege ih Ihnen ein Blättchen Herameter (!) bei, welche 
in Breslau von einem Champion des Herrn Manjo, gegen Sie 
oder mich, gemacht worden find. Es iſt doc fonderbar, daß unjere 
bisherigen Angreifer im Sylbenmaße ſchon verunglüden. 

Alerander von Humboldt ſoll über die Kenien rest entzückt 
fein, jagt mir fein Bruder. Das ift Doch wieder mr neue Ratur, 
die ſich dieſen Stoff affimiliren kann. 

Leben Sie recht wohl. Es grüßt Sie alles auf's befle; Hume 
boldts, die für den Meifter herzlich danken, jehnen fih, Sie zu 
ſehen. Alles ift wohl bei mir. 


An Göth. - 


$ena, 18. Novbr. 1796, 

In Kopenhagen ift man auf die Kenien ganz grimmig, wie 
mir die Schimmelmann heute fchreibt, die zwar eine liberalere 
Sentimentalität hat und — wenn fie nur fönnte, gern: gerecht 
gegen ung wäre. Daran dürfen wir überhaupt gar nicht denfen, 
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daß man unfer Product feiner Natur: nad) würdigt; die es am 
beften mit uns meinen, bringen es nur zur Toleranz. 

Mir wird bei allen Urtheilen dieſer Art, die ih noch gehört, 
die miferable Rolle des Berführten zu Theil; Sie haben dod) * 
den Troſt des Verführers. 

Es iſt zwar ſehr gut, und für mich beſonders, jetzt etwas 
Bedeutendes und Ernfihaftes in's Publikum zu bringen; aber wenn 
ich bedenfe, daß das Größefte und Höchfte, jelbft für fentimenta- 
Yiiche Fefer, von Ihnen geleiftet, noch ganz neuerdings im Meifter 
und felbft im Almanach von Ihnen geleiftet worden ift, ohne daß 
tas Publikum feiner Empfindlichkeit über Kleine Angriffe Herr 
werden fönnte, fo hoffe ih in der That faum, es jemals, durch 
etwas in meiner Art Gutes und Bollendetes, zu einem befjeren 
Willen zu bringen. Ihnen wird man Ihre Wahrheit, Ihre tiefe 
Natur nie verzeihen, und mir, wenn ic bier von mir reden darf, 
wird der ftarfe Gegenſatz meiner Natur gegen die Zeit und: gegen 
die Maſſe das Publicum nie zum Freund machen Fünnen. Es ifi 
nur gut, daß dieß auch fo gar nothwendig nicht ift, um mid) in 
Thätigfeit zu fegen und zu erhalten. Ihnen fann es vollends 
gleichgültig fein, und jett befonders, da troß alles Geſchwätzes der 
Gefhmad der Bellern ganz offenbar eine ſolche Richtung nimmt, 
die zu der vollfommenften Anerkennung Ihres Verdienſtes füh— 
ren muß. 

Hier lege ich Ihnen einen weitläufigen Brief von Körner über. 
Meifter bei, der fehr viel Schönes und Gutes enthält. Sie fenden 
ihn mir wohl gleihd durch Das Botenmädchen wieder, da ih ihn 
gerne copiren laffen und für das zmölfte Stüd der Horen brauchen 
möchte, wenn Sie nichts dagegen haben. 
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Bon dem Almanach laſſe ih nur fünf hundert Eremplare, 
aber anf lauter gutem Bapier, auflegen. ©rößer- durfte ich Die 
Auflage nicht wohl machen, da die Gründe für diefelbe nur von 
dem Abſatz in Leipzig bergenemmen werden, der Abfag im übrigen 
Deuſſchland aber noch problematisch ift7 weil wir nicht wiffen, ob 
bon den verfenderen Exemplarien nicht viele retourniven. Werden 
indeffen von der neuen Auflage nur zwei hundert Exemplare ver— 
fauft, fo ift fie bezabft, welches ich jeßt, da alles durch meine 
Hände gegangen, bei Heller und Pfennig berechnen kann. 

An den Alınanad Ffir dag nädfte Jahr wage ih jetzt noch 
gar nicht zu denken, und alle meine Hoffnung ıft nad Ihnen ge⸗ 
wendet. Denn das ſehe ich nun ein, daß der Wallenſtein mir den 
ganzen Winter und mob! fait den ganzen Sommer koſten kann, 
weil ich den miderfpenftiuften Stoff zu bebanteln habe, dem ich 
nur durch em heroiſches Ausharren etwas abgewinnen fanı. Da 
mir außerdem noch jo manche, felbft der gemeinſten Mittel fehlen, 
wodurch man fich das Yeben und die Menſchen näher bringt, aus 
feinem engen Dafein heraus und auf eine qrößere Bühne tritt, 
jo muß ib, mie ein Thier, dem gewiſſe Organe fehlen, mit denen, 
die ich habe, mehr thun lernten, und die Hinde gleihjam mit den 
Füßen erfegen. In der That verhere ich darüber eine unfägliche 
Kraft und Zeit, Daß ih die Schranken memer zufälligen Lage 
überwinde, und mir eigene Werkzeuge zubereite, um einen fo frem- 
den Gegenftand ale mir die lebendige und befonders die politiſche 
Welt ift, zu ergreifen. Recht ungeduldig bin ich, mit meiner tra= 
giſchen Fabel von Wallenftein nur erft jo meıt zu fommen, daß 
ib ihrer Qualification zur Tragödie vollfommen gewiß bin; denn 
wenn ich es anders fünde, jo würde ich zwar die Arbeit nicht 
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gamz aufgeben, weil ich immer ſchon jo viel baran gebildet habe, 
um ein würdiges dramatiſches Tableau daraus zu maden, aber 
ih würde doch die Maltbejer noch vorher ausarbeiten, die bei 
einer viel einfacheren Drganijation eutſchieden zur Tragödie qua- 
lificirt find. 

Leben Sie auf's befte wohl; wir jehnen uns alle recht herz⸗ 
lich, Sie zu jeben. 

Anbei erhalten Sie die Kupferplatte von Bolt, nebft Papier 
zu Abdrüden. 


An Körner. 


Sena, 21. November 179. 


Dein Brief über den Meifter bat mich ebenso erfreut, als er 
mich überraſcht Hat; und ich unterjchreibe Göthe's Meinung dar» 
über vollommen, deſſen Brief ich Dir hiermit überjende. Hoffent⸗ 
lich wirft Du e3 billigen, daß ich dieſe Gedanken über den Dieifter, 
ganz jo wie fie find, als Auszug aus einem Briefe, in die Horen 
einräde. In der anſpruchsloſen Manier müfjen fie jedem lieb 
jeim, der den Roman geleien bat, und werben ſicher mehr wirken, 
als eine Kecenfion in forma. 

Burgsporf ift jeit einigen Tagen bier, und gefällt auch mir 
überaus wohl. Wir bringen nebft Humboldi's regelmäßig bie 
Abende mit einander zu. Er gefällt mir ebeuſo jehr durch feine 
Beſcheidenheit und Ruhe, als durch den Gehalt, der in ihm zu 
Gegen ſcheint. Bon Euch ſpricht er mit großer Anbänglichkeit. 

Humboldt Mutter iſt vor einigen Tagen geftorben; dies 


461 


verbefiert feine Lage ſehr, und macht ihm die Ausführung feiner 
Bläne num erft vecht möglich. Den nädften Sommer gebenft er 
in Dresden zuzuhringen, wo wir alſo vermuthlich zufammen fein 
werden. 

Für Deime Eompofition meines Mädchens aus der Fremde 
babe ih Dir noch nicht gedankt. Sie war mir fehr willfommen 
und gefällt mir wohl. Der Beſuch von Zelter fheint mir doch 
- auch micht verunglüdt zu fein, wenigſtens mir madt er einen recht 
angenehmen Eindrud. 

- Die Leetüre der Duellen zu meinem Wallenftein beſchäftigt 
mich jetzt ausjchliegend; ich kann diefem Gegenftand Ichlechterdings 
nicht anders beifommen, als durch das genaue Studium der Zeit- 
geihihte. Was ich fonft darüber gedacht und daran gebildet, hilft 
mir nicht jonverlich viel: ich bin erft jegt mit den Anforderungen 
an diefem Stoff und mit den Schwierigfeiten dabei recht befaunt 
worden; Doch hoffe ich fie glüdlich zu überwinden. 


An Göthe. 
Jena, 22. November 1796. 


Wahricheinlich werben Sie Humboldten morgen jehen, der 
auf einige Tage nad Erfurt verreiſt. Er wünſcht jehr, den Abend 
mit Ihnen zubringen zu können. Er bringt auch das zehnte Horen- 
ftüc mit, wobei ih Sie auf eine Erzählung der Agnes von Lilien 
ayfmerfjam made, 

Sie haben vielleicht das neufte Stück vom Ardiv der Zeit 
ſchon gejehen, wo ein Ausfall auf Sie vom alten Klopftod fich 
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befindet. Es bat ihn verbroffen, daß Sie in Ihren Epigrammen 
vom vorigen Fahr fich beflagen, deutsch Schreiben zu müſſen, uud 
er macht daher feinem Unmillen in einem Epigramme Yuft, das 
freilich jehr kläglich iſt. Diefes ſteht im einer Feortfegung feiner 
grammatifchen Geſpräche, und das Urtherl!! fpricht: \ 


„Göthe! du dauerft di, daß du mid ſchreibſt? Wenn du mid 
fennteft, 
Märe dies dir nicht Gram. Göthe du dauert mich auch!" 

Humboldt wird Ihnen auch von einer Recenfion des jungen 
Schlegels über Woldemar und von einem fulminanten grünen 
Brief Jakobi's über diefe Necenfion erzäblen, was Sıe fehr be 
huftigen wird. Es ftegt auch ſchon etwas über unſere Zenten tn 
dieſem Briefe. u | 

Mann werden wir Sie aber wieder einmal bier jeben? Ich 
fehne nich herzlich darnach; es ıft mir als wenn mir etwas von 
dem Element fehlte, worin ich leben fol. | 

Cotta beflagt fi, daß ihm Eicher auf die an ihn abgeſchickte 
Geldanmweifung und auf drei Briefe noch nicht geantwortet. Er 
mußte ihm das Geld anweiſen, weil damals feine fahrende Poſt 
in jene Gegend ging. 

Sobald der nene Almanach fertig ift, fende ich ein Eremplar 
davon durch Eſchern au Meyer ab. Grüßen Sie Diefen recht 
herzlich von uns, 

Ich babe Beſuch und muß fließen. Leben Sie recht wohl. 
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An Göthe. 


Sena, 28. November 1796, 


Bon Zhrer freundlichen Einladung werde ich ſchwerlich Ge— 
brauch machen können, da ich die miferable Jahreszeit und Witte 
rung in allen Nerven fpüre und mich nun fo eben hinhalte. Da- 
für hoffe icö, wenn auch nur für einen Tag, Sie bald zu fehen, 
Yon Ihren neuften Eutdedungen und Bemerkungen zu hören, und 
Sie zugleih von meinem eignen Juftand zu unterhalten. 

Mit dem Wallenttein geht e8 zwar jet fehr langfam, weil 
id no immer das meifte mit dem rohen Stoff zu thun habe, 
der noch nicht ganz beifammen ifl, aber ich fühle mich noch immer 
gewachſen, und in die Form habe ih manchen Bellen beftimmten 
Blid gethan. Was ih will und foll, und was ih habe, ift 
mir jegt ziemlich klar; es fommt nun noch bloß darauf an, mit 
dem, was ich in ınir und vor mir habe, das auszurichten, was 
ih will und was ih fol, In Rüdfiht auf den Geift, in wel- 
chem ich arbeite, werden Sie wahrfcheinlich mit mir zufrieden fein. 
Es will mir ganz gut gelingen, meinen Stoff außer mir zu hal- 
ten und nur den Gegenftand zu geben. Beinahe möchte ich Sagen, 
das Sujet interejfirt mich gar nicht, und ich babe nie eine ſolche 
Kälte für meinen Gegenftand mit einer ſolchen Wärme für die 
Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharafter, jowie die meiften 
Nebencharaktere, tractire ich wirflih bis jet mit der reinen Liebe 
des Künftlers; bloß für den nächſten nach dem Hauptcharafter, den 
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jungen Piccolomint, bin ich durch meine eigene Zuneigung in- 
tereffirt, wobei das Ganze übrigens eher gewinnen als verlie- 
ren joll. 

Mas die Dramatiiche Handlung, als die Hauptſache anbetrifft, 
jo will mir der wahrhaft undanfbare und unpoetiſche Stoff frei- 
lich noch nicht ganz pariren; es find noch Rüden im Gange, und 
manches will fich gar nicht in den engen Gränzen einer Tragödien- . 
Defonomie herein begeben. Auch ift das Proton⸗Pſeudos in ber 
Kataftrophe, wodurch fie file eine tragiiche Entwidelung fo un- 
geihict ift, no nicht ganz überwunden. Das eigentlihe Schick— 
ſal thut no zu wenig, und der eigene Fehler des Helden mod 
zu viel zu feinem Unglüd, Mi tröftet hier aber einigermaßen 
Das Beispiel des Machetb, wo das Schidial ebenfalls meit we- 
niger Schuld bat als der Menſch, daß er zu Grunde gebt. 

Do von diejen und andern Hafen mündlic. 

Humboldts Erinnerungen gegen den Körner'ſchen Brief ſchei— 
nen mir nicht unbedeutend, obgleich er, was den Charafter des 
Meifter betrifft, auf der entgegengefegten Seite zu weit zu gehen 
fcheint. Körner bat diefen Charakter zu fehr als den eigentlichen 
Deld des Homans betrachtet; der Titel und das alte Herfommen, 
in jedem Roman ıc. einen Helden haben zu müſſen, hat ihn ver- 
führt. Wilhelm Meifter ift zwar die nothwendigſte aber nicht Die 
wichtigfte Perſon; eben das gehört zu dem Eigenthümlichfeiten 
Ihres Romans, daß er feine ſolche wichtigfte Perſon hat und 
braucht. An ibm und um ihn gejchieht alles, aber nicht eigent- 
lich jeinetwegen; ebem weil die Dinge um ihn her die Energien, 
er aber die Bildſamkeit darftellt und  ausdrüdt, jo muß er ein 
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ganz ander Verhältniß zu den Mitcharafteren haben, als der Held 
in andern Romanen hat. 

Hingegen finde ih Humboldt gegen diefen Charakter auch 
viel zu ungerecht, und ich begreife nicht recht, wie er das Gejchäft, 
das der Dichter fih in dem Roman aufgab, wirklid für geendet 
halten kann, wenn der Meifter das befinnungsloje und gehaltlofe 
Geſchöpf wäre, wofür er ihn erklärt. Wenn nicht wirffich Die 
Menſchheit, nad ihrem ganzen Gehalt, in dem Meifter hervor- 
gerufen und in's Spiel geſetzt ift, jo ift der Roman nicht fertig, 
und wenn Meifter dazu überhaupt nicht fähig ift, jo hatten Sie 
diejen Charakter nicht wählen dürfen. Freilich ift es für den Roman 
ein zarter und Heiliger Umftand, daß er, in der Perfon des 
Meifter, weder mit einer entjchiedenen Individualität noch mit 
einer durchgeführten Idealität jchließt, fondern mit einem Mittel- 
dinge zwijchen beiden. Der Charakter ift individuell, aber zur 
den Schranken und nicht dem Gehalt nah, und er ift ideal aber 
nur dem Vermögen nad. Er verfagt uns ſonach die nächte Be- 
friedigung, die wir fordern (die Beſtimmtheit), und verfpricht 
uns eine höhere und höchſte, Die wir ihm aber auf eine ferne 
Zufunft crebitiren müſſen. 

Komiſch genug iſt's, wie bei einem ſolchen Producte fo viel 
Streit in den Urtheilen noch möglich ift. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Humboldts von uns. 


Schiller's Briefe. . 30 
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An Körner. 


Jena, 28. November 1796. 


Ich brüte noch immer ernfilih über den Wallenftein, aber 
noch immer liegt das unglüdielige Werk formlos und endlos vor 
mir da. Du mußt aber nicht denken, als ob ich meine drama— 
tiiche Fähigkeit, fo weit ich fie fonft mag befeffen haben, überlebt 
hätte; nein, ich bin blog deswegen unbefriedigt, weil meine Be- 
griffe von der Sade und meine Anforderungen an mich ſelbſt 
jett beftimmter und klarer, und die letzteren firenger find. Keins 
meiner alten Stüde bat fo viel Zwed und Form, als der Wallen- 
ftein jetzt ſchon hat; aber ih weiß jebt zu genau, was ich will 
und was ich fol, als daß ih mir Das Geſchäft jo leicht machen 
könnte. 

Der Stoff iſt, ich darf wohl ſagen, im höchſten Grade un— 
geſchmeidig für einen ſolchen Zweck; er hat beinahe Alles, was 
ihn davon ausſchließen ſollte. Es iſt im Grunde eine Staats— 
action und hat, in Rückſicht auf den poetiſchen Gebrauch, alle 
Unarten an ſich, die eine politiſche Handlung nur haben kann: ein 
unſichtbares abſtractes Object, kleine und viele Mittel, zer⸗ 
ſtreute Handlungen, einen furchtſamen Schritt, eine (für den Vor— 
theil des Poeten) viel zu kalte trockene Zweckmäßigkeit, ohne doch 
dieſe bis zur Vollendung und dadurch zu einer poetiſchen Größe 
zu treiben; denn am Ende mißlingt der Entwurf doch nur durch 
Ungeſchicklichkeit. Die Baſe, worauf Wallenſtein ſeine Unternehmung 
gründet, iſt die Armee: mithin für mich eine unendliche Fläche, 
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die ich nicht vor's Auge und nur mit unfäglicher Kunft vor die 
Phantafie bringen kann; ich kann alfo das Object, worauf er 
ruht, nicht zeigen, umd ebenfo wenig das, wodurch er füllt: das 
ift ebenfalls die Stimmung der Armee, Der Hof, der Kaiſer. — 
Auch die Leidenschaften felbft, Durch die er bewegt wird: Rachjucht 
und Ehrbegierde, find von der Fälteften Oattung. Sein Charakter 
endlich ift niemals edel, und darf es nie fein, und durchaus kann 
er nur furchtbar, nie eigentlich groß erſcheinen. Um ihn nicht zu 
erdrücken, darf ich ihm nichts Großes gegenüberſtellen; er hält 
mich dadurch nothwendig nieder. 

Mit einem Worte: es iſt mir faſt Alles abgeſchnitten, wo— 
durch ich dieſem Stoffe nach meiner gewohnten Art beikommen 
könnte — vom bene Inhalt habe ich faſt nichts zu erwarten, alles 
muß duch eine glückliche Form bemerfftelligt werden — und nur 
durch eine Funftreihe Führung der Handlung kann ich ihn zu 
einer Ihönen Tragödie machen. 

Du wirft dieſer Schilderung nach fürdten, daß. mir Die Luft 
an dem Gejchäfte vergangen fet, oder, wenn id) dabei wider meine 
Neigung beharre, daß ich meine Zeit Dabei verlieren werde. Sei 
aber unbejorgt: meine Luſt ift nicht im ©eringften geſchwächt, und 
ebenfo wenig meine Hoffnung eines trefflichen Erfolges. Gerade 
jo ein Stoff mußte es fein, an dem ich mein neues Dramatijches 
Leben eröffnen Tonnte. Hier, wo ih nur auf der Breite eines 
Scheermeijers gehe, wo jeder Seitenfchritt das Ganze zu Grunde 
richtet; kurz, wo ich nur durch die einzige innere Wahrheit, Noth— 
wendigfeit, Stetigfeit und Beftimmtheit meinen Zwed erreichen 
kann, muß Die entjcheidende Krife mit meinem poetifchen Charakter 
erfolgen. Auch ift fie Schon ſtark im Anzuge; denn ich tractire 
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mein Geſchäft jhon ganz anders, als ich ehemals pflegte. Der 
Stoff und Gegenftand ift fo jehr außer mir, daß ih ihm faum 
eine Neigung abgewinnen kann; er läßt mich beinahe falt und 
gleichgültig, und doch bin ih für die Arbeit begeiftert. Zwei 
Figuren ausgenommen, an die mich Neigung fefjelt, behandle ich 
alle übrigen, und vorzüglich den Hauptcharafter, bloß mit der 
reinen Liebe des Künftlers; und ich verjprede Dir, daß fie da- 
durch um nichts ſchlechter ausfallen follen. Aber zu diefem blos 
objectiven Verfahren war und ift mir das weitläufige und freud— 
Ioje Studium der Quellen jo unentbehrlih; denn ih mußte die 
Handlung wie die Charaktere aus ihrer Zeit, ihrem Local und 
dem ganzen Zuſammenhange der Begebenheiten jhöpfen: welches 
ich weit weniger nöthig hätte, wenn ih mich durch eigene Er- 
fahrungen mit Menjchen und Unternehmungen aus biejen Claſſen 
Hätte befannt machen können. Ich ſuche abfichtlih in den Ge— 
ihichtsquellen eine Begrenzung, um meine been durch die 
Umgebung der Umftände ftreng zu beftimmen und zu verwirklichen; 
dafür bin ich ſicher, daß mich das Hiftoriihe nicht herabziehen 
oder lähmen wird. Ich will dadurch meine Figuren und meine 
Handlung bloß beleben; bejeelen muß fie diejenige Kraft, Die 
ih allenfalls ſchon habe zeigen fünnen, und ohne welche ja über- 
haupt fein Gedanke an dieſes Gejhäft von Anfang an möglich 
gewejen wäre, 

Auf dem Wege, wo ich jegt gehe, kann e8 leicht gejchehen, 
daß mein Wallenftein durch eine gewiffe Trodenheit der Monier 
ſich von meinen vorhergehenden Stüden gar ſeltſam unterſcheiden 
wird. Wenigftens habe ich mich bloß vor dem Extreme der Nüch— 
ternbeit, richt wie ehemals vor dem der Trunfenheit zu fürchten. 
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Aus dem, was id) hier bingeworfen, kannſt Du Dir nun 
wohl erklären, warum meine Vorarbeiten an dem Wallenftein für 
nicht viel zu rechnen find; obgleich fie allein mich beftimmt hatten, 
dem Stoffe getreu zu bleiben. Sonft aber mußte ich die Arbeit 
als eine ganz neue tractiren, und Du begreift, warum ich Feine 
Schnelle Schritte machen fan. Dennoch hoffe ich in drei Monaten 
des Ganzen fo weit mächtig zu fein, daß mich nichts an der Aus- 
führung hindert. Freilich verfprede ih mir den Troft der Bol- 
lendung vor dem Auguft des fünftigen Sahres nit. Bei Euch 
alfo werde ich auch des vollendeten Wallenfteins, wie des Carlos, 
zuerft mich freuen, und ehe es dahin fommt, werde ih Dir noch 
mande Aufmunterung dabei zu danfen haben. 

Laß uns aber nun den Vertrag miteinander aufrichten: daß 
Du e8 nie annehmen willft, wenn ich Dich theilmeife mit dem 
Stüde befannt mahen wollte Leicht könnte mir einmal der 
Autorendrang fommen und da hätte ich den michtigften Theil 
Deines Urtheils mir geraubt, welches fih nur auf die Hare An- 
ficht des Ganzen gründen kann. Ich werde e8 ebenjo mit Göthe 
und mit Humboldt halten, und mir auf diefe Art in Eurem drei- 
fachen Urtheile einen Schat aufheben. 

Sollte Dir etwa irgend ein Werk befannt fein, das mir jene 
Art von Welt, militairifhe und politifhe, in einer anfchauficheren 
Form näher bringen könnte, wie z. B. gewiffe Memoires: fo 
made mid doch Darauf aufmerffam. Ih muß die Notizen 
diefer Art jo mühſam zufammenlefen, und finde beinahe doc 
nichts. 

Humboldt meint, ich jolle den Wallenftein in Profa fehrei- 
ben; mir ift e8 in Rückſicht auf die Arbeit ziemlich einerfei, 
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ob ih Jamben oder Proſa made. Durch die erſten würde er 
mehr poetifhe Würde, durch die Broja mehr Ungezwungenheit er- 
halten. Da ich ihn aber im ftrengen Sinne für die theatraliſche 
Borftellung beftimme, jo wird e8 wohl befjer gethan jein, ae 
boldt hierin zu folgen. 

Hier eine neue Here, die Dich Doch vielleicht aͤberraſchen wird. 


An A. W. Schlegel. 


Jena, 1. December 1796. 


Ich fehe nit, warum id Sie mit dem Honorar warten 
laſſen foll, bis Cotta es ſchickt oder anweiſt. Daher ſende ich's 
Ihnen lieber gleich, und bitte mir blos die 8 Louisd'or für Horen— 
beiträge, der Cotta'ſchen Rechnung wegen zu quittiren. Die 
Kleinigkeit darüber ift für den Almanach, wovon ich aber gegen 
Niemand weiter zu jprechen bitte, weil die lyriſche Muſe in Alma- 
nachen der Kegel nach nicht bezahlt wird, und außer Ihnen au 
nur ©. und 9. ihre Gedichte im Almanach bezahlt bekommen. 
Dies gilt für die fünftigen Jahre auch. Machen Ste, daß ih 
Shnen für den Almanach fo wohl als für Die Horen fünftig 
größere Summen zu bezahlen habe. 


An Göthe. 
Jena, 6. December 1796, 


Ich habe einige Tage wieder durch jchlechtes Schlafen beis 
nahe ganz verloren und mich dadurch in meiner Arbeit, die jonft 
ganz gut vorrüdt, fehr unangenehm unterbrochen gejehen. Frei— 
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lich reizt eine ſolche Beſchäftigung, wie meine gegenwärtige, die 
empfindliche, kränkliche Natur ſtärker, eben weil ſie den ganzen 
Menſchen mehr und anhaltender bewegt. 

Vorgeſtern Hatte ich eine halbe Hoffnung, Sie vielleicht hier 
zu ſehen. Die neue Verzögerung thut mir fehr leid. Wenn Sie 
alsdann nur auch länger bleiben fünnen. 

Das Ihmugige Product gegen uns, defjen Verfaſſer M. Dyf 
in Leipzig fein fol, iit mir fehon vor einigen Tagen in die Hand 
gefommen. Ich hoffte, es follte Ihnen unbekannt bleiben. Die 
Empfindlichkeit gewiſſer Leute kann freilich feinen noblern Aus- 
bruch nehmen; aber es ift doch bloß in Deutſchland möglich, daß 
böfer Wille und Rohheit darauf rechnen dürfen, durch eine jolche 
Behandlung geachteter Namen nicht alle Leſer zu verjcherzen. 
Man jollte doch da, wo feine Scham ift, auf eine Furcht rechnen 
können, die diefe Sünder im Zügel hielte; aber die = ift jo 
ſchlecht beftellt, wie der Geſchmack. 

ni Das Unangenehme an der. Sache ift diejes, daß die wohl- 
weijen Herren Moderatiften, fo wenig fie auch ein fulches Product 
in Schuß nehmen fünnen, doch triumphiren und jagen werben, 
daß unſer Angriff darauf geführt habe, und daß das Scandal 
durch uns gegeben jei. 

Sonft find übrigens diefe Diftihen die glänzendfte Recht» 
fertigung der unjern, und wer es jetzt noch nicht merkt, daß die 
Kenien ein poetifches Product find, dem ift nicht zu helfen. Rein— 
licher Fonnte die Grobheit und die Beleidigung von dem Geift 
und dem Humor nicht abdiftillirt werden als bier gejchehen  ift, 
und die ganze Dyk'ſche Partei fieht fih nun in dem Nachtheil, 
daß fie gerade in dem einzigen, was fie uns allenfalls hätte vor- 
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werfen können, unendlih weiter gegangen if. Ich bin doch be- 
gierig, ob ſich nicht von jelbft einige Stimmen auch für die Kenien 
erheben werden; denn wir können freilich auf jo etwas nichts er- 
wiedern. 

Die Schrift der Mad. Stael*) erwarte ich mit Begierde. Den 
Horen würde es eine vortbeilhafte Veränderung geben, wenn wir 
das pifantefte und gebaltreichfte daraus nehmen. | 

Mit der Agnes von Kilien**) werden wir, ſcheint es, viel Glück 
machen; denn alle Stimmen, die ich bier darüber hören konnte, 
baben ſich Dafür erflärt. Sollten Sie es aber denken, daß unjere 
großen biefigen Kritifer, die Schlegelg, nicht einen Augenblid daran 
gezweifelt, Daß das Product von Ihnen jei? Fa, die Madame 
Schlegel meinte, daß Sie noch feinen jo reinen und vollfommenen 
weiblihen Charakter erichaffen Hätten, und fie gefteht, daß ihr 
Begriff von Ihnen fih durch dieſes Product noch mehr geftärkt 
babe. Einige jcheinen ganz anders davon erbaut zu fein, als 
von dem vierten Bande des Meifter. Ich babe mic bis jetzt 
noch nicht entſchließen können, dieſe jelige Illuſion zu zerftören.***) 

Leben Sie recht wohl, und lafjen Sie fid weder durch Diejes 


*) De liinfluence des passions etc. 
**) Bon Caroline von Wolzogen, Schillers Schwägerin. 


***) Göthe antwortete hierauf unterm 13.: „Laſſen Sie mir 
jo lange als mögli die Ehre, als Verfaſſer der Agnes zu gelten. 
Es ift recht Schade, daß wir nicht in dunklern Zeiten leben, denn 
da würde die Nachwelt eine jchöne Bibliotbef unter meinem Na— 
men aufzuftellen haben. Neulich verficherte mich Semand, er habe 
eine anſehnliche Wette verloren, weil er mich bartnadig für den 
Verfafier des Herrn Stark gehalten.” 
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unerwartete Geſchenk noch Durch jene Inſolenz in Ihrer Ruhe 
fiören. Was ift, ift Doch, und was werben joll, wird nicht aus— 
bfeiben. 

Herzlich grüßen wir Sie alle, 


An Göthe. 


Jena, 9. December 1796. 


Dank Ihnen für das vorgeftern Weberfendete. Die Efegie 
macht einen eigenen tiefen rührenden Eindruck, der feines Leſers 
Herz, wenn er eines hat, verfehlen kann. Ihre nahe Beziehung 
auf eine beftimmte Eriftenz gibt ihr noch einen Nachdruck mehr, 
und die hohe ſchöne Ruhe nuifcht ſich darin fo ſchön mit der leiben- 
Ihaftlichen Farbe des Augenblids. Es ift mir eine neue troft- 
reihe Erfahrung, wie der poetifche Geift alles Gemeine der Wirk— 
lichkeit fo ſchnell und jo glücklich unter fi bringt, und durch 
einen Schwung, den er fich felbft gibt, aus diefen Banden heraus 
ift, jo daß die gemeinen Seelen ihm nur mit hoffnungsloſer Ver- 
zweiflung nachſehen können. 

Das Einzige gebe ich Ihnen zu bedenken, ob der gegenwärtige 
Moment zur Bekanntmachung des Gedichts auch ganz günſtig iſt? 
In den nächſten zwei, drei Monaten fürchte ich, kann bei dem 
Publikum noch keine Stimmung erwartet werden, gerecht gegen 
die Xenien zu fein. Die vermeintliche Beleidigung iſt noch zu 
frifh; wir jcheinen im Tort zu fein, und dieſe Gefinnung der 
Lefer wird fie verhärten. E8 kann aber nicht fehlen, daß unjere 
Gegner, dur die Heftigfeit und Plumpheit der Gegenmwehr, ſich 
noch mehr in Nachtheil ſetzen, und die Beffergefinnten gegen fich 
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aufbringen. Alsdann, denke ich, würde die Elegie den Trinmph 
erſt vollkommen machen. 

Wie wenig man feinen Köcher gegen uns noH erſchöpft habe, 
werden Sie aus beiliegendem Zeitungsblatt, das der Hamburgi— 
jhen neuen Zeitung angehängt und mir von Hamburg über- 
jhickt worden ift, abermals erjehen. Die Verfahrungsart in die— 
jer Repartie wäre nit unflug ausgedacht, wenn fie nicht jo un- 
geſchickt wäre ausgeführt worden. Ob vielleicht Reichardt — oder 
Baggeſen? — dahinter ftedt? | 

Was Sie in Ihrem letztern Brief über die höhern und ent- 
fernteren Bortheile ſolcher Zänfereien mit den Zeitgenofjen jagen,*) 
mag wohl wahr fein; aber die Ruhe muß man freilid und Die 
Aufmunterung von außen dabei miffen können. Bei Ihnen übri— 


*) Göthe hatte fih in feinem Brief vom 7. Dechr. folgender- 
maaßen geäußert: „Der Deutfche ſucht nur Stoff und glaubt, 
wenn er gegen ein Gedicht Stoff zurücdgäbe, fo hatte er fich gleich- 
geftellt. Weber Das Sylbenmaaß hinaus erſtreckt ſich ihr Begriff 
von Form nicht. Wenn ich aber aufrichtig ſein ſoll, ſo iſt das 
Betragen Des Volkes ganz nah meinem Wunfche; denn es iſt eine 
nicht genug gefannte und geübte Politif, Daß Jeder, ber auf eini- 
gen Nachruhm Anfprud macht, feine Zeitgennfjen zwingen fol, 
Alles, was fie gegen ihn in petto haben, von fich zu geben. Den 
Eindrud Davon vertilgt er durch Gegenwart, Leben und Wirken 
jederzeit wieder. Was halfs manchem befcheidenen, verdienftsollen 
und flugen Dana, den ich überlebt hatte, daß er durch unglaub- 
lihe Kachgiebigfeit, Unthätigfeit, Schmeicheln, Rüden und Zurecht— 
legen einen leidlichen Auf zeitlebens erhielt? Gleich nah dem 
Tode fit der Advofat des Teufels neben dem Leichnam, und der 
Engel, der ihm Widerftand halten fol, macht gewöhnlich) eine 
Hägliche Geberde, — Ich hoffe, daß Die Kenien auf eine ganze 
Weite wirfen und den böfen Geift gegen uns in Thätigfeit er- 
halten ſollen.“ F | 
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gens ift Dies blos ein inneres, aber gewiß Fein äußeres Beblirf- 
niß. Ihre fo einzige, ifolirt daſtehende und energiſche Indivi— 
dualität fordert gleichfam dieſe Hebung; ſonſt aber wüßte ich wahr- 
lid) Niemand, der feine Eriftenz in der Nachwelt weniger zu 
afjecuriren brauchte, 

Die Stael'ſche Schrift habe ich erft heute zur Hand nehmen 
fönnen; fie hat mich aber auch gleich durch einige ireffliche Ideen 
angezogen. Ob für die Horen etwas damit zu machen jein wird, 
zweifle ich wieder, weil ih vor einigen Tagen eine Ueberjegung 
Davon, die dur; die Berfafferin ſelbſt joll veranlaßt worden fein, 
als ganz nahe erfcheinend habe ankündigen hören. 

Hier lege ih auch ein Exemplar der neuen Ausgabe des 
Almanachs bei, nebft einem Brieflein von Voß. 

Möge die Muſe mit ihren jchönften Gaben bei Ihnen fein 
und ihren herrlichen Freund feine Jugend recht lange bewahren! 
IH bin noch immer in der Elegie; jedem, der nur irgend eine 
Affinität zu Ihnen bat, wird Ihre Eriftenz, Ihr Individuum 
darin To nahe gebracht. 

Ich umarme Sie von ganzem Herzen. 


An Göthe. 
Sena, 12. Dechr. 1796. 

Hier fommt das eilfte Horenftüd, Mit dem Botenmädchen 
jende ih morgen den Reſt. Ich bitte Sie nun, von dem Titel- 
Tupfer des Almanachs noch jo geſchwind als möglid Hundert und 
fünfzig Abdrücke machen zu laſſen, wozu ic) Papier fende. Gar 
ſehr wünſchte ih, Daß ich Freitag früh entweder alles oder doch 
die Hälfte davon erhalten könnte. 
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Leider babe ih durch Schlaflofigfeit und fatales Befinden 
wieder etliche fehöne Tage für meine Gefchäfte verloren. 

Dafür bin ich geftern über Diderot geratben, der mich recht 
entzüdt und meine innerften Gedanken bewegt bat. Faſt jedes 
Dietum ift ein Lichtfunke, der die Geheimniffe der Kunft beleuchtet, 
und feine Bemerkungen find jo jehr aus dem Höcften und aus 
dem Innerſten der Kunft, daß fie auch alles was nur damit ver- 
wandtift, beherrfchen, und eben ſowohl Fingerzeige für den Dichter 
als für den Maler find. Gehört die Schrift nicht Ihnen jelbft 
zu, daß ich fie langer behalten und wieder befommen Tann, fo 
werde ich fie mir werfchreiben. 

Da ich zufällig an den Diderot zuerft gerathen, fo bin ich noch 
nicht weiter an der Stael'ſchen Schrift; beide Werke find mir aber 
jett ein rechtes Geiftesbebürfniß, weil meine eigene Arbeit, in der 
ich lebe und ganz leben muß, meinen Kreis fo fehr befchränft. 

Hier etwas von dem Neuften über die Kenien. Sch werde, 
wenn der Streit vorbei ift, Cotta vermögen, alles was gegen Die 
Kenien gefchrieben worden, auf Zeitungspapier gefammelt drucken 
zu laffen, daß es in der Gefchichte des deutſchen Geſchmacks ad 
Acta kann gelegt werden. 

Auf die neue Auflage find jeßt jo viele Beftelungen gemacht, 
daß fie bezahlt iſt. Selöft hier herum, wo fo viele Eremplare 
zerftreut worden, werden noch nachgefauft. 

Agnes von Lilien macht allgemeines Glüd. 

Leben Sie recht wohl; alle Freunde grüßen und umarmen 
Sie aufs berzlichfte. 
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N. ©. 

Stellen Sie fi vor, daß Cotta die erfte Kupferplatte, bie 
"Sie über Franffurt an ihn gejchicdt, ten 4. Dechr, noch nicht ge- 
Habt, und vielleiht auch jet noch nicht hai. Die zweite jpäter 
abgegangene ift bei ihm angelangt. 


An Göthe. 
Jena, 14. December 1796. 


Ich habe geftern und heute jo emfig am Wallenftein gearbeitet, 
Daß ich den gefirigen Botentag ganz aus der Acht ließ und mid 
auch heute nur im lebten Augenblid an die Poft erinnerte, 

Meinen beften Dank für Ihre freundfhaftliche Verwendung 
in ber bewußten Sache, die mich recht froh für die Zukunft macht. 

Auch für die Terpfichore danke ſchönſtens. 

Seien Sie herzlih von uns allen gegrüßt. 


An Göthe. 

Der December geht nah und nad) vorbei und Sie fommen 
nicht. Ich fürchte bald, daß wir einander vor dem fteben und 
neunzigften Jahre nicht wieder jehen werden. Mich freut übrigens 
zu hören, daß Sie die Optika ernftlih vorgenommen; denn mir 
deucht, man kann diefen Triumph über die Widerfacher nicht frühe 
genug bejchleunigen. Für mich felbft ift e8 mir angenehm, durch 
Ihre Ausführung in diefer Materie Har zu werden. 

Meine Arbeit rüdt mit lebhaften Schritt weiter. Es ift mir 
nicht möglich gemefen, jo lange, wie ich anfangs wollte, die Vor— 
bereitung und den Plan von der Ausführung zu trennen. Sobald 
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die feften Puncte einmal gegeben waren, und ich überhaupt nur 
einen ficheren Blid durch das Ganze befommen, habe ich mich gehen 
fafien, und fo wurden, ohne daß ich es eigentlich zur Abjicht hatte, 
viele Scenen im erften Act gleich ausgeführt. Meine Anſchauung 
wird mit jedem Tage Tebendiger und eins bringt Das andere 
herbei. 

Gegen den Dreifönigstag, denke ich, joll der erfte Act, der 
auch bei weiten der längſte wird, jo weit fertig fein, daß Sie ihn 
lejen fünnen. Denn ehe ih mid weiter hineinwage, möchte ich 
gerne wiſſen, ob e8 der gute Geiſt ijt, der mich leitet. Ein böfer 
ift es nicht, Das weiß ich wohl gewiß, aber es giebt je viele Stufen 
zwiſchen beiden. 

Ich bin, nach reifer Ueberlegung, bei der lieben Proſa geblie- 
ben, die dieſem Stoff auch vielmehr zufagt. 

Hier Die noch reftirenden Horen-Stüde; Das bezeichnete bitte 
ih an Herrn von Knebel abgeben zu laffen. 

Leben Sie auf's Beſte wohl. Bei uns ift alles ziemlich geſund. 


An Göthe. 


Sena, 18. Dezember 1796. 

Boie hat geantwortet; ich lege feinen Brief bei; da er für 
das Driginal des Eellint nichts jeheint nehmen zu wollen, jo mer- 
den Sie fih wohl felbft auf irgend eine Art mit ihm erklären 
müfjen. 

Mad. Stael Habe ih noch nicht zu Ende leſen können, da id) 
in den wenigen Stunden, wo ih an ſolch eim Buch kommen kann, 
allemal geftört worden. Um aber die anderen Freunde nicht 
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warten zu Yaffen, fende ich's Ihnen morgen mit dem Botenmädchen, 
Sie theilen mir die Schrift dann wohl wieder mit, wenn Sie die 
Tour gemacht hat. 

Körnern und feine Familie hat Ihre Elegie fehr lebhaft in- 
tereffirt. Sie wiſſen nicht genug davon zu erzählen, und Ihrem 
epiſchen Gedichte fehen fie mit unbejchreiblicher Sehnſucht entgegen. 

Leben Sie recht wohl, Ich ſchreibe in der Eile, 


An Göthe. 
Sena, 25. December 1796. 


Das Heutige Packet ift ſchon vorgeftern dem Botenmädchen 
zugeftellt worden, und heute erhalte ich e8 zuriick, weil fie des 
MWaffers wegen nicht fort fonnte. Diefer Auffchub ift mir Doppelt 
unangenehm, wie Sie aus dem inhalt abnehmen werben. 

Reichardt hat ſich nun geregt, und gerade fo, wie ich erwartet 
hatte; er will es bloß mit mir zu thun haben umd Sie zwingen, 
jein Freund zu jeheinen. Da er fih auf dieſes Trennungsſyſtem 
ganz verläßt, jo ſcheint's mir nöthig, ihn gerade Durch Die unzer— 
trennlichfte Bereinigung zu Boden zu fchlagen. Sgnoriren darf 
id) feinen infolenten Angriff nicht, wie Sie felber fehen werden; 
die Replique muß ſchnell und entfcheidend fein. Sch fende Shnen 
bier das Concept, ob es Ihnen fo vecht ift. Sowohl Ihre Abreife 
als die Nothwendigfeit, bald mit der Gegenantwort aufzutreten, 
Macht die Refolution dringend; daher bitte ih Sie um recht bal- 
dige Antwort. Wollen Sie felbft noch etwas thun, fo wird es mir 
deſto Yieber fein, und ihm defto ficherer ven Mund ftopfen. 


480 

Wegen der Bejuche im Leipzig ſchreibt Ihnen Humboldt felbft. 

Ihr längeres Ausbleiben ift mir jehr unangenehm: möchte es 
nur Ihre jegige ſchöne Thätigkeit nicht zu lange unterbrechen! 

Boie wird durch Ihr Geſchenk fih in reichem Mate geehrt 
und belohnt finden. 

Knebel war bei mir und hat mir auch die Schottländer ge— 
bracht, die ganz gute Leute ſcheinen. Knebel erzählte mir auch 
viel von den optiſchen Unterhandlungen mit Ihnen; es freut mich, 
daß Ihre Mittheilung gegen ihn die Sache mehr in Bewegung 
brachte. Seine Idee, daß Sie das Ganze in einige Hauptmaſſen 
ordnen möchten, ſcheint mir nicht übel; man würde ſo ſchneller zu 
beſtimmten Reſultaten geführt, da man bei einer künſtleriſchen 
Technik Des Werkes die Befriedigung erft am Ende findet. Auf 
Ihre Vorrede bin ich jet jehr begierig und hoffe fie noch vor 
Ihrer Abreife zu erhalten. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt herzlich und wünſcht 
Ihnen recht viel Unterhaltung auf dieſer Reiſe. 


An Körner. 


Jena, 27. December 1796. 


Meine Nacläffigkeit im Schreiben wird Di vermuthen 
laffen, daß ich jeßt jehr in meine Arbeit vergraben ſei; und jo 
ift e8 auch. Ueber dem Anftaltmadhen und Meditiren fam ich im 
die Ausführung jelbft hinein, und finde, daß jelbft der Plan, big 
auf einen gewiſſen Punkt, nur durch die Ausführung jelbft reif 
werben kann. Ohne dieje iſt man wirklich in Gefahr, Falt, troden 
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und fteif zu werden, da doch der Plan ſelbſt aus dem Leben ent- 
fpringen muß. Ich bin nun ganz in der Ausführung, und werde 
im etlichen Wochen den erften Act vollendet haben, welches bei 
weitem der größte, und wegen Anlage der Charaktere wohl aud 
der Schwierigfte ift. Mit Ende des zmeiten Acts ift die ganze Er- 
poſition gegeben, und alle Charaktere, die bedeutenderen ohnehin, 
eingeführt; fo daß nach Beendigung dieſer zwei erften Acte die 
drei übrigen nur al8 die organische Entwidelung aus diefem 
stamen anzuſehen find. Ich bin mit dem bisher Geleifteten wohl 
zufrieden und habe guten Muth wegen des Folgenden. 

Burgsdorf, der Dir diefen Brief bringt, hat uns nun aud 
verlafien. Sein Umgang war uns rest angenehm; ich liebe jo 
ruhig empfangende Naturen fehr. — Haft Du der Madame de 
Stael Schrift: Sur Yinfluence des passions gelefen? Sie wird 
Di Durch die Energie und dur Das Geiftreihe ihres Inhalts 
gewiß anziehen. Sie hat zwer gar feinen gefälligen, eher einen 
ſchneidenden Berftand, und ift für einen äſthetiſch-ſchönen Eindrud 
zu paffionirt und zu heftig; aber es intereffirt in hohem Grade, 
wie jie die Weltmafje aufgenommen bat, die ſich in den legten 
ſechs Jahren um fie herum bewegte, was für Refultate fie daraus 
gezogen, wie fie ſich mit ihrem Geiſte Dagegen gerüftet hat. 

Noch mehr und aus ganz andern Gründen wird Did Di- 
derots Schrift: Sur la peinture, die jeßt auch deutſch heraus— 
gefemmen ift, anziehen. Sch Habe lange nichts Befonderes aus 
dem Face der Kunſt (Kritik und Kunftphilofophie) gelejen, was 
mir jo viel zu denfen gegeben bat. In feinem heitern jovialen 
Humor ſagt er die vollwichtigſten Dinge, und ſtreut auf jeder 


Seite die reichhaltigſten Wahrheiten aus. Obgleich der Titel bloß 
Schiller's Briefe. 31 
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auf die Malerei hindentet, jo findet man darin, wie auch zu er> 
warten war, viel allgemeinere PBrincipien, und kann in Rüdficht 
auf Poeſie mehr, als in Rüdficht auf bildende Kunft fi) daraus 
nehmen. Du: wirft Dich nicht daran verlaufen, wenn Dir dies 
Bud befommen Fanıft. 


An die Datonin v. Stein. 


Sena, 2. Sanuar 1797, 


Ungern gebe ih Ihre Compofition aus den Händen, theure 
Freundin. Sie hat mich unbefchreiblich intereffirt und im jeder 
Rückſicht. Außer dem ſchönen ftillen Janften Geift, der überhaupt 
darin athmet, und außer dem vielen, was im Einzelnen vortreff- 
lich gedacht und ausgefprochen ift, tft e8 mir, und zwar vorzüglich 
durch die Lebendigkeit theuer geworden, womit fid) eine zarte und 
edle weibliche Natur, womit ſich die ganze Seele unjrer Freundin 
Darin gezeichnet hat. Ich habe weniges, ja vielleicht noch nie etwas 
iu meinem Leben gelefen, was mir die Seele, aus der e8 floß, jo 
vein und far und jo wahr und prunklos überliefert hätte, und 
darum rührte e8 mich mehr als id) jagen kann. Aber jo individuell 
und wahr es aud) ift, daß man es unter die Bekenntniſſe rechnen 
könnte, die ein: edles Gemüth fich jeldft und von fich felbft macht, 
jo poetifch ift es bei dem allen, weil es wirklich eine productive 
Kraft, namlih eine Macht beweift, fein eigenes Empfinden zum 
Gegenftand eines heitern und ruhigen Spiels zu machen und ihm 
einen äußern Körper zu geben. Bon diefer Seite, ich geftehe es, 
hat es mic) auch überrafcht, denn ob ich gleich dieſe Empfindungs— 
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weife in meiner Freundin gar nicht neu finde, fo war mir die 
Entdedung doch in der That neu, daß fie ihren Gefühlen fo viel 
poetifches Leben einhauchen, fo viel Geftalt geben könnte. 

Meine Frau jagt, daß Sie das Manufeript copiren laſſen 
wollen, In diefem Falle wünjchte ich es noch einmal der Ortho- 
graphie wegen vorher anzujehen, worin e8 einige kleine Unrichtig- 
feiten bat. Wollten Sie dann auch mir eine Copie davon ſchenken, 
jo geben Sie mir einen ſchönen Beweis Ihrer Freundichaft und 
Sie follen e8 nie bereuen, dieſes liebe Lied von Ihnen felbft in 
meine Hand gelegt zu haben. 
| Ich bin recht ungeduldig, Sie bald zu jehen und Ihnen das— 

jenige mündlich vielleicht lebendiger auszudrüden, was id) in Die- 
jem Briefe fehr unvollfiommen habe mittheilen können. 


An Göthe. 
Sena, 11. Sanıar 1797, 


Eben befomme ih Shren lieben Brief, der mid) mit Der 
Nachricht von Ihrer Zurückkunft herzlich erfreut, Diefe Zeit Ihrer 
Abweienheit von Jena währt mir unbejchreibliy lange; wiewohl 
es mir gar nicht an Umgang fehlte, jo hat e8 mir Doch gerade an 
der nöthigften Stärfung bei meinem Geſchäft gemangelt. Kommen 
Sie ja fo bald Sie fünnen. Ich zwar habe nicht viel gefammelt, 
was ich mittheilen könnte, defto begieriger aber und bebürftiger 
werde ich Alles aufnehmen, was ich von Ihnen hören Fanı. 

Wir find Alle jo wohl, wie wir zu fein pflegen; unthätig bin 


ih gar nicht geweſen, wiewohl in diefen driidenden düſtern Winter- 
31* 
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tagen Alles fpäter reift und Die rechte Geftalt ſich ſchwerer findet. 
Sudeffen, ich jehe doch in’s Helle, und mein Stoff unterwirft ſich 
mir immer mehr. Die erſte Bedingung eines glüdlichen Fort- 
gangs meiner Arbeit ift eine leichtere Luft und Bewegung; ich bin 
daher entfchloffen, mit den erften Negungen des Frühjahrs den 
Drt zu verändern und mir, wo möglich in Weimar, ein Garten- 
haus, wo heizbare Zimmer find, auszufuchen. Das ift mir jegt 
ein dringendes Bebürfniß, und kann ich dieſen Zweck zugleich mit 
einer größern und leichtern Commmmnication mit Ihnen vereinigen, 
jo find vor der Hand meine Wünſche erfüllt. Sch denke wohl, 
daß e8 gehen wird. 

Die Reichardt'ſche Sache habe ic) mir dieſe Zeit über aus 
dem Sinne geſchlagen, weil ich mich darein mit Freuden in Shren 
Kath ergeben will. Sie überfiel mi in einer zu engen Zimmer- 
luft, und Alles, was zu mir fommt, muf noch Dazu beitragen, 
mir diefe Widrigfeiten noch faftender zu machen. ! 

Aber Wieland wird num auch gegen die Kenien auftreten, wie 
Sie aus dem erfien Stüd des Mercur erfehen werden. Es wäre 
doch unangenehm, wenn er uns zwänge, auch mit ihm anzubinden, 
und es fragt fi, ob man nicht wohl thäte, ihm Die Folgen zu be- 
denken zu geben. 

Ihre Aufträge ſollen beſorgt werden. Ich lege hier das 
12. Horenſtück bei, die übrigen Exemplare kommen übermorgen. 

Wir umarmen Sie alle herzlich. 


\ 
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An Göthe. 
Sena, 17. $Sanuar 1797, 


Ich made eben Feierabend mit meinem Geſchäft und fage 
Shnen noch einen guten Abend, che ich die Feder mweglege. Ihr 
letzter Beſuch, jo furz er auch war, hat eine gewiſſe Stagnation 
bei mir gehoben, und meinen Muth erhöht. Sie haben mid) durch 
Shre Beichreibungen wieder in Die Welt gefithrt, von der ich mid) 
ganz abgetrennt fühlte. 

Beſonders aber freut mic) Hhre lebhafte Neigung zu einer 
fortgeſetzten poetifchen Thätigkeit. Ein neueres jchöneres Leben 
thut ſich dadurch vor Ihnen auf, e8 wird fi auch mir nicht nur 
in dent Werke, es wird fih mir auch dur die Stimmung, in 
die e8 Sie verfegt, miitheilen und mich erquiden. Ich wünſchte 
bejonders jet die Chronologie Ihrer Werke zu wifjen; es follte 
mic wundern, wenn fih an den Entwidlungen Ihres Wefens 
nit ein gemwifjer nothwendiger Gang der Natur im Menschen 
überhaupt nachweifen ließe. Sie müſſen eine gewiſſe, nicht ſehr 
furze, Epoche gehabt haben, die ich Ihre analytifche Periode nennen 
möchte, wo Sie durch die Theilung und Treunung zu eiment 
Ganzen firebten, wo Ihre Ratur gleichjam mit fich ſelbſt zerfallen 
war und fih duch Kunſt und Wiſſenſchaft wieder herzuftellen fuchte. 

Jet däucht mir kehren Sie, ausgebildet und reif, zu Ihrer 
Jugend zurüd, und werden die Frucht mit der Blüthe verbinden. 
Diefe zweite Jugend ift die Jugend der Götter und unſterblich 
wie Dieje. 
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Ihre Heine und große Idylle und auch neuerfih Ihre Elegie 
zeigen dieſes, ſo wie bie alten Elegien und Epigramme. Ich 
möchte aber von den frühern Werfen, vom Meifter jelber die 
Geſchichte wiſſen. Es ift feine verlorne Arbeit, dasjenige aufzu- 
Ihreiben, was Sie Davon wiljen. Man kann Sie ohne das nicht 
ganz kennen lernen. Thun Sie e8 alfo ja, und legen auch bei 
mir eine Eopie davon nieder. 

Falt Ihnen etwas von der Lenzifshen BVerlaffenichaft im die 
Hände, fo erinnern Sie fi meiner. Wir müffen alles, was wir 
finden, fiir die Horen zufammenraffen. Bei Ihrem veränderten 
Plan für die Zukunft, können Sie vielleiht auch die italianischen 
Papiere den Horen zu gut fommen laffen. 

An den Cellini bitte ich auch zu denken, Daß ich ihn etwa 
in drei Wochen babe. 

Freund Reihards Abfertigung bitte auch nicht ganz zu vergeffen. 

Leben Sie recht wohl. 


An Sophie la Hodhıe,*) 
Sena, 23 Sanuar 1797. 
Ihr Brief, meine edle, vortrefflihe Freundin, den id) heute 


erhielt, hat mir eine umnbejchreibliche Freude gemacht. Sie haben 
mic) alfo nicht ganz vergefjen, ja, Sie find fo gut und Tieb, Daß 


*) Geborne Gutermann, geb. 1731 zu Kaufbeuren, geft. 
1807 zu Offenbach, als Wittwe des verſtorbenen Churfürftl. Trier- 
chen Geh. Raths und Kanzlers ©. M. la Rode. 
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Sie mich an dem ſchönen Eindruck wollen Theil nehmen laſſen, 
den eins meiner Lieder auf Sie gemacht hat. Ich werde dieſes 
Lied von nun an höher halten, und mit mehr Liebe daran hängen, 
da es mir eine ſo verehrte liebe Freundin zurückgibt, und fähig 
geweſen iſt, Ihre eigenen Empfindungen auszuſprechen und die 
Trauer Ihres mütterlichen Herzens *) zu ſanfter Wehmuth zu 
mildern. Wie wohlthätig ſind doch die Muſen! Sie wiſſen das 
ſchönſte Band zwiſchen denen zu flechten, die ſich ihrem Dienſte 
weih'n, ſie haben mir auch das ſchöne Herz einer Freundin ge— 
wonnen, für die ich lange ein fremdes Weſen war! 

Meine Lotte dankt Ihnen auf's herziglichſte für Ihr Andenken; 
fie hat ſich Shrer ſtets mit Liebe erinnert. Sch weiß, meine edle 
Freundin, daß Sie an unferm Glück aufrichtigen Antheil nehmen, 
und ſo erfreut e8 Sie gewiß zu hören, Daß ih im ftillen Kreis 
meiner Familie, mit meiner lieben Frau und zwei gefunden hoff— 
nungsvollen Knaben, Davon der ältefte bald vier Jahr ift, mid 
recht glüdlich fühle, und meine eigne ſchwache Geſnndheit Teicht 
verichmerze, — Erhalten Sie mir Ihr liebes Andenken, und glauben 
Sie, daß id) den Augenblid, der mich von der Fortdauer Des 
Shrigen verficherte, unter die angenehmften meines Lebens rechne. 
Möge Freundfehaft und Liebe un Sie gefhäftig fein, Ihr Leben 
zur erheitern und zu nl 


*) Ueber den Tod ihres Sohnes Franz. 
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An Körner. 
Jena, 23. Januar 1797. 


Zu Deinem jegigen Fleiß und zu dem guten Vorſatz darin 
zu beharren, gratulire ih aufs Beſte und wünfchte nur, daß ich 
auch unmittelbar für meine Horen etwas Dabei gewönne. 

IH bin in der That diejes Jahr höchſt bedürftig, etwas Gutes 
und Geiftreiches im philoſophiſchen und fritiihen Fach darin zu 
haben, und würde Dir’s mehr als je danfen, wenn Du mir von 
Zeit zu Zeit etwas ſchaffen könnteſt. Ich jelbft kann meinen 
Wallenſtein jest nicht liegen laffen, und muß alfo für die Horen 
unthätig fein. Schicke mir was Du findeft, e8 joll mir alles will- 
fommen jein. — Du erhaltft hier das zwölſte Horenflüd, worin 
Dein Brief über den Meifter abgebrudt if. Dein Urtheil über 
Agnes Lilien hat Dich nicht getäufcht. Auch diefe Fortjegung wird 
es betätigen, Es ift unerlaubt, wie becidirt die Herren Schlegel 
urtheilten, daß Agnes nit nur von Göthe fei, jondern auch zu 
feinen jchönften Arbeiten gehöre. — An dem Wallenftein wird 
freilich furtgearbeitet, 88 gebt aber Dennoc langfam, denn Des 
Stoffes ift gar zu viel. Mebrigens ift bei den bisherigen Ver— 
juhen mein Muth eher gewachſen, als vermindert worden; denn 
es ift mir ſchon vieles gelungen in der Ausführung, und der Plan 
läßt mich noch immer mehr erwarten. Auf den Moment freue 
ih mid) ſchon im Voraus, wenn id Dir tiefes Kunfiganze werde 
vorlegen können. Es fol ein Ganzes werden, dafür ſtehe ich Dir, 
und leben fol e8 auch im jeinen einzelnen Zheilen. 
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In meiner Familie ift alles wohl, und mit mir geht e8 auch 
recht Teiblih. Wenn nur erft Frühjahr wäre. Ich brauche zu 
meinen poetifchen Revennen eine mildere Luft und eine freund- 
lichere Sonne. 

Herzlih umarmen wir Euch alle. 

Ich bin wieder faft zehn Tage durch ein Halsweh, das in 
meinem Haufe herumging, in meiner Arbeit zurüdgejeßt worden. 
Da ich jet im der innerfien Mitte meines Geſchäfts bin, To 
thut mir jede Unterbrechung Doppelt leid, und fie ſchadet mir um 
fo mehr, als fie mich aus der Stimmung bringt, die fi dann, 
wenn ich auch gleich wieder wohl bin, nicht fo ſchnell wiederfindet. 
Wie will ih dem Himmel danken, wenn diefer Wallenftein aus 
meiner Hand und von meinem Schreibtiih verſchwunden iſt. Es 
ift ein Meer auszutrinfen, und ich jehe manchmal das Ende nicht. 
Hätte ich zehn Wochen ununterbrodhene Gefundheit, jo wäre er 
fertig; jo aber habe ih kaum das Drittbeil der Zeit zu meiner 
Dispofition. 

Sei jo gut und ſende mir mit eheſter Boft Vossius de poe- 
matum cantu. Mar hat ihn mir abgeforbert. 

Hier auch der Brief von Humboldt, den ich mir zurüderbitte, 


An Göthe. 
Jena, 24. Januar 1797. 
Nur zwei Worte für heute. Ich hoffte, nad) Ihrem letzten 
Brief, Sie ſchon feit etlihen Tagen bier zu fehen. Die paar 
heiteren Tage haben mic) auch wieder in die Luft gelodt und mir 
wohlgethan. Mit der Arbeit geht's aber jetzt langfam, weil ic) 
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gerade in der jchwerften Krije bin, Das ſeh' ich jet Har, daß 
ic) Ihnen nicht eher etwas zeigen kann, als bis ich über alles mit 
mir ſelbſt im Keinen bin. Mit mir ſelbſt können Sie mic nicht 
einig machen, aber mein GSelbft jollen Sie mir helfen mit dem 
Dbjecte itbereinftimmend zu machen. Was ih Ihnen alſo vor- 
lege, muß ſchon mein Ganzes fein, ich meine juft nicht mein 
ganzes Stüd, jondern meine ganze Idee davon. Der radicale 
Unterſchied unferer Naturen, in Rückſicht auf die Art, laßt über- 
haupt feine andere, recht wohlthätige Mittheilung zu, als wenn 
das Ganze fi dem Ganzen gegenüber ftellt; im Einzelnen werde 
ih Sie zwar nicht irre machen können, weil Sie fefter auf Sich 
ſelbſt ruben als ich, aber Sie würden mich leicht über den Haufen 
werfen fünnen. Doch davon mündlich weiter. 

Kommen Sie ja recht bald. Ich lege bier das Neufte von 
Cellini bei, da8 neulich vergeffen wurde. 

Alles grüßt Sie. Die Humboldtin leidet doch viel bei ihren 
Wochen und es wird Jangwierig werden. 

Leben Sie recht wohl. 

Da Sie jetst mit Farben befchäftigt find, jo will ih Ihnen 
doch eine Beobachtung mittheilen, die ich heute mit einem gelben 
Glaſe gemacht. Ich betrachtete damit die Gegenftände vor meinem 
Fenſter, und bielt es fo weit horizontal vor Das Auge, daß es 
mir zu gleicher Zeit die Gegenftände unter demfelben zeigte, und 
auf jeiner Fläche den blauen Simmel abfpiegelte, und jo erſchienen 
mir an den hochgelb gefärbten Gegenftänden alle die Stellen bell- 
purpurfarbig, auf welche zugleich das Bild des blauen Himmels 
fiel, jo daß es fchien, als wenn die hochgelbe Farbe mit der blauen 
des Himmeld vermiſcht, jene Purpurfarbe hervorgebradt hätte, 
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Nach der gewöhnlichen Erfahrung hätte aus diefer Mifhung grün 
entftehen jollen, und fo fah auch der Himmel aus, fobald ih ihn 
durch Das Glas betrachtete, und nicht bloß darin abfpiegelte. Daß 
aber in dem letztern Fall Burpur erſchien, erklärte ich mir daraus, 
daß ich bei der horizontalen Lage des Glaſes, durch Die Breite 
defjelben, aljo den dickern Theil ſah, der ſchon in’s Röthliche fiel. 
Denn ich durfte bloß das Glas von der einen Seite zuhalten und 
bie Gegenftande als wie in einen Spiegel hinein fallen laſſen, jo 
war da ein reines Roth, wo vorher Gelb geweſen. 

Ich jage Ihnen mit meiner Bemerkung ſchwerlich was Neues, 
indejjen wünfchte ich zu wiffen, ob ich mir das Phänomen recht 
erffäre. Hinge e8 wirklich nur vom der größern oder geringeren 
Verdichtung des Gelben ab, um mit dem Blauen bald Purpur 
bald Grün hervorzubriugen, jo wäre die Reciprocität dieſer zwei 
Yegtern Farben noch interefjanter. 

Haben Sie gelefen, was Campe auf die Zenien erwiedert hat? 
Es geht eigentlih nur Sie an, und er hat fi auch höflich be- 
nommen, aber den Pedanten und die Waſchfrau nur aufs 
neue beftätigt. Was das Archiv des Geſchmacks und der Genius 
der Zeit zu Markte gebracht, haben Sie wohl ſchon gelejen, auch 
des Wandsbecker Boten klägliche Berfe. 

Leben Sie recht wohl. Ich wünſchte, daß Sie bald von allen 
fäftigen Gefchäften frei zur Mufe zurüdfehren möchten. 
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An Göthe. 
Sena, 31. Sanuar 1797. 


Zu der guten Yequifition für die Oper*), wünſche ih Glück, 
und was das epiiche Werk betrifft,”*) fo hoffe ih, Sie find in gute 
Hände gefallen. Das Werk wird einen glänzenden Abſatz habeır, 


und bei ſolchen Schriften follte der Verleger billig feinen Profit 


zu machen fuchen, fondern fi mit der Ehre begnügen. Mit 
ſchlechten Büchern mag er reich werden. 

Weil doch von mercantiliihen Dingen die Rede ift, fo laſſen 
Sie mi Ihnen eine Fdee mittheilen, die mir jetzt ſehr am Herzen 
liegt. Ich bin jett genöthigt, mich in der Wahl einer Wohnung 
zu beeilen, da ein Öartenhaus hier zu verkaufen ift, welches mir 
convenient wäre, wenn ich bier wohnen bleiben wollte. Da id 
nothwendig auf einen Garten ſehen muß, und die Gelegenheit fo 
leicht nicht wieder fommen könnte, jo müßte ich zugreifen, 

Nun find aber verjahtedene überwiegende Gründe da, warum 
ich doch Fieber in Weimar mohnen möchte, und Fünnte ic) dort 
eine Wohnung von derfelben Art finden, jo möchte ih es wohl 
vorziehen. Nah den Erkundigungen, die ich habe anftellen laffen, 
wird dieſes aber ſchwer halten. Da Sie neulid von Ihrem 
Gartenhaus ſprachen und meinten, e8 habe Naum genug, fo 
wünſchte ih zu wiſſen, ob Sie e8 vielleicht für eine längere Zeit 
entbehren und es mir ordentlih vermiethen könnten. Es ift ja 








*) Das Engagement der De. Jagemann. 
**) Herrmann und Dorothea. 
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ohnehin Schade, daß es daſteht, ohne fich zu verintereffiren, und 
mir wäre ſehr damit geholfen. 

Mären Sie dazu nicht umgeneigt, und qualificirte- fih das 
Haus in den wejentlichen Dingen dazu, Sommers und Winters 
bewohnt zu werden, ſo würden wir über die Beründerungen, Die 
noch nöthig wären, leicht mit einander einig werden können. 

Was den Garten betrifft, jo jtünde ic) für meine Leute, daß 
nicht8 verdorben werden jollte. 

- Die Entfernung würde mid wenig abjchreden. Meiner Frau 
it eine außere Nothwendigkeit, fi in Bewegung zu jeten, fehr 
gefund, und was mich betrifft, jo hoffe ih, nach einigen Ber- 
juchen in freier Luft, mir auch mehr zutrauen zu können. 

Bor der Hand wünſchte ih nun bloß zu wiffen, ob Sie über- 
haupt nur zu einer ſolchen Dispofition geneigt wären; Das Uebrige 
würde dann auf eine nahere Befichtigung anfommen. 

Leben Sie recht wohl. Alles grüßt. 


Körner wünjcht zu erfahren, ob Sie die beftellten Mufikalien 
und den Katalog der Waderifhen Auction befommen? 


An Göthe. 


Jena, 2. Februar 1797. 


Mit der gefirigen Sendung haben Sie mi recht erquidt, 
denn ich bin noch nie fo in der Noth geweſen die Horem flott zu 
erhalten als jet. Die Arbeit vom Maler Müffer fol mir ſehr 
lieb fein; er ift ficher eine unerwartete und neue Figur und e8 
wird uns auch fehr helfen, wenn ein Streit in den Horen eröffnet 
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wird. Die Lenziana, ſo weit ich bis jetzt hingeſehen, enthalten 
ſehr tolles Zeug, aber die Wiedererſcheinung dieſer Empfindungs— 
weiſe zu jetzigen Zeiten wird ſicherlich nicht ohne Intereſſe ſein, 
beſonders da der Tod und das unglückliche Leben des Verfaſſers 
allen Neid ausgelöſcht hat, und dieſe Fragmente immer einen 
biographiſchen und pathologiſchen Werth haben müſſen. 

Zu einem Nachfolger des Cellini wäre Vieilleville wohl ſehr 
brauchbar, nur müßte freilich nicht ſowohl überſetzt als ausgezogen 
werden. Wenn Sie ſelbſt ſich nicht daran machen wollen und 
auch nichts anders Maſſegebendes wiſſen, ſo will ich mich an den 
Vieilleville machen und bitte mir ihn zu dem Ende zu ſenden. 

Daß mein Plänchen auf Ihr Gartenhaus unausführbar iſt,*) 
beflage ich fehr. Ich entſchließe mich ungern bier figen zu blei— 
ben; denn wenn Humboldt erft fort ift, jo bin ich fchlechterdings 
ganz allein, und auch meine Frau ift ohne Geſellſchaft. Ich will 
mic) doch noch erfundigen, ob das Gartenhaus des Geh. Kath 
Schmidt nicht verkäuflich ift; denn wäre es gleich in feinem jegigen 
Zuftand nicht bewohnbar, fo könnte ich es doch, wenn es mein 
eigen wäre, in Stand richten lafjen, welches ich auch bei dem Pro— 
feſſor-Schmidt'ſchen bier thun müßte. 

Leben Sie auf's befte wohl und fommen Sie ja jo bald Sie können. 


*) In Betreff der Anfrage wegen des Gartenhaufes hatte Göthe 
unterm 1. Febr. geantwortet: „Mein Gartenhaus ftände Ihnen 
recht gern zu Dienften, e8 ift aber nur ein Sommeraufenthalt für 
wenige Perſonen. Da ich jelbft jo lange Zeit darin gewohnt 
habe, und auch Ihre Lebensweije kenne, jo Darf ich mit Gewißheit 
jagen, daß Sie darin nicht haufen können, um fo mehr als ich 
Waſchküche und Halzftall wegbrehen laſſen, die einer etwas größeren 
Haushaltung unentbehrlich find.‘ 
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An Hufeland. 


Jena, 5. Februar 1797, 


Sch höre, lieber Freund, daß wir uns beide, um den Pro— 
feffor Schmidt'ſchen Garten *) bewerben, und jo unangenehm es mir 
ift, Ihnen in irgend einer Sache im Wege zu ftehn, jo find doch 
die Umftände jo, Daß ich von der gegenwärtigen nicht wohl ab- 
ftehen fann. Ich habe ein dringendes Bedürfniß, in freier ge- 
junder Luft zur leben und das einzige Mittel Dazu ift, daß ich 
jo viel Monate im Jahre als es angeht, im arten wohne. Auf 
diefen Schmidt'ſchen arten hatte ic; mein Abſehn längſt gerichtet, 
und ob mir gleich) das Haus, jo wie es jett beſchaffen iſt, nicht 
recht braudbar ift, jo würde ih doch gerne die Koften daran 
wenden, um e8 einigermaßen in Stand zu jegen. 

Ich wollte Ihnen davon Nachricht geben, theurer Freund, 
damit wir den ©arten durch diefe fonderbare Concurrenz nicht 
unnöthiger Weije hinauftreiben, Wahrſcheinlich haben Sie feine jo 
dringenden Gründe wie ich, auf dieſen Handel zu beftehn, und das 
Haus würde Ihnen ſchwerlich das werth fein, was es mir ıft, 
da e8 weniger die Beichaffenheit veffelben als mein Bedürfniß ift, 
was mich Dazu treibt. 


*) Der Garten liegt vom Jena'ſchen Darftplag an gerechnet, 
jüdweftlic) vor der Stadt, zwifchen dem Engelgatter und dem 
Neuthore, an einer Schlucht, durch welche fi) der Lautrabach um 
die Stadt ichlängelt, 
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Haben Sie die Süte, Yieber Sreund, mir Ihre Entſchließung 
mitzutheilen, und feien Ste übrigens verfichert, Daß feine andere 
Rückſicht als die ich meiner Geſundheit ſchuldig bin, mich ei 
könnte, mich mit Ihnen im Collifion zu feßen *). 


An Göthe, 
Sena, 7. Febr. 1797. 


Sie haben mir im dDiefen lebten Botentagen einen folchen 
Reichthum von Sachen zugeſchickt, daß ih mit Dem Befichtigen 
noch gar nicht habe fertig werben können, bejonders da mir von 
der einen Seite ein Garten, den ih im Handel habe, und von 
der andern eine Liebesſcene in meinem zweiten Act den Kopf nad 
jehr verfchiedenen Richtungen bewegen. 

Indeſſen habe ih mi gleih an. das Maler - Müller’iche 
Scriptum gemacht, welches, zwar im einer fchwerfälligen und ber- 
ben Sprache, jehr viel Vortreffliches enthält und, nad) den ge> 
börigen Abanderungen im Styl, einen vorzügli guten Beitrag 
zu den Horen abgeben wird. 

In dem neuen Stüd Celint habe ih mi über den Guß 
des Perſeus recht von Herzen erluſtigt. Die Belagerung von 
Troja und von Mantua kann feine größere Begebenheit jein, und 
nicht pathetifcher erzählt werden als dieſe ©ejchichte. 


„Eine unmiderftehlihe Luft nach dem Land- und Gartenleben 
hatte damals die Menſchen ergriffen, Schiller Faufte einen Garten 
und zog hinaus. Wieland batte ſich in Oßmannſtedt angefiedelt.‘‘ 
Göthe, Annalen 1797. 
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Ueber das Epos, welches Sie mir mitgetheilt, werde ich 
Ihnen mehr jagen Finnen, wenn Sie fommen. Was ich bis jeßt 
darin gelefen, beflätigt mir fehr Ihr Urtheil. Es ift das Product 
einer lebhaften und vielbeweglihen Phantafie, aber dieſe Beweg- 
lichkeit geht auch ſo ſehr bis zur Unart, daß ſchlechterdings alles 
ſchwimmt und davonfließt, ohne daß man etwas von bleibender 
Geſtalt darin faſſen könnte. Bei dieſem durchaus herrſchenden 
Charakter der bloßen gefälligen Mannigfaltigkeit und des anmnthi⸗ 
gen Spiels würde ich auf einen weiblichen Verfaſſer gefallen ſein, 
wenn es mir zufällig in die Hände gerathen wäre. Es iſt reich 
an Stoff und ſcheint doch äußerſt wenig Gehalt zu haben. Nun 
glaube ich aber, daß das was ich Gehalt nenne, allein der Form 
fähig werden kann; was ich hier Stoff nenne, ſcheint mir ſchwer 
oder niemals damit verträglich zu ſein. 

Ohne Zweifel haben Sie jetzt auch die Wieland'ſche Oration 
gegen die Kenien geleſen. Was ſagen Sie dazu? Es fehlt nichts, 
als daß fie im Reichsanzeiger ſtünde. 

Bon meiner Arbeit und Stimmung dazu Tann ic) jet gerade 
wenig fagen, da ich in der Krife bin, und mein Beftes zufammen 
nehme, um fie gut zu überfiehen. Snfofern ift mir's lieb, Daß 
die Urſache, die Sie abhält hieher zu fommen, gerade dieſen Mo— 
nat trifit, wo ich mi am meiften nöthig babe zır ijoliren, 

Soll ih Ihre Elegie nun eiwa zum Drud abſchicken, Daß 
fie am Anfange Aprils in’s Publikum fommt? 

Zu dem Mährchen wünſche ich bald eine recht günftige Stim- 
mung. Leben Sie recht wohl; wir freuen uns Sie auf den Sonn- 
tag zu jehen. 

Schillers Briefe. 32 
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An Körker. 
Jena, 7, Febr. 1797. 


Den Juſtrumentenmacher Otto, von dem Du ſchreibſt, haben 
wir lange nicht ausfindig machen können, weil man ihm nicht er— 
laubt hat, ſich hier niederzulaſſen. Eudlich iſt er wieder hier an- 
gekommen und hat fich beim dermaligen Brorector Grießbach aber- 
mals um den Schuß der Untverfität gemeldet; bei dieſer Gelegen- 
beit hab’ ich ihn aufgefunden und die Öuitarre beftellt. Unter 
sehn Thalern läßt er fie aber nicht; er fagt, daß er für dieſen 
Preis zwei nach Dresden geliefert babe — ich glaube, an Rau- 
mann und an die Brühl. . Im vierzehn Tagen verſpricht er fie zur 
liefern. 

Sch ſtehe jetzt in Handel wegen eines Gartens und Gaͤrten— 
hauſes, werde es auch wahrſcheinlich bekommen. Das Haus iſt 
ſehr leidlich zu einer Sommerwohnung für eine Familie, wie die 
meinige, und went ich noch eiwa zu den zwölfhundert Thalern, 
die es mir koſten wird, ſechshundert zulege, ſo wird es ein recht 
geräumiges und angenehmes Quartier auch für den Winter ab— 
geben. Der Garien iſt nicht klein und die Lage iſt trefflich. Ich 
hoffe von dieſer Acquiſition einen glücklichen Erfolg für meine 
Geſundheit. 

Wahrſcheinlich wirſt Du aber daraus auf eine Veränderung 
in Rückſicht auf die dresdner Reiſe ſchließen. Dieſe wird auch 
nicht fo früh int Sommer vor ſich gehen können, als ich Anfangs 
glaubte: aber nicht dieſes Gartenhauſes, fondern des Wallenſteins 
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wegen, wozu ich mic äußerſt zufammennehmen und jede große 
Zerſtreuung mir verfagen muß. Der Almanach fommt dazu, fo 
daß ich jetzt in der That nicht weiß, wie ich bis auf den Septem- 
ber mit allem dem fertig werden jol. Der Himmel wird Helfen, 
den’ ich. Sch denke jest vor der Hand an nichts, als an meine 
Arbeit. Iſt dieſe erft gethan, und fo ausgefallen, daß ich damit 
zufrieden fein Tann, jo werde ich unfer Zufammtenleben in Dres- 
den noch einmal ſo gut genießen. 

Wir befinden uns alle leidlih wohl; die Kinder find ganz 
gejund, nur der Zahn will bei dem kleineren Bathchen noch nicht 
heraus und macht ihm viele Noth. Herzlich umarmen wir Euch alle. 


An Göthe. 


Sena, 9. Februar 1797. 


Es ift mir dieſer Tage der Brief von Meyern wieder in die 
Hande gefallen, worin er den erfien Theil feiner Reife bis Nürn— 
berg befchreibt. Diefer Brief gefällt mir gar wohl, und wenn 
fi) noch drei, vier andere daran jchließen wollten, fo wäre e8 ein 
angenehmer Beitrag für die Horen und die paar Lonisd’ors könnte 
Meyer auch mitnehmen. Ich lege Ihnen die Copie hier bet. 

Bon Nicolat in Berlin ift eim Buch gegen Die Kenien er- 
ichienen; ic) babe es aber nicht zu ©efichte befommen. 

Ich babe jett ein zweites Gebot anf meinen Schmidt’jchen 
Garten gethban, 1150 Thlr., und hoffe ihn um 1200 Thlr. zu be- 
fommen. Es ift vor der Hand nur ein Teichtes Sommerhaus, 


und wird auch wohl noch ein hundert Thaler Toften, um nur im 
32* 
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Sommer bewohnbar zu fein; aber dieſe Berbefferung meiner 
Erijtenz ift mir alles werth. Wenn ich erſt im Befig bin, und 
Sie bier find, dann wollen wir Sie bitten, uns zu rathen und 
zu helfen. 

Alles Weitere mündlich. Ich hoffe Sie — gewiß 
zu ſehen, ſchicke aber doch auf jeden Fall die Horen heute mit. 
Inlage an Herdern bitte abgeben zu laſſen. 

Der Auftrag an meinen Schwager iſt beſorgt. 

Leben Sie recht wohl. 


Au Körner. 


Jena, 13. Februar 1797. 


Ich bin heute um die Geſchichte der vereinigten Niederlande 
gemahnt worden und muß Dich bitten, mir das Buch mit rüd- 
gehender Poſt zu fchiden. 

Der Inftrumentenmader war auch bier und wollte von mir 
wifjen, ob die Öuitarre zu fünf oder zu ſechs Saiten fein ſoll: 
eher könne er fich nicht daran machen. Laß mich alſo auf's Baldigſte 
willen, wie Du fie verlangft. 

Göthe ift feit geftern bier, geht aber heute wieder fort, weil 
er in Weimar nöthig iſt. In einigen Wochen werde ich länger 
mit ihm leben können. 

Ich arbeite jeßt fehr langfam und jehne mi nach einer 
freiern Eriftenz und nad dem Einfluß der mildern Jahreszeit. 
Das ununterbrodene Gefängnifleben in meinen vier Wänden 
wird mir unerträglich, und in die Länge könnte ich's nicht mehr 
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aushalten. Hoffentlich fommt mein Gartenfauf zn Stande, und 
dann ziehe ich gleich gegen Ende Marz hinaus, 

Lebe wohl und gieb mir bald Nachricht. Wir find übrigens 
wohlauf und umarmen Euch herzlich. 


An Göthe. 


Sena, 17. Februar 1797. 


Ich wünſche, daß Sie neulich wohl mögen angefommeit fein. 
Ihre Erſcheinung war fo Kurz, ich habe mein Herz gar nicht aus— 
leeren können. Aber es ift wirklich nothivendig, daß man einait- 
der, wenn es nicht auf langer fein kann, manchmal nur auf einige 
Stunden fieht, um ſich nicht fremder zu werden. 

Set wird meine Sehnſucht, Luft und Lebensart zu verändern, 
jo laut und fo. dringend, daß ich es kaum mehr aushalten Kann. 
Wenn ich mein Oartenyaus einmal befitte und Feine große Kälte 
mehr nachkommt, jo made ih mich im vier Wochen hinaus. 
Eher fomme ich auch mit meiner Arbeit nicht recht vorwärts, 
denn e8 ift mir als fönnte ich in Diefen verwünfchten vier Wän- 
den gar nichts hervorbringen. 

Mein Schwager deuft mit Anfang des März zu fommen. 
Er befindet fi) aber wegen jeiner Wohnung in einiger Berlegen- 
heit, weil dieſe erft nad Oftern frei wird, und wünſchte doc) 
gleich mit feiner Frau und dem Kinde zu fommen. Dürfte ic) 
ihm in den außerften Fall, daß er fein Logis bis dahin finden 
fönnte, wo das von ihm gemiethete Stitzeriſche frei wird, Hoff- 
nung maden, daß Sie ihm Ihr Gartenhaus auf die paar Wochen 


502 


überlaffen wollen? Ich würde ihm rathen, meine Schwägerin fo 
fange bieher ziehen zur laffen, aber da fommt unglücklicherweiſe 
die Blatterinoculation in meinem und Humboldt's Haufe dazwiſchen, 
welche in drei, vier Wochen vor ſich gehen fol, und meine Schwä- 
gerin will ihre Kind jetzt nicht imoculiren laſſen. Ich weiß alfo 
feinen andern Rath, und nehme darum meine Zuflucht zu Shnen. 
Wünfhen Sie Ihren Almanach nicht auf dem Papier ge- 
druckt zu ſehen, worauf ich bier fehreibe? Es ift viel wohlfeiler 
als Velin und mir fommt es wirflih eben fo fon vor. Das 
Buch kommt ungefähr 13 ©r., da das Belin 18 Gr. Foftet. 
Herrmann und Dorothea müßten fih prächtig Darauf ansnehmen. 
Leben Sie recht wohl. Sehen Sie, daß Sie ſich jobald mög- 
fh von Ihrem Geſchäft losmachen und Ihr Werk vollenden. 


An Börner. 


Jena, 24, Februar 1797. 


Unfer after Vereinigungsplan, fürchte nicht, foll durch meinen 
Sartenfauf nicht leiden. Diejer würde ihm nie im Weg geftanden 
fein, wenn ich aud) zu bauen angefangen hätte; jest aber ift e8 
ausgemacht, daß, wenn ich den Garten zum Kauf kriege, in dieſem 
Sommer ib ihn allein bewohne, wo gar nichts: zu bauen nöthig 
it und erft im nächſten Sommer das Banwejen angeht. Bon der 
Seite wird alfo unfere Zufammenfunft ficher nicht geftört; aber 
der Wallenftein und der neue Almanach müffen beftimmen, wann 
ich meine Reife zu Euch antreten könne. Jetzt darf ih und kann 
ih am nicht anderes denken, als dieſes Geſchäft gut zu endigen 
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und e8 ift freilich noch erftaunlich viel zu thun. Sch Hoffe, binnen 
acht Wochen entſchieden zu wiſſen, wie viel Zeit mir der Wallen- 
ftein noch foften wird. 

Einlage ſchickt mir Göthe an Did. Vielleicht kann ich Die 
drei erften Geſänge feines epifchen Gedichts noch zeitig genug be- 
kommen, um fie beizulegen; denn er hat fih entichloffen, fie Dir 
mitzutheilen. Kommen fie heute nicht mit, fo erhältft Du fie mit 
der nächſten Poſt. 


An Göthe. 


Wir beklagen Sie herzlich, daß Sie etwas ſo ganz Anderes 
hier gefunden haben, als Sie ſuchten. In ſolchen Umſtänden 
wünſchte ich Ihnen meine Fertigkeit im Uebelbefinden, ſo würde 
Ihnen dieſer Zuſtand weniger unerträglich ſein. Es iſt übrigens 
kein großes Compliment für die Elementarphiloſophie, daß nur 
der Katarrh Sie zu einem ſo gründlichen Metaphyſicus macht. 
Vielleicht kommen Sie in dieſem Zuſtand der Erniedrigung und 
Zerknirſchung dazu, Fichtens Aufſatz im Niethhammer'ſchen Journal 
zu durchleſen; ich hab' ihn hente angeſehen und mit vielem In— 
tereſſe geleſen. 

Können wir Ihnen eine Bequemlichkeit verſchaffen, jo ſagen 
Sie 88 uns ja. Schlafen Sie recht wohl; ich Hoffe, wenn Sie 
fih morgen noch ruhig halten und das Wetter gut bleibt, jo fehen 
wir Sie übermorgen. | \ 
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An Göthe. 


Es freut mid) herzlih, daß Loders Kräuterthee, jo übel er 
auch ſchmeckt, einen poetifchen Humor und Luft zum Heldengedicht 
bei Ihnen gewedt bat. Sch bin, obglei von feinem Katarıh 
gehindert, jeit geftern nicht viel avancirt, weil mein Schlaf wieder 
jehr in Unordnung geweſen. Doc hoffe ich meine zwei Piccolo- 
mini's heute noch eine Strede vorwärts zu bringen. 

Haben Sie doch die Güte, Beiliegendes anzujehen und zu 
überlegen, ob wir Die Sache quaestionis nicht in Weimar be- 
jchleunigen, und allenfallfigen Obftafeln vorbeugen Tonnen? Es 
liegt mir gar zu viel an der Sache, und daß fie auch bald ent- 
ſchieden werde. Vielleicht hat Voigt dabei zu fagen, und da find 
Sie wohl fo gut und fohreiben ihm ein Wörtchen. 

Erholen Sie fi) jobald wie möglich, Daß wir morgen wieder 
zujammen jein fünnen. 


An Göthe. 


Ich wünſche Shnen einen fröhlichen Abend zu einem ſchönen 
und, wie ich nicht zweifle, fruchtbaren Tag. Der beitere Himmel 
an diefem Morgen hat Sie wahrſcheinlich auch belebt und erfreut, 
aber Sie haben recht wohl gethan, noch nicht auszugehen. 

Es fonnte gar nicht fehlen, daß Ihr Gedicht idylliſch endete, 
jobald man diefes Wort in feinem höchften Gehalte nimmt. Die, 
ganze Handlung war fo unmittelbar an die einfache ländliche Na— 
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tur angebaut, und die enge Beſchränkung konnte, wie ich mir's 
denke, nur durch Idylle ganz poetiſch werden. Das, was man 
die Peripetie darin nennen muß, wird ſchon von weitem ſo zu— 
bereitet, daß es die ruhige Einheit des Tons am Ende durch keine 
ſtarke Paſſion mehr ſtören kann. 

Vielleicht ſehen wir Sie morgen? Es iſt mir, ob wir gleich 
nicht zuſammengekommen, doch eine freundliche Idee, Sie uns ſo 
nah und jetzt in ſo guten Händen zu wiſſen. Schlafen Sie recht 
wohl. 


An Körner. 


Sena, 9. März 1797. 


Wenn Du das Göthefche Gedicht noch nicht auf Die Poft ge- 
geben haben jollteft, jo jende mir's Doch ja mit erſter Poſt. Er 
braucht es ſehr nöthig, Da die erften Gefänge mit Anfang April 
zum Drud abgehen jollen. 

Ich habe feit vierzehn Tagen viele Unterbredungen in meinem 
Wallenftein gehabt, und ganze Tage verloren, doch aus der Stim- 
mung dazu kann mid) jetst nicht leicht etwas bringen. 

Meber meinen Gartenkauf kann ich noch nichts Decifives 
jchreiben, weil die Sache noch bei der Pupillendeputation hängt. 
Doch tft faft Fein Zweifel mehr, daß er mein wird. 

Weißt Du mir feine aftrologijhe Bücher nachzuweiſen? Ich 
bin bier jchlecht verjehen. Da du der Aftrologie in allen Zeiten jo 
nah gefommen bift, jo jollteft Du billig fo viel davon wiffen, um 
einem guten Freunde damit aushelfen zu können. 
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An Göihe. 
Jena, 4. April 1797. 


Aus der bisherigen Abwechslung und Geſelligkeit bim ih auf 
einmal in Die größte Einfamfeit verſetzt und auf mich ſelbſt zurüd- 
geführt. Außer Shnen und Humboldt hat mich auch alle weib- 
liche Geſellſchaft verlaffen, und ich wende diefe Stille Dazu am, 
über meine tragiich-dramatifche Pflichten nachzudenken. Nebenher 
entwerfe ich ein detaillirtes Scenarium des ganzen Wallenfteins, 
um mir die Ueberfiht der Momente und des Zujammenhanges 
auch Durch Die Augen mechaniſch zu erleichtern. 

Ich finde, je mehr ich über mein eigenes Geſchäft und über 
die Behandlungsart der Tragödie bei den Griechen nachdenfe, daß 
der ganze Cardo rei in der Kunſt liegt, eine poetiſche Fabel zu 
erfinden. Der Neuere ſchlägt fih mühfelig und ängſtlich mit Zu- 
fälligfeiten und Nebendingen herum, und über dem Beftreben der 
Wirklichkeit vecht nabe zu fommen, beladet er fich mit dem Leeren 
und Unbedentenden, und darliber läuft er Gefahr, die tiefliegende 
Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich alles Poetiſche Tiegt. Er 
möchte gern einen wirklichen Fall vollfommen nahahmen, und be- 
denkt nicht, daß eine poetifche Darftellung mit der Wirklichkeit eben 
darum, weil fie abſolut wahr ift, niemals coincidiren fann. 

Ich babe diefe Tage den Philoktet und die Trachinierinnen 
gelefen, und die letstern mit großem Wohlgefallen. Wie trefflich 
ift der ganze Zuftand, das Empfinden, die Eriftenz der Dejanira 
gefaßt! wie ganz ift fie die Hausfrau des Hercules, wie individuell, 
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wie nur für dieſen einzigen Fall paſſend ift Dies Gemalde, und 
Doch wie tief mienfchlich, wie ewig wahr und allgemein! Auch im 
Philoktet ift alles aus der Lage gefchöpft, was ſich nur darans 
ſchöpfen ließ, und bei dieſer Eigenthümlichteit des Falles ruht Doch 
alles wieder auf Den ewigen Grund der menjchlichen Natur. 

Es ift mir aufgefallen, Daß Die Charaktere des griechiſchen 
Trauerſpiels mehr oder weniger idealifye Masken und feine 
eigentlichen Individuen find, wie ich fie in Shatefpeare und aud) 
in Ihren Stüden finde. So tft 3. B. Ulyffes im Ajar und im 
Philoftet offenbar nur das Sdeal der Yiftigen, über ihre Mittel nie 
verlegenen, engherzigen Klugheit; fo ift Kreon im Oedip und in 
der Antigone bloß die Falte Königswitrde. Man kommt mit fol- 
hen Charakteren in der Tragödie offenbar viel beffer aus, fie er- 
poniren fi geſchwinder, und ihre Züge find permanenter umd 
fefter. Die Wahrheit Yeidet dadurch nichts, weil fie bloßen logischen 
Wefen eben fo entgegengefegt find als bloßen Individuen. 

Sch fende Ihnen hier, pour la bonne bouche, ein allerlieb- 
fies Fragment aus dem Ariftophanes, welches mir Humboldt da- 
gelaffen hat. Es ift Föftlich, ich wünfchte den Reſt auch zu haben. 

Diefer Tage bin ich mit einem großen prächtigen Pergament- 
Bogen aus Stodholm überrafht worden. Sch glaubte, wie ich 
das Diplom mit dem großen wächfernen Siegel auffchlug, es 
müßte wenigftens eine Penfton Herausfpringen, am Ende war's 
aber bloß ein Diplom der Afademie der Wiffenfchaften. Indeſſen 
freut es immer, wenn man feine Wurzeln ausdehnt und feine 
Eriftenz in andere eingreifen fieht. 

Ich hoffe bald ein neues Stüc Eellint von Ihnen zu erhalten. 

Leben Sie recht wohl, mein theuver, mir immer theurer 
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Freund, mic) umgeben noch immer die jehönen eifter, die Sie 
mir hier gelafjen haben, und ich hoffe immer vertrauter damit zu 
werden. Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 


Sena, 7. April 1797. 


Es ift eine gewaltig große Bauje in unjerer Correjpondenz 
geweſen, die jih über mein Schreiben überhaupt verbreitet hat. 
Göthe war ſechs Wochen hier, und e8 wimmelte in meinem Haufe 
zugleich von Familienbefuchen jo, daß ih nicht nur in meinem 
Wallenftein, jondern auch in allem, was mit der Feder gejchehen 
muß, zurüdgefommen bin. So lange ih in einer gewiſſen Ruhe 
und Gleichförmigkeit Lebe, gehen alle Sachen bei mir ihren ordent- " 
lichen Gang; aber bin ich einmal herausgemorfen, jo kann ich) mid) 
Wochen und Monate lang nicht wieder finden. 

Das epiſche Gedicht von Göthe, das ich habe entfiehen fehen, 
und welches, in unferen Geſprächen, alle Ideen über epifche und 
dramatijche Kunſt in Bewegung brachte, hat — verbunden mit der 
Tectüre des Shafejpeare und Sophofles, die mich feit mehreren 
Wochen befehäftigt — auch für meinen Wallenftein große Folgen; 
und Da ich bei. diefer Gelegenheit tiefere Blide in die Kunſt ge— 
than, jo muß ich manches in meiner erften Anficht des Stüds 
veformiren. Diefe große Kriſe hat indeß dem eigentlichen Grund 
meines Stücks nicht erſchüttert: ich muß alſo glauben, daß Diejer 
acht und folid iſt; aber freilich bleibt mir Das Schmwerfte noch 
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immer übrig, namlich die poetifche Ausführung eines fo ſchweren 
Plans, wie der meinige e8 in der That ift. 

Für Deine aftrologifhen Mittheilungen danke ih Dir fehr: 
fie find mir wohl zu ftatten gefommen. Ich habe unterbeffen 
einige tolle Broducte aus dieſem Fache vom jechszehnten Säculum 
in die Hand befommen, die mich wirklich beluftigen. Unter an- 
dern ein Yateinifches Geſpräch, aus dem Hebräifchen überſetzt, zwi- 
ſchen einer Sophia und einem Philo über die Liebe, worin Die 
halbe Mythologie in Verbindung mit der Aftrologie vorgetra- 
gen wird. 

Meinen Garten hoffe ih in acht Tagen beziehen zu können. 
Ich freue mich fehr Darauf und hoffe, was ich dieſe drei lekten 
Monate an meinem Gejchäfte verſäumt habe, Dort wieder einzu- 
bringen. Setst aber beunruhigt uns noch der Ausgang der Inocu— 
lation, die wir vor drei Tagen mit umjerem Kleinen angeftellt 
haben. Sch babe einige Hoffnung, ſowie auch Starke, daß er Die 
Blattern ſchon gehabt, weil er vor vier Monaten einen blatterähn- 
lichen Ausſchlag mit viel Unruhe und Fieber gehabt Hat. Seit 
den drei Tagen, daß er inoculirt ift, wie überhaupt ſchon feit wie- 
len Wochen, ift er ſehr wohl und ftarf, 

Lebe wohl. Ih umarme. Euch alle herzlich. Inliegendes 
Keiterlied ift aus dem Wallenftein. Bielleicht haft Du Luft, es 
zu componiren, 
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Ar Göthe. 
Sena, 7 April 1797, 


Unter einigen cabbahftifchen und aſtrologiſchen Werfen, die ich 
mir aus der hiefigen Bibliothek habe geben Tafjen, babe ic) auch 
einen Dialogen über die Liebe, aus Dem Hebräiſchen in's Lateinifche 
überfeßt, gefunden, der mich nicht nur jehr beiuftigt, ſondern aud) 
in meinen aſtrologiſchen Kenntuiffen viel weiter gefördert hat. Die 
Vermiſchung dev chemiſchen, mythologiſchen und aftronomifchen 
Dinge ift hier recht in's Große getrieben und liegt wirklich zum 
poetifchen Gebraude da. Einige verwunderfam finnreiche Ver— 
gleichungen der Planeten ınit menjchlichen Gliedmaßen laſſe ic) 
Ihnen herausſchreiben. Man hat von diefer baroden Borftellungsart 
feinen Begriff, bis man Die Leute felbft hört. Indeſſen bin 
ih nicht ohne Hoffnung, dieſem afteologifhen Stoff eine POP 
Dignität zu geben. 

Ueber die letzthin berührte Materie von Behandlung der Cha- 
zactere frene ich mich, wenn wir wieder zufammenfommen, meine 
Begriffe mit Ihrer Hülfe noch recht in's Klare zu bringen. Die 
Sade rubt auf dem innerften Grunde der Kunft, und ficherlich 
fönnen die Wahrnehmungen, welche man von den bildenden Kün- 
ften hernimmt, auch in der Poeſie viel aufflären. Auch bei Shafe- 
ipeare ift es mir heute, wie ich den Julius Cäſar mit Schlegeln 
durchging, recht merkwürdig geweſen, wie er das gemeine Bolt 
mit einer fo ungemeinen Öroßheit behandelt. Hier, bei der Dar- 
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fielung des Volkscharakters, zwang ihn ſchon der Stoff, mehr ein 
poetifches Abftractum als Individuen im Auge zu haben, und 
darum finde ich ihn bier den Griechen außerft nah. Wenn man 
einen zu ängftlichen Begriff von Nachahmung des Wirklichen zu einer 
ſolchen Scene mitbringt, jo muß einen Die Maffe und Menge mit 
ihrer Bedeutungstofigfeit nicht wenig embarraſſiren; aber mit einem 
fühnen Griff nimmt Shafefpeare ein paar Figuren, ich möchte ſagen, 
nur ein paar Stimmen aus der Mafje heraus, laßt fie für Das 
ganze Volk gelten, und fie gelten das wirklich; jo glücklich hat ex 
gewählt. 

Es gejchähe den Poeten und Künftlern ſchon dadurch ein 
großer Dienft, wenn man nur erft in’s Mare gebracht hätte, was 
die Kunft won der Wirklichkeit wegnehmen oder fallen laſſen muß. 
Das Terrain würde lichter und reiner, das Kleine und Unbedeits 
tende verſchwände und für Das Große würde Platz. Schon tr der 
Behandlung Der Gejchichte ift dieſer Punct von der größten Wich— 
tigkeit, und ich weiß, wie viel der unbeftimmte Begriff darüber 
mir Schon zu ſchaffen gemacht hat. 

Vom Cellini ſehne ich mich, bald was zur befommen, wo mög- 
lich für das Aprilſtück noch, wozu ich es freilich zwiſchen heut und 
Mittwoch Abend in Händen haben müßte. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt auf's Beſte. Sch habe 
heute einen großen Poſitag, font würde mehreres ſchreiben. 
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An Göthe. 


Sera, 12 April 1797. 


Ich jage Ihnen nur zwei Worte zum Gruß. Unſer Kleiner 
Ernft bat das DBlatternfieber jehr ftarf und uns beute mit öfteren 
epileptiichen Krämpfen fehr erfchredit; wir erwarten eine jehr unrubige 
Naht und ic bin nicht ohne Furcht. 

Bielleiht kann ich morgen mit erleichtertem Herzen mehr fchrei- 
ben. Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie auf's Befte. 
Den Eellini bitte ich ja zu ſchicken. 


An Göthe. 
Sena, 14. April 1797. 


Ernjthen befindet ſich wieder beffer und jcheint die Gefahr 
überftanden zu haben. Die Blattern find Heraus, die Krampfe 
haben ich auch verloren. Die Shlimmften Zufälle hat der Zahn— 
trieb gemacht, denn ein Zahn Fam gleich mit dem erjten Fieber 
heraus und ein zweiter ift eben im SHerausbrechen. Sie werben 
mir wohl glauben, daß ich in diefen Tagen, anfangs bei der Ge— 
fahr und jetst, da e8beffer geht, bei dem Schreien des lieben Kin— 
des, nicht viel babe thun Fünnen. Sn den arten kann ich auch 
nicht eher, als bis es mit dem Kinde wieder in Ordnung ift. 

Ihre Entdedungen in den fünf Büchern Mofis beluftigen 
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mich ſehr. Schreiben Sie ja Shre Gedanken auf, Sie möchten 
des Weges jobald nicht wieder kommen. So viel ich mid) erinnere, 
haben Sie ſchon vor etlichen uud zwanzig Jahren mit dem neuen 
Teftament Krieg gehabt. Ich muß geftehen, daß ich) in allem was 
hiftorifch ift, den Unglauben zu jenen Urkunden gleich jo entfchieden 
mitbringe, daß mir Ihre Zweifel an einem einzelnen Factum noch 
jehr raifonnabel vorkommen. Mir if die Bibel nur wahr, wo fte 
naiv ift; in allem anderen, was mit einem eigentlichen Bemwußtfein 
geſchrieben ift, fürchte ich einen Zweck und einen fpäteren Urfprung. 

Haben Sie jchon von seiner mechaniſchen Nachbildung von 
Malereien etwas gefehen? Mir ift ein ſolches Werk kürzlich aus 
Duisburg zugeſchickt worden, eine Clio, nicht gar halb Lebensgröße, 
fteingrau mit Delfarbe auf hellbraunem Grunde. Das Stück macht 
einen überaus gefälligen Effect, und zu Zimmer-Decorationen würde 
eine ſolche Sammlung ſehr taugen. Wenn das Stück mir geſchenkt 
ſein ſollte, was nicht ausdrücklich in dem Briefe ſteht, ſo wäre ich 
ganz wohl damit zufrieden. Ich kann mir aber von der Verfer⸗ 
tigung feinen vechten Begriff machen. 

Den Cellini verhielt ich vorgeftern wicht frühe genug, um ihn 
vor dem Abjenden noch ganz durchleſen zu fünnen, nur bis zur 
Hälfte bin ich gefommen; habe mid) aber wieder recht daran ergößt, 
bejonders über die Wallfahrt, die er in feiner Freude über Das ge- 
lungene und bejungene Werk anftellt. 

Humboldt jagt mir von einem Chor aus Ihrem Brometheus, 
den er mitgebracht habe, hat mir ihn aber noch nicht gefickt, Er 
bat wieder einen Anfall von feinem falten Fieber, das er vor zwei 
Jahren gehabt; auch Das zweite Kind hat das Falte Fieber, jo daß 


jet von der Humboldt'ſchen Familie alles, bis auf das Mädchen, 
Schiller’ Briefe. 33 
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frank ift. Und Doch ſpricht man ac immer * großen 
Reifen. “390 

Leben Sie recht wohl, und machen Sie fi Kalb von Iren 
zerftreuenden Geſchäften frei. 


An Göthe.: 


Jena, 18. April 1797. 


In meinen Arbeiten bin ich noch immer nicht viel vorwärts 
gefommen, die Unruhe bei mir, da wir einander auch nicht aus— 
weichen fönnen, zerftreute mich zu ſehr. Indeſſen geht die Sup- 
puration bei dem Kleinen gut von Statten und ohne alle Zufälle, 
obgleich er jehr viele Blattern hat. Den Garten hoffe ich in vier 
Tagen beziehen zu fünnen, und dann wird mein erftes Geſchäft 
fein, ehe ich weiter fortfahre, die poetifche Yabel meines Wallen- 
fteing mit völliger Ausführlichfeit niederzufchreiben. Nur auf diefe 
Art kann ich mich verfichern, daß fie ein ftetiges Ganzes ift, daß 
Alles durchgängig beftimmt if. So lange ich fie bloß im Kopfe 
herumtrage, muß ih fürchten, daß Lüden ilbrig bleiben; bie 
ordentliche Erzählung zwingt zur Rechenſchaft. Dieſe detaillirte 
Erzählung lege ich Ihnen alsdann vor, fo fünnen wir —— 
communiciren. 

Zur Abfendung der vier erften Mufen wünſche ih Glück. 
Es ift in der That merfwürdig, wie rafch die Natur dieſes Werk 
geboren, und wie forgfältig und bedächtig die —R es er 
bi'det hat. 

Leben Sie recht wohl im biefen heitern Tagen. Wie freire 
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ih mi, in’8 künftige jeden ſchönen Sonnenblid auch gleich im 
Sreien genießen zu fünnen. Bor einigen Tagen wagte ic) mid) 
zu Fuß und durch einen ziemlich großen Umweg in meinen 


Garten. 
| Meine Frau grüßt Sie aufs Befte. 


An Körner. 
Jena, 21. April 1797. 


Nur ein Paar Zeilen für heute. Mein Kleiner hat beim 
Eintritt des Fiebers viel ausgeftanden, weil grade ein Zahn heraus- 
gekommen ift; er hatte ftarfe Krämpfe, die uns fehr erjchredten. 
Jetzt ift er aber, ſeitdem die Blättern heraus find, wieder beffer 
und, ungeachtet er jehr viele Blattern hat, ohne alle übele Zufälle. 
In drei bis vier Tagen werden alle abgeborrt fein, wenn bas 
böfe Wetter nur nichts ſchadet. 

Mir jelbft hat diefe Krankheit des Kindes in den lebten vier 
Tagen alle Stimmung und Muße zur Arbeit genommen, bejon- 
ders da wir fo logirt find, daß ich jede unruhige Bewegung hörte, 
Doch hoffe ih nun in wenigen Tagen über diefen Punft ganz be- 
ruhigt zu fein, und dann auch fogleidy meinen Garten zu beziehen. 
— Bis dahin mehr, 

Lotte grüßt berzlih. Ich umarme Euch. 


33 * 
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An Göthe. 
1 
Jena, 21. April 1797. 


Ich wollte Ihnen über Ihren letzten Brief, der mir ſehr 
vieles zu denken gegeben, manches ſchreiben, aber ein Geſchäft, 
das mir dieſen Abend unvermuthet wegnimmt, hindert mich daran. 
Alſo nur ein paar Worte für heute. 

Es wird mir aus allem was Sie ſagen immer klarer, daß 
die Selbſtſtändigkeit ſeiner Theile einen Hauptcharakter des epiſchen 
Gedichtes ausmacht. Die bloße, aus dem Innerſten herausgeholte 
Wahrheit iſt der Zweck des epiſchen Dichters: er ſchildert uns 
bloß das ruhige Daſein und Wirken der Dinge nach ihren Na— 
turen; ſein Zweck liegt ſchon in jedem Punkt ſeiner Bewegung; 
darum eilen wir nicht ungeduldig zu einem Ziele, ſondern verweilen 
mit Liebe bei jedem Schritte. Er erhält uns die höchſte Freiheit des 
Gemüths, und da er uns in einen ſo großen Vortheil ſetzt, ſo macht 
er dadurch ſich ſelbſt das Geſchäft deſto ſchwerer: denn wir 
machen nun alle Anforderungen an ihn, die in der Integrität und 
in der alljeitigen vereinigten Thätigkeit unjerer Kräfte gegründet 
find. Ganz im Öegentheil vaubt uns: der tragische Dichter unfere 
Gemüthsfreiheit, und indem er unfere Thätigfeit nach einen ein- 
zigen Seite richtet und concentrirt, jo vereinfacht er fich fein Ge⸗ 
ſchäft um vieles, und fest fih in Vortheil, indem er uns in 
Nachtheil verjegt. 

Ihre Idee von dem retardirenden Gange des epiſchen Ge- 
dichtes leuchtet mir ganz ein. Doch begreife ich noch nicht ganz, 
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nach dem was ich von Ihrer Epopde weiß, daß jene Eigenjchaft 
bei diefer fehlen joll. 

Ihre weitern Reſultate, befonders für das Drama, erwarte 
ih mit großer Begierde. Unterdeffen werde ich dem Gefagten 
reifliher nachdenken. 

Leben Ste recht wohl. Mein Heiner Patient halt fi immer 
noch recht brav, troß des ſchlimmen Wetters. Meine Frau grüßt 
herzlich. 


An Göthe. 
Jena, 25. April 1797. 


Daß die Forderung des Retardirens aus einem höhern epi— 
ſchen Geſetze erfolgt, dem auch noch wohl auf einem andern Wege 
genüge geſchehen kann, ſcheint mir außer Zweifel zu ſein. Auch 
glaube ich, es giebt zweierlei Arten zu retardiren, die eine liegt 
in der Art des Wegs, die andere in der Art des Gehens, und 
diefe, däucht mir, kann auch bei dem gradeſten Wege und folg— 
lich auch bei einem Plan, wie der Ihrige iſt, ſehr gut ſtattfinden. 

Indeſſen möchte ich jenes höhere epiſche Geſetz doch nicht 
ganz ſo ausſprechen, wie Sie gethan haben. In der Formel: 
daß eigentlich nur das Wie und nicht das Was in Betrachtung 
komme ꝛc., dünkt es mir viel zu allgemein und auf alle prag- 
matiſchen Dichtungsarten ohne Unterſchied anwendbar zu ſein. 
Wenn ich meinen Gedanken kurz darüber herausſagen ſoll, ſo iſt 
er dieſer: Beide, der Epiker und Dramatiker, ſtellen uns eine 
Handlung dar, nur daß dieſe bei dem Letztern der Zweck, bei 


518 


Erfterem bloßes Mittel zu einem abfoluten äſthetiſchen Zwecke ift. 
Aus diefem Grundſatz kann ih mir vollftändig erklären, warum 
der: tragifhe Dichter raſcher und directer fortfchreiten muß, warum 
der epifche bei einem zögernden Gange feine Rechnung beſſer findet, 
Es folgt auch, wie mir däucht, Daraus, Daß der epifche ſich ſol⸗ 
cher Stoffe wohl thut, zu enthalten, die den Affect, ſei es der 
Neugierde oder der Theilnahme, ſchon für ſich ſelbſt ſtark erregen, 
wobei alſo die Handlung zu ſehr als Zweck intereſſirt, um ſich 
in den Grenzen eines bloßen Mittels zu halten. Ich geſtehe, daß 
ich dieſes letztere bei Ihrem neuen Gedicht einigermaßen fürchte, 
obgleich ich Ihrer poetiſchen Uebermacht über den Stoff das Mög— 
liche zutrauen darf. 

Die Art, wie Sie Ihre Handlung entwickeln wollen, f ſcheint 
mir mehr der Komödie als dem Epos eigen zu ſein. Wenigſtens 
werden Sie viel zu thun haben, ihr das Ueberraſchende, Ber- 
wunderung Erregende zu nehmen, weil diejes nicht ſo recht epiſch ift. 

Ich erwarte Ihren Blan mit großer Begierde. Ewas be- 
denklich kommt es mir vor, daß e8 Humboldten Damit auf dieſelbe 
Art ergangen ift, wie mir, ungeachtet wir vorher nicht Darüber 
communicirt haben. Er meint nämlih: daß es dem Plan an in- 
dividueller epiſcher Handlung fehle. Wie Sie mir zuerft davon 
ſprachen, jo wartete auch ich) immer auf die eigentlihe Handlung; 
alles was Sie mir erzählten, fehien mir nur der Eingang und 
das Feld zu einer folden Handlung zwijchen einzelnen Haupt 
figuren zu fein, und wie ih nun glaubte, Daß dieſe Handlung 
angehen follte, waren Sie fertig. Freilich begreife ich wohl, daß 
die Gattung, zu welcher der Stoff gehört, das Individuum mehr 
verläßt und mehr in die Maſſe und ein Ganzes zu gehen zwingt, 
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da doc einmal der Berftand der Held darin ift, Der weit mehr 
unter fih als in fich faßt. 

Uebrigens mag es mit der epifhen Qualität Ihres neuen Ge— 
dichtes bewandt fein wie es will, fo wird e8 gegen Ihren Herr- 
Mann gehalten immer eine andere Gattung fein, und wäre alfo 
der Herrmann ein reiner Ausdrud der epifhen Gattung, und 
nicht bloß einer epiſchen Species, jo würde daraus folyen, daß 
Das neue Gedicht um fo viel weniger epifch wäre Aber das 
wollten Sie ja eben wiffen, ob der Herrmann mur eine epifche 
Art oder die ganze Gattung darftelle, und wir ftehen aljo wieder 
bei der Frage. 
| Ich würde Ihr neues Gedicht geradezu ein komiſch-epiſches 
nennen, wenn nämlidy von dem gemeinen eingefchränkten und em 
pirifchen Begriff der Komödie und des komiſchen Heldengedichts 
ganz abftrahirt wird. Ihr neues Gedicht, fommt mir vor, ber: 
halt fi ungefähr ebenso zu der Komödie, wie der Herrmann zu 
dem Zrauerjpiel: mit dem Unterſchied nämlich, daß dieſer e8 mehr 
durch feinen Stoff thut, jenes mehr duch Die Behandlung. 

Aber ih will erft Shren Plan erwarten, um mehr dariiber 
zu fagen. 

Was fügen Sie zu der Kegensburger Friedensnachricht? 
Wiffen Sie etwas Beftimmtes, fo theilen Sie e8 uns ja mit. 
Leben Sie beftens wohl. 
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An Göthe. 


Was Sie den beften dramatifchen Stoff nennen (mo nämlich 
die Exrpofition jhon ein Theil der Entwidelung ift), das if 
3. B. in den Zwillingen des Shafejveare geleiftet. Ein ähnliches 
Beijpiel ift von der Tragödie mir nicht befannt, obgleich der 
Oedipus rex ſich diefem Ideal ganz erſtaunlich nähert. Aber ich 
kann mir ſolche dramatiſche Stoffe recht wohl denken, wo die Er- 
pofition gleih auch Fortichritt der Handlung if. Gleich der 
Macbeth gehört Darunter; ich Tann auch die Räuber nennen. 

Dem Epifer möchte id eine Erpofition gar nicht einmal zu- 
geben; wenigftens nicht in dem Sinne, wie die des Dramatifers 
if. Da er ung nicht jo auf das Ende zutreibt, wie dieſer, jo 
rücken Anfang und Ende in ihrer Dignität und Bedeutung weit 
näher an einander, und nicht weil fie zu etwas führt, ſondern 
weil fie felber etwas ift, muß die Exrpofition uns intereffiren. Ich 
glaube, daß man dem dramatifhen Dichter hierin weit mehr nady- 
fehen muß; eben weil er feinen Zmwed in die Folge und an das 
Ende jest, fo darf man ihm erlauben, den Anfang mehr als 
Mittel zu behandeln. Er fteht unter der Kategorie der Eaufalität, 
der Epifer unter der Subftantialität; dort fann und darf etwas 
als Urſache von was Anderm da fein, hier muß Alles fich felbft 
um feiner felbft willen geltend machen. 

Ich danke Ihnen jehr für die Nachricht, Die Sie mir von 
dem Duisburger Unternehmen *) gegeben haben; die ganze Erjchei- 


*) Weber diejes giebt Göthe unterm 22. April folgende Aus- 
funft: „Die Duisburger Fabrif, von der ich ein Mufterbild er- 
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nung war mir fo räthſelhaſt. Wenn es fonft thunli wäre, fo 
würde e8 mich jehr reizen, ein Zimmer mit ſolchen Figuren zu 
decoriren. 

Morgen endlich hoffe ich meinen Garten zu beziehen. Der 
Kleine bat fich wieder ganz erholt, und die Krankheit, ſcheint e8, 
bat feine Gefundheit noch mehr befeftigt. 

Humboldt ift heute fort; ich fehe ihn mehrere Jahre nicht 
wieder, und überhaupt läßt fich nicht erwarten, daß Mir einander 
noch einmal jo wieder fehen, wie wir uns jebt verlaffen. Das 
ift alfo wieder ein Verhältniß, das als befchloffen zu betrachten 
ift und nicht mehr wieberfommen kann; denn zwei Jahre, jo un— 
gleich verlebt, werden gar viel an uns und alfo au zwifchen 
uns verändern. 


halten babe, ift ein curtofes Unternehmen, das durch unjere 
Freunde im Modejournal verdient gelobt zu werden. Es ift ein 
Kunftgriff, dieſe Arbeiten für mechaniſch auszugeben, den die 
Engländer auch ſchon einmal mit ihrer polygraphiichen Gejellfchaft 
verjucht haben, Es ift eigentlich nichts Mechanijches daran, als 
on Alles, was dazu gehört, mit der größten Reinlichkeit und in 

enge durch einige mechaniſche Hülfsmittel gemadjt wird, und fo 
gehört freilich eine große Anftalt dazu; aber die Figuren find 
nichts deſto weniger gemalt. Anftatt daß fonft ein Menſch Alles 
thut, jo concurriren bier viele. Das Wachstuch des Grundes 
wird erft mit großer Sorgfalt bereitet und alsdann die Figur, 
wahrſcheinlich von Blech ansgefchnitten, darauf gelegt. Nun ftreicht 
men den Raum umher jorgfältig mit einer andern farbe über 
und e8 werden jubalterne Künftler angeftellt, um. bie a aus⸗ 
zumalen, das denn auch in großen Parthieen geſchieht, bis zuletzt 
der geſchickteſte die Contoure rectifieirt und das Ganze vollendet. 
Sie haben artige Kunſtgriffe, um den Pinſel zu verbergen, und 
machen allerlei Späße, damit man glauben ſolle, das Werk könne 
gedruckt ſein.“ 
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An Göthe. 


sera, n April 1797. 


Eben als ich mich den Abend Hinfegte, um Ihre beiden lieben 
Briefe zu beantworten, ftört mich Der Beſuch des Audolftädter 
Sürften, der wegen der Inoculation feiner Kinder bier ift, und 
wie ich von Diefem befreit bin, erhalte ich eine Humboldt'ſche Vi— 
fit. Es tft Nachts um 10 Uhr, und ih kann Ihnen blos einen 
freundlihen Gruß ſchicken. Sonntag Abende ein Mehreres. 

Leben Sie recht wohl, 


An Körner, 
Jena, 1. Mai 1797. 


Mein Kleiner hat fih nun ganz von den Blattern erholt und 
ift auch gar nicht fehr Davon angegriffen. Das Zahnen fürchtet 
Starf bei der Inoculation gar nicht jo, wie Die anderen Aerzte: 
bei meinem Kleinen beftand er hartnädig auf der Inoculation, ob- 
gleich ic) und meine Frau ftarfe Einwendungen machten, 

Ich bin noch immer nicht im Garten: das Regenmetter hindert, 
daß das Neugebaute in meinem Haufe noch nicht trocknet; ich ſehne 
mich aber fehr hinaus, denn bier in der Stadt kann I gar nichts 
mehr arbeiten. 

Humboldt bat und nun verlaffen, und Behes er 
ſehr lange Zeit. 
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Göthe wird wohl auch am Ende des Sommers nah Italien 
gehen, da der Friede jet tie Reife wieder möglich macht. Gott 
jei für biefen Frieden taufendmal gelobt, er wird ung Allen wohl- 
thätig fein. | 

Göthe's Herrmann und Dorothea erſcheint dieſe Michaelig- 
mefje in Kalenderform bei Bieweg in. Berlin. Er hat diefe Form 
vorgezogen: theils weil man ihn noch einmal jo gut dafür bezahlen 
kann, theils, um das Gedicht auf dieſe Weife recht in Umlauf. zu 
bringen. Zu meinem Almanach ift noch wenig zufammengetragen. 
Er wird aber ſchon nach und nach werden. 

Was Du neulich über Herder und Wieland ſchriebſt, war mir 
recht aus der Seele geiproden. Wieland ift beredt und witzig, 
aber unter die Poeten kann man ihn faum mit mehr Recht zählen, 
als Voltaire und Bope. Er gehört in die löblihe Zeit, wo man 
die Werke des Witzes und Des poetifchen Genies für Synonyma 
hielt. | 

Was einen aber jo oft an ihm irre madt, im Guten und 
Böſen, das ift feine Deutſchheit bei diefer franzöfifchen Appretur. 
Diefe Deutjchheit macht ihn zumeilen zum Achten Dichter, -und 
noch öfters zum alten. Weibe und zum Bhilifter. Er. ift ein jelt- 
james Mittelding. Uebrigens fehlt e8 feinen Producten gar nicht 
an. herrlichen poetifchen und genialifhen Momenten, und fein 
Naturel ift mir noch immer ſehr rejpectabel, wie viel e8 auch, bei 
einer. Bildung gelitten Hat. 

Herder ift jeßt eine ganz pathologifche Natur, und mas er 
ſchreibt, kommt mir blos vor wie ein Krankheitsftoff, ben: dieſe 
auswirft, ohne Dadurch gejund zu werben. Was mir an ihm fatal 

und wirkich efelhaft ift, Das ift Die feige Schlaffheit, bei einem 
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inneren Trotz und Heftigfeit. Er hat einen giftigen Neid auf 
alles Gute und Energifhe und affectirt, das Mittelmäßige zu pro— 
tegiren. Göthe hat er über feinen Meifter die kränkendſten Dinge 
gejagt. Gegen Kant und die neueften Philofophen hat er das 
größte Gift auf dem Herzen; aber er wagt ſich nicht recht heraus, 
weil er fi) vor unangenehmen Wahrheiten fürchtet, und beißt nur 
zuweilen einem in die Waden. Es muß einen indigniren, daß 
eine jo große außerordentlihe Kraft für die gute Sade fo ganz 
verloren geht; Scloffer giebt mir zumeilen auch eine ähnliche 
Empfindung. 


An Göthe. 
Jena, 2. Mai 1797. 


Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute ein- 
gezogen bin. Eine ſchöne Landſchaft umgibt mich, die Sonne geht 
freundlid unter und die Nachtigallen ſchlagen. Alles um mid 
herum erbeitert mi, und mein erfter Abend auf dem eignen 
Grund und Boden ift von der fröhlihften Vorbebeittung. 

Dies ift aber auch Alles, was ich Ihnen heute jchreiben kann, 
denn über den Arrangements iſt mir ber Kopf ganz wüſte ge 
worden. Morgen hoffe ich endlich mit rechter Luft wieder an bie 
Arbeit zu gehen und dabei zu beharten. 

Wenn Sie mir den Tert vom Don Yuan anf einige Tage 
f&hiden wollten, werden Sie mir einen Gefallen erweiſen. Ich 
babe die Idee, eine Ballade daraus zu machen, und da ich das 
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Mähren nur vom Hörenjagen kenne, jo möchte ich doch wiſſen, 
wie e8 behandelt ift, 

Leben Sie recht wohl. Herzlich * ich mich darauf, bald 
wieder eine Zeitlang mit Ihnen zu verleben. 


An Göthe. 


Sena, 5. Mai 179. 


Ich bin mit dem Nrifisteles fehr zufrieden, und nieht bloß 
mit ihm, auch mit mir ſelbſt; es begegnet einem nicht oft, Daß 
man nad Leſung eines folhen nüchternen Kopfs und Falten Ge- 
ſetzgebers den innern Frieden nicht verliert. Der Ariftoteles ift 
ein wahrer Höllenrichter fir alle, Die entweder an der äußern Form 
ſelaviſch hängen, oder die über alle Form ſich hinwegſetzen. Jene 
muß er durch feine Liberalitat und jeinen Geiſt in beftändige 
Widerſprüche ſtürzen: denn es iſt fichtbar, wie viel mehr ihm um 
das Weſen als um alle äußere Form zu thum ift; und Diefen muß 
‚die Strenge fürchterlich fein, womit er aus der Natur des Gebichts, 
und des Trauerfpiels insbefondere, jeine unverrüdbare Form ab- 
leitet, Jetzt begreife ich, erfi dem ſchlechten Zuftand, in den er Die 
franzöfifchen Ausleger und Poeten und Kritifer verjegt hat; au 
haben: ſie ſich immer vor ihm gefürchtet, wie Die Jungen vor dem 
Steden. Shafejpeare, jo viel er gegen ihn wirklich fündigt, würde 
weit befjer mit ihm. A a jein, als die ganze franzöfijche 
Tragödie. 

Indeſſen bin ich ſehr froh, daß ich ihn nicht früher geleſen; 
ich hätte mich um ein großes Vergnügen und um alle Vortheile 
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gebracht, die er mir jet leiftet! Man muß über die Grundbe- 

griffe fchon recht Elar fein, wenn man ihn mit Nutzen Tefen will: 
fennt man die Sache, die er abhandelt, nicht ſchon vorläufig gut, 
fo muß es gefährlich fein, bei ihm Kath zu holen. Kai 

Ganz kann er aber fiherlich nie verftanden oder gewürdigt 
merden. Seine ganze Anficht des Trauerſpiels beruht auf empi- 
riſchen Gründen: er bat eine Maffe vorgeftellter Tragödien vor 
Augen, die wir nicht mehr vor Augen haben; aus dieſer Erfah- 
rung heraus raifonnirt er, und uns fehlt größtentheils Die ganze 
Bafis feines Urtheils. Nirgends beinahe geht er von dem Begriff, 
immer nur von dem Factum der Kunft und des Dichters und der 
Kepräfentation aus; und wenn feine Urtheile, dem Hauptwefen 
nah, Achte Kunftgefetse find, fo haben wir dieſes dem glücklichen 
Zufall zu danken, daß es damals Kumftwerfe gab, Die durch das 
Factum eine Idee realifirten, oder ihre Gattung in einem indivi- 
duellen Falle vorftellig machten. 

Wenn man eine Rhilofophie über die Dichtkunft, fo wie fie 
jetst einem neuern Wefthetifer mit Recht zugemuthet werden Tann, 
bei ihm ſucht, fo wird man nicht nur getäufcht werden, ſondern 
man wird auch über feine rhapſodiſche Manier und über die felt- 
ſame Durdeinanderwerfung der allgemeinen und der alferparticn- 
Tarften Regeln, der logischen, proſodiſchen, rhetorifcehen und poeti- 
Then Sätze ꝛc. lachen müffen, wie 3. B. wenn er bis zu den 
Bocalen und Confonanten zurückgeht. Denft man ſich aber, daß 
er eine individuelle Tragödie vor ſich hatte, und fi um alle Mo- 
mente befragte, die an ihr in Betrachtung kamen, fo erklärt" fi 
alles Yeicht, und man ift fehr zufrieden, daß man bei dieſer Gele» 
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genheit alle Elemente, aus welchen ein Dichtwerf zufammengefett 
wird, recapitulirt, 

Ich wundere mid) gar nicht darliber, daß er der Tragödie 
den Vorzug vor dem epijchen Gedicht gibt: denn fo ‘wie er «8 
meint, obgleich er ſich nicht ganz unzweideutig ausbrüdt, wird 
der eigentliche und objective poetiiche Werth der Epopde nicht be> 
einträchtigt. Als Urtheiler und Nefthetifer muß er von derjenigen 
Kunftgattung am meiften fatisfacirt fein, welche in einer bleibenden 
Form ruht und über welche ein Urtheil kann abgefchloffen werben. 
Nun ift dies offenbar der Fall bei dem Zrauerfpiel, fo wie er es 
in Muftern vor fich hatte, indem das einfachere und beftimmtere 
Geſchäft des dramatiſchen Dichters ſich meit Teichter begreifen und 
andenten läßt, und eine vollfonımenere Technik dem Berftande 
weiſ't eben des fürzeren Studiums und der geringeren Breite we— 
gen. Ueberdem fieht man deutlich, daß feine Vorliebe für Die 
Tragödie von einer kläreren Einficht in diefelbe herrührt, daß er 
von der Epopde eigentlich nur die generifch-poetifchen Gejege Tennt, 
die fie mit der Tragödie gemein hat, und nicht die fpecififchen, 
wodurch fie fich ihr entgegenfeßt; deßmwegen Fonnte er auch. fagen, 
daß die Epopde in der Tragödie enthalten fei, und Daß einer, 
der dieſe zu beurtheilen wiffe, auch über jene abf ſprechen könne: 
denn das allgemein Pragmatiſch— enche der Epopöe iſt eigen in 
ber Tragödie enthalten. 

"Es find viel ſcheinbare Widerfprüche in diefer Abhandlung, 
die ihr aber in meinen Augen nur einen neuen hoben Werth ges 
ben; denn fie beftätigen mir, daß das Gauze nur aus einzelnen 
Aperçus beſteht und daß Feine theoretiſchen vorgefaßten Begriffe 
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dabei im Spiele ſind; manches mag freilich auch dem lerericus | 
zuzujchreiben fein. 

Ich frene mid, wenn Sie bier find, diefe Schrift mit — 
mehr im Einzelnen durchzuſprechen. 

Daß er bei der Tragödie das Hauptgewicht in die Verlnupfung 
der Begebenheiten legt, heißt recht den Nagel auf den Kopf getroffen. 

Wie er die Poeſie und die Geſchichte mit einander vergleicht 
und jener eine größere Wahrheit als dieſer zugeſteht, das hat mich 
auch ſehr von einem ſolchen Verſtandes-Menſchen erfreut. 

Es iſt auch ſehr artig wie er bemerkt, bei Gelegenheit deſſen, 
was er von den Meinungen ſagt, daß die Alten ihre Perſonen 
mit mehr Politik, die Neuen mit mehr Rhetorik haben ſprechen laſſen. 

Es ift gleichfalls recht gefcheidt, was er zum Vortheil wahrer 
biftorifcher Namen bei Dramatifchen Perſonen fagt. 

Daß. er den Euripides jo jehr begünftigte, wie man ihm jonft 
Schuld gibt, habe ich ganz und gar nicht gefunden. Ueberhaupt 
finde ich, nachdem ich dieſe Poetik num ſelbſt gelefen, wie unge- 
heuer man ihn mißverftanden hat. 

Ich lege Ihnen bier einen Brief von Voß bei, der eben an 
mih in Einſchluß gefommen ift. Er jendet mir auch eine hexa— 
metrifche Weberfegung von Ovids Phaeton für die Horen, Die 
mic bei meiner großen Detrefje fehr gelegen fommt. Er jelbft 
wird auf jeiner Reife Weimar und Sena nicht befuchen. 

Was die Eharte zum Mofes betrifft, jo wollen wir, wenn 
es Ihnen vecht ift, den Lenz’ihen Aufjas, den ich in Das fünfte 
Horenſtück einrücen Yaffe, dazu beftimmen, daß die Ausgabe für 
jene Charte davon beftritten wird. Ich habe Cotta verſprochen, 
daß ihn Fein Bogen mehr als — Louisd'or often folle; fonft 
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hätte er die Horen nicht gut fortfegen fünnen. Auf diefe Art aber 
macht es fich jehr gut. Sorgen Sie nur, daß wir den Mofes 
und auch das Kupfer bald können abdruden laſſen. 

Gehört der Ariftoteles Ihnen ſelbſt? Wenn das nicht ift, 
jo will ich ihn mir gleich kommen Yaffen, denn ich möchte mid) 
nicht gern jobald davon trennen. 

Hier neue Horen. Auch folgt der Don Juan mit Dant 
zurüd. Ich glaube wohl, das Sujet wird ſich ganz gut zu einer 
Ballade qualificiven. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe mich an die neue Lebensart 
ſchon ganz gewöhnt und bringe in Wind und Regen manche 
Stunde mit Spazierengehn im ©arten zu, und befinde mich fehr 
wohl dabei, 


An A. W. Schlegel. 


Jena, 7. Mat 1797. 


Da Sie, wie mir Herr Gries fagte, früher von hier reifen, 
als Cotta hieherfommt und die Horenrehnung für 1797 abſchließt, 
jo ſende ih Ihnen den Betrag .deffen, was wir Ihnen für Ihre 
Gedichte zum Almanach und den Aufſatz in den Horen zu bezahlen 
haben, Sch bitte um ein paar Zeilen zur Quittung. 

Meine Einladung zum künftigen Almanach wieberhole ih Ihnen 
nicht, denn Die alte gilt für immer, 
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An Göthe. 


Sena, 10. Mai 1797. 


Ich wurde geftern verhindert, Ihnen ein Wort zu jagen und 
bole e8 heute nad. 

Auch mir bat Voß von Welttafeln gejiprieben, die er Ihnen 
fchide; ich babe aber feine erhalten. Die Ueberfegung aus Ovid, 
die er mitgeſchickt, iſt ſehr vortreffli), mit der Beftimmtheit und 
auch mit der Leichtigkeit des Meifters. 

Schade nur, daß er fih Durch die elenden Streitigkeiten abs 
halten laßt, bieher zu fommen. Daß er lieber bei feinem Rei— 
Hardt in Gibichenftein Tiegt, als zu uns fommt, kann ih ihm 
doch kaum vergeben. 

Ich bin neugierig, auf welche Art Sie feine Ueberſetzungs— 
weiſe vertheidigen wollen, da bier der ſchlimme Fall ift, daß gerade 
Das Bortrefilihe daran ftudirt werden muß, und das Anftößige 
gleich auffällt. 

Es jollte mir leid thun, wenn Sie Ihren Mofes zurüdlegten. 
Freilich ift e8 eine fonderbare Collifion, in die er. mit den italiäni- 
ihen Dingen fommt, aber nachdem was Sie mir ſchon davon 
jagten, hätten Sie, däucht mir, wenig mehr zu thun, als ihn zu 
dictiren. 

Ich freue mich auf Ihre Ankunft. Hier im Freien werden 
wir noch einmal ſo gut unſere Angelegenheiten durchſprechen 
können. Leben Sie recht wohl. Alles grüßt Sie aufs beſte. 
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An Göthe. 
Jena, 16. Mai 1797. 


Es ift recht ſchön, daß Sie Ihr Gedicht, das hier angefangen 
wurde, auch bier vollenden. Die Sudenftadt darf fid) was Darauf 
einbilden. Sch freue mid ſchon im Boraus, nicht auf das Ge— 
dicht allein, auch auf die fhöne Stimmung, in welde die Dich- 
tung und die Bollendung Sie verjetsen wird. 

Dadurch daß Sie eine Woche fpäter fommen, entgehen Sie 
einem großen Shmuß in meinem Haufe, denn.ich habe mich Doc 
entſchließen müſſen, die Gartenfeite des Haufes zu unterfchwellen, 
welches heute angefangen worden. Bis jet hat mir eigentlich 
bloß die Neuheit diefer Eriftenz den Aufenthalt im Garten veizend 
machen fönnen, denn entweder war das Weiter nicht freundlich 
oder das Bauweſen raubte mir die Ruhe. Es befommt mir 
übrigens ſehr wohl bier, und an die Arbeit gewöhn ih mich auch 
wieder. | 

Haben Sie nun die Schlegel’fye Kritif von Schloffern ge- 
lefen? Sie ift zwar in ihrem Grundbegriff nicht unwahr, aber 
man fieht ihr doch die böſe Abfiht und die Partei viel zu jehr 
an. Es wird doch zu arg mit diefem Herrn Friedrich Schlegel. 
So hat er fürzlich dem Alerander Humboldt erzählt, daß er die 
Agnes, im Journal Deutfchland, recenfirt habe, und zwar fehr 
hart. Set aber, da er höre, fie fer nicht von Ihnen, fo bebaure 
er, daß er fie fo ftreng behandelt habe. Der Laffe meinte alfo, 
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er müſſe Dafür jorgen, daß Ihr Geſchmack fich nicht verfchlimmere. 
Und dieſe Unverſchämtheit fann er mit einer ſolchen Unwiffenbeit 
und Oberflächlichkeit paaren, daf er die Agnes wirklich für Ihr 
Werk hielt. 

Das Geſchwätz über die Xenien Dauert noch immer fort; ich 
finde immer noch einen neuen Büchertitel, worin ein Aufjat, oder 
jo was gegen die Xenien angefündigt wird. Neulich fand ich in 
einem Sournal ‚Annalen der leidenden Menſchheit“ einen 
Aufſatz gegen die KZenien. 

Den Schluß des Cellini bitte nicht zu vergeflen, und vielleicht 
falt Shnen beim Kramen in Ihren Papieren noch irgend etwas 
für die Horen, oder für den Almanach in die Hände. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt ſich aufs befte. 


An Göthe. 
Sena, 23. Mai 1797. 


Dank Ihnen für ihr Tiebes Billet und das Gedicht!“) Dieß 
ift jo mufterhaft ſchön und rund und vollendet, daß ich recht Dabei 
gefühlt habe, wie auch ein Kleines Ganze, eine einfache Idee, durch 
bie vollfommene Darfielung einem den Genuß des Höchften geben 
kann. Auch bis auf die Fleinften Forderungen des Metrums ift 
es vollendet. Uebrigens beiuftigte es mich, dieſem Fleinen Stüde 
die Geiftes-Atmofphäre anzumerken, in der Cie gerade feben 
mochten, denn es ift recht ordentlich fentimentaliich Thon! 


*) Der nene Pauſias und fein Blumenmädden. 
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Ich wünſche Ihnen eine rechte gute Nacht zu einem luſtigen 
Abend, und möchte die Shine Mufe, die bei Tage und wachend 
fie begleitet, fich gefallen laffen, Ihnen Nachts im der nämlichen, 
aber körperlichen Schönheit fih zuzugejellen. 


An Göthe. 


Der heutige Tag ift recht hübſch, ſein Gemüth zu fammeln, 
und ladet zur Arbeit ein. Mofes, fo wie Sie ihn genommen, ift 
dem Cellini wirklich gar nicht jo unähnlich, aber man wird bie 
Parallele greulich finden. 

Hier die Rechnung. Das Geld will ih Ihnen Lieber ſelbſt 
geben, die Summe ift zu’ groß. 

Leben Sie recht wohl. 


An A. W. Schlegel. 


i Sena, 31. Mai 1797. 


Sie erhalten hier, was ih Ihnen nach Abzug des Heinen Reſts 
von der Böhmishen Affignation noch zu bezahlen habe, und fo 
wäre unjere Rechnung gejchlofien. 

E8 hat mir Vergnügen gemacht, Ihnen durch Einrüdung 
Ihrer Meberfegungen aus Dante und Shafefpeare in die Horen zu 
einer Einnahme ©elegenheit zur geben, wie man fie nicht immer 
haben kann, da ich aber vernehmen muß, daß mich Herr Friedrich 
Schlege! zu der nehmlichen Zeit, wo ih Ihnen dieſen Bortheil 
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verſchaffe, öffentlich degmegen jchilt, und der Ueberſetzungen zuviele 
in den Horen findet, jo werden Sie mich für die Zufunft ent« 
fchuldigen. 

Und um Sie, einmal für allemal, von einem Verhältniß frei 
zu machen, das für eine offene Denfungsart und eine zarte Ge— 
finnung nothwendig laftig fein muß, jo laffen Sie mich überhaupt 
eine Verbindung abbrechen, die unter jo bewandten Umftänden gar 
zu jonderbar ift, und mein Vertrauen zu oft ſchon compromittirte. 


An Körner. 
$ena, 3. Juni 1797. 


Ich weiß nicht, wer von uns beiden dem andern am längften 
nicht gefchrieben hat. Bei mir haben in den letzten ſechs Wochen 
die Zerftreuungen wieder fo fchnell aufeinander gewechfelt, daß ich 
nichts habe thun Tonnen. Wir hatten immer Fremde. Auch ift 
Göthe feit mehreren Wochen hier, dem ich vor feiner italienifchen 
Neife jet wohl zum letztenmal ſehe. Er ift beinahe entjchloffen, 
fih in zwei Monaten auf den Weg zu machen. Da Humboldts 
nun auch fort find, und ig mit Schlegels den Umgang aufge- 
hoben, fo bin ic) diefen Sommer ziemlich allein; außer daß ich 
mit meinem Schwager und meiner Schwägerin, die jett in Weimar 
etablirt find, in einer angenehmen Verbindung lebe. Sch hoffe 
diefe Muße für den Almanach gut zu nugen. — Ich habe vor 
einiger Zeit Ariftoteles Poetik, zugleich mit Göthe, gelefen, und fie 
bat mid nicht nur nicht niedergefchlagen und eingeengt, fondern 
wahrhaft geftarft und erleichtert. Nach der peinlichen Art, wie 
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die Franzofen den Ariftoteles nehmen und an feinen Forderungen 

» borbeizufommen fuchen, erwartet man einen falten, illiberalen und 
fteifen Gefetgeber in ihm, und grabe das Gegentheil findet mar, 
Er dringt mit Feftigfeit und Beftimmiheit auf das Weſen, und 
über die Außeren Dinge ift er fo lar, als man fein kann. Was 
er vom Dichter fordert, muß diefer von fich felbft fordern, wenn 
er irgend weiß, was er will: es fließt aus der Natur der Sache. 
Die Poetik handelt beinahe ausſchließend von der Tragödie, die 
er mehr al8 irgend ein anderes poetiiches Genre begünftigt. Man 
merkt ihm an, daß er aus einer fehr reihen Erfahrung und An- 
ſchauung herausfpricht, und eine ungeheure Menge tragiicher Vor- 
flelungen vor fich hatte. Auch ift in feinem Buch abfolut nichts 
Speculatives, feine Spur von irgend einer Theorie: e8 ift alles 
empirisch; aber Die große Anzahl der Fälle und die glückliche Wahl 
der Mufter, die er vor Augen bat, giebt feinen empiriſchen Aus— 
ſprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige Qualität von 
Geſetzen. 

Du mußt ihn ſelbſt leſen. Ich las ihn nach einer deutſchen 
Ueberſetzung von Curtius, die in Hannover ſchon vor langer Zeit 
erſchienen iſt. 

Mich hat er mit meinem Wallenſtein keineswegs unzufriedener 
gemacht. Ich fühle, daß ich ihm, den unvertilgbaren Unterſchied 
der neuen von der alten Tragödie abgerechnet, in allen weſent— 
lichen Forderungen Genüge geleiſtet habe und leiſten werde. 
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An Börner. 


Sena, 18. Juni 1797. 


Ich kann Dir heute nur ein Paar Worte fihreiben, dafiir 
jende ich was zu lejen. Möcht es Euch Freude machen! 

Wenn Du dem Thielemann Das Gedicht zeigen willft, ift mir's 
jogar lieb. Ich möchte gern wifjen, wie e8 einem tüchtigen Sol- 
baten gefiele. Kannſt Du ihn in's Haus kriegen, wenn der Pro— 
log gelejen wird, jo fehreib’ mir ja, wie er von meinem Yelbftüd 
erbaut worden ift. 

Deine Compofition habe ich noch nicht recht ordentlich ſingen 
hören. So wie ſie mir jetzt iſt geſpielt und geſungen worden, 
hat ſie mir zu wenig Feuer, und die dritte und vierte Zeile jeder 
Strophe, worauf gewöhnlich der Accent des Sinnes liegt, ſcheinen 
mir zu ſchwach angedeutet. 

Die Fdeale von Naumann machen mir feine befondere Freude, 
ihre Eriftenz meine ich, denn gehört habe ich fie noch nicht. Das 
Exemplar ſchickt Er mir doch nicht? Ih wüßte ibm nichts zu 
antworten und müßte e8 doc Höflichkeits halber. 


An Göthe. 


Sena, 18. Juni 1797. 


Seit Ihrer Entfernung habe ich ſchon einen VBorgefhmad ber 
großen Einſamkeit, in die mich Ihre völlige Abreife verjegen wird, 
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Glücklicherweiſe ift mir das Wetter jeßt günftig und ich kann im 
Freien leben. Unterdeſſen beſchäftigte mich der Bieilleville, denn 
die Stunden drängen fehr; doch habe ich aud) etwas Weniges 
poetifirt: ein Feines Nachſtück zum Taucher, wozu ich Durch eine 
Anefdote in S. Foix Essay sur Paris aufgemuntert wurde. 

Ich ſehe einer poetiſchen Thätigkeit jegt mit rechter Yuft ent» 
gegen und hoffe in den zwei nächſten Monaten auch etwas zu 
Stande zu bringen. 

Die Entſcheidung, ob Sie weiter gehen werden als nach der Schweiz, 
iſt auch mir wichtig und ich erwarte Sie mit Ungeduld. Je mehr 
Verhältniſſen ich jetzt abgeſtorben bin, einen deſto größeren Einfluß 
haben Die wenigen auf meinen Zuſtand, und den entſcheidendſten 
bat Ihre lebendige Gegenwart. Die legten vier Wochen haben 
wieder Bieles in mir bauen und gründen helfen. Sie gemöhnen 
mir immer mehr die Tendenz ab (die in allem Praftifhen und 
bejonders Poetifhen eine Unart if) vom Allgemeinen zum In— 
dividuellen zu gehen, und führen mich umgefehrt von einzelnen 
Fallen zu großen Gejegen fort. Der Punct ift immer flein und 
eng, von dem Sie auszugehen pflegen, aber er führt mich in's 
Weite und macht mir dadurch in meiner Natur wohl, anftatt daß 
ih auf dem andern Weg, dem ich, mir ſelbſt überlaffen, fo gerne 
folge, immer vom Weiten ins Enge fomme, und das unangenehme 
Gefühl habe, mih am Ende ärmer zu ſehen als am Anfang. 

Bon Humboldt habe ich noch immer feine Nachricht, er fcheint 
noch nicht in Dresden angefommen zu fein, weil mir auch Körner 
nichts von ihm zu Schreiben wußte. Jener Herr von Senf, den 
Ihnen Körner angemeldet, wird nicht in unfere Gegend kommen; 
er hat fürzlich eine Berhinderung erhalten. 
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Heute Abend ging meine Fran mit Wolzogen, der bier war, 
auf etliche Tage nad Weimar. Mich laßt der Bieilleville nicht 
vom Platz. 

Vergeſſen Sie doch nicht, mir den Chor aus Prometheus zu 
ſchicken. | 

Leben Sie recht wohl. Ich fehne mich bald wieder von Ihnen 
zu hören. { 


An Wilhelm v. Wolzogen. 
Jena, 18. Juni 1797, 


Bon Deiner Arbeit hab’ ich ſchon angefangen, Gebrauch zu 
machen, und wenn wir uns einander noch über einige Maximen 
dabei werben verftändigt haben, fo denke ich, daß Du nicht ſoviel 
überflüffige Arbeit daran haben wirft. Aus diefer erften Sendung 
mußte ich freilich noch vieles, faft ein Drittel, ganz weglaffen, 
weil es zum Hauptzwed nichts hilft, nicht intereffirt und dem Be- 
deutenden den Pla mwegnimmt. Und da das Publikum, nad 
und nad), 15 bis 16 gedrudte Bogen von diefem Werk verſchlin— 
gen fol, fo muß der erfte Biffen ihm fchmeden, daher ift e8 durch— 
aus nöthig, daß wir gleich in dieſer erften Lieferung nicht nur von 
vornherein nachhelfen, fondern auch bis zu einer prägnanten Periode 
hindurch zu dringen fuchen, und das Stüd alsdann an der redj- 
ten Stelle abbrechen. Eine Cinleitung habe ich heute gemacht. 

Cotta hat mir ein Eremplar vom Vieilleville verfchafft, Du 
brauchft alfo Die drei folgenden Bände nicht in Weimar zu fuchen, 
das Botenmädchen bringt Dir fie Übermorgen. Ä 
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Freilih wäre mir’s nicht bloß dieſes Geſchäfts wegen außerft 
lieb, Di Dienftag oder Mittwoch hier zu haben. Ich felbft kann 
nicht abfommen, die Gefchäfte drängen mid zu fehr. Befonders 
meines borhabenden Baues wegen *) hab’ ich Deine Gegenwert 
nöthig, denn binnen wenigen Tagen muß die Refolution gemacht 
werden. Der Riß ift gemaht und Maurer und Zimmermann 
haben ihre Aufſätze auch geliefert. Es fehlt alfo bloß an einem 
verftändigen Urtheil, das ich von Dir erwarte, und das Du nur 
in loco geben fannft; auch würde ih die Handwerksleute gern 
mit Deiner Weisheit confrontiren. 

Wir würden dieſe beiden, fehr verſchiedenen Geſchäfte bei einer 
Bonteille FSohannisberger in Ueberlegung nehmen. — Kannft Du, 
ohne etwas zu verfäumen Dienftag oder Mittwoch kommen, fo 
wirft Du mi ſehr dadurch erfreuen. 

Lolo grüßt Alles aufs beſte. Mittwoch oder Donnerſtag 
ſpäteſtens kommt ſie nach Weimar. 

Was Ungers Sache betrifft, ſo käme es darauf an, ihm vor— 
zuſchlagen, ob er's zufrieden iſt, wenn er die drei letzten Bogen 
Ende Novembers erhält: ſo hätte die Frau noch fünf ganze Mo— 
nate vor ſich, worin ſie, wenn zwei auch ganz verloren gehen, 10 
oder 12 kleine Bogen wohl fertigen kann.**) Geht man Ungern 
feine Bitte nicht ein, jo fürchte ich, er tritt auf Die Hinterbeine. 

Chere Mere und die Frau grüße ee von mir. 

Lebe wohl. 


*) In Schillers Garten. 
**) Agnes v. Lilien betreffend, welche 1798 bei Unger erfchien. 
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An Göthe. 
Jena, 23. Juni 1797. 


Ihr Entſchluß, an den Fauſt zu geben, ift mir in der That 
überrajchend, befonders jett, da Sie ſich zu einer Reife nach Stalien 
gürten. Aber ich hab’ es einmal für immer aufgegeben, Sie mit 
der gewöhnlichen Logik zu meſſen, und bin alfo im voraus über- 
zeugt, daß Ihr Genius fib vollfommen gut aus der Sadıe 
ziehen wird. 

Ihre Aufforderung an mi, Ihnen meine Erwartungen und 
Deſideria mitzutheilen, ift nicht Feicht zur erfüllen; aber fo viel ich 
fann, will ih Ihren Faden aufzufinden fuchen, und wenn auch 
Das nicht ‘geht, fo will ich mir einbilden, als ob ich die Fragmente 
von Fauft zufällig fände und, folhe auszuführen hätte. So viel 
bemerfe ich bier nur, daß der Fauſt, das Stüd nämlich, bei aller 
jeiner dichteriſchen Individualität die Forderung an eine ſymbo— 
liche Bedeutjamfeit nicht ganz von fich weiſen kann, wie auch 
wahrſcheinlich Ihre eigene Idee ift. Die Duplicität der menſch⸗ 
lichen Natur und das verunglückte Beſtreben, das Göttliche und 
das Phyſiſche im Menſchen zu vereinigen, verliert man nicht aus 
den Augen; und weil die Fabel in's Grelle und Formloſe geht 
und gehen muß, ſo will man nicht bei dem Gegenſtand ſtille 
ſtehen, ſondern von ihm zu Ideen geleitet werden. Kurz, die An— 
forderungen an den Fauſt ſind zugleich philoſophiſch und poetiſch, 
und Sie mögen ſich wenden wie Sie wollen, ſo wird Ihnen die 
Natur des Gegenſtandes eine philoſophiſche Behandlung auflegen, 
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und die Einbildungskraft wird ſich zum Dienſt einer Vernunftidee 
bequemen müſſen. 

Aber ich ſage Ihnen damit ſchwerlich etwas Neues, deun Sie 
haben dieſe Forderung in dem, was bereits da iſt, ſchon in hohem 
Grad zu befriedigen angefangen. 

Wenn Sie jetzt wirklich an den Fauſt gehen, ſo zweifle ich 
auch nicht mehr an ſeiner völligen Ausführung, welches mich ſehr 
erfreut. | 

Meine Frau, die mir Ihren Brief bringt und eben von ihrer 
Heinen Reiſe mit dem Herrn Carl zurüdfommt, verhindert mich 
heute mehr zu jehreiben. Montag denfe ich Ihnen eine neue Bal—⸗ 
lade zu ſenden; es ift jeßt eine ergiebige Zeit zur Darftellung 
von Ideen. Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Jena, 26. Sun 1797. 


Wenn ih Ste neulich recht verftanden habe, jo haben Sie 
die Idee Ihr neues epifches Gedicht, die Jagd, in Reimen und 
Strophen zu behandeln, Ich vergaß neulich ein Wort darüber 
zu jagen, aber dieſe Idee leuchtet mir ein, und ich glaube fogar, 
Daß dies die Bedingung fein wird, unter welcher allein dieſes 
neue Gedicht neben Ihrem Herrmann beftehen kann. Außerdem 
daß jelbft der Gedanfe des Gedichts zur modernen Dichtkunft ge- 
eignet ift und aljo auch die beliebte Strophenform begünftigt, jo 
ſchließt die neue metriihe Form ſchon die Concurrenz und Ber» 
gleihung aus; fie gibt dem LXefer eben jowohl als dem Dichter 
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eine ganz andere Stimmung, e8 ift ein Concert auf einem ganz 
andern Inftrument. Zugleich participirt e8 alsdann von gewiſſen 
Rechten des romantifchen Gedichts, ohne Daß es eigentlich eines 
wäre; e8 Darf fi, mo nicht des Wunderbaren, doch des Selt— 
famen und Ueberrafchenden mehr bedienen, und die Löwen- und 
Tigergefhichte, die mir immer außerordentlich vorfam, erweckt 
dann gar Fein Befremden mehr. Auch iſt von deu fürſtlichen Per— 
ſonen und Jägern nur ein leichter Schritt zu den Ritterfiguren 
und überhaupt knüpft ſich der vornehme Stand, mit dem Sie es 
in dieſem Gedicht zu thun haben, an etwas Nordiſches und Feu— 
daliſches an. Die griechiſche Welt, an die der Hexameter unaus— 
bleiblich erinnert, nimmt dieſen Stoff daher weniger an, und die 
mittlere und neue Welt, alſo auch die moderne Poeſie, kann ihn 
mit Recht reclamiren. 

Den Fauſt habe ich nun wieder geleſen, und mir ſchwindelt 
ordentlich vor der Auflöſung. Dies iſt indeß ſehr natürlich, denn 
die Sache beruht auf einer Anſchaunng, und fo lange man die 
nicht hat, muß ein felbft nicht fo reicher Stoff den Berftaud in 
BDerlegenheit ſetzen. Was mich daran ängftigt, ift, Daß mir der 
Yauft feiner Anlage nad au eine Totalität der Materie nach zu 
erfordern feheint, wenn am Ende die Idee ausgeführt erjcheinen 
jol, und für eine fo hoch aufquellende Maffe finde ich feinen 
poetifchen Reif, der fie zufammenhält. Nun, Sie werden fi fon 
zu helfen wifjen. 

Zum Beifpiel: e8 gehörte fih, meines Bedünfens, daß ver 
Fauſt in das handelnde Leben geführt würde, und welches Stüd 
Sie auch aus dieſer Mafje jerwählen, jo fcheint e8 mir immer 
Durch feine Natur einezu große Umftändlichkeit und Breite zu erfordern. 
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In Rückſicht auf die Behandlung finde ich die große Schwierig— 
keit, zwiſchen dem Spaß und dem Ernſt glücklich durchzukommen. 
Berftaud und Vernunft ſcheinen mir in dieſem Stoff auf Tod und 
Leben miteinander zu ringen. Bei der jetigen fragmentarifchen 
Geftalt des Fauft fühlt man dieſes fehr, aber man verweiſ't Die 
Erwartung auf das entwidelte Ganze. Der Teufel behält durch 
feinen Realism vor dem Berftand, und der Fauſt vor dem Herzen 
Recht. Zumeilen aber fcheinen fie ihre Rollen zu tauſchen, und 
ber Teufel nimmt die Bernunft gegen den Fauſt in Schutz. 

Eine Schwierigkeit finde ich darin, daß der Teufel durch 
feinen Charakter, der realiftiich ift, feine Exiſtenz, die idealiftiich 
ift, aufhebt. Die Bernunft nur kann ihn fo, wie er da ift, gelten 
lafjen und begr:ifen. 

Ich bin überhaupt jehr erwartend, wie die Bolfsfabel fich 
dem philofophiichen Theil des Ganzen anfchıniegen wird. 

Hier jende ic; meine Ballade. Es ift ein Gegenftüd zu Ihren 
Kranicden. Schreiben Sie mir doch, wie e8 um's Barometer 
ftebt; ich wünſchte zu wiffen, ob wir endlich Dauerhaftes Wetter 
hoffen können. Leben Sie recht wohl. 


An Wilhelm v. Wolzogen. 


Sena, 27. Juni 1797. 


Db ich gleich gegen Deine Gründe noch manches zu erinnern 
hätte, jo will ih, da Du die Sache verftehft, und ich nicht, den 
Schein des Eigenfinns nicht haben und den Bau für dieſes Jahr 
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eingeftellt fein Laffen; auf die Gefahr, daß er mir näcftes Fahr 
um en anjehnliches höher zu ftehen fommen wird. Die Unruhe 
des Baues in diefem meinem erften Sommerjahr und die Unge— 
wißheit des Trocnens find Abhaltungsgründe, die fih hören laffen. 
Das Griesbachiſche Haus will ich für dieſen Winter noch behalten, 
für die Zukunft wollen wir eine Einrichtung zu machen  fuchen, 
die und auch einige Monate in Weimar zufammen zu leben ver- 
gönnt. Nun müſſen wir noch mit einander überlegen, ob ein 
Vorrath von Stammen, Steinen und Badfteinen nicht noch in 
diefem Jahr anzufchaffen wäre. 

Wegen des Vieilleville habe ich Dich in dieſen Tagen nicht 
drängen wollen. Da mir Cotta das fünfte Stück der Horen noch 
nicht gefgidt bat, und zu dem 6ten jhon Manuſeript für. drei 
Bogen an ihn abgegangen ift, jo hat der Buchdruder unterdefjen 
noch Arbeit, Morgen bat die Frau Mereau mir einen Aufſatz 
fchiden wollen, kann ich diefen brauchen, jo gewinnen wir für den 
Vieilleville noch auf einige Pofttage Frift. Arbeite aber doch 
friih daran fort, daß wir einen Theil der Arbeit hinter ung 
bringen. ; 

Frau von Stein bat fih neulich Tuchproben vom Juden 
Elfan geben laffen, die für mich find. Sei jo gut.und jende ihr 
inliegende Probe zu, mit der Bitte, mir 5 Ellen davon abjchneiden 
zu lajjen und durch das Botenmädchen zu fenden. Sie machen 
zufarımen 16 Thlr. 6 ©r., welche fie jo gut fein wird einftweilen 
fiir mich auszulegen auf Abſchlag meiner Rechnung mit ihr. 

An Ungern babe ich geftern gefchrieben und ihm Hoffnung 
gemacht, das ganze Manufeript Dlitte September zu erhalten, Doch 
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zugleich angefragt, ob er nicht noch 6 Wochen länger Frift geben 
fünne, weil man nicht für zufällige Abhaltungen ftehen könne. 

Rebe wohl. Die Frau grüße herzlich, fommt recht bald wie- 
der zu uns. Dein ac. 


An Göthe. 
Sena, 27. Juni 1797. 


Sch lege hier zwei Gedichte bei, Die geftern für den Almanach 
eingejchict worden find. Sehen Sie fie doch an, und jagen mir 
in ein paar Worten, wie Ihnen die Arbeit vorfommt, und was 
Sie ſich von dem Berfaffer verfprechen. Ueber Producte in diejer 
Manier babe ich Fein reines Urtheil, und ich wünſchte gerade in 
dieſem Fall recht Har zu jehen, weil mein Rath und Winf auf 
den Berfaffer Einfluß haben wird. 

Leben Sie recht wohl. Es ift bier unfreundlich und regnet, 
auch bat der heutige Tag nicht viel geboren. 


Ft 


An Göthe. 
Jena, 30. Juni 1797. 


Es freut mic), daß Sie meinem Freunde und Schußbefohlenen 
nicht ganz ungünftig find. Das Tadelaswürdige an feiner Arbeit 
ift mir fehr lebhaft aufgefallen, aber ich wüßte nicht recht, ob Das 
Gute auch Stich halten würde, das ich Darin zu bemerken glaubte, 
Aufrichtig, ich fand in dieſen Gedichten viel von meiner eigenen fon- 

Schiller’3 Briefe. 35 
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ftigen Geftalt, und es ift nicht das erfte Mal, daß mich der Berfaffer 
an mich erinnerte. Er bat eine heftige Subjectivität und verbindet 
damit einen gewiffen philoſophiſchen Geift und Tieffinn. Sein 
Zuftand ift gefährlih, da ſolchen Naturen jo gar jchwer beizu⸗ 
fommen ift. Indeſſen finde ich in diefen neuen Stüden doch den 
Anfang einer gewiffen Verbefferung, wenn ich fie gegen feine vor- 
maligen Arbeiten halte: denn kurz, es ift Hölderlin, den Sie vor 
etlihen Jahren bei mir gejehen haben. Ich würde ihn nicht auf- 
geben, wenn ich nur eine Möglichkeit wüßte, ihn aus feiner eigenen 
Gejellihaft zu bringen und einem mwohlthätigen und fortdauernden 
Einfluß von Außen zu öffnen. Er lebt jet als Hofmeifter in 
einem Raufmannshaufe zu Frankfurt, und ift alfo in Sachen des 
Geſchmacks und der Poefie auf ſich jelber eingejchränft und wird 
in diefer Lage immer mehr in fich jelbft bineingetrieben. 

Für die Horen hat mir unfere Dichterin Mereau jegt ein ſehr 
angenehmes Geſchenk gemacht, und das mich wirklich überrajchte, 
Es ift der Anfang eines Romans in Briefen, die mit weit mehr 
Klarheit, Leichtigkeit und Simplicität gefchrieben find, als ich je 
von ihr erwartet hätte. Sie fängt darin an, fih von Fehlern 
frei zu machen, die ich an ihr für ganz unbheilbar hielt, und wenn 
fie auf diefem guten Wege weiter fortgeht, jo erleben wir noch 
was an ihr. Ich muß mi doch wirflid drüber wundern, wie 
unfere Weiber jet auf blos dilettantiſchem Wege eine gewiſſe 
Schreibgeſchicklichkeit ſich zu verſchaffen wifjen, die der Kunft nahe 
fommt. 

Kennen Sie etwa einen gewiſſen Ahblwardt, Rector in 
Anklam, durch Ueberfegung des Callimachus? Er bat fich zu den 
Horen angeboten und beruft fih auf Boß, der ihn an mich ge- 
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wiefen. Er überjegt aus alten und neuen Sprachen, und aud 
im Merkur 1795 fol mehreres aus Euripides, Ovid und auch 
aus Camoens von ihm ftehen. Wenn Sie Böttiger jehen, jo 
jeien Sie doch fo gütig, ihn nach dieſem Subject zu fragen, und 
uns jene Merkfurftüde durch ihn zu verſchaffen. Er bietet mir 
Hero und Leander, und einige Veberfegungen aus dem Engliſchen 
an, und e8 wäre mir lieb, wenn ich ihn brauchen könnte. 

Ich wünſchte, daß Die zwei leiblich-heiteren Tage, die wir 
wieder genofjen haben, bei Ihnen fruchtbarer geweſen fein möchten 
als bei mir. Meine Krämpfe regten fich feit einigen Tagen wieber 
ftärker und ließen mich nicht ſchlafen. Ich wollte an den Fauft 
denken, aber ber Teufel in Natura wollte den poetiſchen nicht auf- 
fommen lafjen. 

Leben Sie recht wohl. 


Ich babe einige Reminiscenzen aus einer Reife dur Nord- 
amerika von Thomas Carver, und mir ift, als wenn ſich Diele 
Bölfernatur in einem Lied artig Ddarftellen Tiefe. Dazu müßte ich 
aber jenen Carver noch einmal anfehen. Ich hatte ihn von Kne— 
bein, der aber, wie ich höre, fort ift. Vielleicht bat ihn Boigt, 
der mit Reifebejchreibungen reichlich a it, und mir ihn 
wohl auf einen Botentag leiht. 


An A. W. Schlegel. 
Sena, 3. Suli 1797. 
Sehr ungern, feien Sie verfichert, entſchloß ich mich zu dem 


unangenehmen Schritt, aber. die Umftande forderten ihn längft. 
35 * 
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Ihnen mache ich Teinen Vorwurf, und ich will Ihrer Berficherung, 
daß Sie Sich gegen mich nichts vorzuwerfen haben, gerne glauben, 
aber dadurch wird leider nichts verändert, weil bei den großen 
Urfachen zum Mißvergnügen, die Ihr Herr Bruder mir gegeben 
hat und nod immer zu geben fortfährt, das gegenfeitige Vertrauen 
zwijchen Shnen und mir nicht beftehen kann. Ein Verhältniß, das 
durch eine natürliche Berbindung von Umftänden unmöglich ge- 
macht wird, läßt fi) mit dem beßten Willen nicht erhalten. In 
meinem engen Befanntfchaftsfreife muß eine volle Sicherheit umd 
ein unbegrenztes Bertrauen fein, und das kann, nach dem was ger 
ſchehen, in unſerm Berhältnig nicht ftattfinden. Beffer alfo wir 
heben e8 auf, es ift eine unangenehme Nothwendigfeit, der wir, 
beide unfchuldig, wie ich hoffe, nachgeben müſſen; dieß bin ich mir 
Ihuldig, da Niemand begreifen kann, wie ich zugleich der Freund 
Ihres Haufes und der Gegenftand von den Inſulten Ihres Bru— 
ders jein kann. 

Berfihern Sie Madame Schlegel, daß ich von dem lächer- 
lihen Gerüchte, Sie fei die Berfafferin von jener Kecenfion, nie 
Notiz genommen habe, und fie überhaupt für zu verftändig halte, 
als daß fie ſich in ſolche Dinge mijche, 


Ich hatte in jedem Falle darauf gerechnet, Daß Sie Ihren 
Antheil an dem Almanach fortfegen würden, und Göthe hat e8 
mir, wie er hier war, au in Ihrem Namen beftätigt. Mit der 
angenehmften Erwartung ſehe ich daher Ihrem Beitrag entgegen. 
Es ift noch nichts am Drud angefangen und fommt wahrſcheinlich 
vor emem Monat nicht dazu, weil Schrift und Papier noch er- 
wartet werben, 
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An Koſegarten habe ich vor etwa 3 Wochen gefchrieben, und 
erfuche Sie alfo, wenn Sie ihm antworten, fi) Darauf zu be- 
ziehen und ihn von meinetwegen zu grüßen. Die Anfündigung, 
welche ich eben durchlas, ift poffterlich genug. 

Gotters Geifterinfel wird mir ein fehr angenehmer Beitrag zu 
den Horen fein, und auch das andere Stüd, wenn es bergeftellt 
werden fann, nehme ich mit Vergnügen. Wollen Sie aljo einft- 
weilen um das erftere fchreiben, fo erweifen Sie mir einen Ge- 
fallen. Sobald es abgedrudt ift, werde id) Cotta bitten, das Hono— 

rar von 4 Louisd'or pro Bogen gleich zu bezahlen. 


An Göthe. 
Sena, 4. Suli 1797. ‚ 


Hirt hat mich in dieſen drei Tagen recht intereffant befchaftigt 
und mir manches zurückgelaſſen, worliber ich noch lange zu denken 
haben werde. Seine Urtheile, wenn fie auch etwas befangen find, 
ruhen auf einer vielfältigen und fortgefegten Anſchauung, und 
jpreden in wenig Worten fruchtbare Reſultate einer Iebendigen 
Beobachtung und eines gründlichen Studiums aus. Mir däucht, 
daß er in der Hauptſache mit Ihnen und Meyern ziemlich einig 
ift, wenigftens kann man lange mit ihm über das Tieffte und 
Innerſte ſprechen, ohne auf eine Diffonanz zu ftoßen oder fi un— 
verftändlich zu fein. Ich hätte gewünſcht, der dritte Mann zur 
jein, wenn Sie fih mit ihm über diefe Gegenftände unterhalten, 
weil ich ein Gefpräch über bildende Kunft aus eignem Mittel nicht 
lange unterhalten, wohl aber mit Nuten zuhören kann. 
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Gegen Michel Ange ift er jehr eingenommen, und mir däucht, 
Daß er ihn viel zu tief berabjeßt, wenn er ihm blos einen Zeit- 
werth zugefteht. Indeſſen babe ih auch bei dem harten Urtheil 
über Michel Ange fein Raiſonnement ſehr verftändig gefunden, 
und zweifle blos an der richtigen Angabe des Factums, worauf 
er e8 gründet. 

Uebrigens weiß ih noch nicht rest, was ih von Hirten 
eigentlich denken fol, und ob er bei einer längern Bekanntſchaft 
die Probe halten würde. Bielleiht ift ihm manches nicht eigen, 
wodurd er jeßt in der That imponirt, wenigſtens fcheint mir Die 
Wärme und Lebhaftigfeit, mit der er manches Darzuftellen wußte, 
‚nicht fo eigentlich in feiner Natur zu liegen. 

Laflen Sie fih doch von ihm etwas vom Maler Müller 
erzählen, wenn es noch nicht gejchehen if. Es ift Furzweilig ge- 
nug, wie der Aufſatz in den Horen gegen Fernow entftanden ift. 

Ich wünſche morgen von Ihnen zu hören, daß der Fauft 
vorgerüdt ift. Mir bat Hirt's Anwefenbeit in diefen Tagen eine 
Heine Zerfirenung gemacht, nur der Einfall mit dem norbameri- 
fanifchen Lied ift ausgeführt worden; ich lege das Liedchen bei, 
das der Beränderung wegen mit paffiren mag. 

Hier folgt der Bücherzettel, nebft einem Brief von Humboldt. 
Die Bücher werden Sie durch meinen Schwager erhalten, dem 
ih heut ein Padet jende. 

Leben Sie recht wohl. 
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An Göthe. 
Sena, 7. Zuli 1797. 


E83 wäre, däucht mir, jebt gerade der rechte Moment, daß 
die griehifchen Kunftwerfe von Seiten des Charafteriftiichen be- 
leuchtet und durchgegangen würden: denn allgemein berricht noch 
immer der Windelmann’ihe und Leffing’ihe Begriff, und unfre 
allerneueften Aefthetifer, jowohl über Poeſie als Blaftif, laſſen 
fih’8 recht jauer werden, das Schöne der Griehen von allem 
‚Charafteriftiihen zu befreien und Diejes zum Merkzeihen des Mo- 
dernen zu machen. Mir däucht, daß die neuern Analytifer durch 
ihre Bemühungen, den Begriff des Schönen abzufondern und in 
einer gewiſſen Reinheit aufzuftellen, ihn beinahe ausgehöhlt und 
in einen leeren Schall verwandelt haben, Daß man in der Ent- 
gegenjesung des Schönen, gegen das Richtige und Treffende, viel 
zu weit gegangen ift, und eine. Abfonderung, die blos der Phi- 
lofoph macht, und die blos von einer Seite ftatthaft ift, wiel zu 
grob genommen bat. 

Biele, finde ich, fehlen wieder auf eine andere Art, daß fie 
den Begriff der Schönheit viel zu febr auf den Inhalt der Kunft- 
werfe al8 auf die Behandlung beziehen, und fo müſſen fie frei- 
lich verlegen fein, wenn fie den Vaticanifchen Apoll und andere 
ähnliche, Durch ihren Inhalt ſchon ſchöne Geftalten, mit dem 
Zaofoon, mit einem Yaun oder andern peinlichen oder ignobeln 
Nepräfentationen unter Einer Idee von Schönheit begreifen jollen. 
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Es ift, wie Sie wiffen, mit der Poefie verfelbe Fall, Wie 
bat man fich von jeher gequält und quält ſich noch, die derbe, oft 
niedrige und häßliche Natur im Homer und in den Tragifern bei 
den Begriffen durchzubringen, die man fih von dem griedifchen 
Schönen gebildet hat. Möchte es doch einmal einer wagen, den 
Begriff und jelbft das Wort Schönheit, an welches einmal alle 
jene falſchen Begriffe unzertrennlich gefnüpft find, aus dem Um— 
lauf zu bringen und, wie billig, die Wahrheit in ihrem vollftän- 
digften Sinn an feine Stelle zu feßen. 

Den Hirtfhen Aufjat *) Hätte ich recht gern in den Horen. 
Sie und Meyer würden dann, wenn der Weg einmal offen ift, 
den Faden um jo bequemer aufnehmen können und das Publikum 
auch ſchon mehr vorbereitet finden. Auch ich fände meine Rech— 
nung dabei, wenn dieſe Materie über das Charafteriftiiche und 
Leidenichaftliche in den griechiſchen Kunftwerfen recht zur Sprade 
käme, denn ich fehe voraus, daß mich die Unterfuchhungen über das 
griechifhe Trauerſpiel, die ich mir vorbehalten habe, auf den 
nämlichen Bunkt führen werden. Ihren Auffat erwart’ ich mit 
Begierde. 

Ich habe jebt überlegt, daß der mufikalifche Theil des AL 
manachs vor allen Dingen fertig fein muß, weil der Componift 
fonft nicht fertig wird. Deswegen bin ich jeßt an mein Glocken— 
gießerlied gegangen, und ftudire feit geftern in Krünigens Encyklo— 


*) Weber Laofoon, der nad) Göthes Brief an Meyer vom 
14, Juli das Berdienft hatte, daß er den Kunftwerfen auch das 
Charafteriftiihe und Teidenfchaftliche vindicirte; was durch den 
Mißverftand des Begriffs von Schönheit und Ruhe allzufehr ver- 
drängt worden jei. 
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päbie, wo ich fehr viel profitire. Diejes Gedicht liegt mir jehr 
am Herzen, es wird mir aber mehrere Wochen foften, weil ich fo 
vielerlei verſchiedene Stimmungen dazu brauche und eine große 
Maſſe zu verarbeiten iſt. Ich hätte auch nicht übel Luft, wenn 
Sie mir dazu rathen, noch vier oder fünf Heine Nadoweſſiſche 
Lieder nachfolgen zu laffen, um diefe Natur, in die ich einmal 
hineingegangen, durch mehrere Zuflände durchzuführen. 3 

Aus meiner projectirten Reife nad Weimar hat diefe Woche 
nichts werben wollen, Doch denfe ich fie in der nächſten Woche 
auszuführen. Der Prolog ift jetzt noch auf Reifen; fobald er 
zurückkommt, ſchicke ich, oder bringe ich ihn jelbft mit. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie fehönftens. 


An Börner. 


Sena, 10. Suli 1797. 


Nun, ich bin froh, daß mein erſter dramatifcher Auftritt nach 
vollen zehn Jahren Deinen Beifall hat. Wenn mir meine Ge- 
jundheit nur leidlich günftig ift, jo will ich ihn, dur) das, was 
nachfolgt, nech befjer zu verdienen ſuchen. 

Es ift fhon viel gewonnen, daß ih nur aus meinen alten 
Unarten größtentheils glüdlich heraus bin, und daß ich bei Diefer 
Kriſe doch noch das Gute aus der alten Epoche gerettet habe. 

Aber der Stoff,- an dem ich meine neu aufgelebten drama- 
tiſchen Kräfte verſucht habe, ift in der That abjchredend, und mit 
einer fauren Arbeit muß ih den Leichtfinn büßen, der mid) bei 
der Wahl geleitet bat, Du glaubft nicht, was es einem armen 
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Schelm von Poeten, in meiner cbgefhiedenen, von allem Weltlauf 
getrennten Lage Eoftet, eine foldhe frembdartige und wilde Maſſe zu 
bewegen, und eine fo dürre Staatsaction in eine menfchliche Hand— 
lung umzujchaffen. 

Bor einem Fahre kann der Wallenftein nicht fertig Bi. 

In diefem Frühjahr und Sommer habe ih ganze Monate 
verloren; der Almanach wird mih aud noch bis zum September 
beichäftigen, und im Winter rüdt das Geſchäft langjam fort. 

Indeſſen will ich’8 möglich zu machen fuchen, vor dem Ein- 
tritt des Winters zu Eu zu fommen, wenn's aud nur auf drei 
Wochen märe. 

Hier etwas zur Unterhaltung. Wenn Dir dDiefe Art gefällt, 
jo kann ich das halbe Dutzend voll machen, denn die Nation hat 
wirklich etwas Poetiſches. 


An Göthe. 
Jena, 10. Juli 1797. 


Sie haben mit wenig Worten und in einer kunſtloſen Ein— 
kleidung herrliche Dinge in dieſem Aufſatz*) ausgeſprochen, und eine 
wirklich bewundernswürdige Klarheit über die ſchöne Materie ver- 
breitet. In der That, der Aufſatz ift ein Mufter, wie man Kunft- 
werfe anfehen und beurtheilen joll; er ift aber auch ein Mufter, 
wie man Grundſätze anwenden fol. In Rückſicht auf beides babe 
ich jehr viel daraus gelernt. 


*) Weber Laokoon. 
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Mündlich mehr darüber, denn ich denfe ihn morgen ſelbſt 
mitzubringen, wo ih, wenn nichts dazwiſchen fommt, nach Drei 
Uhr bei Ihnen fein werde Im Fall ich nicht wohl bei Ihnen 
logiven fönnte, bitte ih mir's am Thore durch ein Zettelchen 
wiſſen zu laffen, daß ich bei meinem Schwager anfahre. Meine 
Grau fommt mit, und wir denfen bis Donnerftag zu bleiben. 

Meyer's glückliche Ankunft in ſeiner Vaterſtadt und die 
ſchnelle Verbeſſerung ſeiner Geſundheit haben mich herzlich erfreut. 
Auch die Gewißheit, für dieſen Herbſt und Winter wenigſtens 
nicht ſo gar weit von Ihnen getrennt zu ſein, iſt mir ſehr tröſtlich. 

Leben Sie recht wohl. Humboldt erſucht Sie, ihm ſeinen 
Aeſchylus, den er nothwendig brauche, bald möglichſt nach Dresden 
zu ſchicken. 


An Körner. 
Jena, 21. Juli 1797. 


Deinen Brief erhielt ich in Weimar, wo ich eine Woche zu— 
gebracht habe, um Göthe in den letzten Tagen, die er hier zu— 
bringt, noch zu genießen. Er wird Dir wohl ſelbſt geſchrieben 
haben, daß er die nächſte Woche nach Zürich reiſe, wo Meier 
aus Italien angekommen iſt. Ich weiß nicht, auf wie lange ich 
ihn verliere; vielleicht ſind beide ſchon mit Anfang Winters wie— 
der in Weimar. Meier hat ſeine ſchlechte Geſundheit aus Italien 
vertrieben. 

Für Deinen letzten Brief tauſend Dank; es hat mich recht 
erfreut, daß mein erſter Verſuch in der Ballade Deinen Beifall 
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bat. Du haft fehr recht, daß dabei gar jehr viel auf eine glüd- 
lihe Wahl des Stoffs anfommt. Fehlte mir's nicht an einer 
Hebung, die Stoffe dafür zu finden, die Ausführung follte mir 
leicht von ftatten gehen. Bielleicht biſt Du glüdlicher hierin; be— 
finne Di doch und hilf mir noch auf einige Balladen. 

Wegen der purpurnen Finſterniß brauchft Du Dir feine Sorge 
zu machen. Ob ich gleih der Minna dafür danke, daß fie mir 
ihre Schwindelerfahrungen zum Succurs ſchickte, ſo fomme ich und 
mein Taucher doch auch ohne dies aus; das Beiwort tft gar nicht 
mäßig: der Taucher fieht wirklich unter der ©lasglode die Lich- 
ter grün und die Schatten purpurfarben. Eben darum laß id 
ihn wieder umgefehrt, wenn er aus der Tiefe heraus ift, das 
Licht rofiht nennen; weil dieſe Erſcheinung nach einem vorher- 
gegangenen grünlichen Scheine jo erfolgt. 

Ich bin jegt dabei, einige Tieder für den Almanach zu machen, 
wozu Melodien kommen jollen, daß wir auch dem Publikum etwas 
Mufifalifches Kiefern können. Fertig ift aber noch nichts, obgleich 
vieles angefangen. 


An Göthe. 
Sena, 21. Juli 1797. 


Ich kann nie von Ihnen gehen, ohne daß etwas in mir ge- 
pflanzt worden wäre, und e8 freut mich, wenn ich für das Viele, 
was Sie mir geben, Sie und Ihren innern Reihthum in Be- 
wegung fegen kann. Ein foldes auf wechjelfeitige Perfectibilität 
gebautes Verhältniß muß immer friſch und lebendig bleiben, und 
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gerade defto mehr an Mannigfaltigfeit gewinnen, je harmoniſcher 
e8 wird und jemehr die Entgegenfetung ſich verliert, welche bei 
jo vielen andern allein die Einförmigfeit verhindert. Ich darf 
hoffen, daß wir uns nah und nach in allem verftehen werben, 
wovon fi Rechenſchaft geben laßt, und in demjenigen, was fei- 
ner Natur nad nicht begriffen werden kann, werden wir ung 
dur die Empfindung nahe bleiben. 

Die ſchönſte und die fruchtbarfte Art, wie ich unjere wechjel- 
jeitigen Mittheilungen benuge und mir zu eigen mache, ift immer 
diefe, daß ich fie unmittelbar auf die gegenwärtige Beihäftigung 
anmwende, und gleich productiv gebrauche: und mie Sie in der 
Einleitung zum Laofoon jagen, daß in einem einzelnen Kunft- 
werf die Kunft ganz liege, fo, glaube ich, muß man alles Allgemeine 
in der Kunft wieder in den befonderftien Fall verwandeln, wenn 
die Realität der Idee fih bewähren fol. Und fo, Hoffe ich, jo 
mein Wallenftein und was ich fünftig von Bedeutung hervorbringen 
mag, das ganze Syſtem desjenigen, was bei unjerm Commercio 
in meine Natur bat übergehen können, in conereto zeigen und 
enthalten. 

Das Berlangen nad dieſer Arbeit vegt fich wieder flarf in 
mir, denn e8 ift bier fchon ein beftimmteres Object, was den Kräf- 
ten ihre Thätigkeit anweiſ't, und jeder Schritt ift hier ſchon be- 
beutender, ftatt Daß ich bei neuen rohen Stoffen jo oft leer grei- 
fen muß. Sch werde jet die Lieder zum Almanach zuerjt fertig 
zu bringen fuchen, weil mid die Componiften jo ſehr mahnen, 
dann mein Glück an den Kranichen verfuchen und mit dem Sep- 
tember zur Tragödie zurückkehren. 

Die Nachrichten von Ihnen werden in die einfache Eriftenz, 
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auf die ich jeßt eingeſchränkt bin, einen fruchtbaren Wechſel brin- 
gen, und außer dem Neuen was Sie mir zuführen, aud das 
Alte was unter ung verhandelt worden, wieder in mir lebendig 
machen. 

Und fo leben Sie wohl und denfen meiner bei unferm Freunde, 
jo wie Sie ung immer gegenwärtig fein werden. Meine Frau 
fagt Ihnen ein herzliches Lebewohl. 


An Profeffor Meyer. 
Jena, 21. Juli 1797, 


Herzlich heißen wir Sie willfommen auf Deutſchem Boden, _ 
lieber Freund. Die Sorge um Sie hat uns .oft beunruhigt, und 
innig freuen wir uns Ihrer zurüdkehrenden Gefundbeit. 

Schämen muß ich mich, daß die erfte Zeile von mir Sie 
ſchon wieder auf dem Rückweg zu uns antrifft, aber wie viel ih 
Ihnen auch mündlich zu fagen gehabt hätte, jo fand fi doch 
nichts, was ich über die Berge hätte jchidlen mögen. Was wir 
trieben und wie e8 um uns ftand, das erfuhren Sie von unjerm 
Freund, und der wird Ihnen auch gejagt haben, wie jehr Sie 
und gegenwärtig waren. Bon ihm babe ich mit herzlichen An- 
theil vernommen, was Sie betrifft, wie trefflih Sie Ihre Zeit 
benugten, und melde Schäge Sie für uns alle jammelten. 

Auch wir waren indeß nicht unthätig, wie Sie wiffen, und am 
wenigften unfer Freund, der ſich in diefen legten Jahren wirklich 
jelbft übertroffen bat. Sein epiſches Gedicht haben Sie gelefen; 
Sie werben geftehen, Daß es der Gipfel feiner und unferer ganzen 
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neueren Kunft ift. Ich. hab’ e8 entftehen ſehen und mid) faft eben 
jo fehr über die Art der Entftehung als über das Werk ver- 
wundert. Während wir andern mühfelig jammeln und prüfen 
müſſen, um etwas Leidliches langſam herborzubringen, darf er 
nur leis an dem Baume jhütteln, um ſich die ſchönſten Früchte, 
reif und ſchwer, zufallen zu laſſen. Es ift unglaublic), mit wel- 
her Leichtigkeit er jett die Früchte eines wohlahgewandten Lebens 
und einer anhaltenden Bildung an fich jelber einerntet, wie be- 
deutend und ficher jet alle jeine Schritte find, wie ihn die Klar- 
heit über fich jelbft und über die Gegenftände vor jedem eiteln 
Streben und Hrerumtappen bewahrt. Doch Sie haben ihn jetzt 
jelbft, und können fih von allem dem mit eignen Augen über- 
zeugen. Sie werben mir aber auch darin beipflichten, daß er auf 
dem Gipfel, wo er jett fteht, mehr darauf denken muß, die ſchöne 
Form, die er fich gegeben hat, zur Darftelung zu bringen als nad) 
neuem Stoffe auszugehen, furz, daß er jetzt ganz der poetifchen 
Praktik leben muß. Wenn e3 einmal einer unter Taufenden, Die 
darnach ftreben, dahin gebracht hat, ein ſchönes vollendetes Ganzes 
aus fih zu machen, der kann meines Erachtens nichts Befjeres 
thun, als dafür jede mögliche Art des Ausdruds zu fuchen; denn 
wie weit er auch noch kommt, er kann doch nichts Höheres geben. 
— Ich geftehe daher, daß mir alles, was er bei einem längern 
Aufenthalt in Italien für gewiſſe Zwede auch gewinnen möchte, 
für jeinen höchſten und nächſten Zweck doch immer verloren jchei- 
nen würde. Alſo bewegen Sie ihn auch fehon deßwegen, lieber 
Freund, recht bald zurüdzulommen, und das was er zu Haufe 
bat, nicht zu weit zu juchen. 

SH habe die angenehme Hoffnung, vielleicht Sie beide dieſen 
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Winter wieder in der Nähe zu wiſſen, und ſo das alte ſchöne 
Leben der Mittheilung wieder fortzuſetzen. Meine Geſundheit hat 
fih zwar nicht viel gebeſſert, doch auch nicht verſchlimmert und 
das ift ein gutes Zeichen; der Muth und die Luft find geblieben, 
und der Uebergang son der Speculation zur — hat mich 
erfriſcht und verjüngt. 

Auch Ihre Schülerin habe ich unterdeſſen kennen lernen und 
an ihrem Talent und angenehmen Weſen mich ſehr erfreut. Sie 
denkt Ihrer mit lebhaftem Antheil und ich hoffe das poetiſche 
Talent, das ſich zeither ſo ſchön bei ihr entwickelt hat, ſoll dem 
andern nicht geſchadet haben. 

Leben Sie wohl, mein werther Freund; ich ſehe den nähern 
Nachrichten, die mir G. von Ihnen geben wird, mit Verlangen 
entgegen. Meine Frau grüßt Sie herzlich; die Familie hat ſich 
unterdeſſen vermehrt, wie Sie vielleicht wiſſen und Carln werden 
Sie recht gut und brav geartet finden. 


An Göthe. 
Jena, 23. Juli 1797. 


Das Warten bei ſchon geſchnürtem Bündel iſt ein höchſt fa- 
taler Zuftaud, von dem ich Sie recht bald erlöft wünſche. Es ift 
gut, daß Sie gerade jetst Eleinere Befhäftigungen und Spiele vor 
fih fehen, wozu eine unterbrodhene und halbe Stunmung allen- 
falls binreicht. 

Humboldt fehreibt mir, daß feine Frau — das Fieber 
habe. Das wird eine ſchöne Reiſe werden, denn ſie müſſen jetzt 


2, 


561 


ſchon Über die Zeit in Dresben liegen bleiben. Ich fage Ihnen 


bag zum Troſte, ‚wie jener Jude zum Shylod: Andere Leute 


er auch Unglück. 


Die drei Stücke, die mir Humboldt zurückſchickt, lege ic bier 


er bei. An dem Nadoweſſiſchen Liede findet Humboldt ein Grauen, 
and was er Dagegen borbringt, ift bloß von der Rohheit des Stoffe 
hergenommen. Es iſt doch ſonderbar, daß man in poetiſchen 





ne und bei einer BE Anni äberung auf Einer Seite, doch 
— — Habe ich an meinen —— Compo⸗ 
niſten geſchickt: mir däucht, daß er ſich vortrefflich zu einer heitern 
Melodie a 07 er in unaufbörlicher leidenſchaftlicher Be— 
wegung fe 

| geben Sie, recht wohl. Ich ſchreibe übermorgen noch, wenn 


ſich indeß nichts — 


— An Göthe. 
A Re R —— * 


* Jena, 24. Juli 1797. 
An Bllüger ſchicke ich A die Klopftodiana und hab’ auch 


# ein, paar Zeilen Dazu geſchrieben. 


Die Nachricht von Ihrem Uebelbefinden hat mich heute frühe 
—— ſchlaflos zugebrachten Nacht ſehr unangenehm empfangen; 
hoffe, dieſer Brief findet Sie ſchon in der Beſſerung, wozu 
bielleicht die Ankunft des Herzogs das Ihrige beiträgt. Doch 

erben Sie unter, dieſen Umſtänden erſt eine feſtere Geſundheit 
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Ich ſende Ihnen bier zu Ihrer Hecreation. ein ganz neues 
Opus zu, welches die Deutſche Induſtrie auf eine ganz neue 
Weiſe documentirt. Solch eine Erfcheinung der Nullität, Abſurdität 
und Frechheit ift doch wirklich nur in den neuften Zeiten umferer 
Literatur möglich, wo der ſchnelle Wechfel von Ideen und Formen 
das Mein und Dein nicht mehr zu beftimmen Zeit läßt. Sch habe 
unter andern ganze halbe Seiten lange Stellen aus meinen äſthe⸗ 
tiſchen Abhandlungen, ohne Citation, hier abgedruckt gefunden, 
und mich nicht wenig verwundert, meine ipsissima verba mir aus 
dem königlichen Munde entgegen ſchallen zu hören.*) 

Dafür bat fih aber auch in diefen Tagen ein neuer Pret ge 
meldet, der endlich einmal etwas Beſſeres verſpricht. Er ſitzt zu 
Friedberg bei Frankfurt, heißt Schmidt und wie ich aus feinem 
ganzen Habitus ſchließe, muß er recht in der wilden Einfamfeit 
und vielleicht in einer niedern Condition leben. Aus einigen Pro- 


ben, die ich beilege, werben Sie jehen, daß an dem Menjhen N 


etwas ift, und Daß aus einer rauhen harten Sprade ächte tiefe 
Empfindung und ein gewiſſer Schwung des Geiſtes herausblickt 


Wenn dieſer Halbwilde ſeine Sprache und den Vers recht in der * 


Gewalt haben und ſich eine äußere Anmuth zu einem innern Ge— 
halte verſchafft haben wird, ſo hoffe ich für die künftigen Almanache 
eine Acquiſition an ihm zu machen. Wenn er Ihnen auch gefällt, 
ſo wäre die Frage, ob Sie ihm nicht, ſo wie unſerm Seen 


von Steigenteſch, in Frankfurt was an’s Herz Tegel könnten. 8 

*) Göthe antwortet darauf unter'm 26. Juli: ie kommt 
der abermals ermordete oder vielmehr in Fäulniß übergegangene 
Guſtav der Dritte. Es ift jo recht eigentlich eine EEE 
wie fie das deutſche Publikum liebt.“ 
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Ich breche für heute ab, denn die Feder fällt mir für Mü— 
Digfeit faft aus den Händen. Lafjen Sie uns ja Morgen erfahren, 
wie. es um Sie ſteht; ‚meine Frau läßt Ihnen auch von Herzen 


gute Beſſerung wünſchen. Leben Sie recht wohl. h 
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An A. W. Bo 
Fe — gene, 27. Sult 1797. 


Se haben mir mit Ihrem Godicht eine große Freude ge— 
ae der Gegenftand ift mit einer edeln Würde und einem philo- 
ſophiſchen Schwung behandelt, Sprache und Vers find vortrefflich. 
Manche möchten das Silbenmaß bei einem ſo uralten Stoff zu 
modern finden. Dieſen können Sie aber jehr befriedigend ant- 
worten, daß die philojophiiche Behandlung des Stoffes denſelben 


.. an fid ſchon aus feiner Urmelt heraus in ein modernes vaijonnie- 


rendes Zeitalter verſetzt. Zu Ihrer Behandlung würde der Hexameter 
Eich durchaus nicht geſchickt haben, da er ſchlechterdings eine eigent- 
Nice und nicht allegoriſche Ausführung des Gedanfens gefordert 
hätte, und ich. finde Paper, daß Shr Gefühl Sie ganz richtig ge- 


. leitet hats?” : 9, 0. 


Na 


Indeß wunſchie id), . eben diefer ſymboliſchen und allegorifchen 
* Behandlung wegen, | daß man noch weniger als gejchehen ift an 
den alten Prometheus erinnert würde, Diefer ftiehlt das wirk- 
. liche und natürliche Feuer, und mit diefem madt er Den Menſchen 
‚ein Geſchenk; der Actus des Feuerraubes durfte alſo von dem 


Kr Dichter mit aller Umftä indlichfeit verfinnlicht werden; weil 
ei ME. bei Ihrer Behandlung der ſymboliſche Berftand gleich a 
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gefordert wird, das natürliche Feuer zu dverlaffen und im einer 
überfinnlihen Bedeutung zu nehmen, jo fommt die Imagination 
des Leſers durch alle diejenigen Schilderungen ins Gedränge, die 
dem Feuer als euer gelten. Ich würde deßwegen rathen, über 
diefen delicaten Punkt jv leis als nur möglich ift wegzugehen. 
Auch würde es, däucht mir, eine befjere Wirkung thun, wenn Sie 


das Feuer nicht vom Wagen jelbft, fondern etwa von einer Fackel 


ıchmen ließen, weil die Bhantafie weit eher mit einer brennenden 
Fadel als mit einem lichtausftrahlenden Wagen Die Idee des geifti- 
ihen Feuers verfnüpfen kann, und überhaupt wird das Feuer um 
fo £oftbarer und edler, je einfacher und jparfamer feine Quelle it. 


Noch wäre mein Kath, um den Xefer gleih am der Fronte - 


des Gedichts in. den rechten Standpunkt zu rüden und, aller Miß— 
deutung worzubengen, daß Sie das Gedicht: Eine Allegorie 
überfchrieben, denn das ift e8 im: ftrengften Sinne und: der Beur- 
theiler muß dieſen Begriff vor Augen. haben. 

Da Sie e8 noch nicht überſchrieben haben, jo lege ich: e8. hier 


bei, bitte aber, es mir. bald wieder zurückzuſchicken, jo wie ich auch — 


das andere, was Sie noch für den Almanach beſtimmt haben, mit 
Verlangen erwarte. 


Der ſymboliſche Gebrauch des Feuers verwickelt Sie in eine 
Schwierigkeit, die ich kaum für auflöslich halte, doch muß ih Sie 


darauf aufmerkſam machen. Wie das natürliche Feuer dem 
ganzen Menſchengeſchlecht kann mitgetheilt werben, indem ein Gott 


es einem einzelnen Menſchen ſchenkt, das iſt begreiflich: aber um 
das überſinnliche Feuer den Menſchen mitzutheilen, müßte Prome⸗ 
theus es entweder allen exiſtirenden Individuen einflößen, und 
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aljo den Actus Hunberttaifenbfärtig wiederholen, ober er muß 
einen neuen Menfhen (oder vielmehr ein neues Menichenpaar) 
bilden, von dem das ganze Gefchlecht entfpringt und das Feuer 
erbt. Wo kommen aber nun die eriftierenden Menschen hin, von 
denen eben ja die Rede war, für welche Prometheus das Mitleid 
empfand, die den Gedanken in ihm veranlaft haben? Eh er 
feinen neuen Menfchen bildet, ift ſchon ein ganzes lebendes Ge- 
ſchlecht da — mohin fommt das? und dergleichen Fragen mehr, 
die fih von felber aufdringen. 


Ihr Gedicht überrafcht mich fehr angenehm. Es ift überaus 


* *9 zart und lieblich, und eben ſo ſchön ausgedrückt als empfunden. 


— 


Von den Abänderungen, die Herr G. mit ſeinem Gedicht 
vorgenommen, ſoll Gebrauch gemacht werden. Ich werde ihn 
recht gerne kennen lernen. Weil ich aber ſchon ſeit mehreren 
Wochen anfangs durch die entſetzliche Hitze und jetzt durch einen 
Catarrh mich ſehr angegriffen fühle, daß ich an nichts Intereſſe 
nehmen mag, jo will id nod ein paar Tage abwarten und ihn 
dann zu mir einladen, | 
Es wäre ſchön, wenn Sie noch eine Ballade in den Almanad) 


fliften wollten und Platz wollte ich ſchon finden. Ich habe ohne— 


hin gern einen Vorwand bei mir ſelbſt, manche überläſtige Herren, 


die ſich im Almanach aufpackten, wieder herauszuwerfen. Die 


Zudringichten dieſer DR ift über alle Begriffe. 


Ein Herr ©. (vielleicht Grieß) ſchickt mir aus Schwarzburg 
ein Gedicht Phaethon zu und ſchreibt mir dabei, daß er durch Ihre 
Vermittlung zu erfahren wünſche, ob ich es aufnehmen werde. 
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Ich finde viel Gutes darin und werde es noch in den Almanach 
jeßen, wenn ihm auch noch einige Figuranten Plat machen müßten. 
Wollen Sie ihn, wenn er fih an Sie gewendet hat, Davon be- 
nachrichtigen, und zugleih anfragen, ob er feinen Namen nicht 
darunter feßen will. 

Die Correctur fenden Sie nur unmittelbar an Herrn Göpferdt. 

Sie haben einen glüdlichen Gedanken ſehr glüdlich ausge- 
führt. Das Gedicht ergreift und erhebt, der Schluß an die 
Gallier befonders nimmt einen fhönen Schwung. Daß Sie Die 
Götter jelber ſprechen Iafjen, war für die Würde der Ausführung 
entjcheidend; fo wird alles viel bedeutender und größer, und ſchon 
diefer Umftand allein mußte Sie gegen Ihren Concurrenten in 
Vortheil jegen, der an der Klippe der bloßen Declamation zu— 
meilen ftrandet. Sie würden Sih um Hrn. Grieß ein Berdienft 
erwerben, wenn Sie ihn auf die Fehler feiner Arbeit aufmerkſam 
machen wollten, denn es ift damit ganz jo wie Sie jagen. 

Ich will gerade nicht dazu rathen, daß feine Bearbeitung zu- 
gleich mit der Ihrigen in dem Almanach abgedrudt wird, obgleich 
fie einen recht guten Begriff von feinem Talent erwedt; ich kann 
fie aber, wenn er Luft bat, in Die Horen jeßen. 

Bon den Balladen, nad) denen Sie fragen, find bis jest nur 
wenige gebrudt, bie Übrigen find gerade im der Arbeit. Hier 
jende ich indeß, um Ihren Wunfch einigermaßen zu erfüllen, Die 
zwei erften Bogen, welde ein jehr ſchönes Gedicht von Göthen 
eröffnet. Die übrigen Bogen jollen Sie auch noch erhalten, wen 
fie fertig find. — 

Der äußerſte Termin für Manuſeripte 
zum Almancch iſt zum 12. September. 
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* An Göthe. 


Jena, 28. Juli 1797. 


In der Ungewißheit, ob dieſer Brief Sie noch in Weimar findet, 
ſchreibe ich Ihnen nur ein paar Worte zum Abſchied; es freut 
uns herzlich, Sie ſobald wieder hergeſtellt und endlich im Beſitz 
Ihres Wunſches zu ſehen. Möge nun auch die Reiſe einen guten 
Fortgang haben und Ihnen, wenn es an intereſſanten Bekannt— 
ſchaften ja fehlte, durch die Muſen verkürzt werden. Vielleicht 
- fliegt aus Ihrem Reifefchiff eine ſchöne poetifhe Taube aus, wo 
nicht gar die Kraniche, ihren Flug von Süden nad) Norden nehmen. 
Dieſe ruhen noch immer bei mir ganz, und ich vermeide ſelbſt 
daran zu denken, um einiges Andere voraus zu ſchicken. Auch 
machen mir jetzt die Gedichte der Freunde und Freundinnen, die 
Ausgabe der Agnes Lilien und die Ausrüſtung der re viele 
und gar nicht erfreuliche Deverfionen. 

Schlegeln habe ich einige Anmerkungen über feinen Prome— 
theus gemacht, worüber er fich in der Antwort, die ich beilege, 
weitläufig aber nicht ſehr befriedigend erklärt hat. Indeſſen ich 
babe das Meinige gethan, und zu beifen war überhaupt nicht. 

Ich habe meinen neuen Friedberger Poeten Schmidt und auch 
Hölderln von Ihrer nahen Ankunft in Frankfurt Nachricht ge— 

‚gegeben; es fommt nun darauf an, ob die Leuthen fih Muth 
. faffen werben, vor Sie zu fommen. Es wäre mir fehr lieb, und 
auch Ihnen würden die hpoetifchen Geftalten in dem proſaiſchen 
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Frankfurt vielleicht nicht unwillkommen ſein. Sie werben dort 
auch wohl den kaiſerlichen Hauptmann von Steigenteſch finden. 
Noch einmal empfangen Sie unfern Segen zur Reife, und leben 
Sie reht wohl! | 


An Körner. 
Jena, 6. Auguft 1797. 


Die drüdende Hige in der vorigen Woche hat mich fo ſehr 
angegriffen, und vieleicht hat auch eine Erfältung dazu beige- 
tragen, daß ich mich in den letzten acht Tagen recht übel befand, 
Fieber fpürte und eine ernftlihe Krankheit befürchtete. Heute ift - 
der erfte Tag, wo ich mich wieder etwas leidlicher befinde, —2* 
ich mich noch an Geiſt und Körper ermattet fühle. 

Es hat mich erfreut zu hören, daß Du Dir im Umgang mit 
Humboldt ſo wohl gefallen haſt. Zum Umgang iſt er auch recht 
eigentlich qualificirt: er bat ein ſeltenes reines Intereſſe an ber 
Sache, wedt jede jhlummernde Idee, nöthigt einen zur fchärfften 
Beftimmtheit, verwahrt dabei vor ber Einfeitigfeit und vergilt jede 
Mühe, die man anwendet, um fi) deutlich zu made, durch Die 
jeltene Gefchidlichfeit, die Gedanfen des andern aufzufafjen und zu _ 
prüfen. — So mwohlthätig er aber auch für jeden ift, der einen 
gewiffen Gedankenreichthum mitzutheilen hat: jo wohlthätig, ja jo 
böchft nothwendig ift es auch für ıhır, von außen in’s Spiel ge- 
fett zu werben, und zu der ſcharfen Schneide feiner intelfectuellen® Ä 
Kräfte einen Stoff zu befommen; denn er Tann nie bilden, immer 
nur fcheiden und combiniren. Sch fürchte, Die Anftalten, dieer 
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macht, um ſich ber neuen Weltmaſſe, die ihn in Italien erwartet, 
zu bemãchtigen, werden ihn um die eigentlichſte und höchſte Wir— 
kung bringen, die Italien auf ihn machen ſollte. Er verſieht fi 
„Iest ſchon im Voraus mit Zwecken, die er dort verfolgen, mit 
Sehorganen, durch die er jene Welt betrachten will: und ſo wird 
er machen, daß er auch nur darin findet, was er mitbringt; und 
ber dem ängſtlichen Beſtreben, viele einzelne Reſultate mit nach 
Hauſe zu bringen, wird er, fürchte ih, dem Ganzen nicht Zeit 
und Raum laſſen, ſich als ein Ganzes in ſeine Phantaſie einzu— 
prägen Italien könnte ihm ſehr nützlich werden, wenn es ſeiner 
Einbildungskraft, die von ſeinem Verſtande wie gefangen gehalten 
‚wird, einen gewiſſen Schwung geben, eine gewiffe Stärke ver- 
ſchaffen könnte. Dazu gehörte aber, daß er nicht hineinzöge, wie 
ein Eroberer, mit jo vielen Mafchinen und ©erätbichaften, um es 
für. feinen Berftand in Befiß zu nehmen. Es fehlt ihm zu fehr 
an Une ruhigen und anſpruchsloſen Empfänglichkeit, die ſich dem 
Segenftande hingiebt; er ift gleich zu activ und dringt mir zu 
unruhig auf beftimmte Reſultate. Doch Du fennft ihn genug und 
wirft wahrſcheinlich hierin meiner Meinung fein. 

Ueber Alerander habe ich noch Fein rechtes Urtheil; ich fllrchte 
aber, troß aller feiner Talente und feiner raftlofen Thätigfeit wird 
er in feiner Wiſſenſchaft nie etwas Großes leiften. Ich Tann ihm 
feinen Funfen eines reinen objectiven Intereſſe abmerken — und 

wie jonderbar e8 auch klingen mag, fo finde ich in ihm, bei allem 
ungeheuren Neichthum des Stoffes, eine Dürftigkeit des Sinnes, 
die bei dem Gegenſtande, den er behandelt, das ſchlimmſte Uebel 
iſt. Es iſt der nackte, ſchneidende Verſtand, der die Natur, die 
immer unfaßlich und in allen ihren Punkten ehrwürdig und un— 
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ergründlich iſt, ſchamlos ausgemeſſen haben will, und, mit einer 
Frechheit, Die ich wicht begreife, feine Formeln, die oft nur leere 
Worte und immer nur enge Begriffe find, zu ihrem Maafftabe 
macht. Kurz, mir ſcheint er für feinen Gegenftand ein viel zu 
grobes Organ und dabei ein viel zu beſchränkter Berftandesmenfh 
zu fein. Er hat feine Einbildungsfraft; und fo fehlt ihm nad 
meinem Urtheil Das nothwendigfte Bermögen zu feiner Wiſſenſchaft 
— denn die Natur muß angeſchaut und empfunden werden, in 
ihren einzelnſten Erſcheinungen, wie in ihren höchſten Geſetzen. 

Alexander imponirt ſehr vielen, und gewinnt in Vergleichung 
mit ſeinem Bruder meiſtens, weil er ſich geltend machen kann. 
Aber ich kann fie, dem abſoluten Werthe nach, gar nicht mitein-- 
ander vergleihen: jo viel achtungswürdiger ift mir Wilhelm. 

Dein Urtheil iiber Burgsdorf möchte wohl fehr gegründet 
fein. Ich habe ihn zu felten und mit zu wenig Intereffe gefehen, 
als daß ich eine Forderung an ihn hätte machen fünnen; indejjen 
fand ich ihn, befonders in der letzten Zeit, immer ohnmächtig und, 
wie die ſchwächlichen Naturen, eigenfinnig. 

Göthe ift ſeit acht Tagen weg; ich habe noch Feine Nachricht 
von ihm. 

Meine Arbeiten find in den legten vierzehn Tagen, wie Du 
leicht denfen Fannft, liegen geblieben, mas mir meinen Zuftand 
Doppelt unerträglich madte; auch jeßt habe ich weder Stimmung, 
noch Kraft zu irgend einer productiven Thätigkeit. Einige Lie 
der, welche ich durch Zelter habe ſetzen laſſen, will ich Dir mit 
dem nächften Poſttage ſchicken. Auch das Keiterlied wird er ſetzen; 
e8 hat ihn fehr gerührt. * 
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a? An Göthe. 
| Sena, 7. Auguft 1797. 


Mir find recht verlangend zu erfahren, theurer Freund, wie 
Ihre Reiſe abgelaufen if. Dig drüdende Hiße am Tage und 
die faft unaufhörlichen Gewitter des Nachts haben uns viel Sorge 
um Sie gemacht, denn es war hier kaum zum Aushalten, und 
ih habe mich jeitdem noch nicht erholt, jo heftig hat es meine 
"Nerven angegriffen. 

Ich kann Ihnen darum auch heute wenig jagen, denn id 
fange kaum an, mic) von ftarken Fieberbewegungen frei zu fühlen, 
die ich ſchon ſeit acht Tagen ſpüre, und fürchtete Rs ſchon in 
eine ernftliche Krankheit zu fallen. 

Zelter ſchickt mir diefer Tage die Melodieen zu Ihrer Baja⸗ 
dere und zum Lied an Mignon. Das letztere gefällt mir beſonders. 
Die Melodie zur Ballade paßt freilich nicht gleich gut zu allen 
Strophen, aber bei einigen, wie bei der drittletzten, macht ſich der 
Chor: „wir tragen Die Jugend ꝛc.“ ſehr gut. Sch lege die Me— 
lodieen bei, wenn Sie in Frankfurt ein paar ſchöne Stimmen 
fänden, die Sie Ihnen vortragen können. 

Herder hat mir nun auch unfere Balladen, die ich ihm com- 
municirt hatte, zurückgeſchickt; was für Eindrücke ſie aber gemacht 
haben, kann ich aus ſeinem Briefe nicht erfahren. Dagegen er- 
fahre ich Daraus, daß ich in dem Taucher bloß einen gewiffen 
Nicolaus Pesce, der Diefelbe Geſchichte entweder erzählt oder be- 
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jungen haben muß, verebelnd umgearbeitet babe. Kennen Sie 
etwa den Nicolaus Pesce, mit dem ih da jo unvermuthet in 
Concurrenz gejeßt werde? *) Mebrigens haben wir von Herdern 
wirklich nichts für den diesjährigen Almanach zu hoffen; er klagt 
über feine Armuth, verfichert aber, daß er Anderer ii um nur 
deſto mehr jchaße. 

Ich babe in diefen Tagen Diderot sur la peinture wieder 
vorgeholt, um mich in der belebenden Geſellſchaft dieſes Geiftes 
wieder zu ftärfen. Mir fommt vor, daß es Diderot ergeht wie 
vielen andern, die das Wahre mit ihrer Empfindung treffen, aber 
e8 durch das Raifonnement manchmal wieder verlieren. Er flieht 
mir bei äfthetifhen Werfen noch viel zu fehr auf fremde und 
moraliihe Zwecke, er ſucht dieje nicht genug in dem Zuftande und 
in feiner Darftelung. Immer muß ihm das jchöne Kunftwerf 
zu etwas anderm dienen. Und da das wahrhaftig Schöne und 
Bollfommene in der Kunft den Menſchen nothwendig werbefjert, 
jo fucht er diefen Effect der Kunft in ihrem Inhalt und in einem 
beftimmten Reſultat für den Berftand, oder für die moralifche 
Empfindung. Ich glaube, es ift einer von den Bortheilen unfrer 
neueren Philofophie, daß wir eine reine Formel haben, um die 
jubjective Wirkung des Nefthetifchen auszufprechen, ohne jeinen 
Charakter zu zeritören. 

Leben Sie recht wohl. Erfreuen Sie uns bald mit guten 
Nachrichten. Bon meiner Frau die herzlichften Grüße, die Kleinen 
find wohl auf; Neues kann ich aus meinem Keinen Kreife nichts 
melden. N 


*) Bekanntlich ift Nicolaus Pesce der Held der Sage, welche 
Schiller in feiner Ballade behandelt. 


— 
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An Göthe. 


r Jena, 17. Auguft 1797. 


hi Die Borftelung, welche Sie mir von Frankfurt und großen 
Stäbten überhaupt geben, ift nicht tröftlich, weder für den Poeten, 
noch für den Philojop;en, aber ihre Wahrheit leuchtet ein, und 
da es einmal ein feftgefetster Punkt ift, daß man nur für fi 
jelber philoſophirt und dichtet, fo tft auch nichts Dagegen zu jagen; 
im Gegentheil, es beftärft einen auf dem eingejchlagenen guten 
Weg, und fihneidet jede Berfuhung ab, die Poeſie zu etwas 
Aeußerm zur gebrauchen. *) 
So viel ift auch mir bei meinen wenigen Erfahrungen klar 


*) Göthe hatte fich in feinem Briefe vom 9, Auguft folgender- 
maßen geäußert: „Sehr merkwürdig ift mir aufgefallen, wie es 
eigentlich mit dem Publico einer großen Stadt befchaffen ift. Es 
lebt in einem beftändigen: Taumel von Erwerben und Berzehren, und 
das, was wir Stimmung nennen, laßt fi weder herborbringen 
noch mittheilen. Alle Bergnügen, jelbft: das: Theater, follen nur 
zerftreuen, und Die große Neigung des Iefenden Publicums zu 
Sournalen und Romanen eniftehbt eben daher, weil jene immer 
und: Diefe meiſt Zerftreuung in die Zerſtreuung bringen. Ich 
glaube: ſogar eine Art von Scheu gegen poetiſche Productionen, 
oder wenigſtens infofern fie poetifch find, bemerkt zu haben, bie 
mir aus eben. diefen Urfachen ganz natürlih vorkommt. Die 
Poeſie verlangt, ja fie gebietet Sammlung, fie ifolirt den Menjchen 
wider jeinen Willen, fie drängt ſich wiederholt auf, und ift im ber 
breiten: Welt’ (um nicht zu jagen in der. großen) jo unbequem wie 
eine treue tiebhaberin. Ich gewöhne mich nun an, alles, wie mir 
die Gegenftände vorfommen, und was: ich über fie denke, aufzu- 
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geworben, daß man den Leuten, im Ganzen genommen, durch die 
Poefie nicht wohl, hingegen recht übel machen fan, und mir 
däucht, wo das eine nicht zu erreichen ift, da muß man das 
andere einjchlagen. Man muß fie incommodiren, ihnen ihre Be- 
baglichfeit verderben, jie in Unruhe und in Erftaunen jegen. Eins 
von beiden, entweder als ein Genius oder als ein Gejpenft, muß 
die Poefie ihnen gegenüber ftehen. Dadurch allein lernen fie an 
die Eriftenz einer Boefie glauben und befommen Reſpect vor dem 
Boeten. Sch babe auch diefen Reſpect nirgends größer gefunden, 
als bet dieſer Menſchenclaſſe, obgleich auch nirgends jo unfrucht⸗ 
bar und ohne Neigung. Etwas ift in allen, was für den Poeten 
ipricht, und Sie mögen ein noch fo ungläubiger Realift fein, fo 


ichreiben, ohne die genauefte Beobachtung und das reiffte Urteil 


von mir zu fordern, oder auch an einen fünftigen Gebrauch zu 
denken. Wenn man den Weg einmal ganz zurüdgelegt bat, jo 
fann man mit befjerer Meberfiht das Vorräthige immer wieder 
als Stoff gebrauchen. — Das Theater habe ich einigemal beſucht, 
und zu defien Beurtheilung mir auch einen methodijchen Entwurf 


gemacht. Indem ich ihn nun nad und nad auszufüllen jude, 
ift mir erft recht aufgefallen, daß man eigentlich nur von fremden 
Ländern, wo man mit Niemand in Berhältniß fteht, eine leidlihe. 
Reiſebeſchreibung jchreiben fonnte. Ueber den Ort, wo man ge 
wöhnlich ſich aufhält, wird Niemand wagen, etwas zu jchreiben, 
es müßte denn von bloßer Aufzählung der vorhandenen Gegen 


ftände die Rede fein. Eben jo gebt es mit allem, was uns noch 
einigermaßen nah if. Dean fühlt erft, daß es eine Impietät wäre, 
wenn man auch fein gerechteftes, mäßigſtes Urtheil über die Diuge 
öffentlich ausſprechen wollte. Diefe Betrachtungen führen auf 
artige Kejultate, und zeigen mir den Weg, der zu geben iſt. So 
vergleiche ih 3.8. das hiefige Theater jett mit dem Weimariſchen. 
Habe ih noch das Stuttgarter gejehen, fo läßt ſich vielleicht über 
die drei etwas Allgemeines jagen, das bedeutend ift, und das ſich 
auch allenfalls öffentlich produciren läßt.“ 


⸗ 
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müſſen Sie mir doch zugeben, daß dieſes X der Same des Idea— 
lismus ift, und daß diefer allein noch verhindert, daß das wirf- 
liche Leben mit feiner gemeinen Empirie nicht alle Empfänglichkeit 
für das Poetifche zerftört. Freilich ift e8 wahr, daß Die eigent- 


liche ſchöne und äſthetiſche Stimmung dadurch noch lange nicht 


befördert wird, daß fie vielmehr gar oft Dadurch verhindert wird, 
jo wie die Freiheit durch die moralifhen Tendenzen; aber es ift 
ſchon viel gewonnen, daß ein Ausgang aus der Empirie geöffnet ift. 

Mit meinem Protege, Herrn Schmidt, habe ich freilich wenig 


Ehre aufgehoben, wie ich jehe,*) aber ih will fo lange das Befte 
hoffen, bis ich nicht mehr kann. Ich bin einmal in dem ver- 





*) Bon dieſem liefert Göthe in jenem Schreiben vom 11. 
Auguft folgende Schilderung: „Schmidt von Friedberg ift bei 
mir gemwejen. Es war feine unangenehme, aber auch feine wohl- 
thätige Erſcheinung. Im Ganzen ein hübſcher junger Mann, ein 
tleiner Kopf auf mäßigen Schultern, trefflide Schenkel und Füße, 
fnapp, reinlich, anftändig nad) hiefiger Art gekleidet; Die Gefichts- 


- züge fleim und eng beifammen, ſchwarze Augen, ſchwarze Haare, 
nahe am Kopf ſanscülottiſch abgejchnitten. Aber um die Stirne 
oo jchmiedete ihm ein ehernes Band der Vater der Götter, Mit dem 


Be 


Maunde machte er wunderliche Verzerrungen, als wenn er dem 
eh de 


was er fagte noch einen gewiſſen eigenthinmlichen Ausdrud geben 


wollte, Er iſt der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, der 


tr 


ihn zum Prediger beftimmte; dadurch ift der Menjch ganz aus 
jeinem Wege gerückt worden. Ich glaube, daß er, zur einem be- 
Ihränften Handel und Xebenswandel angeführt, recht gut geweſen 
wäre, da er Energie und eine gewifje Innigkeit zu haben jcheint; 
unter einer Nationalgarde ſähe ih ihn am allerliebften. Die 
Folge mag es zeigen, aber ich flirchte, es ift nicht viel Freude 
an ihm zu erleben. Borausgejett, daß es Fein gedrückter Menſch 
it, jondern einer, der nach feiner Ausfage, jeiner Geftalt, feiner 
Kleidung, in mäßigem Wohlbehagen lebt, jo ift es eim böfes 
Zeichen, daß fih feine Spur von Streben, Liberalität, Liebe, Zu- 
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zweifelten Fall, daß mir daran liegen muß, ob andere Leute etwas 
taugen, und ob aus ihnen was werden kann; daher werde ich 
dieſe Hölderlin und Schmidt ſo ſpät als möglich aufgeben. 


trauen an ihm offenbart. Er ſtellte ſich mir in dem philiſterhaf— 
ten Egoismus eines Exſtudenten dar; dabei aber auch keine Spur 
von Rohheit, nichts Schiefes in ſeinem Betragen, außer der 
Mundverzerrung. Ich nahm zur Baſis meiner Behandlung, daß 
Sie ihn an mich ſchicken, und ſetzte alſo in dieſem Sinne vieles 
voraus. Aber es hat doch auch gar nichts Allgemeines und Be— 
ſonderes angeklungen, auch nichts über Reinhold und Fichte, 
die er doch beide gehört hat. Ueberhaupt konnte ich nichts Be— 
deutendes von ihm herauslocken, als daß er, ſeit einem Jahre ge— 
wiſſe beſondere Anſichten der Welt gewonnen habe, wodurch er 
ſich zur Poeſie geneigt fühle, (das denn ganz gut ſein möchte) 
daß er aber auch überzeugt ſei, nur in einer gewiſſen Verbindung 
der Philoſophie und Poeſie beſtehe die wahre Bildung; wogegen 
ich nichts zu ſagen habe, wenn ich es nur nicht von einem jungen 
Menſchen hören müßte. Uebrigens ging er weg, wie er gekommen 
war, ehe nur irgend ein Geſpräch ſich eingeleitet hatte, und war 
mir für dieſen kurzen Moment bedeutend genug. Der zurück— 
gezogenen Art nach erinnerte er mich an Hölderlin, ob er gleich 
größer und beſſer gebildet iſt. Sobald ich dieſen geſehen habe, 
werde ich mit einer nähern Parallele aufwarten. Da auf meinem 


Lebensgange, befonders in früheren Zeiten, mir mehrere Naturen 


diefer Art begegnet find, und ich erfahren habe, wo e8 eigentlich 
mit ihnen hinausgeht, jo will ih noch ein allgemeines Wort hin— 
zufügen. Menichen, die aus dem Kaufmannsftande zur Literatur 
und beſonders Boefie übergehen, haben und behalten eine eigene 
Zournüre Es laßt fih an Einigen ein gewiffer Ernft und Innig— 
feit bemerfen, ein gewiſſes Haften und Fefthalten, bei Anderen em 
lebhaftes thätiges Bemühen. Allein fie ſcheinen mir feiner Er- 
bebung fähig, jo wenig ald des Begriffs, worauf es eigentlich an- 
fommt. Vielleicht thue ich: diefer Caſte unrecht, und es find viele 
aus anderen Stämmen, denen es nicht befjer geht, Denken Sie 
einmal Ihre Erfahrung duch, es finden ſich wahrſcheinlich auch 
Ausnahmen.” 
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Herr Schmidt, ſo wie er jetzt it, ift freilih nur Die entge- 
gengefetzte Carricatur von der Frankfurter empiriſchen Welt, und 
ſo wie dieſe nicht die Zeit hat, in ſich hineinzugehen, ſo kann die— 
ſer und ſeines Gleichen gar nicht aus ſich ſelbſt herausgehen. 
Hier, möchte ich ſagen, ſehen wir Empfindung genug, aber keinen 
Gegenftand dazu; dort den nadten leeren Gegenftand ohne Em- 
pfinbung. Und fo find überall nur die Materialien zum Menſchen 
da, wie der Poet ihn braucht, aber fie jind zerftreut und haben 
ſich nicht ergriffen. 

Ich möchte wiffen, ob dieſe Schmidt, diefe Richter, dieſe 
Hölderlin, abjolut und unter allen Umſtänden fo fubjectivifeh, fo 
überfpannt, fo einjylbig geblieben wären? ob e8 an etwas Primi- 
tiverem liegt, oder ob nur der Mangel einer afthetifchen Nahrung 
und Einwirfung von außen, und die Oppofition der empirischen 
Welt, in ber fie leben, gegen ihren ibealifchen Hang, dieſe ungliid- 
lihe Wirkung hervorgebracht hat? Ich bin fehr geneigt, das letz— 
tere zu glauben, und wenngleich ein mächtiges und glücliches 
Naiurell über alles fiegt, jo däucht mir doch, Daß manches brave 
Talent auf dieſe Art verloren geht. 

Es ift gewiß eine jehr wahre Bemerkung, die Sie machen, 
daß ein gewiffer Ernft und Innigkeit, aber feine Freiheit, Ruhe 
und Klarheit bei denen, Die aus einem gewiſſen Stande zu der 
Poefie 2c. fommen, angetroffen wird. Ernſt und Innigkeit ſiud 
bie nothwendige natürliche Folge, wenn eine Neigung und Be- 
jhaftigung Widerfprud findet, wenn man ifolirt und auf fid 
jeloft reducirt ift, und der Kaufmannsjohn, der Gedichte macht, 
muß ſchon einer größern Innigfeit fähig fein, wenn er überall 


nur auf fo etwas verfallen fol. Aber eben jo natürlich ift es, 
Schiller's Briefe. 37 
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daß er fich mehr zu der moraliſchen als äſthetiſchen Seite wendet, 
weil er mit leidenſchaftlicher Heftigkeit fühlt, weil er in fi bin- 
eingetrieben wird, und weil ihn die Gegenstände eher zurüdftoßen 
als fefthalten, er alſo nie zu einer Haren und ruhigen Anficht 
daran gelangen kann. 

Umgekehrt finde ich, ald Beleg Ihrer Bemerkung, daß dieje— 
nigen, welche aus einem liberalen Stande zur Poeſie kommen, 
eine gewiffe Freiheit, Klarheit und Leichtigkeit, aber wenig Ernft 
und Innigkeit zeigen. Bei den erften fticht das Charafteriftifche 
faft bis zur Carricatur, und immer mit einer gewifjfen Einfeitig- 
feit und Härte hervor; bei dieſen ift Charafterlofigfeit, Flachheit 
und faft Seichtigfeit zu fürdten. Der Form nad, möchte ich 
fagen, find diefe dem Xefthetifchen näher, jene hingegen, dem Ge— 
halte nad. Bei einer Bergleihung unferer Jenaiſchen und Wei- 
marifhen Dichterinnen bin ich auf Bemerkungen gerathen, die ich 
mitzutheilen mir vorbehalte. | 

Ich fagte Ihnen doch einmal, daß ih N. in einem Briefe 
meine Meinung gefagt habe, und auf feine Antwort begierig jei. 
Er hat mir nun gefchrieben, und fehr dankbar für meine Aufrich- 
tigfeit. Aber wie wenig ihm zu helfen ift, jehe ich daraus, daß 
er mir in demfelben Briefe das Anzeige-Blatt feiner Gedichte bei- 
Iegt, welches nur ein Berrücdter gejchrieben haben fann. Gewiſſen 
Menſchen ift nicht zu helfen, und tem da befonders hat Gott ein 
ehern Band um die Stirne gejchmiedet. 

Endlich erhalten Sie den Jbycus. Möchten Sie damit zu- 
frieden fein. Ich geftehe, daß ich bei näherer Befichtigung des 
Stoffes mehr Schwierigkeiten fand, als ich anfangs erwartete, 
indeffen däucht mir, daß ich fie größtentheils überwunden habe. 
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Die zwei Hauptpuncte, worauf es anfam, fchienen mir erſtlich 
eine: ontinnität in die Erzählung zu bringen, melde die rohe 
Fabel nicht batte, und zweitens die Stimmung für den Effect 
zu erzeugen. Die letzte Hand habe ih noch nicht daran legen 
können, da ich erft geftern Abend fertig geworden, und es liegt 
mir zubiel Daran, daß Sie die Ballade bald leſen, um von Ihren 
Erinnerungen noch Gebrauh machen zu können. Das Ange 
nehmfte wäre mir, zu hören, daß ich im wefentlichen Puncten 
Ihnen begegnete. 

Hier auch zwei Aushängebogen vom Almanach. Ich werde 
meinen nächften Brief an Sie unmittelbar an Cotta einfchließen, 
da ih Sie gegen den Schluß des Monats nicht mehr in Frank— 
furt vermuthe. | 

Mit meiner Gefundbeit geht es feit acht Tagen wieder beſſer 
und im Haufe fteht es auch gut. Meine Frau grüßt Sie herzlich. 
Bon Humboldts habe ich feit ihrer Abreife von Dresden nichts 
weiter vernommen. Aus dem Gotter/ihen Nachlaß erhalte ich 
feine Oper: die Geifterinfel, die nach Shafefpedre's Sturm be- 
arbeitet ift. Ich habe den erften Act gelefen, der eben ſehr Fraft- 
los ift und eine dünne Speiſe. Indeſſen dankte id dem Hummel, 
bag ich einige Bogen in den Horen auszufüllen babe und zwar 
durch einen jo claſſiſchen Schriftfteller, der das Genie- und XZenien- 
Weſen vor feinem Tode fo bitter beflagt hat. Und jo zwingen 
wir denn Gottern, ber lebend nichts mit den Horen zu thun 
baben wollte, noch todt darin zu ipufen. 

Leben Sie 53 wohl, laſſen Sie bald wieder von ſich —5 — 
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An Göthe. 


Jena, 30. Auguft 1797. 


Ich glaubte mich auf dem Wege der Befferung, als ich Ihnen 
das letztemal jchrieb, aber feit acht Tagen leide ih an einem Ka- 
tarrhalfieber und einem hartnädigen Huften, der in meinem gans 
zen Haufe graffirt. Das Fieber läßt mich heute zwar in Nube, 
aber der Huften plagt mich noch jehr und der Kopf ift mir ganz 
zerbrochen. Nur dieſes, mein tbeurer Freund, wollte ih Ihnen 
zur Entſchuldigung meines Stillſchweigens melden. 

Wir erwarten mit Sehnfuht Nachricht von Ihnen, und wünſch— 
ten zu wiffen, wo wir Sie jeßt zu fuhren haben. Neue Aus- 
bangebogen erhalten Sie hiebei. 

Shren lieben Brief, den ih am 20ſten erhalten, muß ich ver- 
fparen zu beantworten, bis mein Kopf wieder frei ift. 

Auch auf der Reife muß ih Sie plagen, theurer Freund. 
Denken Sie doch zumeilen an die Horeu, ob nicht die Keife feldft 
etwas dazu liefern fann. Das Bebürfniß ift groß, und jekt um 
jo mehr, da ich jelbft zu jeder Einhülfe untauglic bin, Bei fol- 
hen Störungen werde id Mühe haben, Stimmung und Zeit für 
meine Glocke zu finden, die noch lange nicht gegoffen ift. 

Leben Sie heiter und. gefund und fahren Sie fort, mi au 
aus der Ferne zu beleben. Wir und alles was zu uns gehört, 
denfen Ihrer mit dem berzlichften Antheil. Meine Frau grüßt 
taufendmal. Leben Sie wohl. 
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Vor einigen Augenblicken trifft Ihr letzter Brief ein zu unſrer 
nnerwarteten großen Freude. Herzlich Dank für das, was Sie 
mir Über den Ibykus fagen,*) und was ich von Ihren Winken be 
folgen kann, gejchieht gewiß. Es ift mir bei diefer Gelegenheit 


*) Göthe hatte in feinem Briefe vom 22. Auguft folgendes 
Urtheil darüber abgegeben: „Die Kraniche des Ibykus finde 
ich ſehr gut gerathen; der Mebergang zum Theater ift ſehr ſchön, 
und das Chor der Eumeniden am rechten Plage. Da dieſe Wen- 
dung einmal erfunden ift, Jo kann num die ganze Fabel nicht ohne 
diefelbe beftehen, und id würde, wenn ich an meine Bearbeitung 
noch denfen möchte, dieſes Chor gleichfalls aufnehmen müſſen. 
Nun noch einige Bemerkungen. 

1) Der Kraniche follten, als Zugvögel, ein ganzer Schwarm 
fein, die ſowohl über den Ibykus, als über das Theater weg— 
fliegen. Sie fommen als Naturphänomene, und ftellen fid) fo 
neben die Sonne und andere regelmäßige Ericheinungen, Auch 
wird das Wunderbare dadurch weggenommen, indem e8 nicht eben 
diejelben zu fein brauchen; es ift vielleicht nur eine Abtheilung 
des großen wandernden Heeres, und das Zufällige macht eigent- 
ih, wie mid dünft, das Ahnungsvolle und Sonderbare in ber 
Geſchichte. 2) Dann würde ih nah dem vierzehnten Verſe, wo 
die Erinnyen fich zurücdigezogen haben, noch einen Bers einrücken, 
um die Gemütheflimmung des Volks, in welche der Inhalt des 
Chors jie verſetzt, darzuftellen, und von den ernten Betrachtungen 
der Guten zu der gleichzeitigen Zerftreuung der Ruchloſen über- 
gegen, und dann den Mörder zwar dumm, roh und laut, aber 
doch nur dem Kreife der Nachbarn vernehmlich feine gaffende Be- 
merfung ausrufen lafjen. Dadurch entftänden zwiſchen ihm und 
ben nächſten Zuſchauern Händel, dadurch würde Das Volk auf- 
merffam u. ſ. w. Auf diefem Weg, fo wie durch ben Zug ber 
Kraniche, würde alles ganz in's Natürliche gefpielt und nad 
meiner Empfindung die Wirkung erhöht, da jett der funfzehnte 
Bers zu laut und bedeutend anfängt, und man faft etwas anderes 
erwartet. Wenn Sie hie und da an den Reim noch einige Sorg- 
falt wenden, jo wird das Uebrige leicht gethan fein, und icy wünſche 
Ihnen auch zu diefer wohlgerathenen Arbeit Glück.“ 
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wieder recht fühlbar, was eine lebendige Erfenntniß auch beim 
Erfinden fo viel tun. Mir find die Kraniche nur aus wenigen 
Gleichniſſen, zu denen Sie Gelegenheit gaben, befannt, und dieſer 
Mangel einer lebendigen Anſchauung machte mich hier den ſchönen 
Gebrauch überjehen, der fih von dieſem Naturphänomen machen 
läßt. Ich werde ſuchen diefen Kranichen, Die noch einmal Die 
Schickſalshelden find, eine größere Breite und Wichtigkeit zu geben. 
Wie ih den Uebergang zu dem Ausrufe des Mörder anders 
machen fol, ift mir jogleich nicht klar, obgleich ich fühle, daß bier 
etwas zu tbun if. Doch bei der erften guten Stimmung wird 
fih’8 vielleicht finden. 

Noch einmal Dank für Ihren Brief. Erlaubt e8 mir mein 
Zuftand, jo fehreibe ih übermorgen gewiß. | 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Sena, 7. September 1797, 
Erhalten Stäfa den 23. Septbr. 


Endlih fange ih an mich wieder zu fühlen und meine Stim- 
mung wieder zu finden. Nach Abgang meines letten Briefs an 
Sie hatte ſich mein Vebel noch verjehlimmert, ich habe mich lange 
nicht jo ſchlimm befunden, bis endlih ein Vomitiv die Sachen 
wieder in Ordnung brachte. Faft alle meine Beihäftigungen ftod- 
ten indeffen und die wenigen leiblichen Augenblide, die ich hatte, 
nahm der Almanach in Anſpruch. Sold eine Beichaftigung hat 
durch ihren ununterbrocdenen und unerbittlichen gleihen Rhythmus 
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etwas Wohlthätiges, da fie die Willkür aufhebt und ſich ftreng 
wie die Tagszeit, meldet. Man nimmt ſich zufammen, weil es 
fein muß, und bei beftimmten Forderungen, die man an fi macht, 
gefchieht die Sache auch nicht fehlechter. Wir find mit dem Drud 
des Almanachs jett bald im Reinen, und wenn die Beimerfe, 
Dede, Titelkupfer und Mufif, feinen Aufenthalt machen, Tann Das 
Werkchen noch vor Michaelis verjendet werden. Mit dem Zbycus 
babe ich nach Ihrem Kath wejentliche Veränderungen vorgenom- 
men, die Erpofition ift nicht mehr fo dürftig, der Held der Ballade 
intereffirt mehr, die Kraniche füllen die Einbildungskraft auch mehr 
und bemächtigen fih der Aufmerkſamkeit genug, um bei ihrer letz— 
ten Erſcheinung, durch das Vorhergehende, nicht in Bergefjenheit 
gebracht zu fein. 

Was aber Ihre Erinnerung in Rüdficht auf die Entwidlung 
betrifft, jo war es mir unmöglich, hierin ganz Ihren Wunſch zu 
erfüllen. Lafje ih den Ausruf des Mörders nur von den nächften 
Zufhaue.n gehört werden, und unter dieſen eine Bewegung ent- 
ftehen, die fi) dem Ganzen nebft ihrer Beranlafjung erft mittheilt, 
fo bürde ich mir ein Detail auf, das mich hier bei jo ungeduldig 
forteilender Erwartung, gar zu jehr embaraffirt, die Mafje ſchwächt, 
die Aufmerfjamfeit vertheilt u. f. w. Meine Ausführung foll 
aber nicht in's Wunderbare gehen, auch fchon bei dem erften Con— 
cept fiel mir das nicht ein, nur hatte ich e8 zu unbeftimmt gelaffen. 
Der bloße natürliche Zufall muß bier Vieles erflären. Diefer 
Zufall führt die Kraniche über dem Theater bin, der Mörder ift unter 
den Zufchauern, das Stück bat ihn zwar nicht eigentlich gerührt 
und zerfniricht, das ift meine Meinung nicht, aber e8 hat ihn an 
feine That und alfo auch an das was dabei vorgelommen er«- 
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innert, fein Gemüth ift davon frappirt, die Erjcheinung der 
Kraniche muß aljo in diefem Augenblid ihn überrafchen, er ift 
ein roher dummer Kerl, über ben der momentane Eindrud alle 
Gewalt hat; der. laute Ausruf ift unter dieſen Umftänden natürlich. 

Da ich ihn oben fiend annehme, wo das gemeine Bolt feinen 
Platz hat, fo kann er erftlih die Kraniche früher fehen, eb’ fie 
über der Mitte des Theaters ſchweben; dadurch gewinn’ ih, Daß 
ber Ausruf der wirklichen Erſcheinung ber Kraniche vorbergehen 
kann, worauf bier viel anfommt, und daß alfo die wirkliche Er- 
ſcheinung derſelben bedeutender wird. Ich gewinne zweitens, daß 
er, wenn er oben ruft, beſſer gehört werden kann: denn nun iſt 
es gar wohl glaublich, daß ihn das ganze Haus hören kann, wenn 
gleich nicht alle ſeine Worte verſtehen. 

Dem Eindruck ſelbſt, den ſeine Exclamation macht, habe ich 
uoch eine Strophe gewidmet, aber die wirkliche Entdeckung der 
That, als Folge jenes Schreies, wollte ich mit Fleiß nicht umſtänd— 
‚licher darſtellen: denn ſobald nur der Weg zu Auffindung bes 
Mörders geöffnet iſt (und das leiſtet der Ausruf, nebſt dem darauf 
folgenden verlegenen Schrecken), ſo iſt die Ballade aus; das andere 
iſt nichts mehr für den Poeten. 

Ich habe die Ballade, in ihrer nun veränderten Geſtalt, an 
Böttiger geſendet, um von ihm zu erfahren, ob ſich nichts darin 
mit altgriehifhen Gebräuden im Widerſpruch befindet, Sobald 
ih fie zurüderhalte, Iege ich die leßte Hand daran, und eile daun 
damit in Drud. In meinem nächjten Briefe hoffe ich fie Ihnen 
nebft dem ganzen Reſt des Almanachs abgedrudt zu fenden. Auch 
Schlegel bat noch eine Romanze geſchickt, worin Arions Geſchichte 
mit dem Delphin behandelt if. Der. Gedanke wäre recht gut, 
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aber bie Ausführung däucht mir falt, troden und ohne Intereſſe 
zu fein. Er wollte auch die Sacontala als Ballade bearbeiten; 
ein jonderbares Unternehmen für ihn, wovor ihn fein guter Enge 
bewahren wolle, a / 

Shren vorletten Brief vom 16. Auguft erhielt ich viel ſpäter, 
ba Böttiger, der ihn zu bejorgen hatte, abwejend war. Das fen- 
timentale Phänomen*) in Ihnen befremdet mi) gar nicht, und mir 


*) In dem angeführten Briefe hatte ſich Göthe folgendermaßen 
geäußert: „Ich habe, indem ich meinen ruhigen und falten Weg 
des Beobachters, ja des bloßen Sehens ging, jehr bald bemerft, 
daß die Rechenschaft, die ich mir von gewiffen Gegenftänden gab, 
eine Art von Sentimentalität hatte, die mir dergeftalt auffiel, daß 
ich dem Grunde nachzudenken fogleich gereizt wurde, und ich habe 
Folgendes gefunden. Das, was ih im Allgemeinen jehe und er- 
fahre, jchließt fig recht gut an alles Uebrige an, was mir fonft 
befannt ift, und ift mir nicht unangenehm, weil e8 in der ganzen 
Mafje meiner Kenntnifje mitzählt und das Kapital vermehren hilft. 
Dagegen wüßte ich noch nichts, was mir auf der ganzen Reife nur 
irgend eine Art von Empfindung gegeben hätte. Sch bin heute 
jo ruhig und unbewegt, als ich e8 jemals, bei den gemwöhnlichften 
Umftänden und Borfällen geweſen. Woher denn alfo dieſe ſchein— 
bare Sentimentalität, die mir um fo auffallender ift, weil ich feit 
langer Zeit in meinem Weſen gar feine Spur außer der poetifchen 
Stimmung empfunden habe. Möchte nicht aljo bier ſelbſt poetifche 
Stimmung fein, bei einem Gegenftande, der nicht ganz poetifch 
ift, wodurch ein gewiſſer Mittelzuftand hervorgebracht wird 9 

„Ich habe daher die Gegenftände, die einen foldhen Effect her- 
vorbringen, genau betrachtet, und zu meiner Verwunderung bemerkt, 
Daß fie eigentlich ſymboliſch find, das heißt, wie ich faum zu fagen 
brauche: es find eminente Fälle, die in einer harafteriftifchen 
Mannigfaltigfeit als Repräfentanten von vielen anderen da ftehen, 
eine gewiſſe Totalität in fich fehließen, eine gewiffe Reihe fordern, 
Aehnliches und Fremdes in meinem Geifte aufregen und fo, von 
außen wie von innen, an eine gewiſſe Einheit und Allheit An- 
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dünft, Sie felbft haben es ſich Hinlängfich erflärt. Es ift ein Be 
dürfniß poetifcher Naturen, wenn man nicht überhaupt menfchliche 


jpruh machen. Sie find alfo, was ein glüdliches Sujet dem 
Dichter ift, glüdlihe Gegenftände für den Menſchen, und weil 
man, indem man fie mit fich felbft vecapitulirt, ihnen Feine poe- 
tiſche Form geben kann, fo muß man ihnen Doch eine ideale 
geben, eine menjhlihe im höhern Sinn, was id aud mit einem 
ſo jehr mißbraudten Ausdrud jentimental nannte. Und Sie wer- 
den aljo wohl nicht lachen, fondern nur läheln, wenn ih Ihnen 
hiemit zu meiner eigenen Berwunderung Darlege, daß ih, wenn 
ich irgend von meinen Keifen etwas für Freunde oder für's Pu- 
blifum aufzeichnen ‚fol, wahrſcheinlich noch in Gefahr fomme, 
empfindfame Reifen zu ſchreiben. Doch ich würde, wie Sie 
mi wohl fernen, fein Wort, auch das verrufenfte nicht fürchten, 
wenn die Behandlung mich rechtfertigen, ja wenn ich fo glüdlich 
jein fönnte, einem verrufenen Namen feine Würde wieder zu geben.‘ 

„Ich berufe mid auf das, was Sie felbft fo ſchön entwidelt 
haben, auf das, was zwifchen uns Sprachgebrauch ift, und fahre 
fort: Wann ift eine jentimentale Erfeheinung (die wir nicht ver- 
achten dürfen, wenn fie auch noch fo Laftig ift) unerträglich? Sch 
antworte: wenn das Sdeale unmittelbar mit dem Gemeinen ver- 
bunden wird. Es fann dies nur durch eine leere, gehalt» und 
formlofe Manier geichehen, denn beide werden dadurch vernichtet, 
die Idee und der Gegenſtand; jene, die nur bedeutend fein, und 
fih nur mit dem Bedeutenden befchäftigen kann, und biefer, der 
recht wader, brav und gut fein fann, ohne bedeutend zu fein. — 
Bis jetzt habe ih nur zwei folder Gegenftände gefunden: ben 
Platz, auf dem ich wohne, der in Abficht feiner Tage und alles 
deſſen, was darauf vorgeht, in einem jeden Momente ſymboliſch 
ift, und den Raum meines großväterlihen Haufes, Hofes und 
Gartens, der aus dem bejchränkteften patriardhalifchen Zuftande, 
in welhem ein alter Schultheis von Frankfurt lebt, durch Hug 
unternehmende Menihen zum nützlichſten Waaren- und Marftplag 
verändert wurde. Die Anftalt ging durch fonderbare Zufälle bei 
dem Bombardement zu Grunde, und ift jegt größtentheils als 
Schutthaufen, noch immer das Doppelte defjen werth, mas vor 
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Gemüther jagen will, fo wenig Xeeres als möglich um ſich zu 
leiden, fo viel Welt, als nur immer angeht, fih durch die Em- 
pfindung anzueignen, die Tiefe aller Erfcheinungen zu juchen, und 
überall ein Ganzes der Menjchheit zu fordern. Iſt der Gegenftaud 
als Individuum leer und mithin in poetifcher Hinficht gehaltlos, 
jo wird fih das Ideenvermögen daran verfuchen und ihn von 
jeiner ſymboliſchen Seite fafjen, und jo eine Sprache für Die 
Menjchheit daraus machen. Immer aber ift das Sentimentale 
(in gutem Sinn) ein Effect des poetiſchen Strebens, welches, jei 
e8 aus Gründen, die in dem Öegenftand, oder ſolchen, die in 
dem Gemüth Yiegen, nicht ganz erfüllt wird. ine foldhe poetische 
Horderung, ohne eine reine poetiihe Stimmung und ohne einen 
poetiſchen Gegenſtand, fcheint Ihr Fall geweſen zu fein, und was 
Sie mithin an fih erfuhren, ift nichts als die allgemeine Geſchichte 


eilf Jahren von den gegenwärtigen Befigern an die Meinigen be- 
zahlt worden. Inſofern ſich nun denken läßt, daß das Ganze 
wieder von einem neuen Unternehmer gefauft und hergeftelt werde, 
fo jehen Sie leicht, daß es, in mehr als Einem Sinne, als Symbol 
vieler taufend anderen Sale in diefer gewerbreihen Stadt, be> 
fonders vor meinem Anſchauen vdaftehen muß. Bei diefem Yalle 
fommt denn freilich eine liebevolle Erinnerung dazu. Wenn man 
aber, durch diefe Fälle aufmerkſam gemacht, künftig bei weiteren 
Fortſchritten der Reife nicht jowohl aufs Merfwürdige, jondern 
auf's Bedeutende feine Aufmerkjamfeit richtete, fo müßte mau 
für fih und Andere Doch zuleßt eine ſchöne Erndte gewinnen. 
Ich will es erft noch bier verſuchen, was ih Symbolijches be- 
merfen kann, befonders aber an fremden Orten, die ich zum erften- 
mal jehe, mich üben. Gelänge das, jo müßte man, ohne die Er- 
fahrung in die Breite verfolgen zu wollen, do, wenn man auf 
jedem Platz, in jedem Moment, jo weit e8 einem vergönnt wäre, 
in die Tiefe ginge, noch immer genug Beute aus bekannten Län— 
dern und Gegenden davon tragen.‘ 
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der fentimentalifhen Empfindungsweife und beftätiget alles daß, 
was wir darüber mit einander feftgefetst haben. 

Nur eins muß ic) dabei noch erinnern. Sie drüden fich fo 
aus, als wenn e8 hier jehr auf ben Gegenftand anfäme, was ich 
nicht zugeben kann. Freilich der Gegenftand muß etwas beven- 
ten, fo wie der poetiſche etwas fein muß; aber zulett kommt es 
auf dag Gemüth an, ob ihm ein ©egenftand etwas bedeuten fol, 
und fo däucht mir das Feere und Gehaltreiche mehr im Subject 
als im Object zu liegen. Das Gemüth ift es, welches hier die 
Grenze ftedt, und das Gemeine oder Geiftreihe Tann ich auch Hier 
wie überall ntır in der Behandlung, nicht in der Wahl des Stof- 
fes finden. Was Ihnen die zwei angeführten Plätze gewejen find, 
würde Ihnen, unter andern Umftänden, bei einer mehr aufge— 
ſchloſſenen poetifhen Stimmung, jede Straße, Brüde, jedes 
Schiff, ein Pflug oder irgend ein anderes Werkzeug 
vielleicht geleiftet haben. 

Entfernen Sie aber ja dieje fentimentalen Eindrücke nicht, und 
geben Sie denfelben einen Ausdrud, fo oft Sie können. Nichts, 
außer dem Boetifchen, reinigt das Gemüth jo ſehr von dem Leeren 
und Gemeinen, als diefe Anficht der Gegenftände, eine Welt wird 
dadurch in das Einzelne gelegt, und die flachen Erſcheinungen ge- 
winnen dadurch eine unendliche Tiefe, Iſt e8 auch nicht poetiſch, 
fo ift e8, wie Sie felbft es ausdrücken, menſchlich und das Menſch— 
liche ift immer der Anfang des Poetiſchen, Das nur der Gipfel 
davon ift. 

Heute, als den Sten, erhalte ic) einen Brief von Cotta, der 
mir jagt, daß Sie feit dem 30ften in Stuttgart wären, Ich kann 
Sie mir nicht in Stuttgart denken, ohne gleichfalls in eine ſenti— 
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mentale Stimmung zu gerathen. Was hätte ich wor ſechszehn 
Zahren darum gegeben, Ihnen auf diefem Boden zu begegnen, 
und wie wunderbar wird mirs, wenn id) die Zuftände und Stim- 
mungen, welche diefes Local mir zurückruft, mit unſerm gegen- 
mwärtigen Verhältniß zufammen denke! TFA, 470 

Ich bin fehr erwartend, wie lang Sie ın dortigen Gegenden 
zu verweilen Neigung und Beranlaffung gefunden, Hoffentlich 
fand Sie mein Brief vom 30ſten noch dort; der gegenwärtige 
aber trifft Sie wahrſcheinlich erft in Zürich und bei unferm Freund, 
den ich herzlich grüße. 

Schreiben Sie mir doch in Ihrem nächften Briefe, wie es mit 
den für Sie beftimmten Eremplarien des Almanachs ſoll gehalten 
werden, wohin und an wen id fie zu fehicken habe. 

Herzlich freue ich mich, daß Sie auch an die Horen gedacht 
baben und mich auf den October etwas dafür hoffen Yaffen. Bei 
den Auftalten, Die Sie machten, fich der Erfahrungsmaffe um Sie 
herum zu bemächtigen, muß Ihnen ein unerjchöpflicher Stoff zu- 
fließen. | 

Es war mir fehr angenehm, daß Hölderlin fih Ihnen noch 
präjentiet hat;*) er ſchrieb mir nichts davon, daß ers thun wollte 


*) Göthe berichtet darüber an Schiller unterm 23. Auguft: 
„Geftern ift auh Hölderlin bei mir geweſen. Er fieht etwas 
gedrückt und kränklich aus, aber er ift wirklich liebenswürdig, und 
mit, Beicheidenbeit, ja mit Aengftlichfeit vffen. Er ging auf vers 
ſchiedene Materien auf eine Weife ein, die Ihre Schule verrieth; 
manche Hauptideen batte er fich vecht gut zu eigen gemacht, fo 
daß er manches auch wieder leicht aufnehmen Fonnte. Sch habe 
ihm befonder8 gerathen, Heine Gedichte zu machen, und fich zu 
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und muß ſich aljo auf einmal ein Herz gefaßt haben: Hier ift 
auch wieder ein poetijches Genie, von Schlegels Art und Weife. 
Sie werden ihn im Almanach finden. Er hat Schlegels Bygmalion 
nachgeahmt und in demfelben Geſchmack einen ſymboliſchen Phaeton 
geliefert. Das Product ift närriſch genug, aber die Verfification 
und einzelne gute Gebanfen geben ihm doch einiges Verdienſt. 

Leben Sie recht wohl und fahren Sie fort, wie bisher mich 
Ihrem Geiſte folgen zu laffen. Herzliche Grüße von meiner Fran. 
Ihr Kleiner, höre ich, ift ganz wieder hergeftellt. 


An Göthe. 
Jena, 14. Septbr. 1797. 


Zu meiner Freude erfahre ih aus Ihrem Stuttgarter Briefe, 
daß Sie ſich auf meinem vaterländifchen Boden gefallen, und daß 
die Perſonen, die ich Ihnen empfahl, mich nicht zum Lügner ge⸗ 
macht haben. Ich zweifle nicht, daß dieſe ſieben Tage, die Sie 
ſelbſt mit Vergnügen und Nutzen dort zugebracht, ſür Dannecker 
und Rapp Epoche machen und ſehr gute Folgen haben werben. _ 
Der erite bejonders ift höchſt bildungsfäahig, und ihm mangelt e8 
bis jegt nur an einer glüdlichen Pflege von Außen, die feinem 
reihen Naturell die gehörige Richtung gegeben hätte. Ich Tann 
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jedem einen menſchlich intereffanten Gegenftand zu wählen. Er 
ſchien noch einige Neigung zu den mittleren Zeiten zu, haben, in 
der ih ihn nicht beftärfen konnte.‘ 
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mir feine Fehlgriffe in der Kunft, da er diefe jonft fo ernftlich zu 
paden wußte, und in einigen Sauptpuncten fo entjheidend auf 
das wahre Wefen losgeht, nur aus einem gewiſſen Ueberfluß er⸗ 
klären; mir däucht, daß ſeine poetiſche Imagination ſich mit der 
artiſtiſchen, woran es ihm gar nicht mangelt, nur confundire. 

Ueberhaupt frage ich Sie bei dieſer Gelegenheit, ob die Nei— 
gung fo vieler talentvoller Künſtler neuerer Zeiten zum Poeti— 
firen in der Kunſt nicht Daraus zu erflaren ift, daß in einer 
Zeit, wie die unfrige, e8 feinen Durchgang zum Aefthetifchen gibt 
als dur das Puetifche, und daß folglich alle auf Geift Anſpruch 
machenden Künſtler, eben deßwegen, weil ſie nur durch ein poetiſches 
Empfinden geweckt worden ſind, auch in der bildenden Darſtellung 
niur eine poetiſche Imagination zeigen. Das Uebel wäre jo groß 
| nicht, wenn nicht unglüdlicherweife der poetifche Geift in unſern 
Zeiten, auf eine der Kunftbildung jo ungünſtige Art, jpeciftcirt 
wäre. Aber da auch ſchon die Poeſie fo jehr von ihrem Gattungs- 
begriff abgewichen ift (durch den fie allein mit den nachahmenden 
Künften in Berührung fteht), fo iſt ſie freilich keine gute Führerin 
zur Kunſt, und ſie kann höchſtens negativ (durch Erhebung über 
die gemeine Natur) aber keineswegs poſitiv und activ (durch Be— 
ſtimmung des Objects) auf den Künſtler einen Einfluß äußern. 

Auch diefe Verivrung der bildenden Kiünftler neuerer Zeit 
erflärt fid mir hinreichend aus unfern Ideen über realiftifche und 
idealiftiiche Dichtung, und Liefert einen neuen Beleg fir die Wahr- 
heit derfelben. Ich denke mir die Sache fo. 

Zmeierlei gehört zum Poeten und Künſtler: daß er fich über 
das Wirkliche erhebt und daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen 
bleibt. Wo beides verbunden ift, da ift Afthetifche Kunſt. Aber 
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in einer ungünftigen, formlofen Natur verläßt er mit dem Wirk 
fichen nur zu leicht auch das Sinnliche und wird idealiſtiſch, und 
wenn fein Berftand ſchwach ift, gar phantaftifch; oder will er umd 
muß er, buch feine Natur gendthigt, in der Sinnlichkeit bleiben, 
jo bleibt er gern auch bei dem Wirklichen ftehen und wird, in be- 
ichränkter Bedeutung des Worts, realiftiih, und wenn es ihm 
ganz an Bhantafie fehlt, Inechtiih und gemein. In beiden Fallen 
alſo ift er nicht äfthetifch. 

Die Reduction empirifher Formen auf äſthetiſche ift Die 
Schwierige Operation, und bier wird gewöhnlich entweder der Kör— 
per oder der Geiſt, die Wahrheit oder die Freiheit fehlen. Die 
alten Mufter, ſowohl im Poetifhen als im Plaſtiſchen, fcheinen 
mir vorzüglih den Nuten zu leiften, daß fie eine empirifche Na- 
tur die bereit8 auf eine äſthetiſche reducirt ift, aufftellen, und daß 
fie, nach einem tiefen Studium, über das Gefchäft jener Reduction 
ſelbſt Winfe geben können. 

Aus Berzmeiflung, die empiriſche Natur, womit er umgeben 
ift, nicht auf eine Afthetifche reduciren zu können, verläßt der neuere 
Künftler von lebhafter Phantaſie und Geiſt ſie lieber ganz, und 
ſucht bei der Imagination Hülfe gegen die Empirie, gegen die 
Wirklichkeit. Er legt einen poetifhen Gehalt in fein Werf, das - 
fonft leer und dürftig wäre, meil ibm derjenige Gehalt fehlt, der 
aus den Tiefen des Gegenftandes geſchöpft werden muß. 
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An Börner. 


Sena, 15. September 1797. 


a 


Heute nur zwei Worte, Tieber Körner, um Dir wieder ein 
Lebenszeichen zu geben. Seit meinem lebten Briefe an Dich habe 
ih mich noch recht übel befunden und glaubte ernftlich Frank zu 
werben, bis mich ein Bomitiv wieder erleichterte. Aber von einem 
ftarten Katarıh, der mich jehr angriff, habe ich noch immer einen 
üblen Huften übrig, der mich bei dem öfteren Wechjel von Falter 
und warmer Witterung in die Stube bannt. Meine Arbeiten 
haben beinahe ſechs Wochen ganz geftodt; alle Stimmung war 
weg, weil mie der Kopf fo angegriffen war. Jetzt, Da dieſer wie— 
der frei ift, finde ich jo viel Verfänmtes einzuholen, und die Bes 
jorgung des Almanachs, der hier gedruct wird, macht mir auch 
jo viel zu thun, daß ich mich kaum befinnen Fanı. 

Sn jpäteftens zehn Lagen hoffe 1, Dir den gedruckten Alma— 
nad) zu ſchicken, wo Du noch mancherlei von mir, und von Göthe 
jehr viel Schönes finden wirt. Meine mir vorgefebten Lieder 
kann ich erſt nächſtes Jahr Tiefern, Diesmal hat meine Unpäßlich— 
feit die Ausführung unmöglich gemacht. 

Humboldt Schreibt mir, daß es ihm in Wien nicht jehr gefalle, 
daß er es Anfang Octobers gewiß verlaſſen werde, aber pie 
italienische Reiſe fo gut als aufgegeben babe. Er habe aber große 
Luft, gleich im nächſten Monat nah — Paris zu gehen. 

Göthe ſchreibt mir fleißig, und feine gehaltuollen geiftreichen 

Schiller's Briefe. 38 
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Briefe, die ih Dir auch einmal mittheilen will, laſſen mich feinen 
ganzen Gang begleiten und geben mir vielen Stoff zum Denfen. 
Er war acht Tage in Stuttgart, wo er fih fehr wohl gefiel. 
Sebt wird er in Zürich bei Meyer fein. Wie es mit ber italienischen 
Keife jein wird, weiß ich noch nicht, und er möchte e8 wohl jelbft 
noch nicht wiffen. 


An Göthe. 
Sein, 19. September 1797. 


Es wäre vortreffliih, wenn Sie mit Meyern Shre Gedanken 
über die Wahl der Stoffe, für poetifche und bildende Darftellung, 
entwicelten. Dieſe Materie communicirt mit dem Innerſten der 
Kunft und würde zugleich durch ihre unmittelbare und leichte An— 
wendung auf wirflihe Kunftwerfe jehr pragmatiich und anfprechend 
fein. Ich für mein Theil werde darüber auch meine Begriffe 
deutlich zu machen ſuchen. | 

Bor der Hand fcheint mir, daß man mit großem Bortheil 
von dem Begriff der abfoluten Beftimmtheit des Gegenftandes 
ausgehen könnte. Es würde fih nämlich zeigen, Daß alle, Durch 
eine ungeſchickte Wahl des Gegenftandes verunglüdten Kunſtwerke 
an einer ſolchen Unbeftimmtheit und daraus folgenden Willfiihr- 
lichkeit leiden. 

So ſcheint mir der Begriff deffen, was man einen RER 
Moment nennt, fi volllommen durch feine Dualification zu einer 
durchgängig beftimmten Darftellung zu erklären. Ich weiß in der 
poetifchen Gattung feinen Fall als Ihren Herrmann. Hier würde 
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ſich vielleicht durch eine Art Induction zeigen laſſen, daß bei jeder 
anderen Wahl der Handlung etwas hätte unbeftimmt bleiben müſſen. 

Verbindet man mit diefem Sat nun den andern, daß die Be- 
ftimmung des Gegenftandes jedesmal durch die Mittel geſchehen 
muß, welche einer Kunſtgattung eigen ſind, daß ſie innerhalb der 
beſonderen Gränzen einer jeden Kunſtſpecies abſolvirt werden muß, 
ſo hätte man, däucht mir, ein hinlängliches Criterium, um in der 
der Wahl Gegenſtände nicht irre geleitet zu werden. 

Aber freilich, wenn dies auch ſeine Richtigkeit hätte, iſt die 
Anwendung des Satzes ſchwer und möchte überall mehr Sache des 
Gefühls und des Ahnungsvermögens bleiben, als des deutlichen 
Bewußtſeins. 

Ich bin ſehr neugierig auf das neue — Genre*), woraus 
Sie mir bald etwas ſenden wollen. Der reiche Wechſel Ihrer 
Phantaſie erſtaunt und entzückt mich, und wenn ich Ihnen auch 
nicht folgen kann, ſo iſt es ſchon ein Genuß und Gewinn für mich, 
Ihnen nachzuſehen. Von dieſem neuen Genre erwarte ich mir 
etwas ſehr Anmuthiges, und begreife ſchon im Voraus, wie geſchickt 
es dazu ſein muß, ein poetiſches Leben und einen geiſtreichen 
Schwung in die gemeinſten Gegenſtände zu bringen. 

Von unſerem Freunde Humboldt habe ich heute Briefe be— 
kommen. Es gefällt ihm in Wien gar nicht mehr, die Italiäniſche 
Reiſe hat er auch ſo gut als aufgegeben, iſt aber beinahe ent— 
ſchloſſen, nach Paris zu gehen, welches er aber wahrſcheinlich, nach 
den neueſten Ereigniſſen dort, nicht zur Ausführung bringen wird. 


*) Geſpräche in Liedern. 
g8* 
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Er wird Ihnen, mie er fehreibt, in diefen Tagen von fi Nachricht 
geben. 

Sch habe immer noch viel von meinem Huften zu leiden, bin 
aber viel freier von meinem alten Uebel, wobei indeß meine 
Stimmung und meine Thätigfeit nicht viel gewinnt: denn das 
neue Hebel greift mir den Kopf weit mehr an als das malum 
domesticum, die Krämpfe, zu thun pflegen. Indeß hoffe ich, in 
acht oder zehn Tagen der Schererei des Almanachs los zu fein 
und wieder ernjtlich an den Wallenftein gehen zu fünnen. Das 
Lied von der Glode habe ich bei meinem Webelbefinden nicht vor⸗ 
nehmen können noch mögen. Indeſſen fanden ſich doch noch allerlei 
Kleinigkeiten für den Almanach, die eine Mannigfaltigkeit in meine 
Beiträge bringen und meinen Antheil an demſelben ziemlich be— 
trächtlich machen. 

Mit meinen Kranichen iſt Böttiger ſehr zufrieden geweſen, 
und Zeit und Local, worüber ich ihn conſulirte, hat er ſehr befriedi— 
gend dargeſtellt gefunden. Er geſtand bei dieſer Gelegenheit, daß 
er nie recht begriffen habe, wie ſich aus dem Ibycus etwas machen 
ließe. Diejes Geftändniß hat mich jehr beluftigt, da es feinen 
Mann jo Ihn Garakterifirt. 

Sie werden von Cotta den I und K Bogen des Almanachs 
erhalten haben; swielleicht kann ich heute noch einen ſchicken. Der 
Almanad wird ftärker als der vom vorigen Sahr, ohne daß ich 
in der Auswahl hätte larer jein müffen. 

In meinem Haufe geht es gut und wir haben Karls Geburts- 
tag gejtern mit vieler Freude gefeiert. Heute hatten wir Bent aus 
Weimar bei ung, der mir ſehr wohl gefällt; fonft hat ſich meine 
Gefellihaft um feine neue Figur vermehrt. Meine Frau denkt 
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Shrer mit herzlichen Autheil, auch mein Schwager und Schwägerin 
empfehlen ſich Ihnen auf's Beſte. 
Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Meyern und denken Sie 
meiner in Ihrem Kreiſe. Ihre Briefe find für uns reich beladene 
Schiffe und machen jetzt eine meiner beften Freuden aus. Leben 
Sie recht wohl. 

Sehen Sie doch Das Blatt an, worein ich pade, 


An Göthe. 
Sena, 22, September 1797. 


Ihr Brief, nebft jeinem Anhang, hat uns wieder große Freude 
gemadt. Das Lied ift voll heiterer Laune und Natur”) Mir 
daucht, daß dieſe Gattung dem Poeten ſchon dadurch jehr günftig 
jein müſſe, daß fie ihn aller beläftigenden Beiwerfe, dergleichen die 
Einleitungen, Uebergänge, Beichreibungen ac. find, überhebt und 
ibm erlaubt, immer nur das Geiftreiche und Bedeutende an feinem 
Gegenftand mit leichter Hand oben wegzuſchöpfen. 

Hier wäre alfo ſchon wieder der Anfat zu einer neuen Samm- 
lung, der Anfang einer „unendlichen“ Reihe: denn dieſes Gedicht 
bat, wie jede gute Poeſie, ein ganzes Gefchlecht in fich, durch Die 
Stimmung, die e8 giebt, und durch Die Form, die es aufftellt. 

Sch wäre fehr begierig gewefen, den Eindrud, den Ihr Herr- 
mann auf meine Stuttgarter Freunde gemacht, zu beobachten.**) An 

*) Der Edelfucbe und die Müllerin. 


**) Göthe berichtet in feinem Briefe vom 9. September: 
„als ich bemerfen konnte, daß mein Verhältniß zu Rapp und 
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einer gewiffen Innigkeit des Empfanges hat es ficher nicht gefehlt, 
aber fo wenige Menſchen können das Nadende der menfchlichen 
Natur ohne Störung genießen. Indeſſen zweifle ih gar nicht, Daß 
Ihr Herrmann fohlechterdings über alle dieſe Subjectivitäten 
triumphiren wird, und dieſes durch die fehönfte Eigenschaft bei 
einem poetifchen Werk, nämlid; durch fein Ganzes, durch die reine 
Klarheit feiner Form, und durch den völlig erſchöpften Kreis 
menjchlicher Gefühle. 

Mein letter Brief hat Ihnen ſchon gemeldet, Daß ich die 
Ölode liegen lafjen mußte, Sch geftehe, Daß mir Diejes, da e8 
einmal jo fein mußte, nicht jo ganz unlieb ift; Denn indem ich 
diefen Gegenftand noch ein Jahr mit mir herumtrage und warm 
halte, muß das Gedicht, welches wirklich Feine kleine Aufgabe ift, 
erft feine wahre Reife erhalten. Auch ift dieſes einmal das Balla- 
den-Jahr und das nächſte Hat ſchon ziemlich den Anfchein, Das 
Lieder-Jahr zu werden, zu welcher Claffe auch die Glocke gehört. 

Indeſſen habe ich die fetten acht Tage doch fir den Almanach 
nicht verloren, Der Zufall führte mir noch ein reiht artiges Thema 
zu einer Ballade zu, die auch größtentheils fertig ift und den Al- 
manach, wie ich glaube, nicht unwürdig befchließt. Sie befteht aus 
24 achtzeiligen Strophen, und ift überfchrieben: Der Gang nad) 
dem Eiſenhammer, woraus Sie fehen, daß ich auch das Fener- 


Danneder im Wachsthum war, und beide manchen Grundjat, an 
dem mir theoretiſch zu viel gelegen iſt, aufzufaſſen nicht abgeneigt 
waren, ſie auch von ihrer Seite mir manches Gute, Angenehme 
und Brauchbare mittheilten, fo entſchloß ich mich, ihnen Den Her— 
mann vorzuleſen, das ich denn auch in einem Abend vollbrachte. 
Ich hatte alle Urſache, mich des Effects zu erfreuen, und es ſind 
uns allen dieſe Stunden fruchtbar geworden.“ 


ee 
element mir vindicire, nachdem ih Waſſer und Xuft bereif’t habe, 
Der nächſte Pofttag liefert e8 Ihnen nebſt dem ganzen Almanach 
gedrudt. 

Ich wünſche nun fehr, daß die Kraniche, in der ©eftalt, worin 
Sie fie jeßt Iefen, Ihnen Genüge thun mögen... Gewonnen haben 
fie unftreitig durch die Idee, Die Sie mir zu Der Erpofition ge- 
geben. Auch, denke ich, hatte die neue Strophe, die ich den Furien 
noch gewidmet, zur genauen Bezeichnung derſelben anfänglich noch 
gefehlt. 

Kant's Heinen Tractat*) babe ich auch geleſen, und obgleich der 
Inhalt nichts eigentlich Neues Yiefert, mich über feine trefflichen 
Einfälle gefreut. Es ift in Diefem alten Herrn noch etwas jo 
wahrhaft Sugendliches, das man beinahe äfthetifch nennen möchte, 
wenn einen nicht die gräuliche Form, Die man einen philofephiichen 
Sanzleiftyl nennen möchte, in Berlegenheit feste. Mit Schlofjern 
kann es ſich zwar jo verhalten, wie Sie meinen, indefjen hat feine 
Stellung gegen die kritiſchen Philoſophen jo etwas Bedenkliches, 
daß der Charakter faum aus dem Spiel bleiben kann. Auch kann 
man, däucht mir, bei allen Streitigkeiten, wo der Supernaturalism 
von denkenden Köpfen gegen die Vernunft vertheidigt wird, in Die 
Ehrlichkeit ein Mißtrauen fegen; die Erfahrung ift gar zu alt und 
es läßt ſich überdem auch gar wohl begreifen. 

. Wir genießen jest hier jehr ſchöne Herbfttage; bei Ihnen mag 
wohl noch ein Reſt vom Sommer zu fpüren fein, Sn meinem 
arten werden ſchon große Anftalten gemacht, ihn für die künftigen 


*) Berkündigung des nahen Abſchluſſes eines Traftats zum 
ewigen Trieben. | 
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Sabre vecht zu verbefjern. Uebrigens Hatten wir feine ſchlechte 
Obſternte, wobei Carl uns nicht wenig Spaß machte. 

Wir zweifeln bei dem zweifelhaften Anſehen des Kriegs und | 
Friedens noch immer an der nahen Ausführung Shrer Stalienifchen 
Neife und geben. zuweilen der Hoffnung Raum, daß wir Gie 
früher, als wir erwarten durften, wieder bei uns jehen Fünnten. 

Leben Sie recht wohl und Meyern jagen Sie die freundſchaft— 
lichften Grüße von uns; herzlih wünſchen wir Ihnen Glück zu 
Ihrer Wiedervereinigung. Meine Frau grüßt Sie auf's Beſte. 


An Körner. 
Sena, 2. October 1797. 


Hier endlich der Muſenalmanach; ich wünfche, daß er Eu 
Freude machte. Die Mufif fommt über acht Tage nad). 

Mit meiner Gefundheit geht es jett wieder beſſer, obgleich 
nach Abzug tes Huftens die Krämpfe und die Schlaflofigfeit mich 
wieder ftärfer plagen. 

Ich babe lange feine Nachricht von Euch. Schreib’ mir doch 
wie es fteht. Göthe ift jeßt in der Schweiz bei Meyer. Wohin 
ſich Humboldt wird gewendet haben, weiß id nicht. In feinem 
letzten Briefe vor etwa drei Wochen fehrieb er mir, Daß er mit 
den erften Tagen des Octobers Wien verlaffen und vielleicht nad) 
Paris gehen würde. Sollte er Dir neuerlich gefchrieben und eine 
andere Adrefje als die nach Wien gegeben haben, jo fehreib’ mir’s 
Doch; ich weiß nicht, wo ich ihn finden kann, und möchte e8 gern 
vermeiden, meine Briefe und Pakete über Wien an ihn ge- 
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langen zw laffen, da man vor dem Erbreden der Briefe nicht 
ficher ift. x | 
Sch mache mich jet wieder an den Wallenftein, werde aber 
wohl einige Zeit brauchen, mich wieder damit zu familiarifiren. 
Die Krankheit und dann der Almanach) haben mir eine große Di- 
verfion gemacht. 
“ 


Soeben erhalte ih Deinen Brief. Es überrafehte mid), daß 
Du den Ibykus durch Rackenitz eher, als durch mich erhalten mußteft. 
Es ift dies eine Indiscretion von Böttiger, dem ih den Ibykus 
vor dem Abdrud communicirte, um gewiß zu wiffen, Daß ich nicht 
gegen altgriechiſches Coſtüm verſtoßen. — 

Die Trockenheit, die Du an dieſer Ballade und auch am Po— 
lykrates bemerkſt, mag von dem Gegenſtand wohl kaum zu trennen 
ſein; weil die Perſonen darin nur um der Idee willen da ſind 
und ſich als Individuen derfelben ſubordiniren. Es fragte ſich 
alſo nur, ob es erlaubt iſt, aus dergleichen Stoffen Balladen zu 
machen; denn ein größeres Leben möchten ſie ſchwerlich vertragen, 
wenn die Wirkung des Ueberſinnlichen nicht verlieren ſoll. 

Ich habe von der Ballade keinen ſo hohen Begriff, daß die 
Poeſie nicht auch als bloßes Mittel dabei ſtatthaben dürfte. 


An Göthe. 
Jena, 2. October 1797. 


Endlich erhalten Sie den Almanach vollendet, bis auf die 
Muſik, welche nachkommt. Sch erwarte in Ihrem nächſten Brief 


602 


zu erfahren, an wen ich die übrigen Eremplarien, die für Sie 
beftimmt find, abgeben foll. Oberon's goldne Hochzeit finden Sie 
nit in der Sammlung, aus zwei Gründen Tieß ich fie weg. 
Erſtlich, date ih, würde es gut fein, wenn wir aus diefem Al- 
manach jchlehterdings alle Stacheln megliegen, und eine recht 
fromme Miene machten, und dann wollte ih nicht, daß die goldne 
Hochzeit, Die noch jo vielen Stoff zu einer größern Ausführung 
giebt, mit fo wenig Strophen abgethan würde. Wir befiben in 
ihr einen Schat für das nächſte Fahr, Der fich noch ſehr weit 
ausſpinnen läßt. 

Bon dem Berfaffer der Elegien, die Ihnen nicht übel ge- 
fallen werden, Tann Ihnen wahrſcheinlich Meyer ſelbſt mehrere 
Auskunft geben. Sein Name ift Keller; er ift ein Schweizer, 
aus Zürich wie ich glaube, und hält fih als Künftler in Rom 
auf. Mir find dieje Elegien von einem Herrn Horner aus Zürich 
zugefendet worden, Bielleicht haben Sie letztern indeß ſchon jelbft 
fernen lernen, er hat auch ſchon etwas zu den Horen gegeben. 

Jetzt, da ich den Almanach hinter mir habe, kann ih mid 
endlich wieder zu dem Wallenftein wenden. Indem ich die fertig 
gemachten Scenen wieder anjehe, bin ich im Ganzen zwar wohl 
mit mir zufrieden, nur glaube ich einige Trodenheit darin zu fin- 
den, die ich mir aber ganz wohl erflären und auch wegzuräumen 
hoffen kann. Sie entftand aus einer gewiſſen Furcht, in meine 
ehemalige rhetoriiche Manier zu fallen, und aus einem zu ängſt— 
then Beftreben, dem Objecte vecht nahe zu bleiben. Nun ift aber 
das Object ſchon an ſich jelbft etwas troden, und bedarf mehr 
als irgend eines der praftifchen Liberalität; es ift Daher bier 
nötbiger als irgendwo, wenn beide Abmege, das Proſaiſche und 
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das Rhetoriſche, gleich forgfältig vermieden werben jollen, eine 
recht reine poetiſche Stimmung zu erwarten. 

Ich jehe zwar noch eine ungeheure Arbeit vor mir, aber fo 
viel weiß ich, daß es feine faux-frais fein werden; denn das 
Ganze ift poetifh organifirt, und ich darf wohl fagen, der Stoff 
ift in eime veine tragifche Fabel verwandelt. Der Moment ver 
Handlung ift jo prägnant daß alles was zur Vollſtändigkeit der- 
jelben gehört, natürlich ja in gewiffen Sinn nothwendig darin 
liegt, daraus hervorgeht. Es bleibt nichts Blindes darin, nad 
allen Seiten ift es geöffnet. Zugleich gelang es mir, die Hand- 
fung gleich vom Anfang in eine folche Bräcipitation und Neigung 
zu Bringen, daß fie im ftätiger und befchleunigter Bewegung zu 
ihrem Ende eilt. Da der Hauptcharafter eigentlich retardirend 
iſt, ſo thun die Umftände eigentlich alles zur Krife und dies wird, 
wie ich denfe, den tragifchen Eindrud ſehr erhöhen. 

Ich habe mich diefer Tage viel damit befchäftigt, einen Stoff 
zur Tragödie aufzufinden, der von der Art des Oedipus Rex 
wäre und dem Dichter die namlichen Bortheile verfchaffte. Diefe 
Bortheile find unermeßlih, wenn ich auch nur des einzigen er- 
mwähne, daß man die zufammengefegte Handlung, meldhe Der 
tragischen Form ganz miderftrebt, dabei zum Grunde legen kann, 
indem dieſe Handlung ja ſchon gefchehen ift, und mithin ganz 
jenjeit8 der Tragödie fällt. Dazu kommt, daß Das Geſchehene, 
als unabänderlich, feiner Natur nach viel fürchterlicher ift, und Die 
Furt, Daß etwas gefhehen fein möchte, das Gemüth ganz 
anders afficirt, als Die Furcht, daß etwas gefchehen müchte. 

Der Oedipus ift gleichfam nur eine tragifche Analyfis. Alles 
ift ſchon da, und e8 wird nur berausgewidelt. Das kann in Der 
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Heinften Handlung und in einem jehr Heinen Zeitmoment gejchehen, 
wenn die Begebenheiten auch noch jo complicirt und von Um- 
ftanden abhängig waren. Wie begünftigt das nicht den Poeten! 

Aber ich fürchte, der Debipus ift feine eigne Gattung und es 
giebt feine zweite Species davon; am allerwenigften würde man 
aus weniger fabelhaften Zeiten ein Gegenftüd dazu auffinden 
fönnen. Das Orakel hat einen Antheil an der Tragödie, der 
ſchlechterdings Durch nichts anderes zu erjegen iſt; und wollte man 
das Wejentlihe der Fabel jelbfi, bei veränderten Perjonen und 
Zeiten, beibehalten, jo würde lächerlich werden, was jetzt furchtbar ift. 

Ich babe lange nichts von Ihnen gehört, und jehe dem näch— 
ften Brief mit Ungeduld entgegen. Bielleicht erfahre ich daraus 
auch etwas Näheres über Ihre Reife und Ihren fünftigen Aufent- 
halt. Bon Humkoldts babe ich indeſſen nichts mehr gehört, Doch 
finde ih es nicht unwahrſcheinlich, daß fie fih noch nah der 
Schweiz wenden werden. 

Die fteht es um Ihre Entwidelung antifer Bildhauer- 
werfe, davon der Laofoon der Anfang ifi? Ich habe dieſen 
neuerdings mit der höchften Befriedigung gelefen und kann gar 
nicht genug jagen, auf wie viele bedeutende fruchtbare Ideen, Die 
Drganifation afthetifcher Werke betreffend, er leitete. Herrmann 
und Dorothea rumoren jhon im ftilen; auch Körner jchreibt mir, 
daß er das Ganze gelefen, und findet, daß es in eine Klaffe mit 
dem Beiten gehöre, was Sie gejchrieben. 

Leben Sie recht wohl, theurer Freund! Meine Frau grüßt 
Sie auf's beſte. Meyern viele Grüße. Die ſchönen Exemplare 
des Almanachs find nıh nicht fertig. Einſtweilen ſchick ih ein 
gemöhnliches. 
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An. Böthe. 


Jena, 6. October 1797. 


Herzlih willfommen war mir Ihr und Meyer’s Brief, den 
ich vor einigen Stunden erhalte. Ich eile ihn, wenn nur mit ein 
paar Zeilen, zu beantiworten, um Sie vor Ihrer Rückkehr aus 
den Gebirgen freundlich zu begrüßen. Bir haben uns recht un- 
geduldig nah Nachrichten von Ihnen gefehnt, und Doppelt er- 
freufich ift mir alfo Ihr heutiger Brief, der mir zu Ihrer bal- 
digen Rückkehr Hoffnung madt. Wirklich ſah ich dem herannahen- 
den Winter ſchon mit einer heimlichen Furcht entgegen, der mir 
nun fo beiter zu werden verfpricht. Mit meinem Befinden geht 
e3 num wieder ordentlih, mein Heiner Ernft aber iſt ſehr hart 
vom Zahnen angegriffen und macht uns viele Sorge. Wir wer- 
den mit dem Abſchied der nuten Witterung in unſere alte Woh- 
nung in der Stadt ziehen, und es kann ſich recht wohl fchiden, 
Daß wir eine Zeit Yang in Weimar leben. Alles fommt darauf 
en, dat ich im Wallenftein nur erft recht feftfite, alsdann ſchadet 
mir keine Veränderung der Eriftenz,. die mic) fonft, bei meiner 
Unterwerfung unter die Gewohnheit, jo Yeicht zerftreut. 

Es freut mich nicht wenig, daß nach Ihrer Beobachtung meine 
Beſchreibung des Strudels mit dem Phänomen übereinftimmt. 
IH babe diefe Natur nirgends als etwa bei einer Mühle ftudiren 
können, aber weil ich Homer’ Befchreißung von der Charybde 
genau ftudirte, fo hat mich dieſes vielleicht bei ver Natur erhalten. 
Vielleicht führt Ihre Reife fie auch an einem Eifenhammer vorbei, 
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und Sie fünnen mir jagen, ob ich diejes kleinere Phänomen er 
tig dargeftellt habe. 

Der Almanach ift num, wie ich hoffe, in Ihren Händen, und 
Sie werden ihm nun die Nativität ftellen fönnen. Es iſt mir 
tröftlich, daß Ste den Phaethon paffiren laſſen, der mir bei feinem 
Volumen ſchon bange machte. Unter Schlegel Beiträgen find die 
Stanzen über Romeo und Julie recht hübſch, und er bat fich darin, 
nah meiner Meinung, wirklich jelbft übertroffen. Auch die ent- 
führten Götter haben viel Gutes. Meyer findet noch vieles 
Artige von feiner dichteriſchen Freundin. 

Ich jende heute den erften Transport des Almanachs nad 
Leipzig und bin nicht wenig neugierig nad) dem Abſatz. Es mag 
wohl wahr fein, dag uns die wenigfien Leſer die Enthaltung von 
Kenialifchen Dingen danken: denn wer auch jelbft getroffen war, 
freute fie) doch auch, daß des Nachbars Haus brannte, | 

SH muß ſchließen, denn tie Poftzeit ift da. Bemerfen Sie 
doch in Ihrem nähen Briefe, ob ih fortfahren kann, die Briefe 
über Tübingen durch Cotta gehen zu lafjen. Herzlich begrüßen 
wir Sie und Dieyern, dem ich für feinen lieben Brief ſchönſtens 
danke, wie auch meine Frau. Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Jena, 20, October 1797. 


Bor einigen Tagen ſchickte uns Böttiger zwei ſchöne Exrem- 
plare Ihres Herrmanns, womit wir jehr erfreut wurden. Er ift 
aljo nunmehr in der Welt und wir wollen hören, wie ſich die 
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Stimme eines Homerifchen Nhapfoden in Diefer neuen politifch- 
rhetoriſchen Welt ausnehmen wird. Ich habe das Gedicht nun 
wieder mit dem alten ungeſchwächten Eindruck und mit neuer 
Bewegung geleſen; es iſt ſchlechterdings vollkommen in ſeiner Gat— 
tung, es iſt pathetiſch mächtig und doch reizend im höchſten Grade, 
kurz es iſt ſchön was man ſagen kann. 

Auch den Meiſter habe ich ganz kürzlich wieder geleſen, und 
es iſt mir noch nie ſo auffallend geweſen, was eine äußere Form 
doch bedeutet. Die Form des Meiſters, wie überhaupt jede Ro— 
manform, iſt ſchlechterdings nicht poetiſch, ſie liegt ganz nur im 
Gebiete des Verſtandes, ſteht unter allen ſeinen Forderungen und 
partieipirt auch von allen ſeinen Gränzen. Weil es aber ein ächt 
poetiſcher Geiſt iſt, der ſich dieſer Form bediente, und in dieſer 
Form die poetiſchen Zuſtände äusdrückte, jo entſteht ein ſonder— 
bares Schwanken zwiſchen einer proſaiſchen und poetiſchen Stim— 
mung, für das ich keinen rechten Namen weiß. Ich möchte ſagen: 
es fehlt dem Meiſter (dem Roman nämlich) an einer gewiſſen 
poetiſchen Kühnheit, weil er, als Roman, es dem Verſtande immer 
recht machen will — und es fehlt ihm wieder an einer eigentli— 
chen Nüchternheit, (wofür er doch gewiſſermaßen die Forderung 
rege macht) weil er aus einem poetiſchen Geiſte gefloſſen iſt. 
Buchſtabiren Sie das zuſammen wie Sie können, ich theile Ihnen 
bloß meine Empfindung mit. 

Da Sie auf einem ſolchen Puncte ſtehen, wo Sie das Höchſte 
von fih fordern müſſen, und Objectives mit Subjectivem abjolut 
in Eins verfließen muß, jo ift es durchaus nöthig, dafür zu for- 
gen, daß dasjenige, was Ihr Seift in Ein Werk legen kann, immer 
auch Die reinfte Form ergreife, und nichts daran in einem unvei- 
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nen Mebium verloren gehe. Wer fühlt nicht alles das im Mei- 
fter, was den Herrmann jo bezaubernd macht! Jenem fehlt nichts, 
gar nichts von Ihrem Geifte, er ergreift das Herz mit allen Kräf- 
ten der Dichtkunſt und gewährt einen immer ſich erneuernden 
Genuß, und doch führt mich der Herrmann (und zwar bloß durch 
feine rein poetifche Form) im eine göttliche Dichterwelt, da mich 
der Meifter aus einer wirklichen Welt nicht ganz herausläßt. 

Da ih doch einmal im Rritifiren bin, fo will ih noch eine 
Bemerkung machen, die mir bei dem Lefen ſich aufdrang. Es ift 
offenbar zu viel von der Tragddie im Meifter; ich meine das 


Ahnungsvolle, das Unbegreifliche, das ſubjectiv Wunderbare, wel- 


es zwar mit der poetiſchen Tiefe und Dunkelheit, aber nicht mit 
der Klarheit ficd verträgt, Die im Roman herrſchen muß und in 
diefem auch fo vorzüglich herrſcht. Es incommodirt, auf dieſe 
Grundlofigfeiten zu gerathen, da man überall feften Boden unter 
fich zu fühlen glaubt, und weil ſich fonft alles fo ſchön vor dem 
Berftande entwirret, auf folde Räthſel zu gerathen. Kurz mir 
daucht, Sie hätten ſich hier eines Mittels bedient, zu Dem der 
Geift des Werks Sie nicht befugte. 

Mebrigens kann ih Ihnen nicht genug jagen, wie mich der 
Meifter auch bei diefem neuen Leſen bereichert, belebt, entziidt bat 
— es fließt mir darin eine Quelle, wo ich für jede Kraft der 
Seele und für diejenigen bejonders, welche die vereinigte Wirkung 
von allen it, Nahrung ſchöpfen kann. 
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— - An Körner. 
ER Sena, 20. October 1797. 


Nur ein Baar Worte zur Begleitung dieſes Pakets. 

Es freut mich fehr, daß Du mit meinen Saden im Almanad) 
foweit zufrieden bift. Der®ang nad dem Eifenhbammer ift 
für mich ein neues Gente geweſen, an das ich mich nicht ohne 
Furcht wagte; ich bin nun neugierig, was Die zwei anderen aus 
meinem kritiſchen Kleeblatt, Göthe und Humboldt, dazu meinen 
werben. ; 

Du thuſt Schlegel, meines Bediinfens, Doch zu viel, wenn 
Du feine Gedichte im Almanach auf gleichen Fuß behandelft; — 
in den Stanzen über Romeo und Julie hat er fih wirklich übers 
troffen: fie haben einen ächten Schwung und zeigen ein Gefühl, 
das ich ihm nimmer zugetraut hätte — went er fie nur nicht irgend 
geftohlen hat. 

Auch die entführten Götter Haben viel Gutes. Seinen 
Prometheus und Arion gebe ih Dir preis, 

Was fagft Du zu meinen neuen Leuten: Schmidt, K., A. und F.? 
Es wäre mir angenehm, und auch Göthe, dem ich's mittheilen 
wiirde, wenn Du den Almanad), ungefähr ebenfo wie voriges Jahr 
kritiſch durchlaufen wollteft. Unter den Melodien, die ich hier mit» 
Ihide, mußt Du das Keiterlied tiefer fpielen, als e8 gejett ift, wie 
Du fehen wirft. Es war eine fonderbare Idee vom Muſikus, die 
Cuiraſſire ſo hoc) fingen zu laſſen, als kaum eine Weiberftiinme 


binaufreicht. Sonft aber bat Die Melodie mir ae Wenn 
Schillers Briefe. 
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Du die Deinige ein wenig anders aufichreiben laffen und mir 
ſchicken wollteft, wäre mir's lieb, Im der Abſchrift, die Du mir 
gejchickt, find die Melodien zu dem einzelnen Strophen ein weni; — 
durcheinander geworfen, und der Spieler und Sänger verwirr 
ſich beim Suchen. RR 
Auch Zelter hat das Keiterlied gejett, und man jagt, «8 Hei 
ihm bejonders gut gerathen. Sch habe es aber noch nicht erhalten. 


An Göthe. « — 

Jena, 30. October 17972. 
Gottlob, daß ich wieder Nachricht von Ihnen habe! Dieſe 
drei Wochen, da Sie in den Gebirgen, abgeſchnitten von ung, 
umberzogen, jind mir lang geworden. Deſto mehr erfreute mich 
Ihr lieber Brief und alles was er enthielt. Die Idee von dem 
Wilhelm Tell ift ſehr glüdlih, und genau überlegt, könnten Sie, 
nach dem Meifter und nach dem Herrmann, nur einen jolchen, 
völlig Local-harakteriftiichen Stoff, mit der gehörigen Originalität 
Ihres Geiftes und der Frifchheit der Stimmung behandeln.*) Das 
Interefje, welches aus einer ftreng umfjchriebenen, charakteriftifchen 
Tocalität und einer gewiſſen hiſtoriſchen Gebundenheit entjpringt, 
ift vielleicht Das Einzige, was Sie ſich Durch jene beiden vorher- 
gegangenen Werke nicht weggenommen baben. Dieje zwei Werke 
find auch dem Stoff nach afthetifch frei, und jo gebunden auch in 
beiden das Local ausfieht und ift, fo ift e8 Doch ein rein poetifcher 
Boden und repräfentirt eine ganze Welt. Bei dent Tell wird ein 
ganz andrer Fall fein; aus. der bedeutenden Enge des gegebenen 


*) Göthe hatte von Stäfa aus die Abficht die 
Gabel des Tell epifch zu behandeln. 
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7 Pe Beſchränkung innig und imtenfib * * be⸗ 
ſch gt wird. Zugleich öffnet fich aus dieſem ſchönen Stoffe wie- 
ber ei Blick in eine gewiffe Weite des Menfchengejchlechts, wie 
zwiſchen hoben Bergen eine Durchficht in freie Fernen ſich aufthut. 
Wie ſehr wünſchte ich auch dieſes Gedichtes wegen bald wie- 
der mit Ihnen vereinigt zu fein. Ste würden fich vielleicht jetzt 
e gewöhnen, mit mir Darüber zu fpredhen, da Die Einheit und 
Reinheit Ihres Herrmann’s durch Ihre Mitteilungen an mid, 
während der Arbeit, „1 gar nicht geftört worden ift. Und ich ge- 
ftehe, Daß ich nichts auf der Welt weiß, wobei ich mehr gelernt 
hätte, als jene Communicationen, die mich vecht in's Innere ber 
_. hineinführten. 

Das Lied vom Mühlbach iſt wieder charmant und hat uns 
J Freude gemacht. Es iſt eine ungemein gefällige Einklei— 
dung, die der Einbildungskraft ein reizendes Spiel verſchafft; das 
Sylbenmaß iſt auch recht glücklich dazu gewählt. Auch die Diſti— 
chen ſind ſehr lieblich. 

Humboldt hat endlich einmal, und zwar aus München ge— 
ſchrieben. Er geht jetzt auf Baſel los, wo er ſich beſtimmen wird, 
ob die Pariſer Reiſe vor ſich gehen ſoll oder nicht. Sie wird er 
alſo ſchwerlich mehr finden, es ſei denn, daß Sie den Winter noch 
bei Zürich zubringen werden, wohin er ſich wenden wird, wenn 
er nicht nach Paris geht. Ein großes Salzbergwerk bei Berch— 
toldsgaden, worin er geweſen, beſchreibt er recht artig. Die Bai— 
riſche Nation ſcheint ihm ſehr zu gefallen, und einen dortigen 
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Kriegsminijter Rumford rühmt er jehr wegen feiner — =” & | 
menfchenfreundlichen Anftalten. 2 

Wir find jet wieder in der Stadt, mo mir ung für. 
wohlauf befinden. Ich arbeite an dem Wallenftein eifrig, wier 
wohl es ſehr langſam gebt, weil mir der viele und ungeftaltbare 
Stoff jo gar viel zu thun gibt. 

Ten Almanach haben Sie num erhalten, fo wie auch meinen 
Brief vem 2ten, 6ten und 2Often October, wie ich hoffe. 

Leben Sie recht wohl mit Meyern, den wir herzlich grüßen. 
Möchte unfer guter Genius Sie ja bald wieder zu uns führen. 
Meing Frau wird Ihnen jelbft ein paar Zeilen jchreiben. Ich 
las neulich den Herrmann vor einer Gejellfhaft von Freunden im 
Einem Abend vom Anfang bis zum Ende; er rührte uns wieder 
unbejchreiblik, und mir brachte er noch die Abende, wo Sie ihn 
uns vorlafen, jo lebhaft zurück, daß ich Doppelt bewegt war. Noch 
einmal: leben Sie recht wohl! 


An Körner. 


Jena, 20. November 1797. 


Diejen Mittag überraſchte mich Göthe, der mit Meyer aus 
der Schweiz wieder zurüd ift. 

Bon ©. fagte mir Meyer, er babe für ganz gewiß von feinen 
römiſchen Bekannten erfahren, ©. babe ein Engagement mit 
einem hübſchen römischen Mädchen, von: gemeiner Herkunft und 
nicht der beften Conduite; und fol fie wirklich geheirathet haben. 
Er erzählte mir fo viel Barticnlaritäten davon, daß ich faum daran 
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zweifeln Tann. Den Eltern und einer Schwefter von ihr, mit der 
er auch anfangs gelebt, bezahle er eine Penfion. Das Mädchen 

aus ber Eonnaiffance der jungen Künftler fein, und, ich glaube, 
* zum Modelle gedient haben. Suche nun dieſer Nachricht auf 
die Spur zu kommen. G. dauerte mich ſehr; denn das Mädchen 
ſoll auch erſchrecklich ſtehlen und gar liederlich ſein. Er wäre fürch— 
terlich düpirt. — Humboldt hat mir vor etwa drei Wochen aus 
München geſchrieben, daß er direct nach Baſel gehe und dort ſei— 
nen weiteren Entſchluß, die pariſer Reiſe betreffend, faſſen würde. 

Göthe hat ſeine Reiſe recht gut zugeſchlagen; ſo auch Meyer, 
der viel geſunder zurückgekommen iſt. 

Ich habe in dieſem Monat durch Nichtſchlafen wieder viele 
Zeit verloren; welches mir doppelt leid war, weil ich mit dem 
Wallenſtein recht im Train war. Es iſt nun entſchieden, daß ich 
ihn in Samben made; ich begreife Faum, wie ich e8 je anders 
babe wollen können, es ift unmöglih, ein Gedicht in Proſa zu 
ſchreiben. Alles was ich ſchon gemacht, muß anders werden, und 
ift e8 zum Theil ſchon. Es hat in der neuen Geftalt ein ganz 
anderes Anfehen, und ift jet erft eine Tragödie zu nennen. 
Lebewohl für heute und fehide bald Deinen kritiſchen Brief über 
den Almanach. 


An Göthe. 
Jena, 22. November 1797. 


Noch einmal wünſche ih Glück zur froben Ankunft. Wie 
angenehm ift mir's, wieder fo leicht und jchnell mit Ihnen com- 
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munieiren zu können. Was Sie an Sachen und am Ideen mit- 
gebracht, verſpricht mir eimen unterhaltungsreichen unterrichtenden 
Winter, und doppelt froh bin ich, daß ich einen Theil deſſelben 
in Ihrer Nähe zubringen kann. Für's Theater wollen wir ja 
etwas zu wirken ſuchen, wenn auch niemand als wir ſelbſt bei dem 
Verfuchen was lernen ſollten. Haben Sie Einſiedel's Schrift 
darüber ſchon zu Geſicht bekommen? Hier iſt doch ein Menſch 
wenigſtens mehr, der etwas darüber auszuſprechen ſucht, und in 
einem gewiſſen Kreiſe ein Intereſſe daran nähern wird. Ä 
Hier die Garviſchen Briefe, die Ihnen auf eine andere doch 
verwandte Art, als der Brief des Räthfelmannes, die deutſche 
Natur vergegenmwärtigen werben. EI 
Das Geld nebft den Almanachen wird das Botenmabchen 
übermorgen mitnehmen. Hätte ih gewußt, daß Sie das Go 
wieder einlöfen wollten, jo hätte ich e8 gar nicht angenommen. 
Leben Sie recht mohl Für heute. Auf den Freitag mehr. 
Meyern grüße ich. | 


An Göthe. 
Jena, 24. November 1797. 


Ich babe noch nie jo augenscheinlich mich überzeugt, als bei 
meinem jeßigen Gefchäft, wie genau in der Poefie Stoff und Form, 
jelbft äußere, zufammenhängen. Seitdem ich meine projaifche 
Sprade in eine poetifhrhythmifche verwandle, befinde ih mich 
unter einer ganz andern Gerichtsbarkeit als vorher; ſelbſt viele 
Motive, die in der proſaiſchen Ausführung recht gut am Platz zu 


615 


ftehen jchienen, kann ich jeßt nicht mehr brauchen: fie waren bloß 
gut für den gewöhnlichen Hausverſtand, deſſen Organ die Proſa 
zu fein jcheint; aber der Vers fordert jchlechterdings Beziehungen 
auf die Einbildungsfraft, und jo mußte ih auch in mehreren 
meiner Motive poetifher werden. Man jollte wirklich alles was 
fich Aber das Gemeine erheben muß, in Verſen, wenigſtens an— 
fänglich, coneipiren, denn das Platte fommt nirgends jo in’s 
Licht, als wenn es in gebundener Schreibart ausgejprochen wird. 
> Bei meinen gegehwärtigen Arbeiten bat fi mir eine Br 
merfung angeboten, die Sie vielleicht end ſchon gemacht Haben. 
Es jcheint, daß ein Theil des poetiſchen Interefje it dein Anta- 
gonism zwifchen dem Inhalt und der Darftellung liegt. Iſt ver 
Inhalt jehr poetiſch bedeutend, jo kann eine magere Darftellung 
und eine bis zum Gemeinen gehende Einfalt des Ausdrucks ihm 
recht wohl anſtehen, da im Gegentheil ein unpoetiſcher gemeiner 
Inhalt, wie er in einem größern Ganzen oft nöthig wird, durch 
den belebten und reichen Ausdruck poetiſche Dignität erhält. Dieß 
iſt auch meines Erachtens der Fall, wo der Schmuck, den Ariſto— 
teles fordert, eintreten muß, denn in einem poetiſchen Werke ſoll 
nichts Gemeines ſein. 

Der Rhythmus leiſtet bei einer dramatiſchen Production noch 
dieſes Große und Bedeutende, daß er, indem er alle Charaktere 
und alle Situationen nach einem Geſetz behandelt, und ſie, trotz 
ihren innern Unterſchiedes, in einer Form ausführt, dadurch den 
Dichter und feinen Leſer nöthiget, von allem noch jo Charakteriſtiſch⸗ 
verjhiedenen etwas Allgemeines, Rein⸗menſchliches zu verlangen. 
Alles ſoll fih in dem Geſchlechtsbegriff des Poetifchen vereinigen, 
und dieſem Gefeß dient der Rhythmus ſowohl zum Nepräfentan- 
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ten als zum Werkzeug ‚ da er alles unter feinem Geſetze begreift. 
Er bildet auf diefe Weife bie Amofphäre für Die. poetiſche 
Schöpfung, das Gröbere bleibt zurück, nur das Geiſtige kann von 
dieſem dünnen Elemente getragen werden. 

Sie erhalten hier acht Almanache. Eigentlich waren Ihnen 
ſechs auf Velin zugedacht‘, aber durch eine Tonfufion bei der Be- 
forgung gejchah es, daß mein VBorrath von ſchönen Eremplaren alle 
war, eh’ ich's wußte. Ich ſende dafilr zwei Exemplare mehr, 
und das ift Ihnen vieleicht lieber. Die Herzogin hat eines von 
mir erhalten, jo auch Geh. Rath Boigt, Herder, Böltiger. | 

Zelter wünſcht zu wiſſen, wie Sie mit feinen Melodien zur 
Bajadere und dem Lied an Mignon zufrieden find. Er fchreibt, 
daß unfer Almanach ihm eine Wette von ſechs Champagnerflajchen 
gewonnen babe, denn er habe gegen einen andern behauptet: ex 
würde gewiß feine Xenien enthalten. 

Leben Sie wohl und forgen Sie, daß ih bald etwas von 
Ihren äſthetiſchen Schägen zu lejen befomme. An Meyern viele 
Grüße. 


An Göthe. 
Sena, 28. November 1797. 


Mit Ihrer Elegie haben Sie uns wieder große Freude ge- 
macht; fie gehört fo recht zu der rein poetifchen Gattung, ba fie 
durch ein fo fimples Mittel, durch einen jpielenden Gebrauch des 
Gegenftandes, das Tieffte aufregt und das Höchfte bedentet. 

Möchten nod viele ſolche Stimmungen in dieſen büftern 


— 
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drüdenden Tagen, die auch Ihnen, wie ich weiß, jo fatal find, 
Sie erheitern. Ich brauche meine ganze Glafticität, um mir gegen 
ben berunterbrüdenden Himmel Luft und Raum zu machen. 

Ich las in diefen Tagen die Shakeſpear'ſchen Stüde, die den 
‚Krieg der zwei Roſen abhandeln, und bin nun nach Beendigung 
Richard's III. mit einem wahren Staunen erfüllt. Es iſt dieſes 
letzte Stück eine der erhabenften Tragödien die ich kenne, und ich 


wüßte in diefem Augenblid nicht, ob ſelbſt ein Shakeſpear'ſches 


ihm den Rang ſtreitig machen kann. Die großen Schickſale, an⸗ 


geſponnen in den vorhergehenden Stücken, ſind darin auf eine 
wahrhaft große Weiſe geendigt, und nach der erhabenſten Idee 
ſtellen ſie ſich neben einander. Daß der Stoff ſchon alles Weich— 
liche, Schmelzende, Weinerliche ausſchließt, kommt dieſer hohen 
Wirkung ſehr zu ſtatten; alles iſt energiſch darin und groß, nichts 
Gemeinmenſchliches ſtört die rein äſthetiſche Rührung, und es iſt 
gleichſam die reine Form des Tragiſchfurchtbaren, was man ge- 
nießt. Eine hohe Nemefis wandelt durch das Stüd in allen Ge— 
ftalten, man fommt nicht aus dieſer Empfindung heraus, von An- 
fang bis zu Ende. Zu bewundern iſt's, wie der Dichter dem 
unbehülflihen Stoffe immer die poetifche Ausbeute abzugewinnen 
wußte, und wie geſchickt er das reprafentirt, was ſich nicht reprä- 
jentiren laßt, ich meine die Kunft, Symbole zu gebrauchen, wo bie 
Natur nicht kann dargeftellt werden. Kein Shafefpear’fches Stüd 
bat mich jo ſehr an Die Griechiſche Tragödie erinnert. 


Der Mühe wäre e8 wahrhaftig werth, die Suite von acht. 


Stüden, mit aller Bejonnenheit, deren man jeßt fähig ift, für die 
Bühne zu behandeln. Kine Epoche könnte dadurch eingeleitet 
werden. Wir müſſen darüber wirklich conferiren. 
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Leben Sie recht wohl mit umferem Freunde Meyer. Mein- 


Wallenſtein gewinnt von Tag zu Tage mehr Geftalt und id bin 
wohl mit mir zufrieden. 


An Göthe. 
Jena, 1. December 1797, 


Zanfen Sie nicht, daß das verlangte Luſtſpiel nicht mit 
fommt; e8 fiel mir erft jpät Abend bei Licht ein, e8 zu fuchen, 
und das babe ich bald eine halbe Stunde ohne Erfolg gethan. 
Auf den Sonntag werde ich's der fahrenden Boft mitgeben. 

Es ift mir faft zu arg, wie der Wallenftein mir anſchwillt, 
bejonders jett, da die Jamben, obgleich fie ven Ausdruck verfür- 
zen, eine poetiſche Gemüthlichkeit unterhalten, die einen in's Breite 
treibt. Sie werden beurtbeilen ob ich Fürzer fein follte und 
fünnte, Mein erfter Act ift jo groß, daß ich die drei erſten Aete 
Ihrer Iphigenia Hineinlegen kann, ohne ihn ganz auszufüllen; 
freilich find die Hintern Acte viel fürzer. Die Erpofition verlangt 
Ertenfität, fo wie die fortjehreitende Handlung von jelbft auf 
Intenfität leitet. Es fommt mir vor, als ob mich ein gewiſſer 
epifcher Geift angewandelt habe, der aus der Macht Ihrer unmit- 
telbaren Einwirfungen zu erflären fein mag; doc glaube ich nicht, 
daß er dem Dramatifchen fchadet, weil er vielleicht das einzige 
Mittel war, dieſem profaifhen Stoff eine poetifhe Natur zu 
geben. | 

Da mein erfter Act mehr ftatiftifch oder ftatifch ift, ven Zu- 
ftand, welcher ift, darftellt, aber ihn eigentlich nod nicht verän- 
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dert, fo Habe ich diejen ruhigen Anfang dazu benugt, die Welt 
und das Allgemeine, worauf fi) die Handlung bezieht, zu mei- 
nem eigentlichen Gegenftand zu machen. So erweitert ſich ber 
Geift und das Gemüth des Zuhörers, und der Schwung, in den 
man dadurch gleich anfangs verjegt wird, foll, wie ich hoffe, die 
ganze Handlung in der Höhe erhalten. | 

Ich babe Meyern neulich gebeten, mir Ihre Zeihnung Fir 
ben nächſten Almanach zu verſchaffen. Wir wollen dies Doch bei 
Zeiten thun, daß der Stich auch recht mit Muße gemacht werben 
kann. Auch wünſchte ich von ihm eine Nemefis für meinen 
Wallenftein; es ift eine interefjante und beveutende Verzierung. 
Meyer wird fih eine ausdenken, die einen tragischen Charakter 
bat; ich wollte fie als Vignette auf dem Titelblatt jelbft haben. 

Kann ich nicht bald etwas für Die Horen von Ihnen hoffen? 
In diefen Düftern Decembertagen kann man doch nichts Beſſeres 
tun, als Geld werbienen, das man in ſchönern ausgibt. Haben 
Sie den Mojes nicht Luſt jet zu vollenden, oder findet fich viel- 
leicht eine andere, ſchneller zu fertigende Materie? Ich bin jehr 
arm und die Stunden wollen do nicht ftille ftehen. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen Sie ſich mit Meyern 
Ihrer erbeuteten Kunſtſchätze, auf die ich jehr neugierig bin, und 
die uns zu jpecificirteren Urtbeilen iiber Die Kunft, die mir fo 
ſehr Bedürfniß find, Anlaß geben werden. Deine Frau grüßt 
auf's befte. 
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An Göthe. 
Jena, 5. December 1797. 


Nur einen Gruß kann ich Ihnen fehreiben an diefem düſtern 
Tage. Das Wetter drüdt mich außerfi und macht alle meine 
Uebel rege, daß jelbft die Arbeit mich nicht erfreut. 

Nach reiflich angeftellten Ueberlegungen hab’ ich gefunden, daß 
ich befjer thue, Die zwei ärgften Wintermonate noch hier zuzubrin- 
gen. Der Januar und Februar find gefährliche Monate fir mich, 
weil ich jchon zweimal von einer Lungenentzündung darin heim- 
geſucht worden bin. Die leichtefte Erfältung kann mir in diefer 
Periode dieſes Hebel zuziehen, Das ich jett nicht mehr wie fonft 
würde überstehen fünnen. Bei einer ſolchen Dispofition ift eine 
Beränderung der Gewohnheiten nicht zu wagen, und an’s Aus- 
gehen im Winter würde ich doch nicht denfen dürfen, in Weimar. 
De aber das beſprochene Logis Außerft eng ift, und die Kinder 
faum darin unterzubringen, jo wäre feine Exiſtenz für mid). 
Dazu fommt, daß die nächften zwei Monate für meine Arbeiten 
entjcheidend find, und alfo von außen mich nichts drüden darf. 

Einige Monate fpäter werde ich ein Logis, das Ihnen nah’ 
ift, aufzutreiben fuchen; das Wetter ift dann gelinder, ich Tann - 
über die Gaſſe gehen und alles wird mir leichter werben. 

Bielleiht Tomme ih an einem ſchönen Decembertage auf 
einen Beſuch hinüber, und nad dem Neujahr werden wir Gie 
und Meyern, hoffe ich, hier haben fünnen, 

Bon Zumfteg in Stuttgart habe ich diefer Tage einen Brief 
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erhalten, | der mich wirklich freute. Er fohreibt darin, was ihn 
von unfern Gedichten im Almanad am meiften erfreut, und er 
bat wirklich — was wir lange nicht gewohnt find zu erfahren — 
das Beſſere herausgefunden. Auch fehreibt er, daß der Almauach 
in feiner Gegend eine allgemeine Senfation mache. | 

Leben Sie recht wohl. Ich bin heute nicht im Stande etwas 
zu fagen. 


An Göthe. 
Jena, 8. December 1797. 


Ich bin nun mit der Nothwendigkeit, die mich die nächften 
Monate bier zurüdhält, vollfommen ausgeföhnt, da die Reife nach 
Weimar nicht einmal der Weg gewejen wäre, mich mit Ihnen 
öfter zu vereinigen, und jo wollen wir denn fommenten Monat 
das alte Leben mit Segen wieder beginnen, welches durch Meyer's 
Anmejenheit nicht verlieren wird. Es ift wohl nicht übel, daß 
Sie zwiſchen Ihr erftes und zweites Epos den Fauft einfchieben. 
Sie ſchwellen dadurd den poetiſchen Strom, und erregen fich ein 
ungeduldiges Berlangen nach der neuen reinen Production, welches 
fhon die halbe Stimmung ift. Der Fauſt, wenn Sie ihn nun 
burchgearbeitet, laßt Sie auch ficherlich nicht fo, wie Sie zu ihm 
kommen; er übt und: fchärft irgend eine ‚neue Kraft in Ihnen und 
fo fommen Sie reicher und feuriger zu ihrem neuen Werke. 

An den Wallenftein werde ih mich fo fehr halten als ich 
kann, aber das pathologische Intereſſe der Natur an einer ſolchen 
Dicpterarbeit hat viel Angreifendes für mi. Glücklicherweiſe 
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alterirt meine Kränklichkeit nicht meine Stimmung, aber fie macht, 
daß ein lebhafter Antheil mich ſchneller erſchöpft und in Unordnung 
bringt. Gewöhnlich muß ich daher einen Tag der glücklichen 
Stimmung mit fünf oder ſechs Tagen des Druda und des Leidens 
büßen. Dieß halt mich erftaunlich auf, wie Sie denfen können. 
Doch gebe ih die Hoffuung nit auf, den Wallenftein noch in 
dem nädften Sommer in Weimar fpielen zu fehen, und im nächften 
Herbft tief in meinen Maltheſern zu fiten. 

Dieſe bejchaftigen mich jet zumeilen, wenn ich von der Ar- 
beit ausruhe. Es ift etwas ſehr Anziehendes für mich in folchen 
Stoffen, welche ſich von jelbft ifoliren und eine Welt für fi) aus- 
machen. Ich babe diefen Umftand im Walenftein ſehr benukt, 
und im den Malthefern wird er mich noch mehr beglnftigen. 
Nicht nur, daß Diefer Orden wuflih ein Individuum ganz sw 
generis ift, jo ift er es im Moment der dramatifchen Handlung 
noch mehr. Alle Communication mit der übrigen Welt ift durch 
die Blofade abgejchnitten, er ift bloß auf fich jelbft, auf Die Sorge 
für feine Eriftenz concentrirt, und nur die Eigenfchaften, die ihn 
zu dem Drden machen, der er ift, können in diefem Moment feine 
Erhaltung bewirken. 

Diejes Stüd wird eben ja einfach behandelt werden müſſen, 
als der Wallenftein complicirt ift, und ich freue mich im Vorans, 
in dem einfachen Stoff alles zu finden, was ich brauche, und alles 
zu brauden was ich Bedeutendes finde. Ich Tann ihn ganz im 
der Griedhifhen Form und nad) des Ariftoteles Schema, mit 
Chören und ohne die Acteneintheilung, ausführen und werde e8 
auch thun. Sagen Sie mir do, woher denn die Weteneintheilung 
jich fchreibt? Im Ariſtoteles fanden wir nichts davon, und bei 
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jehr ke Griechiſchen Stüden würde ſie gar nicht anzuwen⸗ 
den f 

Akne ſchreibt mir, daß Geßler wieder in Dresden ſei. Seine 
Italienerin ſoll er in der Schweiz gelaſſen haben, um ſie dort 
noch zu formiren. Hoffentlich geht ſie ihm unterdeſſen mit einem 
andern. durch. 

Von Humboldt babe ich feit ſechs Wochen nichts gehört und 
jehließe Daraus, daß er wirklich nach Paris tft: denn wenn ex in 
ber Schweiz ruhig ſäße, bätte ihn die bloße Langeweile zum 
Schreiben bringen müſſen. 

Leben Sie recht wohl und überftehen noch glüdlich den Neft 
Diejes Monats. Bei mir ift jet alles wohl. Meine Frau grüßt 
Sie auf's beſte. Dem alten Meyer freue ich mich auch etwas von 
dem Wallenftein zu zeigen. 


An Göthe. 
Sena, 12. December 1797. 

Da ich. in Diefen Tagen die Liebesjcenen im zweiten Act des 
Wallenfteins vor mir habe, fo kann ich nicht ohne Herzensbellem- 
mung an die Schaubühne und an die theatralifhe Beſtimmung 
des Stüdes denken. Denn die Einrichtung des Ganzen erfordert 
e8, daß fich die Liebe, nicht jowohl durch Handlung, als vielmehr 
Durch ihr ruhiges Beftehen auf fih und ihre Freiheit von allen 
Zwecken der übrigen Handlung, welche ein unruhiges planvolles 
Streben nad einem Zwecke ift, entgegenjett und dadurd einen 
gewiſſen menſchlichen Kreis vollendet. Aber in diefer Eigenſchaft 
ift fie nicht theatralifch, wenigftens nicht in demjenigen Sinne, der 
bei unſern Darftelungsmitteln und bei unferm Publikum fich aus- 
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führen läßt. Ich muß alfo, um die poetijche Freiheit zu beha 
fo lange jeden Gedanken an die Ausführung verbannen.. 

Sollte e8 wirklich au dem fein, daß die a Sie 
pathetifchen Gewalt wegen, Ihrer Natur nicht zufagte? Im alien 
Ihren Dichtungen finde ich Die ganze tragifche Gewalt und Tiefe, 
wie fie zu einem vollfommenen Trauerſpiel hinreichen würde; im 
Wilhelm Meifter Liegt, was die Empfindung betrifft, mehr als 
eine Tragödie; ich glaube, Daß bloß die ftrenge gerade Linie, nach 
welcher der tragiſche Poet fortfchreiten muß, Ihrer Natur nicht 
zufagt, die ſich überall mit einer freiern Gemüthlichkeit äußern 
will. Alsdann glaube ich auch, eine gewiſſe Berechnung auf den 
Zuſchauer, von der fi der tragifche Poet nicht dispenfiren kann, 
der Hinblid auf einen Zwed, den äußern Eindrud, der bei dieſer 
Dichtungsart nicht ganz verlafjen wird, genirt Sie, und vielleicht 
find Sie gerade nur deswegen weniger zum Tragödiendichter ger 
eignet, weil Sie jo ganz zum Dichter in feiner generifchen Be- 
deutung erſchaffen find. Wenigftens finde ih in Ihnen alle 
poetiſchen Eigenſchaften des Tragödiendichters im reichlichen Maß, 
und wenn Sie wirklich dennoch Feine ganz wahre Tragödie follten 
ſchreiben können, jo müßte der Grund in den nicht-poetifchen Er» 
fordernifjen liegen. 

Haben Sie doch die Güte mir gelegentlich einige Komödien- 
zettel, worauf das ſämmtliche Perjonale der Schaufpieler ift, bei» 
zulegeit. 

Ihre Fdee wegen Vereinigung der drei Bibliotheken *) in einem 
Ganzen wird gewiß jeder Vernünftige in Jena und Weimar aus- 





*) Der Weimar'ſchen, der Büttner'ſchen und der academijchen. 
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wünjhen. Fände man nur alsdann aud ein Subject, wel- 
| \ Yäre, dem Ganzen vorzuftehen und den Plan der Ein- 
m Bollftändigfeit zu verfolgen. Es ift gewiß fehon viel 
Materie Da, vieles ift mohl doppelt und dreifach, womit Neues 
kann — werden; auch ſehe ich nicht, warum man nicht 
noch einige neue Bäche in den Bibliotheksfond leiten könnle. 

Ich fürchte, ber neue Nürnbergiſche Dichter*) wird uns nicht 
viel Troft bringen. Es fehlt ihm wohl nicht ganz am Talent, 
aber jogar jehr an Form und an Bewußtiein deffen was er mill, 
Indeſſen ih habe nur wenig hineingeſchaut, vielleicht bin ich juft 
auf das Schlimmfte gerathen. 

Den hiſtoriſchen Aufſatz habe ih noch nicht ganz Durchgeleien. 
Ich jende ih, nebft meinem Urtbeil, auf den Freitag. 

Einſiedels Schrift über das Theater enthält manches Gut— 
gedachte. Es ift mir unterhaltend mie diefe Art von Dilettanten 
fih tiber gewiffe Dinge, die nur aus der Tiefe der Wiſſenſchaft 
und der Betrahtung geſchöpft werden können, ausſpricht, wie >. 
B. was er vom Styl und von der Manier fagt u. ſ. f. 

Leben Sie recht wohl. Herzlich freue ich mich auf unfere 
Abende, Meine Frau ift fehr neugierig auf die Kometen, die an 
dem Himmel Amoıs und Hymens herumlaufen. Grüßen Sie Meiern. 


An Göthe. 
Sena, 15. December 1797. 


Unfere Dichterin Merean ift da und fo kann ih für heut 
nur ein Paar Worte fehreiben. 


*) Bon Göthe empfoblen. Derjelbe nennt ihn in feinem Briefe 
vom 9. Dec, „einen Menſchen, aus dem vielleicht ſchon etwas 
geworden wäre, wenn er nicht in Nürnberg lebte und die Dicht- 
art zu finden wüßte, zu der er Zalent hat. “ 

Schiller's Briefe. 40 
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Mit dem Auffage, der bier zurüd erfolgt, und mit andern 
von diefem Schlane wird nicht viel zu machen fein. Er ift gar 
zu troden und zu dürftig, und troß der unnützen Parade mit 
Citaten und hiftorifcher Belefenheit enthält er nicht das geringfte 
bedeutende Fleue, was die Begebenheit aufhellen oder auch nur 
unterbaltender machen könnte. Soll aber bloß etwas Damit ver- 
dient werden, fo wird dieſe Abficht wohl eher durch Einrückung 
in Journale wie der Merkur 2c., als durch eine eigene Sammlung 
zu erreichen fein. 

Ich babe ſchon öfters gewünfcht, Daß unter den vielen fchrift- 
ſtelleriſchen Speculationen ſolcher Menſchen, die feine andere als 
compilatoriſche Arbeit treiben fünnen, auch einer darauf verfallen 
möchte, in alten Büchern nach poetifchen Stoffen auszugehen, und 
Dabei einen gewiflen Tact hätte, das Punctum saliens an einer 
an fih unfcheinbaren Geſchichte zu entdeden. Mir kommen ſolche 
Quellen gar nicht vor, und meine Armuth an ſolchen Stoffen 
macht mich wirklich unfruchtbarer im Produciren, als ich's ohne 
das fein würde, Mir däucht ein gewiffer Hyginus, ein Örieche, 
fammelte einmal eine Anzahl tragifcher Fabeln entweder aus oder 
für den Gebraud der Poeten. Solch einen Freund fönnte ich 
gut brauchen. Ein Reihthum an Etoffen für den möglichen Ge- 
brauch vermehrt wirklich den inneren Reichthum, ja er übt eine 
wichtige Kraft, und es ift ſchon von großem Nuten, einen Stoff 
auch nur in Gedanken zu beleben und fidy daran zur verfuchen. 

Die Elifa von der Rede bat mir ein voluminoſes Schaufpiel 
bon ihrer Erfindung und Ausführung zugefchidt, mit der Pleni- 
potenz zu ftreihen und zu zerftören. Ich werde fehen, ob ich e8 
für die Horen brauchen kann; der Inhalt ift, wie Sie leicht denfen 
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tönen, ſehr moraliſch, und ſo hoffe ich ſoll es auch durchſchlüpfen. 
Ich muß auf jede Art für die Horen ſorgen. Und daß ſo mora— 
liſche Perſonen ſich uns Ketzern und Freigeiſtern auf Gnade und 
Ungnade ergeben, beſonders nah dem fo lauten Xenien-Unfug, iſt 
immer eine gewifje Satisfaction. 

Humboldt hat wieder feit ſechs Wochen nichts von fich hören 
lafien. Ich fohließe daraus, daß er nun doch nad Paris ge- 
gangen ift. 

Leben Sie wohl für heute. Meine Frau grüßt auf's befte. 


An Unger. 


Jena, 22. December 1797. 


Die gütigft überſchickten ſechs Eremplarien der Agnes habe 
erhalten und auch ſogleich an die Verfafferin befördert, in deren 
Namen ih Ihnen befiens dafür danke. Mit Gelegenheit (demn 
e8 bat damit feine Eile) will ich mir von Ihnen noch ein Eremplar 
für meine Bibliothef ausbitten: von Ihnen on e8 als ein An— 
denfen darin ftehen. 

Der Borfehlag, den ih Ihnen thun ur bing, und hängt 
noch von einem Außern Ereigniß ab, ohne welches er nicht kann 
realifirt werden. 

Es ift die Entreprife eines Theater - Kalenders, welcher fich 
mit allem, was theoretiih und praktiſch zu der dramatiſchen unt 
tbeatralifchen Kunft gehört, beichäftigen ſollte. Weil ich aber 
ichlechterdings nicht daran denken fann, wenn ich nicht die Winter- 
monate in Weimar zubringe und dem Theater näher lebe, fo muß 
ih, um dieſes Unternehmen auszuführen, eine Lofalveränderung 
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in meiner Eriftenz vornehmen, und mid für zwei Orte zugleich | 
einrichten u. ſ. f. 

Uebrigens ift Feine Frage, baß dieſe Unternehmung, welche 
ſich ganz mit meiner Neigung und mit meinen künftigen Beſchäf— 
tigungen verträgt, auch als Finanzſpekulation ſolid fein wird. 
Denken Sie darüber nach, ob Sie daraus entriren können. Erſt 
auf Michaelis 1799 könnte der erſte Jahrgang erſcheinen, weil ich 
im Jahr 98 mit andern Arbeiten noch zu ſehr beſchäftigt bin. 
Sie müßten aber 100 Friedrichsd'or an das Honorarium wenden 
können und wollen, da ich viele Ausgaben dabei habe, für kleine 
Beiträge viel bezahlen müßte, auch eine Correſpondenz im Aus— 
lande unterhalten müßte u. ſ. w. Ohne Berzierung könnte der 
Kalender auch nicht bleiben. Der Zweck ſelbſt macht mehrere 
Hupfer nöthig, z. DB. die Theaterarchitektur, das Coſtume, die 
Mimik betreffend u. dgl. Jeder Jahrgang enthielte folgende Rubriken: 
1) Theater der Griechen und Römer. 
2) Theater der Neuern. Deutſches. Franzöſiſches. Engliſches. 

Italieniſches. Spaniſches 2c. ꝛc. 
3) Theorie des Drama's und der Scaufpielfunft: 
4) Eritif der Stüde und der Kepräfentationen. 
5) Dramatiſche Ausarbeitungen. 
5) Statiftif der deutſchen Theater. 
7) Miscellneen, als zum Beifpiel: Anecdoten, Biereidhieh, Schau⸗ 
ſpieldichter oder Schauſpieler betreffend, Auszüge aus Briefen, 

die dahin einſchlagen u. ſ. w. 

Da es mit der Ausführung noch Zeit hat, jo. haben Sie auch 
Zeit zur Ueberlegung. 

Leben Sie beftene wohl, Mit wahrer Hochachtung ber Ihrige. 
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A Göthe. 


Lena, 22. December 1797. 


Mein böjer Anfall von Cholera ift zwar bald und glüdlich 
‚wieder vorübergegangen, aber geſchwächt und verſtimmt hat er 
mich für die ganze Woche, daß ich an etwas Boetifches auch nicht 
denfen mag. Auch das böſe Wetter fommt dazu, jede Thätigkeit 
in mir ftoden zu maden. 

Zu meiner nicht geringen Satisfaction fordert mir Cotta Die 
legten amweihundert Eremplare des Almanachs prefianter Weile ab, 
die ih mit Fleiß hier bei mir liegen ließ, um ben Leipzigern nicht 
oleih Die Stärfe der Auflage zu verrathen, wenn etwa ein Ouan- 
tum follte unabgejett bleiben. Wie Cotta jchreibt, jo bat fich der 
übrige Borrath, der etwa zweitauſend Exemplare ſtark war, bereits 
vergriffen; dieſe zweihundert, meint er, würden wohl auch bald ab- 
gehen, da die Beftellungen noch ziemlich fortdanerten, und es 
möchte am Ende wohl eine zweite Auflage nöthbig werden. Wir 
fönnten in der That feinen glanzendern Triumph über die Neider 
davon tregen, Die das Glück des vorjührigen Almanachs bloß 
ven Anzüglichkeiten in Den Kenien zugeſchrieben haben. Es ermwedte 
mir auch etwas mehr Bertrauen zu unjerm Deutſchen Bublicum, 
wenn wir fein Sntereffe, auch ohne Bermittelung irgend einer ge- 
meinen Paſſion, eo die Gewalt der Poeſie zu feffeln gewußt 
bätten. 

Die Schlegel’ ſhe — Ihres Herrmann's kenne ih noch 
nicht und weiß überhaupt nicht, von welchem Schlegel ſie iſt. Sie 
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ſei aber von welchem fie wolle, fo finde ich bei feinem die ganze 
Competenz dazu, denn es gehört vorzugsweiſe zur Würdigung 
dieſes Gedichts, das was man Gemüth heißt, und dieſes fehlt 
beiden, ob fie fih gleich der Terminologie davon anmaßen. 

Ihren dadurch veranlaßten Auffag erwarte ich mit Verlangen; 
oder werden Sie ihn nicht gleich ſelbſt bringen? Be. 

Wir wünſchten jehr zu wiſſen, wie bald wir auf Ihre Ankunft 

rechnen bilrfen. Es wird nun bald ein halbes Jahr, daß wir 
nicht zufammen gelebt haben. 

Meyern bitte herzlich zu grüßen. Es thut mir recht leid, 
daß ich feine Arbeiten jo lange nicht ſehe. 

Leben Sie recht wohl. 


An Körner, 
Sena, 25. December 1797. 


Sch bin zu Anfang dieſer vorigen Woche mit einem ftarken 
Erbrechen und Durchfall befallen worden, und fürchtete ernſtlich 
krunk zu werden. Der Zufall ift aber glücklich vorübergegangen. 
Es ift, wie ich höre, ein epidemifches Uebel in unferen Gegenden 
und bat alfo mit meiner übrigen Krankheit, wie e8 feheint, nichts 
zu thun. Indeſſen hat mir der Anfall den Kopf für Die ganze 
Woche verborben, und einen Stillftand in meiner Thätigfeit ver- 
urjacht, die ohnehin jo oft unterbrochen wird. Gott gebe nur, daß 
ich wenigftens im nächſten Jahre mit dem Walleinftein fertig werde. 
Hätte ich drei gefunde Monate, jo follte er vollendet fein, aber 
meine Unpäßlichkeit, befonders die Schlaflofigfeiten nehmen mir 
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immer ben dritten Tag, und rauben meiner Arbeit die Suite, bie 
jo höchſt nöthig ift, um in einer Gleichförmigfeit der Stimmung 
zu bleiben. 

Ich habe lange nichts von Euch —— a mir doch 
bald wieder. Meine Kinder und Lottchen ſind wohl. 

Von Humboldt habe ich ſeit acht Wochen wieder keine Beil 
Wenn er nit in Paris ift, jo weiß ich nicht, wie ich ihm das 
lange Schweigen, das mid; Über fein Schickſal und feinen Auf- 
enthalt jo ungewiß laßt, vergeben joll. 

Göthe erwarte ich in acht Tagen hier, wo er eine Zeitlang 
bleiben, und wahrſcheinlich den Kauft vollenden wird. 

Es wird mir auch ſchwer werden, Dir von dem Wallenftein 
nichts zu zeigen, bevor er fertig ift, befonders Da ich vor dem 
Zulius ſchwerlich hoffen Tann, ihn zu endigen. Bielleicht jende ich 
Dir die zwei erften Acte und etwas von dem dritten, wenn ich 
damit in Ordnung bin. Denn diefe erfte Hälfte, welche faft ganz 
nur Erpofition ift, bildet infofern ein eigenes Ganze. Das übrige 
ift bloß die Entwidelung deſſen, was hier gegeben ift. 


An Göthe. 


Die Öegeneinanderftelung des Rhapſoden und Mimen nebft 
ihrem beiderjeitigen Auditorium ſcheint mir ein fehr glüdlich gewähltes 
Mittel, um der Verſchiedenheit beider Dichtarten beizufommen. 
Schon diefe Methode allein reichte bin, einen groben Mißgriff in 
ber Wahl des Stoffs für die Dichtart oder der Dichtart für den 
Stoff unmöglich zu machen. Auch die Erfahrung beftätigt es; 
denn ich wüßte nicht, was einen bei einer dramatiſchen Ausarbei- 
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tung 1.10 fireng in den Gränzen der Dichtart bielte, und wenn man 
berausgetreten, jo ſicher darein zurückführte, als eine möglichft Ieb- 
hafte VBorftellung der wirklichen Kepräfentation der Bretter, eines 
angefülften. und buntgemifhten Hanfes, wodurch die effectvolle 
unrnhige Erwartung, mithin das Geſetz des intenſiven und raſt— 
loſen Fortſchreitens und Bewegens einem ſo nahe gebracht wird. 
Ich möchte noch ein zweites Hülfsmittel zur Anſchaulich— 
machung dieſes Unterſchieds in Vorſchlag bringen. Die drama— 
tiſche Handlung bewegt ſich vor mir, um die epiſche bewege ich 
mich ſelbſt und ſie ſcheint gleichſam ſtille zu ſtehn. Nach meinem 
Bedünken liegt viel in dieſem Unterſchied. Bewegt ſich die Be— 
gebenheit vor mir, ſo bin ich ſtreng an die Gegenwart gefeſſelt, 
meine Phantaſie verliert alle Freiheit, es entſteht und erhält ſich 
eine fortwährende Unruhe in mir, ich muß immer bei'm Objecte 
bieiben, alles Zurüdjehen, alles Nachdenken ift mir verjagt, weil 
ih einer fremden Gewalt folge Beweg ih mid um die Be- 
gebenheit, die mir nicht entlaufen fann, jo Tann ich einen un- 
gleihen Schritt halten, ich Kann nach meinem fubjectiven Bedürfniß 
läuger oder fürzer verweilen, kann Rückſchritte mahen oder Bor- 
griffe thun u. f. fe Es ſtimmt Dies auch fehr gut mit dem Be— 
ariff des Bergangenjeins, welches als ftillftehend gedacht werden 
kann, und mit dem Begriff des Erzählens: denn der Erzähler 
weiß Shon am Anfange und in der Mitte das Ende, und ihm ift 
folglich jeder Moment der Handlung — und F — 7 
er durchaus eine ruhige Freiheit. 
Daß der Epiker ſeine Begebenheit als vollkommen vergangen, 
der Tragiker die ſeinige als vollkommen gegenwärtig zu behandeln 
|. leuchtet mir jehr ein, 
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Ich fee noch Hinzu: Es entfteht daraus ein reizender Wider» 
ftreit der Dichtung als Genus mit der Species derjelben, der in 
der Natur wie in der Kunſt immer fehr geiftreich ifl. Die Dicht- 
funft, als ſolche, macht alles finnlich gegenwärtig, und fo nöthigt 
fie auch den epifchen Dichter, das Gefchehene zu vergegenwärtigen, 
nur daß ber Charakter des DBergangenfeins nicht verwifcht werden 
darf. Die Dichtkunſt, als ſolche, macht alles Gegenwärtige ver— 
gangen und entfernt alles Nahe (durch Fdealität), und jo nöthigt 
fie den Dramatiker, die individuell auf uns eindringende Wirk 
lichkeit von uns entfernt zu halten und dem Gemüth eine poetifche 
Sreiheit gegen den Stoff zu verihaffen. Die Tragödie in ihrem 
böchften Begriffe wird alfo immer zu dem epifchen Charakter 
binanfftreben und wird nur dadurd zur Dichtung. Das epifche 
Gedicht wird eben fo zu dem Drama herunterftreben und wird 
dadur den poetiſchen Gattungsbegriff ganz erfüllen; juft Das, 
was beide zu poetifchen Werfen macht, bringt beide einander nahe. 
Das Merkmal, wodurch fie fpecificirt und einander entgegengefeßt 
werden, bringt immer einen von beiden Beftandtheilern des poeti- 
ſchen Oattungsbegriffs in's Gedränge, bei der Epopöe die Sinn- 
lichfeit, bei der Tragödie die Freiheit, und es ift alfo natür— 
lich, Daß das Eontrepoids gegen diefen Mangel immer eine Eigen- 
Ichaft fein wirt, welche das jpecifiiche Merfmal Der entgegengefeß- 
ten Dichtart ausmacht. Jede wird alfo der andern den Dienft 
erweifen, daß fie Die Gattung gegen die Art in Schuß nimmt. 
Daß diejes wechjeljeitige Hinftreben zu einander nicht in eine Ver— 
miſchung und Grenzvermwirrung ausarte, Das ift eben Die eigent- 
liche Aufgabe der Kunft, deren höchfter Punkt überhaupt immer 
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diefer ift, Charakter mit Schönheit, Reinheit mit Fülle, Einheit 
mit Allheit 2c. zu vereinbaren. 

Ihr Herrmann bat mwirflih eine gewiſſe Hinneigung zur 
Tragödie, wenn man ihm den reinen ftrengen Begriff der Epopöe 
gegenüber ftellt. Das Herz ift inniger und ernftlicher bejchäftigt, 
es ift mehr pathologifches Intereſſe als poetiſche Gleichgültigkeit 
darin. So ift auch die Enge des Schauplakes, die Sparjamfeit 
der Figuren, der furze Ablauf der Handlung der Tragödie zu- 
gehörig. Umgekehrt ſchlägt Ihre Iphigenie offenbar in das epijche 
Feld hinüber, jobald man den ftrengen Begriff der Tragödie 
entgegenhält. Bon dem Taſſo will ich gar nicht reden. Für eine 
Tragödie ift in der Iphigenie ein zu ruhiger Gang, ein zu großer 
Aufenthalt, die Kataftrophe nicht einmal zu rechnen, welche der 
Tragödie widerjpricht. Jede Wirkung, die ich von dieſem GStüde 
theils an mir jelbft, theils an andern erfahren, ift generifch, poetifch 
und tragijch gemwefen, und jo wird e8 immer jein, wenn eine Tra- 
gödie, auf epifche Art, verfehlt wird. Aber au Ihrer Iphigenie 
ift diejes Annähern ans Epiſche ein Fehler, nach meinem Begriff; 
an Ihrem Herrmann ift die Hinneigung zur Tragödie Fein Fehler, 
mwenigftens dem Effecte nah ganz und gar nit. Kommt diejes 
etwa davon, mweil die Tragödie zu einem beftimmten, da8 epifche 
Gedicht zu einem allgemeinen und freien Gebraude da ift? 

Für heute nichts mehr. Sch bin noch immer feiner orbent- 
lien Arbeit fahig, nur Ihr Brief und Auffat fonnten mir unter: 
deffen Beichäftigung geben. Leben Sie recht wohl. 
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Au Göthe. 
Jena, 29. December 1797. 


Unfer Freund Humboldt, von dem ich Ihnen bier einen lan- 
gen Brief beilege, bleibt mitten in dem neugeſchaffnen Paris fei- 
ner alten Deutfchheit getreu, und ſcheint nichts als die äußere 
Umgebung verändert zu haben. Es ift mit einer gewiffen Art zu 
philofophiren und zu empfinden, wie mit einer gewiffen Neiigion; 
fie fchneidet ab von außen und ifolirt, indem fie von innen die 
Iunigfeit vermehrt, _ 

Ihr jetiges Geſchäft, die beiden — zu ſondern und 
zu reinigen, iſt freilich von der höchſten Bedeutung, aber Sie wer— 
den mit mir überzeugt ſein, daß, um von einem Kunſtwerk alles 
auszuſchließen, was ſeiner Gattung fremd iſt, man auch nothwen— 
Dig alles darin müſſe einſchließen können, was der Gattung ge— 
bührt. Und eben darin fehlt es jetzt. Weil wir einmal die Be— 
dingungen nicht zuſammenbringen können, unter welchen eine jede 
der beiden Gattungen ſteht, ſo ſind wir genöthigt, ſie zu vermi— 
ſchen. Gäb es Rhapſoden und eine Welt für ſie, ſo würde der 
epiſche Dichter keine Motive von dem tragiſchen zu entlehnen 
brauchen, und hätten wir die Hülfsmittel und intenſiven Kräfte 
des Griechiſchen Trauerſpiels und dabei die Vergünſtigung, unſere 
Zuhörer durch eine Reihe von ſieben Repräſentationen hindurch— 
zuführen, ſo würden wir unſere Dramen nicht über die Gebühr 
in die Breite zu treiben brauchen. Das Empfindungsvermögen 
des Zuſchauers und Hörers muß einmal ausgefüllt und in allen 
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Puncten ſeiner Peripherie berührt werden; der Durchmeſſer dieſes 
Vermogens iſt das Maß für den Poeten. Und weil die mora⸗ 
liſche Anlage die am meiſten entwidelte ift, jo iſt fie auch Die ſo— 
derndfte und wir mögens auf unſere Gefahr wagen, fie zu ver— 
nachläffigen. 

Wenn das Drama wirflih durch einen jo fcjlecsten ang 
des Beitalters in Schuß genommen wird, wie ich nicht zimeifle, 
jo müßte man die Reform beim Drama anfangen, und durch 
Berdrängung der gemeinen Naturnahahmung der Kunſt Luft und 
Sicht verſchaffen. Und dies, däucht mir, möchte unter ander am 
beiten durch Einführung fymbolifcher Behelfe geſchehen, die in 
allen dem, was nicht zu der wahren Kunſtwelt des Poeten ge- 
bört, und alſo nicht dargeftellt, fondern bloß bedeutet werden fol, 
Die Stelle des Gegenflandes verträten. Ich babe mir diefen Be- 
griff vom Symboliſchen in der Poeſie noch nicht vecht entwideln 
können, aber es foheint mir viel darin zu liegen. Würde der 
Gebrauch deffelben beflimmt, fo müßte bie natürliche Folge fein, 
daß die Poeſie fi reinigte, ihre Welt enger und bedeutungsvoller 
zufammeuzöge, und innerhalb derjelben deſto wirkiamer würde. 

Ich hatte immer ein gewiffes Vertrauen zur Oper, daß aus 
ihr wie aus den Chören bes alten Bacchusfeftes dag Trauerſpiel in 
einer edlern Geflalt fih loswickeln ſollte. In der Oper erfaßt 
man wirklich jene jervile Naturnahabmung, und obgleih nur uns 
ter dem Namen von Indulgenz könnte ſich auf dieſem Wege Das 
Ideale auf das Theater ftehlen. Die Oper fiimmt durch Die 
Pacht der Dlufif und durch eine freiere Harmonische Reizung der 
Sinnlichkeit das Gemüth zu einer ſchönern Empfangniß; bier iſt 
wirklich auch im Pathos felbfi ein freieres Spiel, weil die Muſik 
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es begleitet, und das Wunderbare, welches hier einmal gebi e 
bird, müßte nothwendig gegen den Stoff gleichgültiger machen 
Aluf Meyer's Auffatz bin ih ſehr begierig; es werden ſich 
daraus unfehlbar viele Anwendungen auf die Poeſie ergeben. 
Nach und nad; komme ich wieder in meine Arbeit, aber bei 
dieſer ſchrecklichen Witterung iſt es wirklich ſchwer, ſein 
elaſtiſch zu erhalten. 

Möchten Sie nun bald frei ſein und mir Thätigkeit, Muth 
und Leben mitbringen. Leben Sie recht wohl. 















An Göthe. 
| Sena, 2. Januar 1798. 


E3 fol mir ein gutes Omen fein, daß Sie es find, an den 
ich zum erftenmal unter dem neuen Datum fehreibe. Das Glück 
fei Ihnen in diefem Sabre eben fo hold als in den zwei Yekt 
vergangenen, ih kann Ihnen nichts DBefjeres wünſchen. Möchte 
auch mir die Freude in dieſem Fahr bejchert fein, Das Befte aus 
meiner Natur in einem Werfe zu fublimiren, wie Sie mit 
der Ihrigen es gethan. 

Ihre eigene Art und Weiſe zwiichen Reflecttion und Produc- 
tion zu alterniren ijt wirklich beneidens- und bewundernswerth. 
Beide Geſchäfte trennen fih in Ihnen ganz, und das eben macht, 
daß beide als Geſchäft jo rein ausgeführt werden. Sie find 
wirflih jo lang Sie arbeiten im Dunkeln und das Licht ift blos 
im Ihnen; und wenn Sie anfangen zu reflectiven, jo tritt das 
innere Licht von Ihnen heraus und beftrahlt die ©egenftände 
Ihnen und Andern. Bei mir vermifchen ſich beide Wirfungs- 
arten und nicht jehr zum Bortheil ver Sache. | 

Bon Herrmann und Dorothea las ich kürzlich eine Necenfion 
in der Nürnberger Zeitung, welche mir wieder | daß die 

Schiller’s Briefe, 
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Deukfyen nur für's Allgemeine, für's Verſtändige und für's Mo— 


raliſche Sinn haben. Die Beurtheilung ift voll guten Willens, 


aber auch nicht etwas darin, was ein Gefühl des Poetiſchen zeigte, 
oder einen Blid in die Deconomie des Ganzen verriethe.. Blos 
an Stellen hängt fih der gute Mann und vorzugsmweije an die, 
welche in’s Allgemeine und Breite gehen umd einem etwas an's 
Herz legen. 

Haben Site vielleiht das jeltiame Bud von Retif: Coeur 
humain devoile je gejeben oder davon gehört? Sch hab’ e8 nun 
gelefen jo weit es da iſt, und ungeachtet alles Widerwärtigen, 


Platter und Revoltanten mich jehr daran ergögt. Deum eine = 


jo heftig finnlihe Natur ift mir nicht vorgelommen und die Man- 
nigfaltigfeit der Geſtalten, bejonders meiblicher, Durch die man 
geführt wird, das Leben und die Gegenwart der Beichreibung, 
das Charakteriftiihe der Sitten und die Darftellung des franzö— 
ſiſchen Weſens in einer gewiſſen Bolfsclaffe muß intereffiren. 
Mir, der fo wenig Gelegenheit hat, von außen zu jhöpfen und 
die Menihen im Leber zu ftudiren, hat ein ſolches Bud, in 
welche Elaffe ich auch den Cellini rechne, einen unſchätzbaren Werth. 

Diejer Tage las ich zu meiner großen Luft im SIntelligenz- 
blatt der Lit. Zeitung eine Erfläarung von dem jüngern Schlegel, 
daß er mit dem Herausgeber des Lyceums nichts mehr zu jehaf- 
fen habe, So hat aljo doch unſere Prophezeiung eingetroffen, 
daß dieſes Band nicht lange dauern werde| 

Leben Sie wohl für heute; ich erwarte nun morgen eine be- 
ſtimmte Anzeige, wie bald Sie zu uns fommen, Meine Frau 
grüßt Sie beſtens. Meyern hoffe ih doch Beh auf einen 
Zag wieder bei uns zu jehen, 
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An Göthe. 


Jena, 5. Januar 1798. 


Meine Hauswirthe können den freundlichen Empfang, den 
Sie bei Ihnen erfahren, und die ſchönen Sachen, die Ihnen ge— 
zeigt worden ſind, nicht genug rühmen. Wirklich wundere ich mich 
über den Antheil, womit der Alte über dieſe Kunſtwerke ſpricht, 


und der Künſtler bat Urſache, ſich feiner Wirkung auf eine ſolche 
Natur zu freuen. 


Es thut mir ſehr leid, daß Ihre Anherokunft ſo viele 
Verzögerungen findet, da ich nach einem frühern Brief von Ihnen 
ſchon vom Chriſttag an darauf rechnen konnte. Unterdeſſen habe 
ich einige Schritte weiter in meiner Arbeit gewonnen und bin im 
Stande, Ihnen viermal mehr als der Prolog beträgt, vorzulegen, 
obgleich noch nichts von dem dritten Acte dabei it. 

Jetzt, da ich meine Arbeit von einer fremden Hand reinlich 
gejehrieben vor mir babe und fie mir fremder ift, macht fie mir 
wirklich Freude. Ich finde augenſcheinlich, daß ich über mich 
jelbft hHinausgegangen bin, welches die Frucht unferes Umgangs 
ift; denn nur der vielmalige continuirliche Verkehr mit einer jo 
objectin mir entgegenftehenden Natur, mein lebhaftes Hinftreben 
darnach und die vereinigte Bemühung, fie anzuſchauen und zu 
denken, konnte mich fahig machen, meine fubjectiven Gränzen jo 
weit auseinander zu rüden. Ich finde, daß mich die Klarheit 
und die Befonnenheit, welche die Frucht einer jpätern Epoche ift, 
nichts von der Wärme einer frühern gefoftet hat. Doch es ſchickte 
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fich bejjer, daß ich das aus Ihrem Munde hörte, als daß Sie 
e8 don mir erfahren. | 

Ich werde es mir gelagt fein laſſen, Feine andern als hiſto— 
riſchen Stoffe zu wählen; frei erfundene würden meine Klippe 
fein. Es ift eine ganz andere Operation, das Realiſtiſche zu ide- 
alifiren, als das Ideale zu realifiren, und leßteres ıft der eigent- 
lie Fall bei freien Fictionen. Es fteht in meinem Bermögen, 
eine gegebene, beftimmte und beichräntte Materie zu beleben, zu 
erwärmen und gleichjam aufquellen zu machen, während daß die 
objective Beftimmtheit eines ſolchen Stoffs meine Phantafie zü- 
gelt und meiner Willkür widerficht. 

Ich möchte wohl einmal, wenn es mir -mit einigen Schau- 
ipielen gelungen ift, mir unfer Publicum recht geneigt zu machen, 
etwas recht Böſes thun und eine alte Idee mit Julian, dem 
Apoftaten ausführen. Hier ift nun auch eine ganz eigene be— 
jtimmte hiſtoriſche Welt, bei der mir's nicht leid fein follte, eine 
poetiſche Ausbeute zu finden, und das fürchterlicde Intereſſe, das 
der Stoff hat, müßte die Gewalt der poetifhen Darftellung deſto 
wirfjamer machen. Wenn Julian's Mijopogon, oder jeine Briefe 
(überjegt nämlich) in der Weimariſchen Bibliotkef fein follten, 
jo würden Sie mir viel Bergnügen damit machen, wenn Sie fie 
mitbrächten. 

Leben Sie recht wohl; ich lege hier etwas von Körnern bei, 
was er über Ihren Pauſias ſchreibt. Haben Sie die Güte, mir 
den Humboldt'ſchen Brief, den ich auf den Montag beantworte, 
zurückzuſenden. 
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An Körner. 
Sena, 8. Januar 1798, 


Nur ein Paar Zeilen für heute, um Dich wegen meiner ©e- 
ſundheit außer Sorge zu jeßen, Ich befinde mich wieder recht 
wohl, bin in guter Stimmung zum Xrbeiten, und es geht mir 
von der Hand. Auch die übrige Familie iſt wohlauf undegrüßt 
Euch herzlich. 

Humboldt hat mir einen großen Brief aus Paris geſchrie— 
ben, den ich Dir ſchicken werde, ſo bald ich ihn beantwortet. 

In acht Tagen erwarte ich Goethe bier, und mit ihm eine 
wichtige Epoche für mein Geſchäft; denn ich werde ihm den Wäl- 
lenſtein vorleſen, foweit er fertig if. Ich bin voll Erwartung, 
obgleich ih, im Ganzen genommen, des Eindruds auf eine ges 
bildete Natur mich ziemlich gewiß halte; denn ich Tann nicht 
leugnen, daß ich mit meiner Arbeit ſehr wohl zufrieden bin und 
mich manchmal darüber wundre. Du wirft von dem Feuer und 
der Innigkeit meiner befien Sabre nichts Darin vermiſſen, und 
feine Rohheit aus jener Epoche mehr darin finden. _ Die fraft- 
volle Ruhe, die beherrfchte Kraft wird auch Deinen Beifall erhal- 
ten. Aber freilich ift e8 feine griehifhe Tragödie, und kann 
feine fein; wie überhaupt das Zeitalter, wenn ic) auch eine dar— 
aus hätte machen können, e8 mir nicht gedankt hätte. Es ift ein 
zu reicher Gegenftand geworden, ein Feines Univerfun, und Die 
Erpofition bat mich erftaunlich in die Breite getrieben. Obgleich 
zum zweiten Act noch einige Ecenen fehlen, und von den folgen: 


644 


den Acten noch gar nichts in Ordnung gebracht ift, fo Kann ich 
Goethe doch viermal fo viel, als der Prolog beträgt, worlefen; 
du Fannft daraus abnehmen, wie reih mein Stoff ausgefallen 
— denn an der Schreibart, die fehr concis ift, liegt e8 nicht. 
Doch werben die letzten Acte, beſonders Der vierte und fünfte, 
merflich Eleiner jein, "und die Tragödie, den Prolog abgerechnet, 
wird nicht über funfzehn gedrudte Bogen füllen. 

Sch höre, daß man in Dresden Bordüren zu Zimmern, wie 
auch Spiegel haben kann. Wilft Du jo gut fein und mir eine 
Bordüre zu einem blauen Zimmer von den Frauen ausfuchen 
lafjen, und mir einige Mufter davon fenden und mid zugleich 
wifjen laſſen, ob man fie nur ftüd- oder auch ellenweife kaufen 
kann? Auch wünſchte ich zu wiffen, ob man Spiegel ohne Rah— 
men befommen fann, und was zwei Spiegel von etwa einer Elle 
Breite und zwei Ellen Höhe zufammen foften. 

Lebe wohl und jeße Deine Kritifen über den Almanach bald 
fort, die ich auch Goethe communicire emd die ung viel Freude 
machen. Herzlich umarme ich Euch alle. 


An Göthe. 
Jena, 9. Sanuar 1798. 


Anlage ſchickte mir Cotta für Sie und wird ferner continui- 
ren. Er will Ihr Paket immer an mich einfließen, weil man 
nicht bis Weimar frankıren kann. 

Heute kann ih Ihnen blos einen guten Abend jagen. Ich 
babe die Nacht nicht gefchlafen und werde mich gleich zu Bette 
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legen. Wie iſt's Ihnen bei dem gräulichen Wetter? Ich fühle 
es in allen Nerven.» Es ift mir für'Sie ſelbſt lieb, daß Sie jett 
nicht hier find. * | 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
| Sena, 12. Sanuar 1798. 


Ihr Aufſatz enthält eine trefflihe BVorftellung und zugleich 
Rechenschaft Ihres naturhiſtoriſchen Verfahrens, und berührt bie 
höchften Angelegenheiten und Erforderniffe aller rationellen Em— 
pirie, indem er nur einem einzelnen ©ejchäfte Die Negel zu geben 
ſucht. Sch werde ihn noch forgfältig durchlefen und überdenken 
und Ihnen dann meine Bemerkungen mittheilen. Das ift mir 
3. D. fehr einleuchtend, wie gefährlich es ift, einen theoretifchen 
Sat ımmittelbar dur Verſuche beweifen zu wollen. Es ftimmt 
dies, wie mir däucht, mit einer andern philofophiihen Warnung 
überein, daß man feine Sätze nicht durch Beispiele beweisen ſolle, 
weil fein Sag dem Beiſpiel gleich ift. Die entgegengejegte Mies 
thode verfennt den efjentiellen Unterſchied zwifchen der Naturwelt 
und der Berftandswelt ganz, ja fie hebt die ganze Natur auf, 
indem fie blos dieſe VBorftelung uns in den Dingen und nie ums 
gekehrt finden läßt. Ueberhaupt kann eine Erfcheinung oder Fac- 
tum, die etwas durchgängig vielfah Beftimmtes ift, nie einer 
Kegel, die blos beftimmend ift, adäquat fein. Ih wollte wün- 
ſchen, es gefiele Ihnen, den Hauptinhalt dieſes Aufjages auch für 
fih jelbft und unabhängig von den Unterfuchungen und Erfah- 
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rungen, denen er zur Einleitung —— auszuführen. Sie wür- 
den auf eine firengere und reinere Scheidung des praktiſchen Ver— 
fahrens und des theoretiſchen Gebrauches bedeutende Fingerzeige 
geben; man würde dahin gebracht werden, ſich zu überzeugen, 
daß nur dadurch die Wiſſenſchaft erweitert werden kann, daß man 
auf der einen Seite dem Phänomen ohne allen Anſpruch auf eine 
hervorzubringende Einheit folgt, es von allen Seiten umgeht und 
blos die Natur in ihrer Breite aufzufaſſen ſucht, auf der andern 
Seite (und wenn jene erſte nur in Sicherheit gebracht iſt) die 
Freiheit der vorſtellenden Kräfte begünſtigt, das Combinations- 
vermögen fi nach Luft daran verfuchen laßt, mit dem Vorbehalt, 
daß die vorftellende Kraft auch nur in ihrer eigenen Welt und 
nie in dem Factum etwas zu conftituiren fuche, Denn mir däucht, 
es ıft bisher auf zwei entgegengejegte Arten in der Naturwiffen- 
Ihaft gefehlt worden; einmal hat man die Natur durch die Theo- 
vie vermengt, umd ein andermal die Denfkräfte durch das Object 
zu fehr einfhränfen wollen. Beiden muß Gerechtigkeit: gejcheben, 
wenn eine rationelle Empirie möglich fein fol, und beiden kann 
Gerechtigkeit geichehen, wenn eine ftrenge, kritiſche Polizei ihre 
Felder trennt. Sobald man die Freiheit der theoretiſchen Ver— 
mögen begünftigt, fo kann e8 nicht fehlen, und die Erfahrung 
lehrt es, daß die Mannigfaltigfeit der Borftellungsarten, wodurch 
fie fih wechjelsweife einfchränfen und öfters aufheben, den Sche- 
dem gut macht, den der Dejpotism einer einzigen ftiftet, und fo 
wird man jelbft auf dem theoretifgen Wege zu dem Objecte zu- 
rückgenöthigt. 

Das metaphyſiſche Geſpräch des Paters mit dem. — 
hat mich ſehr unterhalten und es nimmt ſich in der gothiſchen 
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Sprache bejonders wohl aus. Ih bin nur ungewiß, wie es in 
ſolchen Füllen manchmal geht, ob etwas recht Geſcheidtes oder 
etwas recht Blattes binden des Chinefen feinem Raifonnement ftedt. 
Wo haben Sie dies ſchöne Morceau aufgefunden? Es wäre ein 
Spaß, es abdruden zu laſſen, mit einer leifen Anwendung auf 
unfere neueften Philoſophen. 

C.'s äfthetifger Kramladen ift wirklich merkwürdig. Nie 
hab? ih den flahen belletfiftiichen Schwäter mit dem confufen 
- Kopf fo gepaart gejehen, und eine jo unverfhämte Anmaßung auf 
Wiſſenſchaft bei einem fo erbärmlich rhapſodiſtiſchen Hausrath. 

Daß Sie Ihre Herreife bis zum Februar verſchieben, ver- 
längert mir wirklich diefen traurigen Januar; aber ich werde aus 
dieſer Einfamfeit wenigftens den einzigen Bortheil zu ziehen fuchen, 
den fie bat, und im Wallenftein fleißig voranſchreiten. Ohnehin 
ift es gut, wenn ich die Tragödie, ehe fie Ihnen vorgelegt wird, 
erft bis zur einer gewiffen Hitze der Handlung geführt habe, mo 
dieſe ſich dann von felßft bewegt, und im Herabrollen ift, deun 
in den erften Acten fteigt fie erſt bergan. 

Leben Sie wohl und grüßen Ste Meyern. Meine Frau 
empfiehlt fich beſtens. 


An Göthe. 


nssene, 10, Sauer. 170, 


Kur einen freundligen Gruß für heute. Morgen Abend 
werde ich mit der Poſt ſchreiben. Ih hab’ mich in eine Haupt: 
jeene fo vertieft, daß ich vom Nachtwächter gemahnt werde, auf 
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zuhören. Es geht noch immer ganz gut mit der Arbeit, und ob- 
gleich der Poet fein erftes Concept nicht gewiſſer ſchätzen kann, 
als der Kaufmann ſeine Güter auf der See, ſo denke ich doch 
meine Zeit nicht verloren zu haben. 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Sena, 19. Sanuar 1798. - 


Es wird Ihnen interefjant und belehrend fein, wenn Gie 
Ihre Gedanken, die in jenem ältern und in Shrem neueften Auf- 
ſatz aufgeftellt find, nah den Kategorien durchgehen. Ihr Ur- 
theil wird ganz beftätigt werden, und es wird Ihnen zugleich ein 
neues Vertrauen zu dem regulativen Gebrauch der Philofophie 
in Erfahrungsfadhen erwachſen. Ih will mid bier nur bei eini- 
gen Anwendungen aufhalten, und zwar glei in Beziehung auf 
Ihren neueften Auffaß. | 

Die Borftellung der Erfahrung unter den dreierlei Phäno- 
menen ift vollfommen erfhöpfend, wenn Sie fie nach den Kate- 
gorien prüfen. Der gemeine Empirism, der nicht über das em— 
piriihe Phänomen hinausgeht, hat (der Quantität nach) immer 
nur Einen al, ein einziges Element der Erfahrung und mithin 
feine Erfahrung; der Qualität nad) afferirt er immer nur eine 
beftimmte Eriftenz, ohne zu unterfcheiden, von ihr auszujchliegen, 
ihr entgegen zu jeßen, mit einem Wort, zu vergleichen; ber Re— 
lation nach ift er in Gefahr, das Zufällige als das Subftantielle 
aufzunehmen; der Modalität nach bleibt er blos auf eine beftimmte 
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Wirklichkeit eingefchräntt, ohne das Mögliche zu ahnen, oder feine 
Erfenntniß bis gar zu einer Nothiwendigfeit zu führen. Nach 
meinem Begriff ijt der gemeine Empirism nie einem Irrthum 
ausgefeßt, jondern der Irrthum entfteht erft in der Wifjenfchaft. 
Was er bemerkt, bemerft er wirflih, und weil er nicht den Kigel 
fühlt, aus feinen Wahrnehmungen Gefege für das Object zu 
machen, jo fünnen feine Wahrnehmungen ohne irgend eine Gefahr 
immer einzeln und acciventell fein. 


b. 


Erft mit dem Rationalism entſteht das wiſſenſchaft— 
lihe Phänomen und der Irrthum. In diefem Felde nämlich 
fangen die Denffräfte ihr Spiel an, und die Willkür tritt ein, 
mit der Freiheit dieſer Kräfte, die fih jo gern dem Objecte jub- 
ſtituiren. 

Der Quantität nach verbindet der Rationalism immer meh— 
rere Fälle, und ſo lang er ſich beſcheidet, die Pluralität nicht für 
Totalität auszugeben, d. h. objective Geſetze zu machen, ſo iſt er 
unſchädlich, ja nützlich, da er der Weg zur Wahrheit iſt, welche 
nur dadurch gefunden wird, daß man von dem Einzelnen ſich los— 
zumachen weiß. In ſeinem Mißbrauch hingegen wird er verderb— 
lich für die Wiſſenſchaft, weil er, wie Sie in Ihrem Aufſatz ſehr 
einleuchtend ſagen, die ungeheure Verbindungsgewalt des menſch— 
lichen Geiſtes auf Koſten einer gewiſſen republikaniſchen Freiheit 
der Facten geltend machen will, kurz weil er in die bloße Plura— 
lität ſchon ſeine Einheit legen will, und alſo eine Totalität giebt, 
die keine iſt. 

Der Qualität nach fett der Rationalism, wie billig ift, die 
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Phänomene einander entgegen; er unterjcheidet und vergleicht, 
welches gleichfalls (fo wie der Rationalisn iiberhaupt) löblich und 
gut und der einzige Weg zur Wiffenfchaft ift. Aber jener Defpo- 
tism der Denffräfte zeigt fih auch bier ſogleich durch Einfei- 
tigkeit, durch Härte der Unterfheidung, fo wie oben durch 
Willkür der Verbindung. Er kommt in Gefahr, dasjenige 
ftrenge zu fordern, was in der Natur verbunden ift, wie er oben 
verband, was die Natur fcheidet. Er macht Eintheilungen, wo 
feine find u. f. w. 

Der Relation nach ift e& das ewige Beftreben des Rationa— 
lism nad) der Kaufalität der Ericheinungen zu fragen, und alles 
qua Urſach und Wirfung zu verbinden: wiederum jehr löblich 
und nöthig zur Wiffenfchaft, aber durch Einfeitigfeit gleichfalls 
höchft verderblih. Ich beziehe mich hier auf ihren Aufſatz jelbft, 
der vorzüglich diefen Mißbrauch, den die Caufalbeftimmung der 
Phänomene veranlaßt, rügt. Der Rationalism ſcheint hier vor— 
züglich Dadurch zu fehlen, daß er dürftigerweiſe blos die Länge 
und nicht die Breite der Natur in Anſchlag bringt. 

Der Mopalität nad) verläßt der Rationalism die Wirklichkeit 
ohne die Nothwendigfeit zu erreichen. Die Möglichkeit ift fein 
ungeheires Feld, Daher das gränzenlofe Hypotheſiren. Auch Diefe 
Function des Berftandes ift nach meinem Urtheil notbwendig und 
conditio sine qua non aller Wiffenfchaft, denn nur durch Das 
Mögliche giebt es, nach meinem Bedünken, von dem Wirflichen 
einen Durchgang zu dem Nothwendigen. Daher wehre ich mid), 
jo ſehr ich kann, für die Freiheit und Befugniß der — 
Kräfte im Felde der Phyſik. 
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Zu dem reinen Phänomen, welches nah meinem lirtheil 
eins ift mit dem objectiven Naturgeſetz, kann nur ber ratio- 
nelle Empirism hindurchdringen. Aber, um e8 noch einmal 
zu wiederholen, der rationelle Empirism jelbft kann nie ummittel- 
bar von dem Empirism anfangen, jondern ber Nationalism wird 
allemal erſt dazwiſchen liegen. Die dritte Kategorie entfteht je- 
Derzeit aus der Berfnüpfung der erften mit Der zweiten, und jo 
finden wir au, daß nur die vollkommene Wirkjamfeit der freien 
Denffräfte mit der reinften und ausgebreitetfien Wirkſamkeit der 
finnliden Wahrnehmungsvermögen zu einer wiſſenſchaftlichen Er— 
fenntniß führt. Der wiſſenſchaftliche Empirism wird folglich die- 
je8 beides thun: er wird die Willkür ausſchließen und die Tibe- 
rolität hervorbringen: die Willkür, welche entweder der Geiſt des 
Menjhen gegen das Object, oder der blinde Zufall im Objecte 
und die eingefehränfte Sudividualität die einzelnen Phänomens 
gegen die Denffraft ausübt. Mit einem Worte, er wird dem 
Dbject fein ganzes Recht erweijen, indem er ihm feine blinde Ge- 
walt nimmt und dem menſchlichen G©eifte feine ganze (rationelle) 
Freiheit verfehaffen, indem er ihm alle Willfür abſchneidet. 

Der Duantität nad) muß das reine Phänomen die Allheit 
der Falle begreifen, denn es ift das Konftante in allen. Es ſtellt 
alſo, völlig nah dem Sinne der Kategorie, die Einheit in der 
Mehrheit wiederum ber. 

Der Qualität nah limitir t der rationelle Empirism immer, 
wie auch das Beifpiel aller wahren Naturfundiger lehrt, die von 
einem abfoluten Bejahen und Verneinen ſich gleich entfernt halten. 

Der Relation nach achtet der rationelle Empirism zugleich 
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auf die Kaufalität und auf die Unabhängigkeit der Erſcheinungen; 
er fieht die ganze Natur in einer reciprofen Wirkſamkeit, alles 
beftimmt ſich mwechjelsweije, und er bütet ſich demnach, die Kau- 
jalität blos nach einer einfachen dürftigen Länge gelten zu Iaffen, 
er nimmt immer auch die Breite mit auf. | 

Der Modalität nach dringt der rationelle Empirism immer 
zu der Nothwendigfeit hindurch. 

Der rationelle Empirism ift, feinem Begriffe nach, zwar nie 
einem Mißbrauche ausgejegt, jo wie Die zwei vorhergehenden Er- 
fenntnißarten; aber vor einem faljchen und angeblichen rationellen 
Empirism ift do zu warnen. So wie nämlich eine weife Li- 
mitation den eigentlichen Geift diefes rationellen Empirism 
ausmacht, fo kann eine feige und ängſtliche Limitation den 
andern bervorbringen. Die Frucht des erflern ift Das reine, 
die Frucht des andern Das leere und hohle Phänomen. Ich 
babe mehrmalen bemerkt, daß bebenflihe ſchwache Geifter aus 
einem zu weit getriebenen Reſpect vor den Gegenſtänden und de- 
ven Mannigfaltigfeit, und aus zu weit getiiebener Furcht vor den 
Seelenfräften, ihre Affertionen und Enunciationen zulegt jo ein- 
ihränfen und gleihfam aushöhlen, daß das Reſultat Null wird. 

Es ift noch jo vieles über diefe Materie und über Ihre The- 
jen zu jprechen, Daß ich Ihre Hieherkunft erwarte, um noch recht 
in die Sade hineinzugehen, denn nur das Geſpräch Hilft mir 
eigentlich die Borftelung des andern ſchnell zu faſſen und feftzu- 
halten. In dem Monolog eines Briefes bin ich ftetS in Gefahr, 
nur meine Seite zu fallen. Beſonders will ih Sie jelbft noch 
mebr über das, was Sie die mittelbare Anwendung der Falle: 
auf Regeln nennen, reden hören. 


Acta legen. 


* eg, : 


653 


Meine poetiſche Arbeit ftoct feit drei Tagen, ungeachtet einer 
ganz guten Stimmung, in der ich war. Eine Verſchleimung Des 
Haljes, die in unferm Haus von Mann zu Mann herumging, 
bat endlich auch mich ergriffen, und weil mich dies Uebel gerade 
in einem erhöhten Zuftande von Reizbarkeit überrafchte, in ben 
midy mein Geſchäft verjeßt hatte, jo hatte ich geftern den ganzen 
Tag Fieber! Heute ift mir aber der Kopf jhon viel freier, umd 
ich hoffe in etlichen Tagen den böfen Saft los zu fein. 

Zu dem neuen Kenion gratulivre ih. Wir wollen e8 ja ad 

Die tollen Sprünge, welche Herr Bofjelt vor dem Publikum 
macht, werben dem Berfeger nicht zum Schaden gereichen. 

"Man frägt hier jehr, ob Sie in Weimar nicht Die Öotterifche 
Dper: die Geifterinfel, geben würden? 

Hätten Sie jett nicht Luft, da Hr. Y. Ihren Aufjaß über 
Laokoon gewilfermaßen anticipirt, diefen Aufjat in die Horen zu 
geben? 

Leben Sie recht wohl, Meine Frau grüßt. 


An Göthe. 
Jena, 23. Januar 1798. 


Ich bin meines Halsübels Doch nicht jo leicht los geworden, 
wie ich's in meinem letzten Briefe glaubte verfichern zu können. 
Noch heute plagt e8 mi, und da das Uebel gerade den Kopf 
einnimmt, fo macht e8 mich ungeduldiger, als fonft meine Krämpfe 
thun. Es ift mix in dieſem Zeitpunkt doppelt läſtig, da ich gerade 
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im beften Zuge war, und vor Ihrer ei me eine gute 
Station zurüdzulegen dachte. 

Das kleine Schema zu einer Geſchichte u Opiit enthatt 
viele bedeutende Grundzüge einer allgemeinen Geſchichte der Wiſ— 
jenfhaft und des menſchlichen Denkens, und wenn Sie fie aus- 
führen jollten, jo müßten fi) viele philoſophiſche Bemerkungen 
machen laffen. Der Deutſche Geift wiirde aber nicht zu feinem 
Bortheil dabei erfeheinen, wenn nicht die Entwicklung anticipirt 
wird. Es iſt doch eigen, Daß ſich die Lebhaftigfeit der Franzofen 
fo bald einſchüchtern und ermüden ließ. Man möchte jagen, daß 
e8 doch mehr Die Paſſion als Liebe zur Sache war, was den 
MWiderfprud der Franzoſen nährte; jonft würden fie der Autori- 
tät nicht nachgegeben haben. Den Deutſchen hält die Autorität 
und ein dogmatiicher Irrthum lange nieder, aber endlich. pflegt 
doch bei ihm feine natürliche Objectivität und fein Ernſt an der 
Sache zu fiegen, und gewöhnlich ift er e8 Doc, der für bie er 
tenichaft erntet. 

Es ift gar feine Frage, daß Sie das Mögliche für hr Se 
ſchäft thun und eine fo weit fehon geführte Sache zu einem ge- 
wünfchten Ende bringen mäffen, denn daß Sie endlih durchdrin— 
gen werden, ift mir feinen Augenblid zweifelhaft. Sch glaube 
aber, Sie thun wohl, wenn Sie jegt, nachdem Sie vergebens auf 
einen Begleiter und Mitforfcher gewartet haben, fih auch nad 
feinem mehr umſehen und Ihr Geſchäft fill für fich ſelbſt voll— 
enden, um alsdann mit dem Tertigen, jo weit e8 auf Ihrem 
Wege fi bringen läßt, auf einmal hervorzutreten. Das erft Ent- 
ftehende imponirt, fheint es, den Deutſchen nicht, es reizt fie 
vielmehr und macht fie eigenfinnig, wenn man ihre Dogmata 
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blos erjchiittert, ohne fie ganz und gar umzureißen. Ein völlig 
fertiges Ganzes, und ein methodifch ernftlicher Angriff hingegen 
überwältigt den Eigenfinn und bringt die natürliche und ‚angeborne 
Sachliebe des Deutſchen auf die Seite des Gegners. So denfe 
ih mir die Sade, und wenn Sie in drei, vier Jahren ihre aug- 
führlide und methodiſche Darlegung vor das Publikum bringen, 
fo wird man gewiß Folgen davon fehen. Unterbeffen verläuft 
fih auch in etwas dieſe chemifche —— und ein neues In— 
tereſſe gewinnt Platz. 

Böttiger, höre ich, wollte über den Vandalism der Franzoſen, 
bei Gelegenheit der fo jchlecht transportirten Kunftwerfe, einen 
Auffat ſchreiben. Sch wünſchte, er thäte es und jfammelte alle 
dahin einjchlagenden Züge von Rohheit und Leichtfinnigfeit. Er- 
muntern Sie ihn doch und verjchaffen Sie mir alsdann den Auf- 
fag für die Horen. 

Leben Sie recht wohl. Heute über acht Tage Hoffe ih Sie 
bier zu ſehen. 


An Göthe. 


Jena, 26. Januar 1798. 


Eben habe ich das Todesurtheil der drei Göttinnen Eunomia, 
Dife und Irene förmlich unterfehrieben. Weihen Sie dieſen eblen 
Zodten eine fromme, hriftlicde Thräne, die Condolenz * wirb 
verbeten. 

Cotta hatte ſchon voriges Jahr nur eben die Koſten tiber; 
und wollte fie auch noch diefes Jahr vegetiren laſſen, aber ich ſah 

Schillers Briefe. 42 
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wirklich feine entfernte Möglichkeit fie zu continuiren, weil e8 uns 
ganz und gar an Mitarbeitern fehlt, auf die man ſich verlaffen 
fann, und ich, ohne eigentlichen reellen Geldgewinn ewige Sorge 
und Heinliche Gefchäfte bei Diejer Redaction Hatte, wovon ich — * 
durch einen entſchloſſenen Schritt befreien mußte. 

Wir werden, wie ſich's von felbft verfteht, beim Aufhören 
keinen Eclat machen, und da ſich die Erſcheinung des zwölften 
Stücks 1797 ohnehin bis in den März verzögert, ſo werden ſie 
von ſelbſt ſelig einſchlafen. Sonſt hätten wir auch in dieſes zwölfte 
Stück einen tollen politiſch-religiöſen Aufſatz ſetzen laſſen können, 
der ein Verbot der Horen veranlaßt hätte, und wenn Sie mir 
einen ſolchen wiſſen, ſo iſt noch Platz dafür. 

Mit meiner Geſundheit geht es zwar ſeit geſtern wieder beſ— 
ſer, aber die Stimmung zur Arbeit hat ſich noch nicht wieder ein— 
gefunden, Unterdeſſen habe ich mir mit Niebuhr's und Volney's 
Keife nah Syrien und Aegypten die Zeit vertrieben, und ich 
rathe wirklich jedem, der bei ben jeßigen fchlechten politiichen. 
Alpecten den Muth verliert, eine folche Lectüre; denn erft fo fieht 
man, welche Wohlthat es bei alle dem ift, in Europa geboren zu 
fein. Es ift doch wirklich unbegreiflih, daß die belebende Kraft 
im Menſchen nur in einem jo kleinen Theile der Welt wirkfjam 
ift, und jene ungeheuren Völkermaſſen für die menſchliche Perfec— 
tibilität ganz und gar nicht zählen. Befonders merkwürdig ift 
es mir, daß es jenen Nationen und überhaupt allen Nicht-Euro- 
päern auf der Erde nicht fowohl an moraliſchen als an äſthe— 
tiichen Anlagen gänzlich fehlt. Der Realism, fo wie aud ber. 
Idealism, zeigt fich bei ihnen, aber beide Anlagen fließen niemals 
in eine menſchliche jhöne Form zuſammen. Ich hielt e8 wirklich) 
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* —— unmöglich, den Stoff zu einem epiſchen oder tragiſchen 
Hedichte in dieſen Völkermaſſen zu finden, oder einen ſolchen u 
hin zu verlegen. 

Leben Sie wohl für heute; meine Frau grüßt Sie beſtens. 


An Göthe. 


Jena, 30. Januar 1798. 

Für die ſchönen Neuigkeiten und Curiofitäten, die Ihr letzter 
Brief enthielt, danken wir Ihnen ſehr. Sie haben uns an dem 
ganzen ſtattlichen Aufzuge Theil nehmen laſſen, ohne daß uns der 
Staub und das Gedränge incommodirt hätte. 

Die Schrift von Darwin*) würde wohl in Deutſchland wenig 
Glüd mahen. Die Deutfgen wollen Empfindungen, und je 
platter dieſe find, defto allgemeiner willkommen; aber Diefe Spie- 
lerei der Phantafie mit Begriffen, Diefes Reich Der Allegorie, die 
falte Sutellectualität und in Verſe gebrachte Gelehrfamfeit kann 
nur die Engländer in ihrer jeßigen Froftigfeit und Gleichgültig— 
feit anziehen. Dieje Schrift zeigt indeß, welche Function man 
Der Poeſie, bei einer großen und refpectabeln Volksclaſſe, anzı- 
weijen pflegt, und giebt den Philiftern einen neuen glänzenden 
Triumph über ihre poetifhen Widerſacher. Ä 

3 glaube übrigens nit, daß der Stoff unzuläſſig und für 
die Poeſie ganz ungeſchickt if. Die verungfüdte Geburt jchreibe 
ih ganz auf Rechnung des Dichters. Wenn man gleih anfangs 
auf alles jogenannte Unterrichten Verzicht thäte, und blos die Na- 
tur in ihrer reichen Mannigfaltigfeit, Bewegung und 3 ufammen- 


*) Der botaniſche Garten, ein didaftifches Gedicht. 
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wirkung der Phantafie nahe zu bringen fuchte, alle natürlichen 
Erzengungen mit einer gewiſſen Liebe und Achtung aufführte, 
jedem feine jelbftftändige Eriftenz rejpectirte und fo weiter, jo 
müßte ein lebhaftes Interefle erregt werben können. Aber aus 
dem Klichenzettel, den Sie von dem Buche geben, muß ich jchlie- 
ßen, daß der Berfafjer, grade umgekehrt, das poetijche Intereſſe 
blos in der Zuthat, nicht in der Sache jelbft zu erweden gejucht, 
und daß es mithin das contradictoriihe Gegentheil eines guten 
Gedichtes iſt. 

Den Trumpf, womit Sie ſelbſt die Xenien ſtechen wollen, 
kann ich wirklich nicht errathen, und um auch nur möglicherweiſe 
darauf verfallen zu können, müßte ich wenigſtens wiſſen, ob darin, 
ſo wie in den Xenien, einzelne Perſonen herumgenommen werden 
ſollen, oder ob der Krieg dem Ganzen gilt. Im letzteren Fall 
würde es ſchwer fein, eine lebhaftere Bewegung hervorzubringen, 
als die Xenien erregt haben. 

Ihren Bedingungen will ich mich recht gern FRA 
nur einen Antbeil an der Arbeit felbft würde ich vor Ende Juli, 
wo der Wallenftein hoffentlich fertig fein wird, nicht übernehmen 
fönnen. Ich vermuthe aber aus Ihrem Briefe felbft, daß es feine 
gemeinfchaftliche Unternehmung jein wird und daß Sie alſo allein 
auch alle Koften der Ausführung haben werden. 

Böttiger’8 Aufſatz und Herrn von Einfiedel’s Erzählungen 
würden mir beide zum letten Horenftüde willfommen fein; nur 
müßte ich beide binnen drei Wochen erhalten, und könnte mir 
Einfiedel gleich jett etwas fenden, be wäre im vorleßten Horen— 
ſtück auch noch Platz. 

Ihr Gedanke, eine Monatsſchrift an herauszugeben, ift 
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fo übel nicht, nur würde der Berleger feine Rechnung nicht dabei 
finden, weil man nicht gern auf einmal fo viel Geld bezahlt. Bei 
den Horen wäre aber die Hauptjchwierigfeit immer, wo man bie 
Aufſätze hernehmen jollte; denn es ift merfwürdig, daß wir e8 
nicht einmal durch den Reiz eines ungewöhnlich großen Honorars 
haben dahin bringen können, gewiffe Bache in unfer Journal zu 
leiten, die in andern Journalen um das halbe Geld jo ergiebig 
fließen. 

Es thut mir leid, daß Ihre Hieherfunft noch nicht ganz zu 
beftimmen ift. Bielleicht bringt mir Ihr morgender Brief die 
Nachricht mit. | 

Meine Frau grüßt Sie beftens. Leben Sie recht wohl. 


0 Diefer Tage hat fich wieder ein neuer Poet angemeldet, der 
mir gar nicht übel jeheint, e8 müßte mich denn ein gewiffer Wi- 
derſchein Ihres Geiftes beſtechen, denn dieſer ſcheint viel auf ihn 
gewirkt zu haben. Ich lege das Gedicht bei, ſagen Sie mir doch 
Ihre Meinung darüber. 


An Göthe. 
Jena, 2. Februar 1798. 


Ihre Bemerkung über die Oper hat mir die Ideen wie— 
der zurückgerufen, worüber ich mich in meinen äſthetiſchen Brie⸗ 
jen jo jehr "verbreitete. Es ift gewiß, daß dem Aefthetifchen, fo 
wenig es auch die Leerheit vertragen kann, die Frivolität doch 
weit weniger widerfpricht, als die Ernfthaftigkeit, und weil e8 dem 
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Deutſchen weit natürlicher ift, fih zu befehäftigen und zu beftim- 
men, als fich in Freiheit zu fegen, jo bat man bei ihm immer 
ſchon etwas Wefthetifches gewonnen, wenn man ihn nur von der 
Schwere des Stoffes befreit, denn jeine Natur forgt ſchon hin- 
länglich dafür, daß feine Freiheit nicht ganz ohne Kraft und Ge 
halt ift. Mir gefallen darum die Gefchäftsieute und Philifter 
überhaupt weit befjer in einer ſolchen ſpielenden Stimmung, als 
die müßigen Weltleute, denn bei diefen bleibt das Spiel immer 
fraft- und gehaltleer. Man follte einen jeden immer nad jeinem 
Bedürfniß bedienen können, und fo wiirde ich den einen Theil in 
die Oper und den andern in die Tragödie ſchicken. 

Ihr Nürnberger Meifterfänger*) jpricht mich wie eine Stimme 
aus einem ganz andern Zeitalter an, und bat mich fehr ergögt. 
Wenn Sie Knebeln jchreiben, jo bitten Sie ihn doch, auch mich 
zu einem Eremplar mit Rupfern unter Jen Subjeribenten anzu- 
merken. Ich halte es wirklich für nöthig, Daß man fich bei die- 
jem Werffein vorher meldet, weil es fonft vielleicht nicht zu Stande 
fommt, denn der gute Freund bat fein Zeitalter überlebt, und 
man wird ihm die Gerechtigkeit fehwerlich erzeigen, Die er verdient. 
Wie war's, wenn Sie nur ein paar Seiten, zu feiner Einführung 
in’s Bubliftum, in den Horen fagten? Er feheint es wirklich fo 
fehr zu brauchen al8 zu verdienen. | 

Mit Boie habe ih nur einmal Verkehr gehabt, aber feit faft 
anderthalb Jahr nicht wieder. Ich weiß aljo nicht, wie es mit 
dem Pakete fteht; daß er es werde erhalten haben, ift wohl fein 
Zweifel, und Daher glaube ich, daß Sie ihm zu viel Ehre anthun 


*) Johann Conrad Grübel, 
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würden, wenn Sie weiter darnach THBBl Gelegentlich kann 
man's ſchon an ihn bringen. 

Möchten Sie nur endlich einmal — Nehmen Sie 
ſich's nur auf vier oder fünf Tage vor, jo werden Sie ſchon in 
dem alten Schloß die Mufe finden, die Sie halten wird. Leben 
Sie recht wohl! i 


An Proſeſſor H. Meyer. 
Sena, 5. Februar 1798. 

- Für die überſchickten Folianten danke ich Ihnen beftens. Noch 
babe ich. über Gefchäften nicht dazu fommen fünnen mid) darüber 
zu machen. 

Durch Ihre Beantwortung meiner Anfrage die Künftler- 
fritif betreffend, haben Sie mir eine recht angenehme Hoffnung 
erwedt. Die Anzahl von Meiftern, mit denen Sie befannt find, 
ift ſchon jo beträchtlich groß, daß fich etwas darauf unternehmen 
laßt. Biel Kunft in der Einkleidung fordert eine jolche Arbeit 
gerade nicht. Es ift genug, beftimmt und kurz zu fein. Auch 
bin ich zufrieden, wenn nad gemachten Anfang monatlih nur 
zwei oder drei gebrudte Blätter geliefert werden. Wollen Sie, 
bis wir uns mündlich unterreden fünnen, einftweilen nur auf 
Shren Borratb und auf die etwa dabei zu treffende Ordnung 
denfen? 

Bon der Thalia, die Sie durchblättern wollen, überſende ich 
Ihnen, was ich grade bei der Hand habe. Auch lege ich ein Aver— 
tiſſement von einem neuen Journal⸗-Inſtitut bei, welches ſich zu— 
nächſt mit Kunſtkritik abgiebt, von dem ich mir aber noch nicht 
ſonderlich viel verſprechen kann. Sehen Sie doch, ob Sie unter 
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Ihrer Bekanntſchaft keinen Liebhaber dazu finden. Wir müſſen 
diefes Journal wohl leſen, damit wir wiſſen, was andere über 
einen Artikel ſagen, von dem wir auch handeln wollen. Fragen 
Sie doch den Herrn Geh. Rath, welde Sournale er auf feinen 
Antheil nehmen will, daß ich mi in Bertheilung der übrigen 
darnach richte. Ih will dann dafür forgen, daß feines uns un- 
befannt bleibe. 

Mit dem Siegel der Horen mag es ganz fo gehalten wer— 
den, wie Sie jchreiben. 

Herr Coadjutor von Dalberg fchreibt mir, daß er uns bald 
einen Auffag über Runftfhulen zu den Horen einjenden werde. 
Das ift etwas, was Sie angeht. 

Jetzt weiß ich endlich was die Kunft ift. „Die Kunft in 
diejenige mechaniſche Handgejchieklichkeit, durch, welche vermittelft 
gewilfer Werkzeuge ein natürlicher Körper zur Waare gemacht 
wird," Ich bitte Sie, ſich dieſes gejagt fein [zu laffen, und fie 
ja künftig immer zu erinnern, daß Sie einen natürlichen Körper 
zur Waare machen, wenn Sie einen Genius von Carrache oder 
dergleichen ausführen. Machen Sie ja den Herrn Geh. Rath mit 
diefem Funde befannt. Wo ih ihn aufgetrieben habe, ſollen Sie 
einmal hören. 

Sch wünſchte, daß bei Ihnen in Weimar die Gejchäfte beſſer 
geben mögen als bei mir. Seit acht Tagen und länger fehlte es 
mir ſowohl an Luft und Laune als an Gefundheit zu meinen Ge— 
Ihäften, und was das Schlimmfte ift, fo habe ih mid fo ge 
mwöhnt, daß ich, wenn ich nit ganz bei meiner Arbeit bin, gar 
nicht Dabei fein kann. 
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‚Leben Sie recht wohl und empfehlen mich dem Herrn Geh. 
* auf's beſte. ae 
Bon Herzen * — 


Das achte Heft der Thalia, worin der Abf Sieh fteht, thei⸗ 
len Sie dem Herren Seh. Rath mit. 


An Göthe. 


Es iſt mir lieb, auch von Ihnen zu hören, daß mein Urtheil 
über die Idylle und ihren Urheber mich nicht ganz getäufcht hat. 
Daß e8 eine weiblide Natur ift, ift wohl fein Zweifel, und Die 
fer ganz naturaliſtiſche und dilettantifche Urfprung erflärt und ent- 
jhuldigt das Ungehörige in der Behandlung. 

Sie feinen mir auf das Product meiner Schwägerin einen 
größern Einfluß einzuräumen, als ich mir gerechter Weiſe anma— 
Ben kann. Plan und Ausführung find völlig frei und ohne mein 
Zuthun entftanden. Bei dem erften Theil habe ih gar nichts zu 
jprechen gehabt, und er war fertig, ehe ich nur jeine Eriftenz 
wußte. Blos Diefes dankt er mir, daß ich ihn von den auffal- 
enden Mängeln einer gewiljen Manier in der Darftellung be- 
freite, aber auch blos folder, die fih durch Wegftreihen nehmen 
ließen; daß ih durch Zuſammenziehung des Bedeutenden ihm 
eine gewiffe Kraftlofigfeit genommen und einige weitlauftige und 
leere Epifoden ganz herausgeworfen. Bei dem zweiten Theil war 
an nichts zu denken als an das Fertigwerden, und bei dieſem 
babe ich nicht einmal mehr auf die Sprache Einfluß gehabt. Wie 
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alſo der zweite Theil geſchrieben iſt, ſo kann meine Schwägerin 
völlig ohne fremde Beihülfe ſchreiben. Es iſt wirklich nicht we- 
nig bei jo wenig folider und zweckmäßiger Cultur, und blos ver- 
. mittelft eines faft leidenden Auf-jid-wirfen-lajjens und 
einer mehr bintraumenden als hellbefonnenen Eriftenz, doch jo 
weit zu gelangen als fie wirklich gelangt ift. 

In dem Verzeichniß Ihrer Arbeitspenfen für dieſes Jahr 
finde ih Ihre neue Epopöe nicht, da ich Doch glaubte, Sie wür- 
den ſchon im Spätjahr ernftlih daran gehen können; doch das 
fönnen Sie ja jelbft noch nicht wifjen, wie die Göttin Sie führt. 

Ihr längeres Ausbleiben vermehrt allerdings meinen: Wal- 
lenſtein'ſchen Borrath, und da ich diejenige Scene, welde am 
meiften von der Außern beitern Influenz abhängt, habe liegen laj- 
jen und zum erften Ausflug in meinen Garten verfchoben, jo könnte 
ih in etlichen Wochen deu dritten Act geendigt haben. Der vierte 
und fünfte find zufammen nicht größer als der erfie, und maden 
fih beinahe von jelbft. 

Leben Sie recht wohl. Ich babe Befuh im Haufe von mei- 
ner Schwägerin, die Sie jo wie meine Frau jhönftens grüßt. 


An Göthe. 
| Jena, 9. Februar 1798. 


Herr 3. hätte befjer getban, die Wahrheiten, die ihm Kant, 
und die Impertinenzen, die Fr. Schlegel ihm gejagt, in der Stille 
einzuſtecken. Mit feiner feinfollenden Apologie macht er das Uebel 
ärger umd giebt fich die unverzeihlichften Blößen. Die Schrift 
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bat mich angeefelt, ich kann's nicht laugnen, fie zeigt einen gegen 
lautere Ueberzeugung verftocdten Sinn, eine incorrigible Gemüths— 
verhärtung, Blindheit wenigftens, wenn feine vorfjeßliche Berbien- 
dung. Sie, der den Menjchen beſſer kennt, erflären fich vielleicht 
und natürlicher durch eine unwillkürliche Beichränftheit, was ich, 
der die Menjchen gerne verftändiger annimmt, als fie find, mir 
nur duch eine moraliiche Unart erflären fann. Deswegen indig- 
nirte mich dieſe Schrift mehr, als fie vielleicht verdienen mag. 
In einem arroganten Philojophenton finde ich eine recht gemeine 
Saalbaderey eingekleidet; liberall wird an das gemeine niedrige In— 
terefje der menſchlichen Natur appellirt, und nirgends finde ich 
eine Spur von einem eigentlichen Intereſſe für Wahrheit an fid) 
jelbft. 

Es laßt ſich im Einzelnen über die Schrift nichts jagen, 
weil der eigentliche Punkt, auf den alles anfam, nämlich: Die 
Argumente des Kriticism anzugreifen und die Argumente für Die- 
jen neuen Dogmatism zu führen, gar nicht von weiten verfucht 
worden iſt. Es ift wirklich Fein einziger philoſophiſcher Gedanke 
da, der einen philoſophiſchen Streit einleiten Zünnte. Denn was 
joll man dazu fagen, wenn nach jo vielen und gar nicht verlore- 
nen Bemühungen der neuen Philofophen, den Punkt des Strei- 
tes in die beftimmteften und eigentlichften Formeln zu bringen, 
wenn nun einer mit einer Allegorie anmarjchirt fommt, und was 
man forgfältig dem reinen Denfvermögen zubereitet hatte, wieder 
in ein Helldunkel hüllt, wie diefer Herr 3. bei der Vorlegung der 
vier philoſophiſchen Scenen thut. 

Es ift wirklich nicht zu verzeihen, daß ein Schriftfeller, der 
auf eine gewilfe Ehre hält, auf einem jo reinlihen Felde, als 
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das philoſophiſche durch Kant geworden ift, jo unphiloſophiſch 
und unreinlich fi} betragen darf. Sie und wir andern rechtlichen 
Leute wiffen 3. B. doch auch, daß der Menſch in feinen höchften 
Functionen immer als ein verbundenes Ganzes handelt, und daß 
überhaupt die Natur überell ſynthetiſch verfährt. Deswegen aber 
wird uns Doch niemals einfallen, Die Unterfeheidung und die Ana- 
Infis, worauf alles Forfehen beruht, in der Bhilofophie zu ver- 
fennen, jo wenig wir dem Chemiker den Krieg darüber machen, daß 
er die Syntheſen der Natur Fünftlicherweife aufhebt. Aber dieſe 
Herren 3. 3. wollen fi auch durch die Methaphyfif hindurch 
riechen und fühlen, fie wollen überall ſynthetiſch erfennen, aber in 
dieſem auſcheinenden Reichthum verbirgt fih am Ende die arm- 
lichfte Leerheit und Plattitüde, und dieſe Affectation ſolcher Her- 
ren, den Menfchen immer bei feiner Totalität zu behaupten, das 
Phyſiſche zu vergeiftigen und das Geiftige zu vermenjchlichen, ift, 
fürchte ih, nur eine Häglihe Bemühung, ihr armes — * in 
behaglicher Dunkelheit glücklich durchzubringen. 

Wir werden, wenn Sie kommen, über dieſe Materie noch 
vieles ſprechen, aber der Schrift werden wir dabei nicht viel zu 
danken haben. Z. wird übrigens ſeine Abſicht nicht ganz verfeh— 
len, er wird ſeine Partei, die Unphiloſophen, beſtärken, denn um 
die Philoſophen mag es ihm überhaupt nicht zu thun ſein. 

Leben Sie recht wohl! Das Schmutzwetter iſt meinem Fleiße 
nicht ſehr günſtig, da es die alten Uebel, Katarrh und Kin 
wieder zurückgebracht bat. 

Meine Fran empfiehlt fich beftens, 
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An Körner, 


Sena, 12, Februar 1798. 


Ich jende Dir Humboldt's Brief gleich wieder zurüd, Daß 
Du in der Antwort nicht aufgehalten wirft; bift Du mit dieſer 
fertig, jo fende mir ihn aber wieder, ich zeigte ihm gern Göthe, 
dem es immer angenehm ift, über fich urtheilen zu hören. 

Was Du über feine Braut von Korinth jchreibft, ift im Gan— 


> zen unfer aller Meinung, und Du nimmft Das Gedicht noch äfthe: 
tiſcher, als es vielleicht gemeint war. Im Grunde war's nur ein 


Spaß von Göthe, einmal etwas zu dichten, was außer feiner Nei- 
gung und Natur liegt. Die Bajadere ift freilich ſchöner. 

Der Brief von Humboldt verrietb mir ein Plänchen von 
Euch beiden zu einem gemeinſchaftlichen oder doch gejellichaftlichen 
Merk. Soviel ich Davon errathben Tann, follte e8 pſychologiſch— 
fritiiche Zergliederungen und Darftellungen von Schriftftellern oder 
Schriften enthalten. Es wäre ſchade, wenn e8 nicht zu Stande 
fame, ba e8 fo ganz für Euch paft. Schreibe mir doch mehreres 
davon, wenn Du darfft. 

Daß ih den Wallenftein werde liegen laſſen, ift jetzt wohl 
nicht mehr zu beforgen, denn das Schlimmfte ift überftanden; ich 
bin zufrieden mit dem, was ausgeführt ift, und ſehe auch hinaus. 
In vier Monaten Hoffe ich fertig zur fein; länger, fürchte ich, 
würde auch die Luft und Liebe nicht reichen, denn die beftändige 
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——— des Geiſtes auf Einen Gegenſtand wird zuletzt zu einer 
läſtigen Gefangenſchaft, und — iſt nöthig, um die Seele 
friſch zu erhalten. * 


An Göthe. 
Jena, 13. Februar 1798. 


Ich fuchte mi über Ihr längeres Ausbleiben duch meinen 
Fleiß und durch die Ausfiht zu tröften, Ihnen defio mehr von 
meiner Arbeit vorlegen zu können, aber die Jahreszeit und die 


unordentliche Witterung ift mir gar nicht günftig und hindert alle 


meine Fortſchritte, einer Iebhaften Neigung und Stimmung zum 
Trotze. Der Kopf ift mir wieder feit faft acht Tagen von einem 
katarrhaliſchen Zufall angegriffen und Das alte Uebel plagt mich 
auch. Um mein Gemüth friſch zu erhalten, darf ih an meine 
gegenwärtige Arbeit nicht einmal denken, ich bejchaftige mich mit 
dem Gedanken an eine entferntere und mit allgemeinen Ideen. 
Da ich jeit dieſem Winter viele Keifebejchreibungen las, fo 
babe ich mich nicht enthalten, zu verfuchen, welchen Gebrauch Der 
Poet von einem ſolchen Stoff wohl möchte machen können, und 
bei diefer Unterfuhung ift mic der Unterſchied zwifchen einer epi- 
ihen und dramatifchen Behandlung neuerdings lebhaft geworden. 
Es ift feine Frage, daß ein Weltentdeder oder Weltumjegler 
wie Cook einen ſchönen Stoff zu einem epifchen Gedichte entwe— 
der jelbft abgeben oder doch herbeiführen könnte, denn alle Re— 
quifite eines epifchen Gedichtes, worüber wir übereingelommen, 
finde ic darin, und auch Das wäre dabei ſehr günſtig, Daß Das 
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Mittel dieſelbe Dignität und felbftftändige Bedeutung hätte wie 
der Zweck felbft, ja daß der Zweck mehr des Mittels wegen da 
wäre. Es Tieße ſich ein gewiſſer menjchlicher Kreis darin er- 
Ihöpfen, was mir bei einem Epos weſentlich daucht, und das 
Phyſiſche würde fi, mit dem Moralifchen zu einem ſchönen Gan- 
zen verbinden lafjen. 

Wenn id mir aber eben diefen Stoff als zu einem Drama 
beſtimmt denke, jo erfenne ich auf einmal die große Differenz bei- 
der Dieätungsarten. Da incommodirt mid) die ſinnliche Breite 
eben fo fehr, als fie mich dort anzog; das Phyfifche erfeheint num 
—* blos als ein Mittel, und um das Moralifhe herbei zu führenz 
a 88 wird läftig durch feine Bebeutung und den Anſpruch, den e8 
R | macht, und kurz der ganze reiche Stoff dient nun blos zu einem 
WBeranlaſſungsmittel gewiſſer Situationen, die ven innern Menſchen 

in's Spiel ſetzen. 

Es nimmt mich aber wirklich Wunder, daß ein ſolcher Stoff 

Sie noch in Verſuchung geführt hat, denn hier finden Sie bei— 
nahe ſchon von ſelbſt fertig, was ſo nöthig und doch ſo ſchwierig 
iſt, nämlich die perſönliche und phyſiſche Wirkſamkeit des natür⸗ 
lichen Menſchen mit einem gewiſſen Gehalt, den nur die Kunſt 
ihm geben konnte, vereinigt. Le Vaillant auf ſeinen afrikaniſchen 
Zügen iſt wirklich ein poetiſcher Charakter und ein wahrhaft mäch— 
tiger Menſch, weil er mit aller Stärke der thieriſchen Kräfte und 
allen unmittelbar aus der Natur geſchöpften Hülfsmitteln die 
Vortheile verbindet, welche nur die Cultur gewährt. 

Leben Sie wohl fiir heute. Ich werde eben, Nachts um 8 Uhr, 

zum Mittagseffen gerufen. Meine Frau grüßt jchön. 


670 


An Göthe. “ 
gena, 16. Sebruar 1798, | 


Es ift eine mißliche Unternehmung, einen fo vermifchten em- 
pirifhen Stoff nach einer Form zu behandeln, die den Anſpruch 
auf eine erſchöpfende VBollftändigfeit mit fi führt. Weil Die zwölf 
Kategorien alle möglichen Hauptfragen enthalten, die am einen 
Gegenftand gemacht werden Tünnen, jo muß, wenn richtig fubjum- 
mirt worden, ein Gefühl von Befriedigung erfolgen, welches ich 
aber gar nicht habe, fondern eher das Gegentheil. Indeſſen, 
glaube ich, liegt es mehr an der Materie als an Ihrer Ausfüh- 
rung, daß dieſe noch ein viel zu rhapjodiftiiches und daher will- 
fürliches Anfehen bat. Es liege aber woran e8 will, jo zweifle 
ich fehr, daß Sie mich auf dieſem Wege fich näher bringen wer- 
ben: denn unter einer jo ftrengen Form, die eine Forderung der 
Totalität unausbleiblicy erregt, wird mir dieſer empirifche Gegen- 
and immer als eine unliberfehbare Mafje erjcheinen, und id 
werde gerade deswegen, weil der Berftand darüber herrſchen will, 
meine empiriſche Inſufficienz empfinden. 

Wenn die Kategorienprobe überhaupt Statt finden und von 
Nutzen ſein ſoll, ſo muß ſie, däucht mir, mit dem Allgemeinſten 
und Einfachſten der Farbenlehre angeſtellt werden, ehe von den 
beſondern Beſtimmungen die Rede iſt, denn dieſe können nur Ver— 
wirrung erregen. 

Ferner ſcheint mir daraus eine Verwirrung entſprungen zu 
ſein, daß Sie nicht immer bei dem nämlichen Subjeect der Frage 
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geblieben, ſondern in der einen Kategorie das Licht, in der andern 
die Farbe vor Augen hatten, wie es fi) am gelegenften machte, 
da doch das Weſen diefer ganzen Operation darauf beruht, daß 
die Kategorien immer nur die Prädicate hergeben, das Subject, 
von welchem prädicirt wird, aber immer daſſelbe bleibt. 

Ich verfpare e8 auf unfere mündlichen Communicationen, auf 
die Sache genauer einzugehen, weil das Geſpräch mir viel fehnel- 
ler forthelfen wird. Nur ein paar Anmerkungen will ich vorläu- 
fig nieberfchreiben. 

Bei dem Moment der Qualität müßte, däucht mir, die wich- 
tige Frage beantwortet werben, ob die Farbe als poſitive ei- 
gene Energie oder nur als limitirte Lichtenergie wirft 
und ob mithin bei der Wirkung der Farbe das eigentlih Wir- 
fende nur das Licht, die Farbenerfcheinung jelbft aber nur eine 
eigen modificirte Negation des Lichts iſt. (Ohne Licht giebt es 
für das Auge natürlich Feine Farbe, weil das Licht Die Bedin— 
gung alles Sehens ift. Aber ohne Licht giebt es für Das Auge 
auch Feine Geftalt, Größe 2c., und es frägt fich alfo, ob nicht die 
Dualität der Farbe au unabhängig vom Licht eriftirt.) 

Bei der Relation müßte alfo gefragt werden: 

1. Iſt die Farbe nur ein Accidens vom Licht, und mithin 
nichts Subftantielles? 

2. It die Farbe blos Wirkung des Lichts ? 

3. Sft fie Das Product einer Wechſelwirkung zwifchen dem 
Lit und einem von demſelben verſchiedenen jubftantiellen Agens 
— x? (Weil bei der Kategorie der Relation alles nur relativ 
genommen wird, jo wird bei obiger Frage das Nicht als eine 
Subftanz gleich gejetst, und die Frage ift aljo blos: ift die Farbe 

Schiller's Briefe. 43 
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durhaus nur ein Aceidens, relativ vom Licht, oder Äft fie auch 
etwas Selbftftändiges?) | 

Sollte es nicht vielleicht zu — Anſichten führen, wenn 
die Farbe in dreifacher Beziehung betrachtet würde: 

1. In Beziehung auf das Licht und die Finſterniß. 

2. In Beziehung auf das Auge. 

3. In Beziehung auf die Körper, an denen fie erſcheint. 

Ihre Eintheilung der Farben bat mir jeßt noch etwas nicht 
völlig Beftimmtes, daher ich nicht gewiß; weiß, ob ich bei dem, 
was Sie z. B. phyſiſche Farbe nennen, gerade das Rechte denke. 
So wie e8 jetzt Dafteht, denke ich mir darunter prismatifche Far- 
ben. Unter chemifchen Farben verftehe ich Pigmente, 

Ich habe heute wieder verfucht, zu arbeiten, aber ich werde 
einige Zeit brauchen, um die rechte Stimmung wieder zu finden. 

Leben Sie recht wohl mit Meyern. Die Idylle von der Ca- 
pelle im Walde erbitte ich mir gelegentlich zurüd. 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. 


An Göthe. 
Jena, 20. Februar 1798. 


Da ih eine Zeitlang „von dem Schall der menjchlichen Rede“ 
faft ganz entfernt lebte, jo war mir die lebhafte Geſprächigkeit des 
Freundes, der mir geftern Ihren Brief überbrashte, fehr erfrifchend 
und ergögend. Es ift überhaupt unterhaltend, einen Leſer zu 
ſehen, und ſich die eigenen oder fremden Ideen in irgend einer 
Geftalt wiedergeben zu laſſen. Diefem fieht man übrigens die 
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Filiation ftark ar, weil er durch Humboldts in unferen Kreis ge- 
zogen worben. Eigen ift e8, mie fich bei einem gewiſſen Zuftande 
der Literatur ein ſolches Geſchlecht won Parafiten, oder wie Sie's 
nennen wollen, erzeugt, die fich aus dem, was von Andern geleiftet ift, 
eine gewiffe Eriftenz bilden, und ohne das Reich der Kunſt oder 
Wiffenfchaft felbft zu bereichern oder zu ermeitern, Doch zum Ber- 
trieb deffen dienen, was ba ift, Ideen aus Büchern in’s Leben 
bringen, und wie der Wind oder gewiffe Vögel den Samen dahin 
oder dorthin ftreuen. Als Zwifchenläufer zwiſchen dem Schrift- 
fteler und dem Publifum muß man fie wirklich jehr in Ehren 
halten, obgleich es gefährlich fein möchte, fie mit dem Publifum 
zu verwechſeln. Uebrigens bat diefer gegenwärtige Freund einen 
feinen Sinn, und bei feinem raifonnirenden Hange feheint er mir 
eine zarte Empfindung zu befigen, dabei eine bejondere Gefchmei- 
digfeit, fih in Fremdes zu finden, ja es fih anzueignen. 

Die Anwendung der Kategorien auf Ihren aufgehäuften Stoff 
kann für Sie nicht anders als fruchtbar fein. Indem e8 zugleich 
eine treffliche Recapitulation ift, thut Ihnen diefes Geſchäft die 
Dienfte eines Freundes von entgegengefegter Natur. Es zwingt 
Sie, wie ih mir’s vorftelle, zu firengen Beftimmungen, Gränz- 
iheidungen, ja harten Oppofitionen, wozu Sie von fich felbft nicht 
jo geneigt find, weil fie der Natur Gewalt anzuthun fürchten; 
und weil diefe Härte und Strenge, jo gefährlich fie au im Ein- 
zelnen ausfieht, durch die Totalität des Geſchäfts jelbft immer 
wieder gut gemacht wird, fo werden Sie, durch dieſe Operation, 
immer wieder befriedigend zu Ihrer eigenen Borftellungsmeife zu- 
rüdgeführt. Diefen Dienft leiftet Ihnen vorzugsweife der Be- 
griff der Wechfelwirkung und der Limitation; Sie werden aber 

43 * 
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auch bei dem der Allheit und der Nothwendigkeit das Näm— 
liche erfahren. Da Sie bei dem Werke jelbft polemifch zu fein 
nicht vermeiden können, jo giebt Ihnen die Kategorienprobe einen 
entfehiebenen Bortheil, und wie fehr fie Ihnen zur Weberficht des 
biftorifehen Theiles dient, begreife ich jehr gut. 

Auf das Schema felbft bin ich jeßt mehr als jemals begierig, 
und wenn Sie fommen, wollen wir uns mit rechter Luft und 
Ernft dariiber verbreiten; ich finde es, unabhängig von der Sache 
ſelbſt, die mich fo fehr intereffirt, zu approfondiren, ſehr intereffant, 
Ihnen die Stelle eines guten Leſers zu vertreten und zu verfuchen, 
wie fih die Doppelte Rücficht auf den Gegenftand und auf das 
jubjective Bebürfnig des Lejers in einer und derfelben Wendung 
vereinigen läßt. 

Da ich fo oft in meiner Arbeit gehemmt werde und deshalb 
das Ende noch nicht abjehen kann, jo ängftigen mi die Nach» 
fragen nah dem Wallenftein, die nun anfangen von außen an 
mich zu geſchehen. Schröder will ihn jelbft fpielen und jcheint 
nicht abgeneigt, felbft in Weimar darin auftreten zu wollen. Auch 
Unger aus Berlin ſchreibt mir geftern, daß mir das Berliner 
Theater jedes beliebige Honorar bezahlen wolle, wenn ich Das 
Stüd ibm noch vor dem Abdrud fenden wolle. Wäre ih nur 
erft fertig! Die Arbeit geht jeßt wieder ein wenig, obgleich mir 
der Kopf noch nicht recht frei ift. 

Leben Sie recht wohl! Meine Frau geht morgen hinüber, um 
die Zauberflöte zu hören, wird Sie aber, da fie in der Nacht 
wieder gebt, ſchwerlich fprechen Können. Kommen Sie nur end- 
ih einmal, wir ſehnen uns nah den bübfchen Abenden. Meyern 
recht viele Grüße, 
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An Göthe. 
Jena, den 23. Februar 1798. 


Bei ber. Art, wie Sie jet Ihre Arbeiten treiben, haben Sie 
immer den ſchönen doppelten Gewinn, erftli die Einſicht in 
den Gegenftand und dann zweitens die Einficht in die Opera- 
tion des Geiftes, gleihjam eine Philofophie des Geſchäfts, und 
das letzte ift faft der größere Gewinn, weil eine Kenntniß ber 
Geiſteswerkzeuge und eine deutlihe Erfenntniß der Methode ben 
Menſchen ſchon gewiffermaßen zum Herrn über alle Gegenftände 
macht. Ich freue mich fehr darauf, wenn Sie hieher fommen, 
gerade über dieſes Allgemeine in Behandlung der Empirie recht 
viel zu lernen und nachzudenken. Bielleicht entſchließen Sie ſich, 
diefes Allgemeine an der Spitze Ihres Werks recht ausführlich 
abzuhandeln und dadurch dem Werfe, ſogar unabhängig von 
jeinem beſondern Inhalt, einen abfoluten Werth für alle diejeni- 
gen, welche über Naturgegenftände nachdenken, zu verſchaffen. Baco 
jollte Sie billig dazu veranlaffen. 

Was Ihre Anfrage wegen des Syibenmaßes betrifft*), jo 
fommt freilich das Meifte auf den Gegenftand an, wozu Sie e8 


*) „Sageı Sie mir doch Ihre Gedanfen über die Versart, in 
welder der Schlegelihe Prometheus gejchrieben if. Ich habe 
etwas vor, das mich reizt, Stangen zu machen; weil fie aber gar 
zu obligat und gemeſſen periodiſch find, fo habe ich an jenes Syl- 
benmaß gedacht; es will mir aber bei näherer Anficht. nicht ge- 
fallen, weil e8 gar feine Ruhe hat und man wegen der fortjchrei- 
tenden Keime nirgends ſchließen Tann.” (Schreiben Göthe's vom 
21. Sebruar 1798). 
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brauchen wollen. Im Allgemeinen gefällt mir dieſes Metrum 
auch nicht, es leiert gar zu einförmig fort, und die feierliche Stim- 
mung ſcheint mir unzertrennlich davon zu fein. Eine jolde Stim- 
mung ift es wahrjcheinlih nicht, was Sie bezweden. Ich würde 
alfo die Stanzen immer vorziehen, weil Die Schwierigkeiten gewiß 
glei find und bie Stanzen ungleich mehr Anmuth haben. 

Ich erfahre über Paris (dur Humboldt) daß Schlegel’s 
Sena verlafien und nad Dresden ziehen wollen. * er 
vielleicht auch davon gehört ? 

Nach dem, was meine Frau mir fagte, hat Sc. in Bl 
gar großes Glück gemacht, und befonders am verwittweten Hofe. 
Er ift ein ſehr unterhaltender Menſch in Geſellſchaft und ſchlau 
genug, das Geiftreiche und das Triviale am beiden Enden re 
men zu knüpfen. 

Zeben Sie recht wohl. Meine Frau will au * etwas 


beilegen. 
An Göthe. | 
Zena, den 27. Febrnar 1798. 

Diefer Februar ift alfo bingegangen, ohne Sie zu mir zu 
bringen, und ich babe, erwartend und boffend, bald den Winter 
überftanden. Defto Beiterer ſeh' ih in’s Frühjahr hinein, dem ich 
wirklich mit neu erwachten Verlangen mid entgegenſehne. Es 
beſchäftigt mich jetzt zuweilen auf eine angenehme Weiſe, in mei- 
nem Gartenhaufe und Garten Anftalten zur Berbefjerung meines 
dortigen Aufenthalts zu treffen. Eine bon diejen ift beſonders 
wohlthätig und wird eben jo augenehm fein: ein Bab nämlich, 
das ich reinlich und niedlich in einer von den Gartenhütten mauern 
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laffe. Die Hütte wird fogleih um einen Stod erhöht und fol 
eine freundliche Ansficht in das Thal der Leutra erhalten. Auf 
der entgegengejessten Lambrechtiſchen Seite ift ſchon im vorigen 
Jahr an die Stelle der Hütte eine ganz majfio gebaute Kitche 
getreten. Sie werdem aljo, wenn Sie ums im Garten befuchen, 
allerlei nützliche Veränderungen darin finden. Möchten wir nur 
erft wieder dort beifammen fein! 

Ich Tege Doch jett ganz unvermerkt eine Strede nad ber 
ander in meinem Penſum zurück und finde mich jo vecht im dem 
tiefften Wirbel der Handlung. Beſonders bin ich froh, eine 
Situation hinter mir zu haben, wo die Aufgabe war, Das ganz 
gemeine moralifche Urtheil über das Wallenſteinſche Verbrechen 
auszuſprechen und eine ſolche an fich triviale und umpoetifche 
Materie poetifch und geiftreih zu behandeln, ohne die Natur des 
Moralifchen zu vertilgen. Ich bin zufrieden mit der Ausführung 
und hoffe unferm lieben moraliſchen Publieum nicht weniger zu 
gefallen, ob ich gleich feine Predigt daraus gemacht habe. Bei 
diejer Gelegenheit habe ich aber recht gefühlt, wie leer das eigent- 
lich Moraliſche ift, und wieviel daher das Subject leiften mußte, 
um das Object im ver poetiſchen Höhe zu erhalten. 
| In Ihrem legten Briefe frappirte mich der Gedanke, daß 
die Natur, obgleich von feinem Einzelnen gefaßt, von der Summe 
aller Individuen gefaßt werden könnte. Man Tann wirklich, däucht 
mir, jedes Individuum als einem eigenen Sinn betrachten, der 
die Natur im Ganzen eben jo eigenthümlich auffaßt als ein ein- 
zelnes Sinnenorgan des Menſchen und eben jo wenig durch einen 
andern ſich exjeßen läßt, ala das Ohr durch das Auge u. f. w. 
Wenn nur jede individuelle VBorftellungs- und Empfindungsweife 
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au einer reinen und vollkommenen Mittheilung fähig wäre: denn 
die Sprache hat eine der Individualität gauz entgegengejeite 
Tendenz, und ſolche Naturen, die ſich zur allgemeinen Mittheilung 
ausbilden, büßen gewöhnlich fo viel von ihrer Individualität ein, 
und verlieren aljo ſehr oft von jener finnliben Qualität zum 
Auffafjen der. Erfcheinungen. Ueberhaupt ift mir das Verhältniß 
der allgemeinen Begriffe und der auf biejen erbauten Sprache 
zu den Sachen und Fällen und Intuitionen ein Abgrund, in den 
ih nicht ohne Schwindeln ſchauen kann. Das wirkliche Leben 
zeigt in jeder Minute die Möglichkeit einer ſolchen Mittheilung 
des Befondern und Bejonderfien durdy ein allgemeines Medium, 
und der Verſtand als folder muß ſich beinahe die Unmöglichkeit 
beweiſen. 

Leben Sie recht wohl. Ich lege Humboldt's letzten Brief bei, 
den ich mir zur Beantwortung bald zurück erbitte. Meine Frau 
grüßt Sie auf's Beſte. Meyern viele Grüße. 


An Göthe.- 
Sena, den 2. März 1798. 


Ich habe es in diejen jhönen Tagen einmal wieder mit der 
frifhen Luft verfuht und mich recht wohl dabei befunden. Es 
ift wirflih Schade, daß Sie gerade jetst nicht hier fein können. 
Gewiß würde fih die Mufe jest bald bei Ihnen einftellen. 

Was Sie über die Franzoſen und ihren emigrirten, aber 
immer gleih würdigen Repräfentanten Mounier jchreiben, ift jehr 
wahr, und jo Häglih e8 auch an fich ift, jo freut es einen, weil 
es jo nothwendig zu dem ganzen Begriff diefer Eriftenz gehört, 
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und man follte immer nur rein die Naturen auffaffen, jo würde 
- man auch gleich die Syfteme rein demonftrirt jehen. Es ift wirf- 
li der Bemerkung werth, daß die Schlaffheit über äfthetijche 
Dinge immer ſich mit der moraliſchen Schlaffheit verbunden zeigt, 
und daß das reine, firenge Streben nad dem hohen Schönen, 
bei der höchſten Liberalität gegen Alles, was Natur ift, den Ri 
gorism im Moraliſchen bei fich führen wird. So deutlich ſcheiden 
fih die Reiche der Vernunft und des Berftandes, und diefe Schei- 
dung behauptet fih nah allen Wegen und Richtungen, bie ber 
Menſch nur nehmen kann. 

Mouunier ift mir ein würdiger Pendant zu Garven, der fi 
auch auf ähnliche Art gegen Kant proftituirte. 

Seftern habe ich nun im Ernft das franzöfifhe Bürgerdiplom 
erhalten, wovon ſchon vor fünf Jahren in den Zeitungen geredet 
wurde. Es ifi damals ausgefertigt und von Roland unterjchrie- 
ben worden. Weil aber der Name faljch gefchrieben und nicht 
einnal eine Stadt oder Provinz auf der Adrefje ftand, jo hat es 
freilich den Weg nicht zu mir finden fünnen. Ich weiß nicht, 
wie es jet no in Bewegung kam, aber furz, es wurde mir 
geihidt, und zwar durch — Campe in Braunfhweig, der mir 
bei diejer Gelegenheit die jhönften Sachen fagt. - 

Ich Halte dafür, es wird nicht ganz übel fein, wenn ich e8 
dem Herzog notificire, und um diefe Gefälligkeit erſuche ich Sie, 
wenn e8 Sie nicht bejchwert. Ich lege deswegen die Acta bei. 
Daß ih als ein deutſcher Bublicift zur’ 2Eoyn» darin erjcheine, 
wird Sie hoffentlich auch beluftigen. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe einen Pofttag und noch 
allerlei abzufertigen. Meine Frau grüßt ſchön. 
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An Göthe. 
Jena, 6. März 1798, | 


Aus Ihren mir neu eröffneten Vorſätzen muß ich ſchließen, 
daß Sie no eine gute Weile lang auf dem wiſſenſchaftlichen 
Felde bleiben werben, welches mir für die poetifhe Ausübung 
leid thut, fo fehr ich auch den Nuten und die Nothwendigkeit 
Davon einfehe. Ihre vielen und reihen Erfahrungen und Re 
flerionen über Natur nnd Kunft und über das dritte Idealiſche, 
was Beide zulegt zujammenfnäpft, müffen ausgefprodden, geord- 
net und feftgebalten werden, e& find jonft nur Laften, die Ihnen 
int Wege liegen. Aber die Unternehmung wird weitläuftig wer- 
ben und aus Arbeit wird fich Arbeit erzeugen. Bis jeßt hab’ ic 
noch feinen klaren Begriff von den Gränzen, die Sie dem Werf 
jegen werden, unbejchadet feines Anſpruchs auf eine gewiſſe um- 
faffende Bolltändigfeit: ein Anſpruch, der ſchon in Ihrer Natur 
liegt, wenn auch der Gegenftand ihn nicht machte. Sch erwarte 
daher Ihr Schema darüber mit großer Begierde, Dieſes wird mir 
denn auch den Ort ſchon zeigen, wo ich mit meinen Ideen, anf 
eine mit dem Ganzen itbereinftimmende Weife, eintreten kann. 
Mit Vergnügen werde ich den Antheil daran nehmen, den Sie 
mir beflimmen, und da es einmal eim gefellichaftliches Werk: ift, 
fo kann e8 recht fein, daß aud) der dritte Mann ſpricht. Selbft 
der Rigorism, der darin herrſchen wird, gewinnt mehr Eingang, 
wenn eine vielfältigere Anficht und Einfleivung dabei it. Immer 
aber wird das Werk in einer beflimmten Oppofition mit dem 
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Zeitalter bleiben; und da am eime gütliche Auskunft nicht zu den- 
fen ift, jo wäre die Frage, ob man ben Krieg nicht Fieber deci- 
dirt erflären und durch die Scharfe des Geſetzes fowohl als der 
Suftiz das Werk deſto pifanter machen ſollte. Doch darüber 
mündlich eine Mehreres, wenn ich erft mehr von dem Plane weiß. 

Ich jelbft hoffe, nach meiner jegigen ziemlich langen poeti- 
ſchen Proris, die mir viele Erfahrungen mehr verfehafft hat, mit 
gutem Erfolg zum Raifonnement zurüdzufehren. 

Meine Frau ſpricht Sie heute, wie fie hofft, warum ich fie 
ſehr beneide, denn ich kann wohl fagen, daß mich recht herzlich 
verlangt, Sie wieder von Angeſicht zu ſehen. 

Das Rejeript, das mich zum Brofefjor ordinarius macht, iſt 
enblih von Coburg angelommen, und fo fehe ich mich in Furzer 
Zeit mit mehreren Würden bekleidet, von demen ich nur wünſchte, 
daß fie mich wärmer hielten. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Meyern und jchreiben 
Sie mir bald, dab ih Sie erwarten darf. 


An Göthe. 


Jena, 6. Dry 1 1798. 


Meine Frau Hat fi fehr gefreut, Sie neulih in Ihrem 
Haufe zu jehen, und kann es noch nicht jatt werden, Meyer’s 
ihöne Werfe zu preifen. Sie hat meine Begierde darnach aufs 
Neue rege gemacht, und wenn Sie binnen act Tagen nicht jollten 
berfommen können, fo werde ich * einen Flug nach Weimar 
vornehmen. 
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Es ift auch mein ernftlicher Wille, wie Sie mir ratben, 
künftig Das Theater in W. beffer zu benußen. Nur an den An- 
ftalten zur Wohnung lag es in diefem Winter, daß ih es nicht 
ausgeführt habe. Für die Zufunft werde ich mich aber gewiß 
darauf einrichten. Wenn e8 auch bloß um die Mufif ware, müßte 
man's ſchon thun, denn die Sinne werden ja fonft gar nicht auf 
eine afthetifche Weife berührt. Aber auch das Theater jelbft wird 
gut auf mid wirken. In diefen letten Monaten habe ich freilich 
alles Andre meinem Gefchäfte nachjegen müfjen, um darin einen 
entſcheidenden Schritt zurüdzulegen. Das babe ich erreicht. Jetzt 
ift mein Stüd im Gange und das Schwerfte ift hinter mir. we 
Viertel der ganzen Arbeit find abjolvirt. 

Haben Sie noch feine Neugierde gehabt, die neue englifche 
Tragödie von Walpole the mysterious Mother zu Geſicht zu 
befommen? Sie wird als eine vollfommene Tragödie im Ge- 
Ihmad und Sinn des Oedipus Rex gerühmt, mit dem fie dem 
Inhalt nad, davon ich einen Auszug gelefen, in einer gewiſſen 
Berwandtichaft fteht. Vielleicht, daß von diefer materiellen Aehn— 
lichfeit auch das ganze Urtheil berrührt. Wäre dem fo, jo jollte 
man ben englifhen Kunftrichtern dieſe Leichtfinnigkeit nicht jo 
hingehen lafjen; und in jedem Falle ſcheint mir’s nicht übel, ein 
ſolches vorlibergehendes Intereſſe des Publicums zu ergreifen, 
und, da einmal der Fall da ift, über das Geſetz und die For- 
derungen ein Wort zu jagen. Ich werde trachten, dag Stüd zu 
befommen, ob e8 vielleicht zu einem Raifonnement iiber die Gat- 
tung Anlaß geben Tann, 

Der Herzog, wie mir mein Schwager jagt, winſh daß ich 
mein Bürgerdiplom der Bibliothek ſchenken möchte, wozu ich ſehr 
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gerne bereit bin. Ich will es blos abfchreiben und mir im Na- 
men ber Bibliothef atteftiren Tafjen, daß das Driginal bei ihr nie- 
dergelegt ift, wenn etwa einmal eins meiner Kinder fi in Franf- 
reich niederlaffen und diefes Bürgerrecht reclamiren wollte. 

‚Reben Sie recht wohl. Bielleiht bringt mir der morgende 
Botentag die erwünfchte Nachricht von Ihrem baldigen Kommen. 
Meine Frau grüßt Sie beftens. 


An Göthe. 
$ena, 13. Mär; 1798. 


Nachdem ich einmal ein vierzehn Tage erträglich wohl geme- 
fen, und mir etwas Anftrengung zugemuthet, fest fih’8 mir wie- 
der in den Kopf und macht mich unluftig und unfähig zu Allem. 
Freilich ift das Wetter auch wieder jehr raub geworben. Den- 
noch hoffe ih meine Reife zu Ihnen, wiewohl nur auf einen 
Tag, noch dieſe Woche ausführen zu fünnen. Meine Abficht wird 
erreicht fein, wenn ich Sie und Meyer's Arbeiten ſehe und eine 
beftimmte Gewißheit Ihrer Hierherfunft mit zurückbringe. 

Zu der Acquifition wünſche ih von Herzen Glück*). Ich fühle 
bei meinem Heinen Beſitzthum, wie viel Freude es gewährt, für 
fih und die Seinigen jeßt ein Stüd Erde in Anfpruch zu nehmen. 

Ich babe einen braven Menſchen für Mounier’s Inſtitut auf- 
gefunden, dem ich dadurch zu einer einftweiligen Exiſtenz verbelfe, 
während daß Mounier damit gedient fein wird. 

Man jagt bier, daß die Franzofen bei Murten eine Schlappe 


*) Göthe hatte das Oberroßlaer Freigut erftanden. 
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befommen. &3 jollte mich herzlich freuen, denn auch ein Kleines 
Glüd, und gerade an diefem Ort, würde am Anfang an - 
gute Folgen für die Schweizer haben. 584 

Ich habe dieſe Tage ein altes deutſches Ritterſtück, das Sie 
wahrſcheinlich längſt vergeſſen haben, Fuſt von Stromberg, wie— 
der durchgeleſen. Es läßt ſich freilich ſehr viel dagegen ſagen, 
aber die Bemerkung habe ich dabei gemacht, daß der Dichter eine 
erſtaunliche Macht über das Gemüth ausüben kann, wenn er nur 
recht viel Sachen und Beſtimmungen in ſeinen Gegenſtand legt. 
So iſt dieſer Fuſt von Stromberg zwar überladen von hiſtoriſchen 
Zügen und oft geſuchten Anſpielungen, und dieſe Gelehrſamkeit 
macht das Stück ſchwerfällig und oft kalt; aber der Eindrud iſt 
böchft beftiimmt und nachhaltig, und der Poet erzwingt wirklich 
die Stimmung, die er geben will. Auch ift nicht zu läugnen, 
daß jolde Kompofitionen, fobald man ihnen die poetifhe Wir- 
fung erläßt, eine andere allerdings ſehr ſchätzbare leiſten, denn 
feine noch jo gut gejchriebene Geſchichte könnte jo Tebhaft und fo 
finnlih in jene Zeit bineinführen, als dieſes Stüd es thut. 

Leben Sie recht wohl. Mein Kopf ift ganz wüſte. 

Meine Frau grüßt herzlich. 


An Göthe. 


Sena, 14. März 1798. 
Da heute noch eine Poft geht, jo ſende die franzöfiihen Sa- 
hen gleich mit. 
Der Discurs über Herrmann und Dorothea gefällt mir doch 
gar nicht übel, und wenn ich wüßte, daß er von einem vecht Teib- 
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haften Franzoſen herrührte, jo könnte mich diefe Empfänglichteit 
für das Deutjche des Stoffes und das Homerifche der Form er- 
freuen und rühren. 

Maouunier erſcheint in feinem Briefe, jo wie ich ihn erwartete, 
als ber ruhig beſchränkte und menſchliche Repräfentant des gemeinen 
Berftandes, 3 ‚mit dem man, da er wirklich ohne Arges iſt und das 
gar nicht ahnet, worauf es ankommt, gar nicht hadern mag. Die 
Inſtanz am Ende, daß es ein Unglück wäre, wenn ein Dorfrich—⸗ 
ter Die Moral eines Kant befennte und darnach handelte, ift auch 
wirklich alles, mas ich umgefehrter Weife dem —— zur Ab⸗ 
fertigung ſagen würde. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich, zu hören, daß Sie 
mit der Anſicht Ihres Kaufs ſo zufrieden ſind, und daß Sie die 
Hände nun frei haben, um wieder etwas PR fi jelbft vorzus 
nehmen. 

Mein Kommen fann ih darum nicht wohl beftimmt annon- 
ciren, weil alles von dem Schlaf der vorhergehenden Nacht abhängt. 
Leben Sie recht wohl. 


An Körner. 
ir 
Jena, 16. März 1798. 


Ich glaubte von Poſttag zu Pofttag, Dir etwas von Wallen- 
ftein ſchicken zu können, aber obgleich ein tüchtiger Vorrath bei- 
ſammen ift, jo find noch einige Lücken, welche auszufüllen ich bis 
jet noch feine rechte Stimmung babe finden können; und ließ ich 
fie, jo würden fie Dich Doch ftören, obgleich fie feinen weſentlichen 
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Theil der Handlung betreffen. Aller Unterbrechungen ungeachtet, 
welche mir öftere Kränklichkeit in diefem Winter gemacht hat, und 
neuerdings ſeit acht Tagen wieder machte, bin ih doch ziemlich 
vorwärts gerückt, und — am Ende Juni Teig ie zu 
fünnen. J 

Es macht mir wirkich eine — Dir den Ballen ein vor⸗ 
zulegen. Deine und meine Forderungen an ein Kunſtwerk ſind 
ſeit dieſen eiff Jahren, da ich das letzte Drama gemacht, geftie- 
gen, und Gott gebe, daß meine Kräfte zugleich geſtiegen ſein 
mögen. 

Deine Kritik des Almanachs iſt mir immer ein rechter Schmaus 
und hält mich auf der guten Bahn. Mache ja fort. Ich werde 
die Blätter Göthe, den ich die nächſte Woche endlich erwarte, zu= 
fammen vorlegen nnd mich mit ihm über die Einftimmigfeit Dei- 
nes Urtheils mit dem unfrigen freuen. 

Ich babe vor etwa vierzehn Tagen endlich das Bürgerdiplom 
von Paris erhalten, das ſchon vor fünf Jahren von Roland aus- 
gefertigt worden, und bis jett in Straßburg gelegen hat. Es 
ift ganz aus dem Reich der Todten an mich gelangt, denn Das 
Loi haben Danton und Klavier unterfchrieben, und den Brief an 
mid Roland. Die Beforgung ging durch Euftine, auf feinem 
deutſchen Feldzuge; und dieje alle find nicht mehr. 

Zu diejer Ehrenbezeigung ift fürzlich noch eine andere gefoms 
men, die mir ebenfo wenig Hilft. Unfere Höfe haben mir aus 
eigener Bewegung die Wilrde eines Professor ordinarius hono- 
rarius zugetheilt. Sch gewinne zwar nichts Dabei, nicht einmal 
einen Anjprud auf eine fünftig einmal vacante Befoldung — in- 
deſſen bat e8 mich doch gefreut, Daß man mir, ohne den geringften 
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An Göthe. 
Sena, 16. März 1798. 


Nur ein paar Worte zum Gruße. Ich habe Pofttag und der 
Kopf ift mir fehr eingenommen. 

Bei meinem beften Willen babe ich die Reiſe nah Weimar 
noch nicht wagen Fünnen, da mir nicht wohl und au das Wete 
ter zu rauh war. Kann ich e8 vor Ihrer Ankunft nicht ausfüh- 
ren, jo werde ich e8 auf jeden Fall auch bei Ihrer Anweſenheit 
in Jena noch thun, und kann es fo einrichten, daß ich vor Abend 
wieder bier bin, denn es liegt mir jelbft zu viel daran, Meyer’s 
Arbeiten ſelbſt gejehen zu haben, fo lange Sie noch hier find. 

Ich hoffe, Ste bringen viel ©efchriebenes, Schemata und 
Ausarbeitungen mit, denn ich kann Ihnen nicht jagen, wie jehr 
mi nad) einer lebendigen Communication, auch über ſolche Ge- 
genftände befonders, die mit meinem Geſchäft nichts gemein ha— 
ben, verlangt. Auch wünjchte ich von Meyer’s Arbeiten bald etwas 
zu leſen. 

Leben Sie recht wohl. Bielleiht erfahre ich morgen, wann 
Sie kommen. Meine Frau grüßt Sie beſtens. 


Schillers Briefe. 44 





früh die Phädra des Euripides, freilich nur * einer — 
leeren Ueberſetzung von Steinbrüchel geleſen, aber es ift mir doch 
unbegreiflid, wie leicht und obenhin dieſer ſchöne Stoff behandelt 
worden ift. 

Leben Sie recht wohl! 


An Göthe, 


Jena, 5. April 1798, 


Heute früh, oder vielmehr heute Mittag als ich aufftand und 
mich nah Ihnen erfundigte, fand ih unfere unglüdfelige B., die 
ich langer als ein Jahr nicht gejehen und nicht viel verbefjert 
fand. Sie ift wo möglich noch materieller geworden und ihr ge- 
fpanntes freudlofes u re Daſein hat mir feine gute Stim- 
mung gegeben. 

Ihr Aufenthalt hier fommt mir jeßt noch fürzer vor als er 
war. Er ging gar jehnell vorüber und für eine jo lange Abwe- 
ſenheit war es wirklich zu wenig. 

Unterdefjen will ich juchen, mich wieder recht in Die Arbeit 
zu werfen, daß ich nur erft das Gedanfenbild aus mir heraus- 
ftelle, weil ich es dann Heller anſchauen kann. Ich freue mich, 
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denken zu dürfen, daß Sie mit meinem W. im Ganzen zufri eden 
find, und vorzüglich darüber, daß Sie feinen Widerfpruß 1 peber 
mit dem Gegenftande noch mit der Runftgattung, zu per er 
gehört, darin rägten; denn über die theatraliichen Forde cungen 
denke ich ſchon noch wegzukommen, wenn die tragiſch-dram atiſchen 
nur befriedigt find.” 

Leben Sie wohl für heute, Meine Frau grüßt Sie 


beftens, 
und wir vermiffen Sie leider fehr. 


An Göthe. 


Jena, 7. Apr if 1798. 


Ich lege mich mit dem feften Vorjat nieder, mo' cgen zu Ihnen 
binüberzufahren. Für den Almanach habe id me in Geſchäft ge⸗ 
ſchloſſen; Das letzte Gedicht bringe ich mit. Jetzt muß id; eilen, 
den Heinen Reſt der guten Jahreszeit und meines Gartenaufent- 
halts für den Wallenfteim zu benutzen; denn wenn ich meine Lie⸗ 
besſcenen nicht ſchon fertig in die Stadt bringe, fo mödjte mir 
ber Winter feine Stimmung dazu geben, da ich einmal nicht jo 

glüdiih bin, meine Begeifterung im Kaffee zu finden. 

Das Bud von Lenz, fo wie auch das befjere Papier zu den: 
Deden bringe ich mit. Ich hoffe dieſem Briefe bald zu folgen. 
Leben Sie redt wohl. 


44* 
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Jena, 10. April 1798. 


An dem Amor, der hier zurückfolgt, erkennt man gleich die 
kräftige und ſolide Kunſt unſeres Meiſters, wenn er ſich nur nicht 
an der Spitze des kleinen Werkleins, vor dem er zu ſtehen kom— 
men fol, etwas zu ftreng und zu ernfihaft ausnimmt. Es wird 
recht gut jein, wenn Sie aus Ihrer Sammlung eiwas für den 
Almanach wählen und Meyer e3 zeichnet. Ich brauche nicht zu 
fagen, daß eine poetiſche Idee von der Art, wie diefe mit dem 
Amor, die zwedmäßigfte jein wird; und weil der Almanach fei- 
nes Keinen Formats und fpielenden Gebrauchs wegen auch nur 
Heine Dimenftonen erlaubt, jo ſchien mir ein folder ©egenftand, 
wo meniger auf der Ausführung als auf dem Gedanken beruht, der 
paffendfte zu fein. Doc das ift Ihre Sache, Sie werden ſchon 
Das Befte erwählen. 

Ich lege Ihnen bier einen Brief nebft Gedichten von einem 
gewiffen M. M. bei, der fih an mi um Nachrichten von Ihnen 
gewendet hat. Die Gedichte habe ich Faum flüchtig angejehen und 
weder Gutes noch Schlimmes bemerkt. Indeffen wäre mir’s nicht 
unlieb, wenn ich eins davon in das letzte Horenftüd brauchen 
fönnte, da mir gerade noch foviel daran fehlt. Haben Sie die 
Güte, mir dieſe Gedichte, im Fall eins Davon zu gebrauchen wäre, 
morgen durch die Botenfrau wieder zu ſchicken, da ich e8 an dem 
nämlichen Abend noch fortbringen kann. 
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Obgleich das ſchöne Wetter bier noch fortdauert, jo hat doch 
die ſchnelle Kälte mir wieder einen heftigen Katarrh mitgebracht 
und mein altes Uebel erneut. Die Arbeit rückt langſam fort und 
ich ftehe gerade an einem Punkt, wo die Stimmung alles thun 
muß. 

Hier jagt man, daß Sffland am 24. d. M. nah Weimar 
fommen würde, um acht Tage dort zu fpielen. Da Sie bei Ihrem 
Hierjein noch gar nichts zu wiſſen ſchienen, jo kann ich es faum 
glauben. Wäre es aber, jo zweifelte ich jehr, daß er noch den 
alten Empfang finden würde, und unfer würdiger geftiefelter Ka— 
ter würde in einiges Gedränge kommen. 

Leben Sie recht wohl! Ich höre von meinem Schwager, der 
heute hier war, daß Thouret nun nächſtens fommen wird. So 
ift es auch in dieſer Rückſicht gut für fie gewefen, daß Sie gerade 
jegt in Weimar find und Bee mitten in der Arbeit unterbrochen 
werden. 

Meine Frau grüßt Sie aufs Befte. Leben Ste recht wohl! 


An Göthe. 
Sena, 24. April 1798. 


Endlich bin ich wieder im Stande, Ihnen felbft von meinem 
Befinden Nachricht zu geben. Bierzehn Tage war ich zu Allem 
unfähig, weil fi) der Rheumatism in den Kopf geſetzt hatte, und 
noch darf ich vor dem nächften acht Tagen nicht hoffen, ein Ge- 
IHAft vorzunehmen. Es ift recht Schade, daß ich bei diefer Un- 
fähigfeit zum Arbeiten nicht wenigftens von ben theatralifchen Uns 
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terhaltungen in W. profitiren kann; aber wenn mich auch nicht 
mein noch fortdauernder Huften in's Haus ſpräche, fo fehlte es 
mir doch gänzlich an Stimmung für irgend einen Geiftesgenuß, 
und ih muß mich hüten, mich an äſthetiſche Dinge auch nur zu 
erinnern., 

Ich wünſche Ihnen defto mehr Vergnügen an Iffland's thea- 
traliſchem Beſuch. Ueber die Wahl der Stüde haben wir uns 
bier gemindert, befonders aber hat mich die Wahl des Pygma- 
lion befremdet. Denn wenn darunter wirklich das Monodram 
gemeint ift, welches, daucht mir, Benda componirt bat, jo wer» 
den Sie mit Meyern einen merkwürdigen Beleg zu den unglüd- 
lichen Wirkungen eines verfehlten Gegenftandes erleben. Es ift 
mir abfolut unbegreiflid, wie ein Schaufpieler, auch blos von 
einer ganz gemeinen Praxis, den Begriff feiner Kunft jo jehr aus 
den Augen jeßen fann, um in einer fo froftigen, handlungsleeren 
und unnatürlihen Fratze fi vor dem Publikum abzuquälen. 
Dazu fommt noch, daß Sffland in feinem Leben nie eine Schwärme- 
rei oder irgend eine eraltirte Stimmung weder zu fühlen noch 
darzuftellen vermodht bat, und als Liebhaber immer abjcheulich 
war. — | 

Doch Sie werden ja ſehen, und vielleicht ift auch an dem 
Pygmalion nicht gedacht worden, 

Zu den Fortſchritten im Fauſt wünſche ich Glück. Diefe 
theatraliſchen Zerſtreuungen ſollen Sie, denk' ich, eher darin för— 
dern als ſtören. Leben Sie recht wohl! Meine Frau grüßt 
ſchönſtens. | 
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An Körner 
Jena, 27. April 1798. 


E8 hat diefen Winter und Frühling ein rechter Unglücksſtern 
über mir gewaltet, denn ſeit dem October bin ich ſchon Das vierte 
‚Mal durch Krankheiten unterbrochen worden. Jetzt war ich wie- 
der ganzer vierzehn Tage an einem Katarrhfieber Frank und mußte 
fogar etlihe Tage das Bett hüten; e8 bat mich jehr angegriffen, 
beſonders ift mir der Kopf ganz vermwäftet, Vorher war Göthe 
vierzehn Tage bier, wo ich auch wenig arbeitete; fo daß ich jet 
anhaltend fünf Wochen für meine Arbeit jo gut al8 ganz verlo- 
ren habe, und wenigftens ebenjoviel Zeit während des Winters. 
Das Schlimmfte ift, daß ich, außer der Zeit, auch noch die Luft 
an meiner Arbeit verloren, und fie vieleicht in vielen Wochen nicht 
wiederfinde. 

Deine Kritik des Almanachs hat Göthe viel Vergnügen ge— 
macht; er hat ſich lange damit beſchäftigt. In dem aber, was 
Du über den Ibykus und Polykrates ſagſt, und was ich auch für 
gar nicht ungegründet halte, iſt er nicht Deiner Meinung, und hat 
ſich beider Gedichte nachdrücklich gegen Dich und gegen mich ſelbſt 
angenommen. Er hält Deinen Begriff, aus dem Du fie beur- 
theilft und tadelft, für zu eng, und will diefe Gedichte als eine 
neue, die Poefie ermeiternde Gattung angefehen wiffen. Die Dar- 
ftellung von Ideen, jo wie fie hier behandelt wird, hält er für fein 
Dehors der Poefte, und will dergleichen Gedichte mit denjenigen 
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welche abftracte Gedanken jymbolifiren, nicht verwechſelt wiſſen 
u. ſ. w. Dem ſei wie ihm wolle, wenn auch die Gattung zuläffig 
ift, jo ift fie wenigftens nicht der höchſten poetifhen Wirkung 
fähig; und es ſcheint, daß fie deswegen etwas außerhalb der 
- Boefie zu Hilfe nehmen müffe, um jenes Fehlende zu ergänzen. 

Wir find no in der Stadt, meine Krankheit und das noch 
rauhe Wetter haben mir noch nicht erlaubt in den Öarten zu zie— 
ben. Dort hoffe ih nach und nad wieder meine Stimmung zur 
Arbeit zu finden. Iffland fpielt gegenwärtig wieder acht Tage in 
Weimar. Schröder bat Luft, auf das Spätjahr auch dahin zu 
fommen und den Wallenftein zu jpielen. Ich fürchte aber, daß 
diejer, wenigftens die Ausarbeitung für das Theater, nicht jo früh 
fertig werben kann, um noch vor dem Herbft einftudirt zu werden. 

Huber ift jest in Tübingen und ein Gehilfe Poſſelts bei der 
neuen Weltfunde. Wie hat er ſich doc feine ganze Lebensbeftim- 
mung verborben. Er ift zu einer immenjen Schriftftellerei genö— 
thigt, um zu exiftiren. 


An Göthe. 


Sena, 27. April 1798. 


Wie ih höre, jo jpielt Sffland heute Bygmalion. Daß er 
jeinen Calcul auf das Publikum wohl zu machen verfteht, babe 
ich nie gezweifelt. Er wird auch in diefer Rolle bedeutend und 
verftändig fein, aber ich kann darum meine Meinung nicht ändern 
und der Erfolg wird mich nicht widerlegen. 
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Mit meiner Geſundheit geht es jet von Tag zu Tag beſſer, 
doch habe ich noch feine Stimmung zu meiner Arbeit finden fünnen. 
Dafür lee ich in diefen Tagen den Homer mit einem ganz neuen Ver⸗ 
gnügen, wozu die Winfe, die Sie mir darüber gegeben, nicht wenig 
beitragen. Man jhwimmt ordentlich in einem poetifchen Meere; 
aus dieſer Stimmung fällt man auch in feinem einzigen Puncte 
und alles ift ideal bei der finnlichften Wahrheit. Uebrigens muß 
einem, wenn man fidy in einige Geſänge bineingelejen bat, der 
Gedanke an eine rhapſodiſche Aneinanderreifung und an einen 
verjehiedenen Urſprung nothwendig barbarifh vorkommen: denn 
die herrliche Continuität und Keciprocität des Ganzen und feiner 
Theile ift eine feiner wirkſamſten Schönheiten. 

Die unterfirihene Stelle in Humboldt's Brief, den ich Ihnen 
zurüdjende, ift ihm vermuthlich jelbft noch nicht fo recht klar gewe— 
jen, und dann jeheint Das Ganze mehr eine Anjchauung als einen 
deutlichen Begriff auszufprechen. Er will, däucht mir, überhaupt 
nur jagen, daß das Gemeinfame, folglich Nationelle, in den Tran- 
zojen jowohl in ihren gewöhnlichen Erfcheinungen, als in ihren 
Borzügen und Berirrungen, eine Wirkfamfeit des Berftandes mud 
jeiner Adhärenzien, nämlich des Wites, der Beobachtung 2c. jei, 
ohne verhältnigmäßige Mitwirkung des Ideenvermögens, und Daß 
fie mehr phyſiſch als moraliſch rührbar feiern. Das ift feine 
Frage, daß fie befiere Realiften als Idealiſten find, und ich nehme 
daraus ein fiegendes Argument, daß der Nealism feinen Poeten 
machen kann. 

Leben Sie recht wohl für heute, und möchten fie in dem Ge- 
wühl von Menſchen, das Sie jegt umgiebt, fich recht angenehm 
unterhalten. 
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An Gölhe. 
Jena, 1. Mai 1798. 


Da wir jetzt in den Wonnemonat getreten ſind, ſo hoffe ich 
auch wieder auf die Gunſt der Muſen und hoffe, daß ich in mei— 
nem Garten finden werde, was ich ſchon lange entbehre. Mit 
Ende dieſer Woche denke ich hinauszuziehen, wenn das Wetter gut 
bleibt. 

Allerdings beklage ich ſehr, daß ich diesmal von Iffland's 
Vorſtellungen gar nichts habe profitiren können; aber da ich die— 
ſen Winter und Frühling ſo viele Zeit verlor und auf einen be— 
ſtimmten Termin fertig werden will, ſo muß ich mich in mich 
ſelbſt zurückziehen, und alles, was mich ſehr nach außen beſchäf— 
tigt, als eine gefährliche Zerſtreuung fliehen. Damit tröſte ich 
mich über dieſen verlornen Genuß, dem ich nicht würde haben 
widerſtehen können, wenn ich geſund geweſen wäre. 

Daß Iffland in ſeinem Pygmalion einen ſo großen Triumph 
über meine Erwartung und Vorherſagung davon getragen, iſt 
mir noch nicht begreiflich, und es wird mir ſchwer, ſelbſt Ihnen 
etwas auf's Wort zu glauben, was mir den Glauben an meine 
beſtimmteſten Begriffe und Ueberzeugungen rauben würde. In—⸗ 
deſſen iſt hier nichts mehr zu ſagen, da Sie meinen Beweiſen 
a priori ein Factum entgegenſetzen können, wogegen ih, da ich 
ſelbſt es nicht mit bezeugen kann, auch nichts einwenden darf. 
Uebrigens habe ich es lediglich mit Ihrem Urtheil zu thun, denn 
die übrige öffentliche Meinung kann hier nichts beweiſen, da hier 
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nur von objectiven Forderungen die Rede ift und bie übrige Welt 
ſchon zufrieden ift, wenn fie nur intereffirt wird. 

Ich wünſchte zu erfahren, ob e8 noch wahefejeintid ift, daß 
Schröder diejen Herbft fommt, damit ich mit mir zu Rathe ge- 
ben fann, ob der Wallenftein noch bis dahin für das Theater 
fertig zu maden ift. Daher bitte ich Sie, mich wiſſen zu Taffen, 
vb Sie unterdefjen einen Schritt gethan haben. Denn wenn das 
nicht geſchehen ift, jo zweifle ich auch, ob er dieſen Herbft fommt. 

Cotta wird vermuthlich in zehn Tagen hieher kommen. Biel- 
leicht ſchickt es fich, daß Sie dann Schon bier find; es wäre Doch 
gut, wenn Sie ihn wenigftens hörten und ſich Vorſchläge machen 
ließen. Er bat den beften Willen und an Kräften fehlt es ihm 
feineswegs, etwas Bedeutende zu unternehmen. 

Es ift mir diefer Tage in der Odyfjee eine Stelle aufgefal- 
Ten, welche auf ein Gedicht des verloren gegangenen ſchließen laßt, 
und deffen Thema der Ilias vorhergeht. Sie flebt im achten 
Buch der Odyſſee vom 72. Berfe an. Vielleicht wiffen Sie 
mebreres Davon. 

Möchten Sie nur erſt wieder in ihrer Homerifchen Welt 
leben. Ach zweifle nicht im Geringften, daß Ihnen diefen Som- 
mer und Herbft noch einige Öefänge gelingen werben. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau wird auf den Donners- 
tag nah Weimar fommen, um noch zum Schluß etwas von den 
Iffland'ſchen Gaben zu genießen. Sie grüßt Sie auf's Beſte. 
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An Göthe. 
Jena, 4. Mai 1798, - 


Meine Frau hat mir von Ihrer freundichaftlicden Aufnahme, 
von der bunten lebhaften Geſellſchaft bei Ihnen und von Iffland's 
Yuftigem Apotheker ſehr viel zu erzählen und zu rühmen gewußt. 
Sn folden närriſchen Originalen ift es eigentlich, wo mich Iffland 
immer entzücdt bat; denn das Naturell thut bier jo viel, alles 
ſcheint hier augenblidliher Einfall und Genialität; Daher ift es 
unbegreiflih, und man wird zugleich erfreut und außer fich geſetzt. 
Hingegen in edeln, ernften und empfindungswollen Rollen bewun- 
dere ich mehr jeine Gefchidlichkeit, feinen Verſtand, feinen Calcul 
und Befonnenheit. Hier ift er mir immer bedeutend, Planvoll, 
und beſchäftigt und fpannt die Aufmerkfamfeit und das Nachden- 
fen, aber ih kann nicht jagen, daß er mich in jolden Rollen 
eigentlich entzückt oder bingeriffen hätte, wie von weit weniger 
vollfommenen Schaufpielern gejchehen ift; Daher würde er mir 
für die Tragödie kaum eine poetiiche Stimmung geben fünnen. 

Ich weiß kaum, wie ih es mit Schrödern halten fol, und 
bin beinahe entjchloffen, die ganze Idee von der Nepräfentation 
des Wallenfteins fallen zu lafjen. So zeitig mit der ganzen völ- 
tigen Ausführung fertig zu werden, daß er den Wallenftein im 
September oder Anfang Octobers fpielen Tann, ift nicht möglich: 
denn Schröder muß, nach feiner eigenen Erklärung gegen Bötti- 
ger, mehrere Monate zum Einlernem einer ſolchen Rolle haben, 
und würde alfo das Stüd in der Mitte des Julius ſpäteſtens 
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haben müſſen. Bis dahin fünnte ich zwar eine Skizze des Gan- 
zen, die für das Theater hinreichte, fertig bringen, aber dieſe eil- 
fertige und auf einen äußern Zweck gerichtete Art zu arbeiten, 
wirde mir die reine Stimmung für eine ruhige Ausführung ver- 
derben. Dazu fommt, daß felbft bei Schröder’s Anweſenheit einige 
Hauptrollen im Stüd gar zu fehr verunglüden würden, dem ich 
mich Tieber nicht ausfegen will. Wie Sie jelbft jehreiben, jo find 
die guten Schaufpieler nur, und int glüdlichften Fall, paſſive Ka— 
näle oder Referenten des Zerts, und das wäre mir doch um 
meine zwei Piccolomin!’s und meine Gräfin Terzky bejonders 
leid. Ich denke Daher meinen Gang frei und ohne beftimmte 
Theaterrückfichten fortzufegen und mir wo möglih die Stimmung 
zu bewahren. Iſt der Wallenftein einmal fertig und gedruckt, jo 
intereffirt ee mich nicht mehr, und alsdann kann ich auf fo etwas 
eher denfen. | 

Daß wir Sie nun bald wieder hier haben werden, freut mich 
jehr. Es wäre wohl nicht übel, wenn wir bei Ihrem nächſten 
Hierjein den Homer zufammen Yäfen. Die ſchöne Stimmung nicht 
zu rechnen, die Ihnen das zu Ihrer Arbeit gäbe, würde es uns 
auch die jchönfte Gelegenheit zu einem Ideenwechſel darbieten, wo 
das MWichtigfte in der Poefie nothmwendig zur Sprache kommen 
müßte. So jegten wir's alsdann fünftig mit den Tragifern und 
andern fort, 

Ich bin noch in der Stadt und werde bei dem gegenwärtig 
zweifelhaften Wetter erft abwarten, ehe ich ausziehe, Wenn Ihr 
Barometer mir etwas Beftimmtes prognofticiren kann, jo will ich 
mich darnach richten. A 

Meine Frau grüßt Sie auf’8 befte. Leben Sie recht wohl. 
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Sena, 8. Mai 1798. 


Ich hab’ e8 geftern bei dem unficheren Wetter gemagt, mei- 
nen Auszug in den Garten zu halten, und es ift mir nad Wunſch 
gelungen. Nun fite ich endlich wieder bier in meinem ländlichen 
Eigentum, die Beſuche haben fich aber zufällig jo gehäuft, Daß. 
ih in zwei Tagen mehr Pa erfahren habe als den ganzen 
Winter. 

Ich gratulive Ihnen zu dem fortgerücten Fauſt. Sobald _ 
Sie bei diefem Stoff nur erft beftimmt wiffen, was noch daran 
zu thun ift, fo ift er fo gut als gemacht, denn mir fchien immer 
das Unbegrenzbare das Schwierigfte dabei zu fein. Ihre 
neuliche Bemerkung, daß die Ausführung einiger tragifchen See⸗ 
nen in Proſa ſo gewaltſam angreifend ausgefallen, beſtätigt eine 
ältere Erfahrung, die Sie bei der Marianne im Meifter gemacht 
haben, wo gleichfalls der pure Realism in einer pathetiſchen Si- 
tuation fo heftig wirkt, und einen nicht poetifchen Ernft hervor⸗ 
bringt: denn nad) meinen Begriffen gehört es zum Wejen der 
Poeſie, daß in ihr Ernft und Spiel immer verbunden jeien. 

Leben Sie recht wohl, Ich freue mid nicht wenig. auf Ihr 
Hierfein, wo, hoffe ich, vieles zur Sprache fommen und fich wei- 
ter entwideln joll. 

Meine Frau grüßt Sie beftens. 
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—— An Göothe * 


Jena, 11. Mai 1798. 


Das Wetter hält ſich noch immer gut und fo erwacht auch 
nad) und nach wieder die Neigung und die Stimmung zur Arbeit 
bei mir. Mebrigens aber ift die Heiterkeit des Frühjahrs der 
büftern Schwere eines flinften Actes an einem Trauerfpiel nicht 
eben förderlich, ob fie gleih im Ganzen den poetifchen Geift weckt, 

. ber zu allem gut ift. 

* Daß Sie ſich durch die Oper nur nicht hindern laſſen, an 

die Hauptſache recht ernſtlich zu denken! Die Hauptſache iſt zwar 
freilich immer das Geld, aber nur für den Realiſten von der ſtric⸗ 
ten Obfervanz. Ihnen aber muß ich den Spruch zu Herzen füh— 
ren: Trachtet nach dem, was droben ift, fo wird euch das Uebrige 
alles zufallen. ' 

Wenn Sie zu der Fortſetzung der Zauberflöte feinen recht 
geſchickten und beliebten Componiften haben, fo ſetzen Sie fi, 
fürdte ich, in Gefahr, ein undankbares Publikum zu finden; denn 
bei der Repräſentation jelbft rettet fein Text die Oper, wenn bie 
Mufif nicht gelungen ift, vielmehr läßt man den Poeten die ver- 
fehlte Wirkung mit entgelten. 

Ich bin neugierig, womit Sie die Abhandlungen für das 
Publikum zu würzen gedenken. 

Ob es nicht anginge, daß Sie die Heinen Aufſätze über Kunft, 
die Sie vor acht Fahren in den Merkur eingerüdt, diefer Samm- 
Yung einverleibten? Sie vermehren vie Mannigfaltigfeit, machen 
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die Maffe etwas größer, und ich weiß, daß fie ſchon damals, als 
fie im M. erfchienen, ein lebhaftes Intereffe erregt haben. 

Wir haben in diefer Wo He auch verſchiedene Divertiſſements, 
die ich zwar nur vom Hörenſagen kenne. Geſtern gab ein junger 
Fränzl aus Mannheim ein Concert auf der Violine, und heut 
Abend wird Herr Bianchi, deſſen Exiſtenz Ihnen wohl bekannt 
iſt, ein Intermezzo geben. Krüger, der ehemals in Weimar en- 
‚gagirt war, ift mit ihm afjoctirt; fie machen erſchrecklichen Wind, 
ſcheinen aber doch viel Geld einzunehmen. Wie ich höre, jo bat 
der Herzog die Truppe, die jet in Eifenah ift, nah Weimar 
eingeladen, jobald die Theatergefellihaft von Da weg fein wird. 
Ich wäre doch wirklich begierig auf die Ballette, die jehr gerühmt 
gen. 

Wenn Sie auf den Sonntag oder Montag bier fein können, 
fo denke ih, follen Sie Cotta noch treffen. Ich babe ihn zwar 
auf Morgen erwartet, aber da er nicht gefchrieben, jo wird er 
wohl fpäter bier ſein. 

Zur Geifterinjel wünſche ih viel Glück. Hier fagte mir — 
Bianchi, daß die Hauptſtärke nicht im Geſang, ſondern im Accom- 
pagnement liege, welches freilich nicht zu loben märe. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau erwartet Sie, jo wie 
ich, mit Verlangen. k 


An Göthe. 
Jena, 15. Mat 1798. 


Am Himmelfahrtstag ift Cotta hier; wenn Sie bis dahin 
bier fein könnten, wär’ e8 recht hübſch. 
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Die Ungariſche Schriftprobe däucht mir viel zu ſcharf. Auf 
diefem Wege könnte man das Publikum bald blind machen. 

Sn den lettern Stüden des Niethammer'ſchen Journals wer- 

ben Sie einen Aufjat von Forberg über die Deduction der Ka- 
tegorien gefunden haben, den ich Ihnen doch zu leſen empfehle. 
Er ift ſehr gut gedacht und gejchrieben. 

Da Sie hoffentlich nächftens bier find, jo behalte ich bis da— 
bin eine ganze neue und unerwartete Novität zurüd, die Sie ſehr 
nahe angeht und die Ihnen viel Freude machen wird, wie ich 
hoffe. Vielleicht errathen Sie ſie aber. 

Das was Ihnen im Homer mißfällt, werden Sie wohl nicht 
abſichtlich nachahmen, aber es wird, wenn es ſich in Ihre Arbeit 
einmiſcht, für die Vollſtändigkeit der Verſetzung in das Homeriſche 
Weſen und für die Aechtheit ihrer Stimmung beweiſend ſein. E 
iſt mir beim Leſen des Sophokles mehrmals eine Art der Spie— 
lerei bei den ernſthafteſten Dialogen aufgefallen, die man einem 
Neueren nicht hingehen Tiefe. Aber den Alten Eleidet- fie doch, 
wenigftens verberbt fie die Stimmung Teineswegs und hilft noch 
einigermaßen dem Gemüth bei pathetifchen Scenen eine gewifſe 
Aiſance und Freiheit mitzutheilen. ine Unart ſcheint fie mir 
‚aber doch zu fein und alfo nichts weniger als Nachahmung zu 
verdienen. 

Ich freue mich auf Mehers Niobe und bin begierig, Sie mit 
Ihrer Abhandlung über Laokoon zu vergleichen. Dieſen ſende ich 
Ihnen, da Sie ihn neulich verlangten, hier zurück. 

Schlegel hör’ ich, hat Hoffnung, bier eine Profeſſur zu er— 
halten? Sein Athenäum erhielt ich eben, hab's aber noch nicht 
anfehen können. 

Schiller’3 Briefe. 45 
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Sreilih hat mir der Edle von Neger feine Verſe auch zu- 
rüdgelaffen, die den ganzen Mann vollends fertig machen. 
Baulus unterbricht mich eben. Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Jena, 18. Mai 1798. 


Da es wohl jeine Richtigkeit bat, daß Feine Ilias mehr mög— 
lich ift, auch wenn e8 wieder einen Homer und wieder ein Grie- 
chenland gäbe, jo glaube ih Ihnen nichts Befferes wünjchen zu 
fönnen, als daß Sie Ihre Achilleis, jo wie fie jeßt in Ihrer Ima⸗ 
gination exiſtirt, bloß mit fich jelbft vergleichen, und beim Homer 
bloß Stimmung juchen, ohne Ihr Geſchäft mit feinem eigentlich 
zu vergleichen. Sie werden ſich ganz gewiß Ihren Stoff jo bil- 
den, wie er fih zu Ihrer Form qualificirt, und umgekehrt werben 
Sie die Form zu dem Stoffe nicht verfehlen. Für beides bürgt 
Shnen Ihre Natur und Ihre Einfiht und Erfahrung. Die tra- 
giſche und. fentimentale Beichaffenheit des Stoffes werden Sie 
unfehlbar durch Ihren jubjectiven Dichtercharakter balaneciren, und, 
fiher ift e8 mehr eine Tugend als ein Fehler des Stoffs, daß er 
den Forderungen unfers Zeitalters entgegen fommt: denn es ift 
eben fo unmöglich als undankbar für den Dichter, wenn er feinen 
vaterländifhen Boden ganz verlafien und fich feiner Zeit wirklich 
entgegen jegen fol. Ihr ſchöner Beruf ift, ein Zeitgenofje und 
Bürger beider Dichterwelten zu fein, und gerade um diejes höhern 
Borzugs willen werden Sie feiner ausjchliegend angehören. 
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Mebrigens werden wir bald Gelegenheit haben, noch recht viel 
über dieſe Materie miteinander zu fprechen, denn bie Novität, von 
ber ich Ihnen fehrieb und worüber ich Sie nicht in eine zu große 
Erwartung jegen will, ift ein Werk über ihren Hermann, von 
Humboldt mir in Manufeript zugefhidt. Ich nenne e8 ein Werf, 
da e8 ein dickes Buch geben wird, und in die Materie mit größ- 
ter Ausführlichfeit und Gründlichkeit eingeht. Wir wollen es, 
wenn e8 Ihnen recht ift, mil einander leſen; e8 wird alles zur 
Sprade bringen, was fih durch Raifonnement über die Gattung 
und die Arten der Poefie ausmachen oder ahnen laßt. Die ſchöne 
Gerechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denkenden Geiſt und 
durch ein gefühlvolles Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, ſo wie 
dieſes laute und gründliche Zeugniß auch das unbeſtimmte Urtheil 
unſerer Deutſchen Welt leiten helfen, und den Sieg Ihrer Muſe 
über jeden Widerſtand, auch auf dem Wege des Raiſonnements, 

entſcheiden und beſchleunigen wird. 

Ueber das, was ich mit Cotta geſprochen, mündlich. Was 
mid) aber befonders zu hören freute, ift die Nachricht, die er mir 
von der ungeheuern Ausbreitung von Herrmann und Dorothea 
gab. Sie haben jehr recht gehabt, zu erwarten, daß biefer Stoff 

‚für das deutſche Publikum befonders glüdlich war, denn er ent- 
züdte den deutſchen Xefer auf feinem eigenen Grund und Boden, 
in dem Kreiſe feiner Fähigkeit und feines Intereffe, und er ent- 
zückte ihn doch wirklich, welches zeigt, Daß nicht der Stoff, jondern 
die dichterifhe Belebung gewirkt hat. Cotta meint, Vieweg hätte 
eine wohlfeile ſchlechte Ausgabe gleich veranftalten follen, denn er 
jei fiher, daß bloß in Schwaben einige taufend würden abge- 
gangen fein. 

45° 
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Doch über alles ausführlicher, wenn Sie kommen. Ich hoffe, 
dieß wird übermorgen gejchehen. Leben Sie recht wohl. Meine 
Frau grüßt auf's befte. 


An Körner, 


Sena, 25. Mai 1798. 


Göthe ift jeit acht Tagen wieder hier und wird noch wohl einen 
Monat bleiben. Ein Manufpript von Humboldt über Herrmann 
und Dorothea, welches eine ausführliche Analyfis nicht nur die- 
jes Gedichts, ſondern der ganzen Gattung, zu der 28 gehört, 
fammt allen Anneris enthält, beſchäftigte uns indefjen jehr, weil 
es die wichtigften Fragen über poetifche Dinge zur Sprache bringt. 
Die Abhandlung oder vielmehr das Werk, denn es wird, gebrudt, 
ein dides Buch werden, ift jehr gründlich gedacht, der Geift des 
Gedichts fein und jcharf zergliedert, und die Grundſätze der Be- 
urtheilung tief geſchöpft. Nichts deftoweniger, fürchte ich, e8 wird 
lange den Eindrud nicht machen, den es verdient; denn aufßer- 
dem, daß es mit den befannten Fehlern des Humboldtſchen Styls 
behaftet ift, ift es für einen allgemeinen Gebrauch noch viel zu 
ihulmäßig-fteif geichrieben. Bei einem poetiſchen Geifteswerfe 
muß auch die Kritif und das Raifonnement auf gewifje Weije zur 
Einbildungsfraft ſprechen; denn jonft entftebt, wie bier der Fall 
ift, eim nicht zu vermittelnder Sprung von dem Begriff und dem 
Geſetz zu dem einzelnen Fall und zur Anwendung auf den Dich— 
ter. Humboldt fehlt e8 an einer gewiffen notbiwendigen Kühnheit 
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des Ausdrucks für feine Ideen und, in Rückſicht auf die ganze 
Tractation, an der Kunft der Maffen, die auch im lehrenden 
Bortrag fo nothwendig find, als in irgend einer Kunftdarftellung. 
Weil es ihm daran fehlt, jo faßt der Berftand feine Refultate 
nicht leicht, und noch weniger drücken fie fih der Imagination 
ein; man muß fie zerſtreut zufammenfuchen, ein Sat verdrängt 
den andern, man wird auf vielerlei zugleich gebeftet, und nichts 
feffelt die Aufmerkfamfeit volfommen. Sonft aber ift für ung, 
die an feine Sprache gewöhnt find, das Werk auferft gedacht und 
gehaltreich; und es ift Feine Frage, daß es in feiner Art an Gründ— 
lichkeit, Breite und Tiefe, an Scharffinn der Unterfejeidung und 
an Fülle der Verbindung unter den kritiſchen Producten Seines- 
gleichen ſucht. Ich werde Dir’s fenden, fobald wir damit fer- 
tig find. 

Herrn Gries empfehle ih Dir, feines mufifalifchen Talents 
wegen. Auch im Gefpräd über Poetica wirft Du ihn nicht ganz 
leer finden, obgleich vieles, was er fühlt und fagt, nur Schlegel- 
ſcher Nachhall ift. 

Voß's Behandlung der Griechen und Römer iſt mir, ſeine 
alte Odyſſee ausgenommen, immer ungenießbarer. Es ſcheint mir 
eine bloße rhythmiſche Kunftfertigfeit zu fein, die, um ben Geift 
bes jedesmaligen Stoffs wenig befimmert, blos ihren eigenen 
und eigenfinnig Heinlihen Regeln Genüge zu thun fucht. Ovid 
ift in ſolchen Händen noch Übler daran ald Homer, und auch Bir- 
gi Hat fich nicht zum Beſten dabei befunden. 

Du ſcheinſt vorauszufegen, daß ich fehneller im Arbeiten bin, 
als wirklich der Fall, ja als überhaupt möglich if. Ich Habe im 
höchſten Grade von Glüd zu fagen, und e8 darf feine einzige 
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Unterbrechung durch Krankheit dazwiſchen kommen, wenn ich me- 
dio Octobers mit dem Wallenftein und mit meinem Beitrag zum 
Almanad fertig bin. 


An Körner. 


S$ena, 15. Juni 1798. 


Nur ein Paar Zeilen für heute. Der Kopf ift mir dieſen 
Monat ſo warm von dem, was ich noch zu thun und zu leiſten 
habe, daß ich gar zu keiner ordentlichen Folge in meinen Geſchäf— 
ten komme. Goethe iſt auch ſchon lange hier, und wir ſehen uns 
alle Abende. 

Zum Almanach geſchehen allmählig Vorbereitungen; Goethe 
hat ſchon ſehr ſchöne Sachen dazu parat, die ich Dir gelegentlich 
ſchicken will. Was mir dazu wird eingegeben werden, das wiſſen 
die Götter. 

Man jollte fich hüten, auf ein fo complicirtes, weitläufiges 
und undanfbares Geſchäft fih einzulaffen, wie mein Wallenftein 
ift, wo der Dichter alle feine poetifchen Mittel verſchwenden muß, 
um einen wiberftrebenden Stoff zu beleben. Dieje Arbeit raubt 
mir die ganze Gemächlichkeit meiner Eriftenz, fie beftet mich an- 
firengend auf Einen Punkt, läßt mich an fein ruhiges Empfangen 
von anderen Eindrüden kommen; weil zugleid auch die Idee 
eines beftimmien Fertigwerdens drängt — und grade jett feheint 
fi Die Arbeit noch zu erweitern: denn je weiter man in der Ausfüh- 
rung kommt, defto Harer werben die Forderungen, die der Gegen- 
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ahnen fonnte. Sch bin num erft recht froh, daß ih Dir von den 


erften Aeten noch nichts gezeigt, denn Du follft da8 Ganze gleich 
in ber Geſtalt jehen, worin es bleiben kann und muß. 


An Göthe. 


Jena, 25. Juni 1798. 


IH kann mid noch nicht recht an Ihre längere Entfernung 
gewöhnen und wünſche nur, daß dieje nicht länger dauern möchte 
als Sie jegt meinen. 

Die Briefe an Humboldt werben nun wohl eine Verzögerung 
erleiden, wenigftens auf den Fall, daß wir fie zufammen abjenden 
wollten. Ich will deßwegen mit der Mittwochspoſt ſchreiben, und 
ihm vorläufig ein Lebenszeichen und ein Troftwort fenden. In 
ein Detail kann ih mich diesmal nicht einlafjfen, befonders da ich 
das Manufeript nicht habe, welches in Ihrer Sunnaleuug ift. 

Die verlangten Gedichte folgen bier. 

Auch das Drama folgt zurück; ich habe es gleich geleſen und 
bin in der That geneigt, günſtiger davon zu denken, als Sie zu 
denken ſcheinen. Es erinnert an eine gute Schule, ob es gleich 
nur ein dilettantiſches Product iſt und kein Kunſturtheil zuläßt. 
Es zeugt von einer ſittlich gebildeten Seele, einem ſchönen und 
gemäßigten Sinn und von einer Vertrautheit mit guten Muſtern. 
Wenn es nicht von weiblicher Hand iſt, ſo erinnert es doch an 
eine gewiſſe Weiblichkeit der Empfindung, auch in ſofern ein Mann 
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dieje haben kann. Wenn e8 von vielen Longueurs und Abſchwei- 
fungen, auch von einigen zum Theil ſchon angeftrichenen, geſuchten 
Redensarten befreit fein wird, und wenn bejonders der letzte Mo- 
nolog, der einen unnatürlihen Sprung enthält, verbefjert fein wird, 
fo laßt es ſich gewiß mit Intereſſe lejen. | 

Wenn ich den Autor willen darf, fo wünſche ich, Sie nenn- 
ten ihn mir. 

Auch die Horen folgen hier. Sehen Sie doch die zwei Idyl— 
len darin ein wenig an. Die erfte haben Sie ſchon im Manu- 
feript gelefen und einige Verbefferungen darin angegeben. Diefe 
Berbefferungen bat man darin vorgenommen, und Ihr * iſt 
ſo weit es ſich thun ließ, befolgt worden. 

Leben Sie recht wohl. Ich habe heut den Wallenſtein aus der 
Hand gelegt und werde nun ſehen, ob der — Geiſt * 
anwandelt. | 

Meine Grau grüßt Sie auf's befte. 


An W. v. Humboldt. 


Sena, 27. Juni 1798. 


Ihre Schrift, mein theurer Freund, war mir in der That 
eine ganz überraſchende Erſcheinung, und mußte es noch mehr 
jein, wenn ich mich erinnerte, wo und unter welchen heterogenen 
Umgebungen Sie diejes Er ja ungeheure Geſchäft zu Stande 
gebracht haben. 
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Der Gedanke an Göthe's Gedichte, die Gefege der epiſchen, 
ja der ganzen Poefie überhaupt zu entwideln, ift fehr glücklich, 
und eben jo gut gewählt war diefes Product, um Göthe's indi— 
viduelle Dichternatur daran zu zeigen. Denn wie Sie jelbft fa- 
gen, in feinem Gedichte erfcheint die poetiſche Gattung und die 
epifche Art jo rein und fo vollftändig, als hier, und in feinem 
bat fih Göthe's Eigenthiimlichkeit fo vollkommen abgedrudt. 

Man erweist Ihnen blos Gerechtigkeit, wenn man jagt, daß 
noch fein dichteriſches Werf zugleich fo liberal und jo gründlid,, 
fo wielfeitig und jo beſtimmt, fo kritiſch und fo äſthetiſch zugleich 
beurtheilt worden if. Und das fonnte auch gerade nur durch 
eine Natur geſchehen, wie die Ihrige, Die zugleich jo ſcharf jchei- 
det, und fo vielfeitig verbindet. Ihre Idyoſynkraſie im Empfin- 
den könnte Ihnen vielleicht in einzelnen Fallen den Kreis veren- 
gen und dem Gegenftand Abbruch thun; in Ihrem Raijonnement 
kann Ihnen das nie begegnen. Auch ift das Verdienſt diefer Ar- 
beit im ftrengften Sinne das Ihrige. Göthe kann Ihnen als 
Boet den Stoff zwar zubereitet haben, aber ich habe Ihnen, als 
Kunſtrichter und Theoretifer, nicht viel in die Hand gearbeitet; 
ja ich muß geftehen, daß ich in dem einzigen bedeutenden Fehler, 
den ih daran zu tadeln habe, meinen Einfluß erfenne. Davon 
nachher. | 
Ihre Formel für die Kunft überhaupt, und für die Poeſie 
insbejondere, Ihre Deduction der Dichtungsarten, die Merkmale, 
die Sie als die harakteriftiihen aufftellen, find treffend und ent- 
jheidend. Der Gefichtspunft, den Sie genommen haben, um 
dem geheimnißvollen Gegenftande, denn das ift doch jedes ‚Dichte- 
riſche Wirken, mit Begriffen beizufommen, ift der freiefte und 
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böchfte, und für den Philoſophen, der dieſes Feld beherrichen will, 
ift er ohne Zweifel der gefchicktefte. Aber eben wegen dieſer phi— 
loſophiſchen Höhe ift er vielleicht dem ausübenden Künftler nicht 
bequem, und auch nicht jo fruchtbar, denn von da herab führt 
eigentlich fein Weg zu dem Gegenftande. Ich betrachte auch des- 
wegen Ihre Arbeit mehr als eine Eroberung für die Philofophie, 
als für die Kunft, und will damit feinen Tadel verbunden haben. 
Es ift ja überhaupt noch die Frage, ob die Kunftphilofophie dem 
Künftler etwas zu jagen hat. Der Künftler braucht mehr empi- 
riſche und fpecielle Formeln, die eben deswegen für den Philoſo— 
phen zu eng und zu unrein find; Dagegen dasjenige, was für die- 
jen den gehörigen Gehalt hat, und fi zum allgemeinen Geſetze 
qualificirt, für den Künftler bei der Ausübung immer hohl und 
leer erfcheinen wird. 

Ihre Schrift ift mir auch ſchon darum, als ein beweijender 
Verſuch merkwürdig, was der fpeculative Geift, dem Künftler und 
Poeten gegenüber, eigentlich Teiften Tann. Denn was hier von 
Ihnen nicht geleiftet worden, das kann auf dieſem Wege überhaupt 
nicht geleiftet, noch gefordert werden. Sie haben den philoſophiſch 
fritifchen Verftand, in fofern e8 dieſem mehr um allgemeine Ge— 
jege als um regulativiſche Vorfehriften, mehr um die Metaphyſik 
als um die Phyſik der Kunft zu thun if, auf das vollftändigfte, 
würdigſte und Yiberalfte repräfentirt, und nad) meinem Gefühl das 
Geſchäft geendigt. 

Sie müſſen Sieh nicht wundern, lieber Freund, wenn ich mir 
die Wiffenichaft und die Kunft jett in einer größeren Entfernung 
und Entgegenſetzung denke, als ich vor einigen Jahren vielleicht 
geneigt geweſen bin. Meine ganze Thätigfeit hat ſich gerade jest 
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der Ausübung zugewendet, ich erfahre täglich, wie wenig der Poet 
durch allgemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefördert 
wird, und wäre in diefer Stimmung zuweilen unphilofophifch ge- 
nug, Alles, was ich jelbft und andere von der Elementaräafthetif 
wiffen, für einen einzigen empirifchen Bortheil, für einen Kunft- 
griff des Handwerks hinzugeben. In Rüdficht auf das Hervor— 
bringen werden Sie mir zwar jelbft die Unzulänglichkeit der Theo- 
rie einräumen, aber ich dehne meinen Unglauben auch auf Das 
Beurtbeilen aus, und möchte behaupten, daß es fein Gefäß 
gibt, die Werfe der Einbildungsfraft zu faffen, als eben dieſe 
Einbildungsfraft jelbft, und daß auch Ihnen die Abftraction und 
die Sprache Ihr eigenes Anfchauen und Empfinden nur unvoll- 
fommen bat ausmefjen und ausdrüden können. 

Es ift bier nur von demjenigen Theil Ihres Werks die Rebe, 
der die Begriffe jucht und aufftellt, nach denen geurtheilt wird, 
und auch bei dieſem habe ich e8 feineswegs mit Ihrer Ausführung, 
nur mit Ihrer Unternehmung zu thun. Denn es ift zum Erftau- 
nen, wie genau, wie vieljeitig, wie erichöpfend Sie Alles behans 
delt haben, jo daß ich überzeugt bin, was auch fünftighin über 
den Proceß des Kinftlers und Poeten, über die Natur der Poefte 
und ihre Öattungen noch mag gejagt werben, e8 wird Ihren Be- 
hauptungen nicht widerfprechen, fondern diefe nur erläutern, und 
es wird ſich in Ihrem Werfe gewiß der Ort nachweifen Iaffen, 
in den e8 gehört, und ‘der e8 implieite ſchon enthält. In allen 
wejentlichen Punkten ift zwifchen dem, was Sie jagen, und dem, 
was Göthe und ich diefen Winter über Epopde und Tragödie 
feftzuftellen gefucht haben, eine merkwürdige Webereinftimmung, 
dem Weſen nach, obgleih Ihre Formate metapbufifcher gefaßt 
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find, und die unfrigen mehr für den Hausgebraudy taugen. Biel- 
leicht ift Ihre Analyje zu ſcharf, und die aufgeftellte Charafteriftif 
zu fireng und zu unbeweglih. Die Einbildungstraft hat wirklich 
ſchon bewiefen, daß ‘fie ohne Gefahr über diefe Grenzen gehen 
kann, Ihnen jelbft wird es fchwer, den reinen Begriff, z. B. der 
Epopde, zwifchen den vorhandenen Epopden, wirklich feftzuhalten, 
Es würde Ihnen unfehlbar auch mit andern Arten jo ergeben, 
und namentlih mit der Tragödie Shafefpear® und der Alten. 
Göthe und ich haben uns epifhe und dramatifche Poefie auf eine 
einfachere Art unterfohieden, al8 Ihr Weg Ihnen erlaubte und 
diefen Unterjchied überhaupt nicht fo groß gefunden. So können 
wir die Tragödie ſich nicht fo ſehr in das Lyriſche verlieren lafſen, 
fie ift abjolut plaftifed, wie das Epos. Göthe meint jogar, daß 
fie fih zur Epopöe, wie die Sculptur zur Malerei verhalte. An 
das Lyriſche gränzt fie allerdings, da fie das Gemüth in ſich felbft 
hineinführt; jo wie die Epopde an die Künfte des Auges grenzt, 
da fie den Menſchen in die Klarheit der Geftalten herausführt. 
Uns jcheint, daß Epopde und Tragödie durch nichts als Die ver- 
gangene und die gegenwärtige Zeit ſich unterſcheiden. Jene er- 
laubt Freiheit, Klarheit, Gleichgültigfeit, diefe bringt Erwartung, 
Ungeduld, pathologijches Intereſſe hervor. Auch meint ©öthe, 
und mit Grunde däucht mir, daß man die Natur des Epos voll- 
ſtändig aus dem Begriff und den Cireumftantien des Rhapfoden 
und feines Publikums deduciren könne, und daß jogar die Roh— 
heit und die gemeine ungebildete Natur des ihn umgebenden 
Auditoriums auf Die epifche Form einen entjcheidenden Einfluß 
babe, wenigftens auf die Homerifche gehabt habe, die der Kanon 
für alle Epopöe ift. 
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Was die Tragödie betrifft, fo behalte ich mir diefe fiir Fünf- 
tige Fälle vor. 

Ihren Abſatz über die Poefie, als redende Kunft, habe ich 
nicht ganz deutlich eingejehen, auch darüber ein andermal. Was 
den Styl betrifft, fo ift mit Ausnahme einiger weniger Abſätze, 
die uns leider nicht fogleich Kar werden fonnten, Alles faßlich 
vorgetragen. in weniger biffüjer und ausführlicher Vortrag wäre 
freilich im Ganzen zu wünſchen gemwejen, bei einer größern Ge- 
drangtheit und Kühnheit möchte das Ganze an Kraft und Be- 
ftimmtheit gewonnen haben. Aber diefe Sorgfalt, Alles zu be- 
grenzen und zu Yimitiven, zu feinem Misverftand zu verleiten, 
nichts zu wagen u, ſ. w., liegt einmal in Ihrer Natur, und wir 
haben über dieſen Bunft oft und viel geſprochen. Sie haben eine 
gewifje Schulſprache zwar vermeiden wollen, aber doch nicht ganz 
vermeiden können. Das Werk erhält dadurch einen etwas unbe- 
ftimmten Charakter, indem e8 für den gewöhnlichen Lefer zu tech— 
niſch und auch zu ftreng, für den Kunftgenofjen aber oft unnöthi- 
gerweife ausführlih und popularifirt if. 

- Sie dürfen faum darauf rechnen, daf Jemand, der nicht 
ſchon ſehr an diefe Art zu philojophiren gewöhnt ift, Ihnen fol- 
gen werde; unfere neuen Kunftmetaphufifer hingegen werden Sie 
ftudiren und benuten, aber e8 wohl bleiben lafjen, die Duelle zu 
befennen, aus ber fie ihren Reichthum holten. 

In der That haben Sie vielen vorgearbeitet, und ein ent- 
ſcheidendes Beifpiel gegeben. 

Mas man an der ganzen Behandlung überhaupt tadelı möchte, 
ift, daß Sie einen zu jpeculativen Weg gegangen find, um ein 
individuelles Dichterwerk zu zergliedern. Der dogmatifche Theil 
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Ihrer Schrift (der die Geſetze für den Poeten conftituirt) fteht in 
dem ſchönſten Zufammenhang mit fich jelbft, mit der Sache und 
mit ben reinften und allgemeinften Grundfäten anderer über die— 
fen Gegenſtand, und philoſophiſch genommen, vollflommen befrie- 
Digend; nicht weniger richtig und untadelhaft ift der Fritifhe (ber 
jene Öefeße auf das Werk anwendet, und e8 eigentlich beurtheilt); 
aber e8 ſcheint, daß ein mittlerer Theil fehlt, ein folder nämlich, 
ber jene allgemeinen Grundſätze, die Methaphyſik der Dichtkunft, 
auf bejondere reducirt, und die Anwendung des Allgemeinften 
auf das Individuellfte vermittelt. Der Mangel dieſes praftifchen 
Theile fühlt ſich jedesmal, jo oft nicht blos der allgemeine Cha- 
rafter des Dichters oder feines Werks, jondern ein einzelner Zug 
aus diefem unter den Begriff fubjumirt wird. Der Lefer führt 
dann einen Hiatus, den er faum Durch jeine eigene Imagination 
auszufüllen im Stande ift, daher es zumeilen feheint, als paßten 
die Beifpiele zu den Begriffen nicht, welches doch nie der Fall ift. 

Ich fagte oben, daß ih in diefem Fehler meinen Einfluß 
zu erkennen glaube Wirklich bat uns beide unfer gemeinjchaft- 
liches Streben nach Elementar-Begriffen in äſthetiſchen Dingen 
dahin geführt, daß wir die Methaphyſik ver Kunft zu unmittelbar 
auf die Gegenftände anwenden, und fie als ein praftifches Werf- 
zeug, wozu fie doch nicht genug geſchickt ift, handhaben. Mir ift 
dies vis & vis von Bürger und Matthiffon, beſonders aber in 
den Horenaufſätzen öfters begegnet. 

Unfere folideften Ideen haben dadurch an Mittheilbarfeit und 
Ausbreitung verloren. 

Doch genug für heute, lieber Freund. Ohnehin Tann ich 
mich jest nicht ins Beſondere einlaffen, da Göthe Ihre Schrift 
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in Händen bat. Er wollte Ihnen mit mir fchreiben, hat aber in 
Weimar zu thun befommen. Ihre Schrift hat ihn, wie Sie leicht 
denfen können, jehr angenehm gerührt. 

Entjhuldigen Sie, daß ich Ihnen erſt heute etwas, und noch 
Dazu jo wenig Bedeutendes darüber ſage. Sie wiſſen meine Art, 
und daß e8 mir unmöglich ift, zweierlei Gefchäfte zugleich mit 
ganzer Bejonnenheit zu treiben, und jo ift jet das Philofophiren 
bei mir lange juspendirt gewejen, da mich mein Zrauerfpiel ganz 
in der Knechtſchaft hält. Leider muß ich num dieſes ganz liegen 
laſſen, um für ven Almanach zu forgen, den Göthe ſchon glüd- 
licherweife reichlich ausgefteuert hat. Schwerlich werde ich vor 
Ende Augufts zum Wallenftein zurückkehren können. Da ih noch 
einige Monate ganz dazu brauche, fo kann er erft auf Neujahr 
gedrudt erjcheinen, vielleicht erft auf Oftern, wenn ich eine Aus- 
arbeitung für das Theater mache. 

Herzlih umarme ich Sie, Fieber Freund, und Ihrer Frau 
meine ſchönſten Grüße. Brinkmann empfehlen Sie mich, und 
bitten Sie ihn, auch meines Almanachs zu gedenken. Mit mei- 
ner Geſundheit ift es dieſen Sommer recht gut gegangen. 

Beſtimmen Sie mir in Ihrem nächften Brief, wie bald BVie- 
J Ihre Schrift haben muß. Ich wüßte nichts im Einzelnen 
zu ändern, wenige Stellen ausgenommen, die ich in meinem näch— 
ſten Briefe bemerken will, da ich das Manuſeript jetzt nicht habe. 
Könnten Sie die Terminologie noch etwas umſchreiben, ſo würde 
das freilich gut ſein. 

Leben Sie nochmals recht wohl. 


ka 





a Göthe. — RE 
Sena, 28. Juni 1708, 

Die Nachricht, daß der Eipenor von Ihnen fei, hat mid) 
wirklich überrafcht; ich weiß nicht wie e8 fam, daß Sie mir gar 
nicht Dabei einfielen. Aber eben weil ich unter befannten und 
wahlfähigen Namen feinen dazu wußte, jo war ich fehr neugierig 
auf den Berfaffer, denn es gehört zu den Werfen, wo man, 
über den Gegenftand hinweg, unmittelbar zu dem Gemüth des 
Hervorbringenden geführt und getrieben wird. MWebrigens ift e8 
für die Geſchichte Ihres Geiftes und feiner Perioden ein ſchätz— 
bares Document, das Sie ja in Ehren halten müfjen. 

Ich freue mid auf den magnetiſchen Curjus gar jehr; m 
dem Fiſcher'ſchen Wörterbuch babe ich grade Uber dieſen Gegen- 
ftand wenig Troft gefunden, da diefer exfte Band nicht fo weit 
reiht. Wir wollen dann auch, wenn es Sie nicht zerjtreut, über 
Eleftricität, Galvanism und chemiſche Dinge uns unterhalten und 
wo möglih Berfuhe anftelen. Ih will vorläufig dasjenige 
darüber Yefen, was Sie mir rathen und was ſich befommen läßt. 

An Humboldt geht heute mein Brief ab, die Abjchrift Te 
ich bei, fo weit fie fein Werk betrifft. Da ich es nicht vor u 
hatte, und mir diefe Gebanfenrichtung überhaupt jebt etwas fremd 
und widerftrebend ift, jo babe ich nur in generalibus bleiben 
können. Sie werden in Ihrem Briefe für das Weitere ſchon 
forgen. 

Meyer's Vorſchlag wegen der Propyläen als Titel läßt 


119 


ſich ſchon hören. "eine Gründe dagegen willen Sie, und wenn 
babunch für die Sache was kann gewonnen werden, ſo kommen 
ſie in keine Betrachtung. 

Reben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Es waltet diesmal ein recht böfer Geiſt über unfern Com- 
municationen und. Ihrer poetiſchen Mufe. Wie fehr winfche ich, 
daß Sie bald frei und ruhig zurückkehren möchten. Auguft fol 
uns als ein Pfand Ihres baldigen Wiederfommens recht werth jein- 

Leben Sie wohl und reifen glüdlih. Meine Frau empflehlt 
fih auf's befte. 

Laffen Sie mir doch, wenn's angeht, Humboldt's Werk bei 
Trapizius zurüd. 


An Fonife Drachmann. 
Jena, 5. Juli 1798, 


hr Sie finden im beiliegenden zwölften Stücke der Horen einige 
Ihrer Gedichte abgebrudt, und id) ergreife dieſe Gelegenheit, 
Ihnen für dieſe jchönen Beiträge, fo wie für Ihre gütige Zuſchrift 
Dank zu jagen. Unter dem Heer von Gedichten, welche dem Her- 
ausgeber eines Almanachs von allen Enden unfers verjereichen 
projaifhen Deutjchlands zufließen, ift die Erſcheinung einer ſchö— 
nen und mahren poetiihen Empfindung, jo wie fie in mehrern 
Shrer Gedichte lebt, eine deſto angenehmere Ueberraſchung, und 
Schiller's Briefe. ie; 
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diefes Bergnügen haben mir vorzüglid Ihre en der Göt— 
ter gewährt. Bejonders aber erregten fie mir ben Wunſch Ihrer 
perſönlichen Bekanntſchaft, und wenn Sie mir dazu einige Goff⸗ 
nung geben können, ſo werden Sie mir viele Freude machen. — 
Zugleich bitte ich Sie, auch meinen neuen Almanach, für den jetzt 
geſammelt wird, mit einigen Beiträgen zu beſchenken; es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich Ihr Geheimniß ehren werde. 


An Göthe. 
Jena, 11. Juli 1798. 


Ich begleite die Magnetica, welche Geiſt abholt, mit einigen 
Zeilen, um Ihnen unſre herzlichſten Grüße und Wünſche zu ſa— 
gen. Dieſe Störungen ſind freilich ſehr fatal, aber in ſofern ſie 
die poetiſchen Geburten bei Ihnen retardiren, jo können Sie viel- 
leicht eine defto rajchere und reifere Entbindung verenlaffen und 
den Spätjommer von 96 wiederholen, der mir immer unvergeß- 
lich bleiben wird. 

Ich werde unterdeffen die Igrifege Stimmung in mir zu näh⸗ 
ren und zu benutzen ſuchen und hoffe, wenn Sie kommen, den 
Anfang endlich mit einem eignen Beitrag gemacht zu haben. 

Heute wird wahrſcheinlich mein kleines Gartenhäuschen ge— 
richtet, welches mir den Nachmittag wohl nehmen wird; denn ſo 
etwas iſt für mich eine neue Erfahrung, der ich nicht widerſtehen 
kann. 

Leben Sie recht wohl. Bleiben Sie ſo kurze Zeit weg als 
möglich. Meine Frau grüßt auf's ſchönſte. 
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An Göthe. 


Jena, 13. Sult 1798. 


Seit geftern und beute bin ich Durch meine Krämpfe, die fich 
wieder geregt und mir den Schlaf geraubt haben, ganz in Untha- 
thätigfeit gejett worden und kann Ihnen diesmal auch nur einen 
Gruß jagen. Dafür fende ich das Gedicht, ob Sie diefem Bro- 
duct vielleicht etwas abgewinnen können. Sonft hat fi noch ein 
leidlicher Menſch gemeldet, von dem ich allenfalls etwas aufneh- 
men fann. 

Ich fehne mich jehr nad) Ihrer Zurüdfunft. Es ift mir und 
meiner Frau ganz ungewohnt, daß wir fo lange nichts von Ihnen 
hörten, Leben Sie recht wohl! Nächftens mehr. | 


An Göthe. 


Jena, 20. Juli 1798. 


Mit dem befjern Wetter finde ich mich auch wieder beffer 
und thätiger, und nach und nach feheint es auch zu einer lyriſchen 
Stimmung bei mir fommen zu wollen. Ich babe bemerkt, daß 
diefe unter allen dem Willen am menigften gehorcht, weil fie 
gleihjam körperlos ift, und wegen Ermangelung eines materiellen 
Anhalts nur im Gemüthe fih gründet. Im den vorigen Wochen 
babe ich eher Abneigung als Luft dazu empfunden, und bin aus 
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Unmuth auf einige Tage zum Wallenftein zurüdgefehrt, der aber 
jegt wieder zurüdgelegt wird. | 

Würden Sie e8 jhidlich finden, ein Hymnus in Diftichen zu 
verfertigen? oder ein in Diftichen verfertigtes Gedicht, worin ein 
gewiſſer hymniſcher Schwung ift, einen Hymnus zu nennen? 

In Ihrem theatralifhen Bauweſen werden Sie fih durch 
die Bedenflichfeitsfrämer nicht irre machen laſſen. Ich berührte 
jenes Dubium auch bins deswegen, weil mir gejagt wurde, daß 
Thouret jelbft fich fo geäußert habe. 

Mein Bau geht nicht fo lebhaft fort; es ift jehr ſchwer jetzt 
in der Ernte, die hier Schon zum Theil angefangen, Arbeiter zu 
befommen, welche mir zur Berfertigung eines Strohdachs und zum 
Ausftaden der Wände nötbig find. Heute habe ich endlich den 
Troft, das Häuschen unter Dach bringen zu jehen. Dieje Arbei- 
ten ziehen mich öfter als nöthig ift vom Geſchäfte ab. 

Der Almanach ift nun in Die Druderei gegeben, und Sie 
werden bei Shrer Ankunft ion von Shrer Euphroſyne bewill- 
kommnet werden, welche ben Keihen würdig beginnt. Ich will 
hoffen, daß uns Gutenberg nicht über die Gebühr aufhalten wird, 
denn der Almanach wird in der erfien Woche Septembers im 
Drud fertig, zu welcher Zeit ih aljo auch Dede und Zitelfupfer 
brauchte. 

Ich habe in dieſen Tagen Erzählungen der Madame Stasöl 
gelefen, welche dieſe geſpannte, raijonnirende, und Dabei völlig 
unpoetiihe Natur, oder vielmehr dieſe verftandesreihe Unnatur 
ſehr harafteriftiich darftellen. Man wird bei dieſer Lectüre recht 
fühlbar verftimmt, und e8 begegnete mir dabei daſſelbe, was Sie 
bei'm Leſen folder Schriften zu erleiden pflegen, namlid daß man 
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ganz die Stimmung der Schriftftellerin annimmt, und fich herz 
lich ſchlecht dabei befindet. Es fehlt diefer Perfon an jeder ſchönen 
Weiblichkeit, Dagegen find die Fehler des Buchs vollkommen mweib- 
liche Fehler. Sie tritt aus ihrem Geſchlecht, ohne fich darüber zu 
erheben. Indeſſen bin ich auch in diejer Heinen Schrift auf ein- 
zelne vecht hübſche Neflerionen geftoßen, woran es ihr nie fehlt, 
und die ihren durchdringenden Blid über das Leben verrathen. 
Leben Sie recht wohl. Sch werde eben dur die Ankunft 
von zwei preußifchen Uniformen umterbrochen, die zwei Brüder 
meines Schwagers, tie ihren Urlaub in Weimar zubringen werben. 
Meine Frau und Schwiegermutter empfehlen fich beftens. 


An Göthe. 
Sena, 23. Juli 1798. 


Ihr erfter anaglupbifcher Verfuch läßt viel Gutes von dieſer 
Unternehmung erwarten. Ich hatte anfangs nur den Heinen Au- 
ftand, ob das Ganze nicht einen zu ſehr zufammengeftüdelten An- 
blid geben wird, jo wie die gedrudten Muſiknoten. Vielleicht 
aber habe ich Ihre Idee nicht ganz gefaßt, und es kann alles wie 
aus Einem Stüd gemacht erjcheinert. 

Sch babe, weil der Drud des Almanachs jest angefangen ift, 
Ihr Poetengedicht taufen müfjen, und finde gerade feinen pafjen- 
den Titel als Sängerwürde, ber die Sronie verftedt, und doch 
die Satyre für den Kundigen ausdrückt. Wünſchen Sie, oder 
wiſſen Sie gleich einen beſſern, jo bitte, e8 mir morgen zu mel- 
den, weil ich das Gedicht bald in die Druderei geben möchte, 
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Sn Ihrem Streit mit Meyern ſcheint mir diefer ganz recht 
zu haben. Ob fich gleich das Schöne-Naive in feine Formel faf- 
fen und folglich auch in Feiner folchen überliefern laßt, fo ift es 
doch jeinem Weſen nach dem Menfchen natürlih; da die entge- 
gengejette jentimentale Stimmung ihm nicht natürlich, fondern 
eine Unart if. Indem aljo die Schule dieſe Unart abhält oder 
corrigirt und über den natürlichen Zuftand wacht, melches fich 
recht wohl denken läßt, jo muß fie den naiven Geift nähren und 
fortpflanzen Tönnen. Die Natur wird das Naive in jedem In— 
Dividuum, der Art wenngleich nicht dem Gehalt nach, herborbrin- 
gen und nähren, jobald nur alles mweggeräumt wird, was fie ftört; 
ift aber Sentimentalität ſchon da, jo wird die Schule wohl nicht 
viel thun können. Ich kann nicht anders glauben, als daß der 
naive Geift, welchen alle Kunftwerfe aus einer gewifjen Periode 
des Alterthums gemeinſchaftlich zeigen, die Wirkung und folglich 
auch der Beweis für die Wirkſamkeit der Ueberlieferung durch 
Lehre und Mufter ift. 

Nun wäre aber die Frage, was fih in einer Zeit wie Die 
unjrige von einer Schule für die Kunft erwarten Tieße. Jene 
alten Schulen waren Erziehungsichulen für Zöglinge, die neuern 
müßten Corrvectionshäufer für Züchtlinge fein, und ſich Dabei, 
wegen Armuth des productiven Genie’s, mehr kritiſch als jchöpfe- 
riſch bildend beweiſen. Indeſſen ift Feine Frage, daß ſchon viel 
gewonnen würde, wenn ſich irgendwo ein fefter Punkt fände oder 
machte, um welchen fich das Uebereinftimmende verfammelte; wenn 
in diefem Vereinigungspunkt feftgefegt würde, was für kanoniſch 
gelten kann und was verwerflih ift, und wenn gewiſſe Wahrhei- 
ten, die regulativ fiir die Künftler find, in runden und gediegenen 
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Formeln ausgefprochen und überliefert würden. So entſtündeu 
gewiffe ſymboliſche Bücher für Poefie und Kunft, zu denen man 
fich befennen müßte, und ich jehe nicht ein, warum der Secten- 
geiſt, der fich fir das Schlechte fogleich zu regen pflegt, nicht auch 
für das Gute gewect werden könnte. Wenigftens fcheint mir's, 
es ließe fi) eben fo viel zum Bortheil einer äſthetiſchen Con— 
fejfion und Gemeinheit anführen, als zum Nachtheil einer philo- 
ſophiſchen. 

Ich habe heute Ritter's Schrift über den Galvanism in die 
Hand bekommen, aber obgleich viel Gutes darin iſt, ſo hat mich 
die ſchwerfällige Art des Vortrags doch nicht befriedigt und auf 
eine Unterhaltung mit Ihnen über dieſe Materie nur deſto begie— 
riger gemacht. 

Was ſagen Sie zu dem neuen Schlegel'ſchen Athenäum, und 
beſonders zu den Fragmenten? Mir macht dieſe naſeweiſe, ent- 
ſcheidende, ſchneidende und einſeitige Manier phyſiſch wehe. 

Leben Sie recht wohl und kommen Sie bald herüber. Meine 
Frau und Schwiegermutter empfehlen ſich Ihnen beſtens. 


An Göthe. 
Sena, 27. Suli 1798. 


Mein Brief an Humboldt ift ungewöhnlich jchnell gelaufen 
und jo auch feine Antwort, die ich Ihnen bier beilege. Er ift, 
wie Sie finden werden, ganz wohl damit zufrieden geweſen. 
Freilich kommt mir die Durchſicht feines Werks, die er jegt noch 
don mir erwartet, etwas ungelegen, und das Corrigiren in freinde 
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Arbeiten ift eine eben jo undanfbare als ſchwierige Arbeit. New 
gierig bin ich, was bie eigentlich kritiſche Welt, bejonders die 
Schlegeliche, zu diefem Humboldtifchen Buche jagen wird. 

Einen gewiſſen Ernft und ein tieferes Eindringen in die 
Saden kann ich den beiden Schlegeln, und bem jüngeren ins 
bejondere, nicht abjpredhen. Aber dieſe Tugend ift mit jo vielen 
egeiftiichen und widerwärtigen Ingrebienzien vermifcht, daß fie 
jehr viel von ihrem Werth und Nuten verliert. Auch geftehe ich, 
daß ih in dem äfthetifchen Urtheilen diefer Beiden eine jolche 
Dürre, Zrodenheit und fachloje Wortftrenge finde, daß ich oft 
zweifelhaft bin, ob fie wirklich auch zumeilen einen Gegenſtand 
Darunter denken. Die eigenen poetiſchen Arbeiten bes ältern be- 
ftätigen mir meinen Verdacht, denn e8 ift mir abjolut unbegreif- 
lich, wie dafjelbe Individuum, das Ihren Genius wirflih faßt 
und Ihren Herrmann z.B. wirklich fühlt, die ganz antipodijche 
Natur jeiner eigenen Werfe, dieje dürre und berzloje Kälte auch 
nur ertragen, ich will nicht jagen jhön finden fan. Wenn das 
Publicum eine glückliche Stimmung für das Gute und Rechte in 
der Poeſie befommen fann, jo wird die Art, wie dieje Beiden e8 
treiben, jene Epoche eher verzögern als bejchleunigen; denn dieſe 
Manier erregt weder Neigung noch Bertrauen noch Reſpect, wenn 
fie auch bei den Schwägern und Schreiern Furdt erregt, und 
die Blößen, welde die Herren ſich in ihrer einjeitigen und über- 
treibenden Art geben, wirft auf die gute Sache einen fait lächer- 
lihen Schein. 

Kant bat zwei Sendigreiben an Nicolai über die Bud 
macherei druden laffen, worin er ihm einige derbe Dinge jagt 
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und ihn fehr verächtlich abfertigt. Vielleicht kann ih das Schrift- 
chen heute noch befommen und beilegen. 

Leben Sie recht wohl für heute. Ich habe große Familien 
gejellichaft von Weimar und Rudolſtadt im Haufe. Meine Frau 
grüßt ſchönſtens. 0 

Den Humboldtiſchen Brief und das Schriftchen von Kant 
find Sie wohl ſo gütig, der Botenfrau wieder mitzugeben. 


An St. p. Matthiſſon. 
Jena, 28. Juli 1798. 


Empfangen Sie meinen aufrichtigſten Dank für Ihren rei— 
chen und ſchönen Beitrag zu meinem diesjährigen Almanach. Ich 
kann Ihnen nicht genug ſagen, wie angenehm in jeder Rückſicht 
er mich überraſchte. — Den fertigen Almanach ſollen Sie zuerſt 
vor jedem Andern erhalten. Vielleicht iſt es nicht unangenehm, 
einzelne fertige Bogen früher zu bekommen, und mit Vergnügen 
werde ich Ihnen ſolche von Zeit zu Zeit zuſenden, ſobald der 
Druck angefangen iſt, da ih auf Ihre Behutſamkeit in der Mit—⸗ 
theilung ficher bauen fann. — Leben Sie wohl und buldigen Sie 
durch zahlreihe Opfer ferner den Bierinnen, was bei der glüd- 
lichen und forgenfreien Muße, die, als ein wahres Göttergeſchenk, 
Ihr Theil wurde, ganz eigentlich zu Ihren LTebenspflichten gehört. 
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. An Göthe. 
Jena, 31. Juli 1798, 


Der Auffa über die plaſtiſche Kunſt der Hetrurier ift durch 
feine ftrenge und nüchterne Wahrheit zwar ein wenig mager, aber 
das darf der Arbeit felbft nicht zum Vorwurf gereichen. Der- 
jenige wird immer troden erſcheinen, der ein beliebtes Vorurtheil 
in feiner Blöße darftellt und die Einbildungsfraft in ftrenge 
Sachgrenzen zurückweiſt. Mich freute dieſer Auffag, weil ich 
einen Klaren und genugthuenden Begriff von dem Gegenftand be- 
fam, über welchem mir immer ein Dunkel gelegen hatte. Einige 
ihmwerfällige Perioden, 3. B. gleich der erfte, würden wohl noch 
verbeſſert werden können. 

Es iſt ein ſehr guter Gedanke vom alten Meiſter geweſen, 
die Dürftigkeit des Stoffs bei dem zweiten Briefe auf eine ſo 
anmuthige Art, wie er gethan hat, zu verſtecken, wodurch dieſer 
an Sachen viel ärmere zweite Brief noch ſogar unterhaltender als 
der erſte wird, bei dem man viel mehr lernt. Beide ſind, jeder 
auf ſeine Weiſe, ſehr zweckmäßige Beiträge zu der Sammlung. 

Vor der Feierlichkeit, die in Ihrer Einleitung herrſchen wird, 
iſt mir nicht bange, denn was Sie feierlich nennen und was es 
auch iſt, möchte dem deutſchen Publicum im Ganzen es noch nicht 
ſein und bloß als ernſtlich und gründlich erſcheinen. Dieſe Ein— 
leitung erwarte ich mit großer Begierde. 

Zum Almanach ſind wieder einige nicht unbrauchbare Bei— 
träge gekommen, aber die gehörige Zahl iſt noch immer nicht bei— 
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fammen, wenn ich auch gleich meinen möglichen Antheil auf etlich 
und zwanzig Blätter rechne. Zwar erhielt ich geftern auf einmal 
und von einem einzelnen freiherrlichen Autor fo viel Gedichte zu- 
geihicdt, um mehr als den halben Almanach damit zu füllen, 
aber, den Unwerth abgerechnet, unter der tollen Bedingung, daß 
die ganze Suite abgedrudt werden follte; wobei gegen fünfzig 
Seiten Gelegenheitsgedichte befindlih waren. 

Ich jelbft bin dieſer Tage in einer ganz guten Stimmung 
zur Arbeit gewejen. Etwas ift auch fertig geworden und ein ans 
deres auf dem Wege e8 zu werden. 

Ein Correcturbogen des Almanachs ift noch nicht gefommen. 

Bei Scherern, den ich geftern ſprach, ift mir eine Bemer- 
fung wieder eingefallen, die Sie mir voriges Jahr über ihn 
machten. Es ift eine ganz gemüthloje Natur, und fo glatt, daß 
man fie nirgends faffen kann. Bei ſolchen Naturellen ift es recht 
fühlbar, daß das Gemüth eigentlich Die Menfchheit in dem Menſchen 
macht, denn man kann fich ſolchen Leuten gegenüber nur an Sachen 
erinnern und das Menfchlihe in einem felbft ganz und gar nir- 
gends hinthun. D. ift doch Fein folder Menſch, denk' ich. 

Leben Sie recht wohl und maden, daß Sie Ihre Gejchäfte 
in ®. bald los find. Ih empfehle Ihnen, was Sie mir oft 
vergebens rathen, e8 zu wollen und friſch zu thun. 

Meine Frau grüßt Sie. Seit einigen Tagen befinden wir 
uns wieder allein. Ä 
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An Körmer. 
Sena, 15. Auguft 1798. 


Mein Briefchen dur Graf Moltfe wirft Du nun erhalten 
baben. Ich wünſche Glück zu Eurer Wiederanfunft in Dresden: 
jolhe Expeditionen find freilich nicht jehr ergöglich, bejonders für 
Leute unferer Art, und Du mußt Di mit den möglichen guten 
‚ Früchten tröften; wenn Ihr nur nicht wieder getäufcht werdet. 

IH Habe übrigens während Deiner Abwefenheit nicht viel 
thätiger gelebt, was das Produciren betrifft. Es fehlt mir Diefes 
Fahr an aller Luft zum Lyriſchen; ja ich habe fogar eine Abnei— 
gung dagegen, weil mid das Bedürfniß des Almanachs, wider 
meine Neigung, aus dem beften Arbeiten am Wallenftein wegrief. 
Ih habe es auch verſchworen, daß der Almanach außer dieſer 
nur noch eine einzige Fortfegung erleben und dann aufhören fol, 
Ich kann die Zeit, die mir die Redaction und der eigene Antheil 
wegnimmt, zu einer höheren Thätigkeit verwenden; die Kälte des 
Publicums gegen lyriſche Poefie, und die gleihgültige Aufnahme 
meines Almanachs, die er nicht verdient hat, machen mir eben 
nicht viel Luft zur Fortjegung: deswegen werde ich, wenn ber 
Wallenftein mir gelungen ift, beim Drama bleiben und in den 
übrigen Stunden theoretifhe und kritiſche Arbeiten treiben. 

Mit meiner Gefundheit bin id; dieſen Sommer recht leidlich 
gefahren, auch die übrige Familie hat ſich ſehr wohlauf befunden; 
hätten wir einander nur dieſes Jahr jehen können; aber e8 war 
feine Möglichkeit vorauszuwiſſen, daß ih, trotz meines Hierblei- 
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beng, nicht viel weiter in meiner Arbeit fommen würde, als wenn 
ich diefe Zeit meinem Bergnügen gewidmet hätte, Es ift mir 
der Gedanfe gekommen, ob wir uns nicht, etwa Anfangs October, 
wenn ic den Almanach vom Halje habe, an einem dritten Drt, 
vielleicht in Wurzen, jehen könnten, um uns doc) wieder zu jehen — 
etwa auf drei Tage. Man ließe die Kinder zu Haufe, Ihr brächtet 
vielleicht Geßler, ich Göthe mit. Auch machte mir’s eine wahre 
Luft, Eu) den Wallenftein zu Iefen, jo weit er fertig ift — und 
fo jenen immer unvergeßlichen Abend, anno 1787, wo ich die Ießten 
Arte des Carlos Euch vorlas, zu wiederholen; denn ih muß ge- 
ftehen, daß Ihr, Humboldts, Göthe und meine Frau die einzigen 
Menſchen find, an die ih mich gern erinnere, wenn ich Dichte, und 
die mich dafiir belohnen können; denn das Publicum, jo wie e8 
ift, nimmt einem alle Freude. | 

3% habe Göthe diefer Tage die zwei letzten Acte des Wallen- 
ftein gelefen, jo weit fie jett fertig find, und ben feltenen Genuß 
gehabt, ihn fehr Lebhaft zu bewegen; und das ift bei ibm nur 
durch die Güte der Form möglih, da er für das Pathetiſche des 
Stoffs nicht leicht empfänglich ift. 

Hier lege ich ein Gedicht bei, das fertig iſt; in etwa «acht 
Tagen jhide ich ein anderes. 


An Göthe. 


Sena, 21. Auguft 1798. 


Das Wetter allein Hat mi, am Freitag und Sonnabend, 
von dem verſprochenen Bejuch abgehalten, indem ih doch auch 
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gewünſcht hätte, Ihre Befigungen zu durchwandern, welches bei 
dem Hegenmwetter nicht wohl anging. Ich Tann mich gar nicht 
daran gewöhnen, faft eine Woche nichts von Ihnen zu fehen und 
zu hören; unterdejjen babe ich einige Dutend Reime gemacht 
und bin eben an der Ballade, wobei id mir die Unterhaltung 
verſchaffe, mit einer gewiſſen plaftifchen Befonnenheit zu verfah— 
ren, welche der Anblid der Kupferftihe in mir erweckt bat. 

Daß ih Ihnen die zwei legten Acte vom W. vorlas, und 
mich von Ihrem Beifall überzeugen fonnte, ift eine wahre Wohl- 
tbat für mich geweſen, und wird mir den Muth geben und erhal- 
ten, den ich zur Vollendung des Stüds noch jo nöthig brauche. 

Auf der andern Seite hingegen könnte e8 mich beinahe trau- 
rig machen, daß ih nun nichts mehr vor mir habe, worauf ich 
mich bei dieſer Arbeit jo recht freuen kann; denn Ihnen das fer- 
tige Werk vorzulefen und Ihrer Zufriedenheit gewiß zu fein, war 
im Grund meine befte Freude, denn bei dem PBublicum wird 
einem das wenige Vergnügen durch jo viele Mißtöne verfümmert. 

Humboldt habe ich vorigen Freitag geantwortet und ihm von 
dem Schickſal feiner Schrift Nachricht gegeben, die ihn hoffentlich 
ganz zufriedenftellen wird, 

Eben unterbricht mich unfer Prorector Paulus. Ich ſchreibe 
morgen Abend ein Mehreres. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt auf's Befte. 


/ 
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An Göthe. 
Jena, 24. Auguft 1798. 


Da unfer Herzog nun wieder da ift, fo jcheint der Termin 
Shrer Hieherfunft fich wieder zu verrücken; ich werde mich binnen 
der Zwifchenzeit meiner Pflichten und Sorgen für den Almanach 
zu entledigen juchen, um, wenn Sie fommen und die Mittheilun- 
gen wieder anfangen, ben letzten ſchwerſten Schritt zum Wallen- 
ftein tbun zu fünnen. Da Sie einmal Luft haben, in bie Oeko— 
nomie des Stüds hineinzugeben, jo will ich gelegentlih Das 
Schema dazu in Ordnung bringen, das in meinen Papieren zer- 
freut liegt, indem e8 Ihnen, eh’ das Ganze felbft ausgeführt ift, 
Die Ueberficht erleichtern kann. 

Ich bin verlangend, Ihre neuen Ideen über das Epiiche und 
Tragiſche zu hören. Mitten in einer tragifchen Arbeit fühlt man 
bejonders lebhaft, wie erftaunlich weit die beiden Gattungen aus 
einander gehen. Ich fand dies auf eine mir felbft überrafchende 
Weiſe bei der Arbeit an meinem fünften Acte, die mi von allem 
ruhig Menjchlichen völlig ifolirte, weil bier ein Augenblid firirt 
werden mußte, der nothwendig vorübergehend fein muß. Diefer 
jo ftarfe Abjag, den meine Gemüthsftimmung bier gegen alle 
übrigen freiern menjchlichen Zuftände machte, ermedte mir beinahe 
eine Furcht, mich auf einem zu pathologifchen Wege zu befinden, 
weil ich das meinem Individuum zufchrieb, was die Natur des 
Geſchäfts mit fi) brachte. Aber jo ift es mir ein Beweis mehr, 
daß die Tragödie nur einzelne außerordentliche Augenblide der 
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Menjchheit, das Epos Dagegen, wobei jene Stimmung nicht wohl 
vorkommen kann, das Beharrliche, ruhig fortbeſtehende Ganze der- 
ſelben behandelt und deswegen auch den Menſchen in jeder Ge— 
müthsfaſſung anſpricht. 

Ich laſſe meine Perſonen viel ſprechen, ſich mit einer gewiſſen 
Breite herauslaſſen; Sie haben mir darüber nichts geſagt und 
ſcheinen es nicht zu tadeln. Ja Ihr eigener Usus ſowohl im 
Drama als im Epiſchen ſpricht mir dafür. Es ift zuverläſſig, 
man fünnte mit weniger Worten ausfommen, um die tragifche 
Sandlung auf und abzumideln, auch möchte e8 der Natur han— 
delnder Charaktere gemäßer jcheinen. Über das Beifpiel ber 
Alten, welche es auch jo gehalten haben und in demjenigen, was 
Ariftoteles die Gefinnungen und Meinungen nennt, gar nicht 
wortfarg geworden find, fcheint auf ein höheres poetiiches Geſetz 
binzudeuten, welches eben hierin eine Abweihung von der Wirf- 
lichkeit fordert. Sobald man ſich erinnert, daß alle poetifchen 
Perſonen ſymboliſche Wejen find, daß fie, als poetifche Geftalten, 
immer das Allgemeine der Menſchheit darzuftellen und auszufpre- 
Shen heben, und fobald man ferner daran denkt, daß der Dichter 
fo wie der Künftler überhaupt auf eine öffentliihe und ehrliche 
Art von der Wirklichkeit fih entfernen und daran erinnern fol, 
Daß er’s thut, fo ift gegen diefen Gebrauch nichts zu jagen. Außer: 
dem würde, däucht mir, eine fürzere und lakoniſchere Behand- 
lungsweiſe nicht nur viel zu arm und troden ausfallen, fie würde 
auch wiel zu jehr realiftifch hart und in heftigen Situationen un- 
ausftehliy werden, dahingegen eine breitere und vollere Seh in 
lungsweiſe immer eine gewiffe Ruhe und Gemüthlichkeit, a 
den gewaltjamften Zuftänden, die man jchildert, ——— 
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Richter war diefer Tage hier, er Tieß ſich aber zu einer un— 
gefchieften Stunde bei mir melden, daß ich ihn nicht annahm. 
Matthiſſon, dem ich vor einigen Wochen etwas Schönes über ſeine 
Beiträge und deren Anzahl ſagte, hat mir wieder ein Gedicht ge— 
ſchickt; ſo wächſt der Almanach nach und nach zu der gebührenden 
Größe an. Auch Gries hat einiges an kleinen Sachen geſendet, 
was ſich brauchen läßt. Göpferdt iſt noch nicht über den zweiten 
Bogen. 

Leben Sie recht wohl; vielleicht komme ich nächſte Woche auf 
einen Tag, und ſehe dann vielleicht auch das theatraliſche Bau-⸗ 
weſen. Wenn Sie wieder kommen, finden Sie auch mein Häus— 
chen in Ordnung, das wir morgen einweihen werden. Damit 
geht mir auch eine ruhigere Epoche an. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens, ſie hat ſich gefreut, Sie neu— 
lich doch einen Augenblick zu ſehen. 


An Göthe. 
Jena, 27. Auguſt 1798. 


Zwei Bogen machen freilich einen ſtarken Rechnungsfehler, 
der auch für die künftigen Miſſionen ein bedenkliches Omen giebt, 
und mehr Vorrath an Manufeript nöthig machen dürfte Für 
den Anfang ift e8 übrigens vet gut, daß man dem Publifum 
mehr geben kann. Sollten Sie aber etwas anderes jubftituiren 
tönnen als Niobe, fo wäre es wohl gut, denn außerdem, daß 
die plaftifchen Artikel am mwenigften zu der Menge ſprechen, und 
am meiften bei dem Leſer borausjegen, jo fürdte ich, daß Sie in 
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den folgenden Stüden das Berhältniß nicht wohl fortbeobachten 
können. Ob nicht vielleicht Ihr Aufjag über die Methode bei 
den Naturmwiffenfhaften dazu genommen werben könnte? . 

Das find Betrachtungen, die ih nur in der Eile auſtellen 
kann, denn ich muß den Boten abfertigen. 

Das Wetter ift feit vorgeftern bier ganz unerträglid, Daß wir 
in unferer windigen Wohnung uns beinahe in ein geheiztes Zim- 
mer einfließen müſſen. Indeſſen geht die Arbeit ganz leidlich 
von ftatten und ich werde Ihnen eheftens etwas produciren können. 

Leben Sie reht wohl mit Meyern. Könnten Sie uns nit 
die Memoires von Clery verjchaffen? 


An Göthe. 
Jena, 28. Auguft 1798, 


Es war mein Borjag, Ihnen heute meinen Glückwunſch zum 
Geburtstag jelbft zu überbringen, aber weil ich zu ſpät aufftand 
und mid auch nicht wohl fühlte, jo mußte das gute Vorhaben 
für heute aufgegeben werden. Wir haben aber mit berzlicher 
Theilnehmung Ihrer gedacht, und uns befonders der Erinnerung 
an alles das Gute überlaffen, was durch Sie bei uns gegründet 
worden ift. 

SH bin in diejen Tagen von einem Beſuch überraſcht wor- 
‚den, deſſen ich mich nicht verjehen hätte, Fichte war bei mir 
und bezeigte fich äußerſt verbindlid. Da er den Anfang gemacht 
bat, fo kann ich nun freilich nicht den Spröden fpielen, und ich 
werde ſuchen, dies Verhältniß, das ſchwerlich weder fruchtbar noch 
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anmuthig werben kann, da unſere Naturen nicht zufammenpaffen, 
wenigſtens heiter und gefällig zu erhalten. 

Was Ihnen mit den griehiichen Sprüchmwörtern zu begegnen 
pflegt, dies Vergnügen verfchafft mir jegt die Fabelſammlung des 
Hyginus, den ich eben durchleſe. Es ift eine eigene Luſt, durch 
diefe Mährchengeftalten zu wandeln, welche der poetifche Geift be- 
lebt hat, man fühlt fi) auf dem heimischen Boden und von dem 
größten Geftaltenreichthum bewegt. Sch möchte deswegen auch 
an der nachläſſigen Ordnung des Buchs nichts geändert habe, 
man muß es gerade rajch hintereinander durchlefen, wie es kommt, 
um die ganze Anmuth und Fülle der griechiſchen Phantafie zu 
empfinden. Für ben tragifchen Dichter fteden ‚noch die herrlichſten 
Stoffe darin, doch ragt befonders tie Medea vor, aber in ihrer 
ganzen Gejchichte und als Cyclus müßte man fie brauchen. Die 
Gabel von Shyeft und der Pelopia ift gleichfalls ein vorzüglicher 
Gegenftand. Im Argonantenzug finde ich doch noch mehrere Mo— 
tive, Die weder in der Odyſſee noch Ilyas vorfommen, und es 
dünkt mir do, als ob hierin noch der Keim eines epiſchen Ge- 
dichts fläche. 

Merkwürdig ift es, mie Diefer ganze mythiſche Eyclus, den 
ich jet iiberjehe, nur ein Gewebe von Galanterien und, wie ſich 
Hyginus immer beſcheiden ausdrüdt, von Compreſſibus ift und 
alle großen und furchtbaren Motive davon hergenommen ſind und 
darauf ruhen. 

Es iſt mir eingefallen, — es nicht eine recht verdienſtliche 
Beſchäftigung wäre, die Idee, welche Hyginus im Rohen und für 
ein andres Zeitalter ausgeführt hat, mit Geift und Beziehung auf 
das, was die Einbildungskraft der jetigen Generation fordert, 
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neu auszuführen, und fo ein griechifches Fabelbuch zu werfertigen, 
was ben poetifchen Sinn weden und dem Dichter fowohl als dem 
Leſer jehr viel Nuten bringen fönnte. 
Ich lege bier zwei Aushängebogen des Almanach bei. Der 
dritte folgt nächſtens. 
Meine Frau grüßt Sie auf's beſte. Leben Sie recht wohl. 


® 


An Körner. 
Sena, 31. Auguft 1798. 


Zur Berbefferung Deiner Ausfichten wünſche ich Dir herzlich 
Glück; wiewohl es mich einige Heberwindung foftet, von der Hoff- 
nung, Did in Leipzig einmal etablirt zu jehen, Abſchied zu neh— 
men. Ich babe mir viel von diefer letztern Ausficht verfprocen: 
wir wären uns fo viel näher, die Communication fo viel leichter, 
Dein eigener Zuftand jo viel freier gewejen. Das ſchönſte, ja 
das einzige, was der Eriftenz einen Werth giebt, die wechjeljeitige 
Belebung und Bildung hätte Dabei gewonnen; nit Du allein, 
Ihr alle hättet, nach meiner Vorſtellung, an echten Lebensgehalt 
gewinnen müffen, wenn Du in ein freieres Verhältniß Dich hät- 
teft jeßen fünnen, was doch auf einer Univerfität immer der Fall 
ift, und wenn wir, Göthe mitgerechnet, einander näher hätten 
leben fünnen. Denn jeßt wäre eigentlich der Zeitpunkt, wo unſer 
gegenfeitiges Berhältniß, Das durch feine innere Wahrheit, Rein— 
beit und ununterbrodene Dauer ein Theil unferer Eriftenz ge- 
worden ift, die jhönften Früchte für uns tragen follte. Man 
ſchleppt fich mit jo vielen tauben und hohlen Berbältniffen herum, 
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ergreift in ber Begierde nach Mittheilung und im Bebürfniß der 
Gejelligfeit fo oft ein leeres, das man froh ift, wieder fallen zur 
laſſen; e8 giebt fo gar erfchredlich wenig wahre Verhältniſſe über- 
haupt, und fo wenig gehaltreiche Menjchen, daß man einander, 
wenn man fich glücklicherweife gefunden, defto näher rüden follte, 

Ich bin in diefer Rückſicht Göthe fehr viel ſchuldig, und ich 
weiß, Daß ich auf ihn gleichfalls glücklich gewirkt habe. Es find 
jest vier Jahre verfloffen, daß wir einander naher gelommen 
find, und in diefer Zeit Hat unfer Verhältniß fich immer in Be- 
wegung und im Wachſen erhalten. Diefe vier Jahre haben mir 
jelbft eine feftere Geftalt gegeben und mich raſcher vorwärts ger 
rüdt, ala e8 ohne das hätte gefchehen können. Es ift eine Epoche 
meiner Natur, und fie wiirde nod) reicher und bedeutender gewor— 
den jein, wenn: auch wir in dieſer Zeit uns näher gelebt hätten. 
Doch genug davon. Nur mußt Du mir verzeihen, wenn ich un- 
gern von Deiner neuen politiihen Anfiedelung in Dresden höre, 
zu einer Zeit, wo ich die philofophifche und äſthetiſche Muße und 
Freiheit als das ſchönſte Ziel des Lebens betrachten gelernt habe, 

Gedichte Hoffe ich Dir mit dem nächften Pofttage fenden zu 
fönnen. Ich muß eilen, für den Wallenftein freie Hände zu be— 
fommen; denn ih wünfchte Euch gar zu gern beim Worte zu 
fafjen, und in fünf oder nr Wochen mit Euch zuſammen zu 
kommen. 

Schreib' mir * ob Dir Moltke meinen Brief nun gebracht, 
Es iſt zwar nichts daran geleger, denn es iſt nur ein kurzer Em— 
pfehlungsbrief, aber ich habe ſonſt meine Gründe. 

Wir umarmen Euch herzlich. Meine Frau wünſchte von Dor⸗ 
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Shen gar zu gern zu hören, wie fih Fichte und feine Frau im 
Carlsbade präfentivt haben. - 

Hafl Du etwa Schelling Tennen lernen, der jeßt nach Dres- 
. den gereift ift?. Seine Schrift über die Weltfeele kennſt Du 
wohl jhon. Es iſt ein treffliher Kopf, auf den ih mich auch 
freue, denn er ift Profefjor hier geworben. 


An Göthe, 
Sena, 31. Auguft 1798. 


Wenn ich es irgend einrichten kann und mein Befinden e8 
erlaubt, jo fomme ich nächſte Woche gewiß auf einige Tage hin— 
über. Freilih muß ich mit meinen Beiträgen zum Almanach im 
Keinen jein, dazu aber kann binnen vier Tagen Rath werden, 
denn es find zwei Balladen fertig, welche zufammen zwanzig Sei— 
ten gedrudt betragen und das Gedicht, woran ich eben jegt bin, 
wird auch zwifchen zehn und zwölf Seiten befommen, fo daß ich 
alfo, mit dem ſchon abgedruckten Gedicht, Doch ein Contingent von 
jehsunddreißig bis vierzig Seiten zufammenbringe, außer dem, 
was vielleicht noch der Zufall binnen den nächften vierzehn Tagen 
beſcheert. Ich kann dann mit weniger Sorge bei Ihnen fein und 
auch den Gedanken an den Wallenftein Raum geben. 

Sie haben recht, daß gewiſſe Stimmungen, die Sie erregt 
haben, bei diefen Herren nachhallen. Dieſe moralifhen Gemüther 
treffen aber die Mitte felten, und wenn fie menjchlic werden, fo 
wird gleich etwas Plattes Daran. 

Zur nunmehrigen völligen Ausfertigung Des erften Stüds 
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der Propyläen wünſche ih Glück. Ich bin recht verlangend, es 
im Drud zu lefen und mid dann mit Ruhe darüber zu machen. 
Auf einen Beitrag von mir für das vierte Stüd dürfen Sie ficher 
rechnen, denn ich brauche zur Beendigung des Wallenftein’s aller- 
böchftens noch den Reſt dieſes Jahres. Die Ausarbeitung des 
Stüds fürs Theater, als einer bloßen Verſtandsſache, kann ih 
fon mit einem andern befonders theoretiſchen Geſchäft zugleich 
vornehmen. 
Ich freue mich, den Theaterban mit anzufehen, und glaube 
Shnen, daß der Anblid der Bretter allerlei weden wird. Es ift 
mir neulich aufgefallen, was ich in einer Zeitfchrift oder Zeitung 
las, daß das Hamburger Publikum fi über die Wiederholung 
der Ifflandiſchen Stüde beflage und fie fatt ſei. Wenn dies 
einen analogijchen Schluß auf andere Städte erlaubt, jo würde 
mein Wallenftein einen günftigen Moment treffen. Unwahrſchein— 
lich ift es nicht, daß das Publikum ſich felbft nicht mehr ſehen 
mag, es fühlt fih in gar zu fehlechter Geſellſchaft. Die Begierde 
nach jenen Stüden Scheint mir auch mehr durch einen Ueberdruß 
an den Ritterfehaufpielen erzeugt oder wenigftens verftärft worden 
zu fein, man wollte fih von Verzerrungen erholen. Aber das 
lange Angaffen eines Alltagsgefihts muß endlich freilih auch 
ermüden. 

Die erften Bogen von den Propyläen jo wie die Deden zum 
Almanach werde ich wohl jelbft bei Ihnen in Augenfchein nehmen. 

Werde ih die paar Tage bei Meyern logiren fünnen, ohne 
ihn zu geniren ? 

Leben Sie recht wohl; meine Frau grüßt Sie auf's beſte 
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An Göthe. 
Sena, 2. September 1798. | 


Ein ſchwediſcher Kaufmann Herr Lindahl überbringt Ihnen 
diefen Brief. Er ift ein fehr eifriger Freund der deutfchen Kite 
ratur, hat viele Kenntniffe und jcheint in Schweden mit den be- 
deutendften Öelehrten viele Verbindungen zu haben. Sie werben 
ihn aljo freundichaftlih empfangen, wie ich wünfche, denn es ift 
ein Mann, der e8 zu verdienen ſcheint, auch wünſchte ich, daß er 
Meyern kennen lernte. 

Die Dede nimmt fi jehr zierlihd aus. Wir fönnen die 
170 Eremplare auf Belinpapier vor der Hand mit bunten Deden 
auszieren laffen. Es ift darnach noch immer Zeit, auch noch an- 
dere aufzuhöhen. Auch ift die gewählte graugelbe Farbe fehr paf- 
fend, und befonders für die bunten Exemplare. Zu den letztern 
kann ich vielleicht etwas beſſeres Papier von bier aus fehiden, 
fonft ift das, wovon Sie eine Probe gejhidt, ganz brauchbar. 
Den Preis von allem wird Cotta nicht zu hoch finden, 

Ich ſende die Deden und das Papier morgen, weil id dem 
Fremden feinen größern Brief mitgeben will. 

Das Wetter hat ſich wieder fehr glüdli” verändert und mei— 
nen Entihluß, nah Weimar zu gehen, etwa auf den Donnerftag, 
jehr ernftlich beftimmt. 

Leben Sie recht wohl. 
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An Göthe. 


Sena, 4. September 1798. 


Meinen Brief vom Sonntag wird Ihnen der Schwede über- 
liefert haben. Hier folgen die Proben zurüd, j 

Auch jende ich einfiweilen eine von den Balladen, die andere 
kann ich vielleicht auch noch beilegen. Es jollte mir lieb fein, 
wenn ich den chriſtlich-mönchiſch-ritterlichen Geiſt der Handlung 
richtig getroffen, und die disparaten Momente derſelben in einem 
harmonirenden Ganzen vereinigt hätte, Die Erzählung des Rit⸗ 
ters ift zwar etwas lang ausgefallen, doch das Detail war nöthig 
und trennen ließ fie fich nicht wohl, 

Haben Sie die Güte mich zu erinnern, wenn Sie etwas 
anders wünſchten, und mir da8 Manufeript mit dem Botenmäd— 
hen zurüdzufenden. 

Die andere Geſchichte hat mir der Hyginus zugeführt. Ich 
bin neugierig, ob ich alle Hauptmotive, Die in dem Stoffe lagen, 
glüdlich herausgefunden habe. Denfen Sie nad, ob Ihnen noch 
eines beifällt; es ift Dies einer von den Fallen, wo man mit einer 
großen Deutlichkeit verfahren und beinahe nad Principien erfin- 
den kann. 

Ich habe mir zwar jegt einen ftarfen Schnupfen zugezogen, 
Doch denke ich, wenn nichts dazwiſchen kommt, auf den Donnerftag 
zu fommen. 

Herzlich freue ich mich, Sie wieder zu fehen. 
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Leben Sie recht wohl. Meine Frau ladet Sie zum Mangold 
ein, der jetzt recht ſchön ſteht. 

Meine Frau bittet Ste, ihr Doch den verſprochenen Stern- 
bald zu fchiden. 


An Göthe. 


Jena, 5. September 1798. 


Weil mein Schnupfen noch heftig ift, fo will ich meine Wan- 
berung lieber noch einen Tag oder zwei verfehieben. Auch kann 
ih morgen noch eine Korrectur abthun und das Gedicht, das ich 
unter Händen habe, vielleicht jchließen, obgleih der Schnupfen 
eine ſchlechte Stimmung giebt. 

Können Sie noh etwas in den Almanach ftiften, jo thun 
Sie e8 ja, denn es wird hart halten, dem nöthigen Tribut zu 
liefern, obgleich * heute abermals ein Gedicht nachgefendet Hat; 
denn unfere Dichterinnen haben mich fteden laſſen. 

Die Stanzen, die Sie auf der Herzogin Geburtstag gemacht, 
wünfchte ich zu haben. Das Blatt, das Sie mir gefendet, muß 
unter meinen Papieren in der Stadt liegen; bier kann ich's nicht 
finden, vielleicht finden Sie es in Weimar. 

Ein Hein Liedchen leg ich bier bei. Gefällt es Ihnen, jo 
fönnen wir's auch druden laſſen. Ich finde unter meinen Papie- 
ren allerlei angefangen, aber die Stimmung laßt fi nicht com- 
mandiren, um e8 zu endigen. 

Leben Sie recht wohl. Ich wünfche zu hören, daß Sie mit 
der geftrigen Sendung zufrieden fein mögen. 
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Sena, 9. September 1798. 


Es thut mir leid, daß ih am Samſtag mein Kommen be- 
ftimmt und wieder nicht gehalten habe; aber ich bin fehr unſchul— 
dig, denn ich babe in den vier Yeßten Tagen zwei Nächte ganz 
ſchlaflos zugebracht, welches mich jehr angegriffen. Ein eigenes 
Unglüd ift e8 doch, daß mir dieſes gerade in diefen Tagen zum 
erftenmal wieder begegnen mußte, nachdem ich den ganzen Som- 
mer davon frei gewejen bin. Jetzt habe ich den Muth verloren, 
etwas Feſtes über mein Kommen zu beichließen, doc wenn ich 
dieſe Nacht fchlafen Tann und mich ein wenig erhole, fomme ich 
morgen doch. Indeſſen jende ich den Lyonet, damit Sie in Ihren 
Geſchäften durch mid nicht aufgehalten werden mögen. Leben 
Sie recht wohl. | 


An Göthe. 
Jena, 18. September 1798. 


Ich habe mich gleich nach meiner Zurückkunft an den Brolog 
gemacht und ihn noch einmal aus der Rüdficht, daß er für fi 
allein ftehen fol, betrachtet. Hiebei ergab fi nun, daß, um ihn 
zu dieſem Zweck gejehicdter zu machen, zweierlei gejchehen muß: 

1) muß er als Charafter- und Sittengemälde noch etwas mehr 

Bollftändigkeit und Reichthum erhalten, um aud wirklich 
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eine gewiffe Eriflenz zu verfinnlien, und dadurch wirb 
auch das 

2te erreicht, daß Über der Menge der Figuren und einzelner 
Schilderungen dem Zuſchauer unmöglich gemacht wird, 
einen Faden zu verfolgen und ſich einen Begriff von ber 
Handlung zu bilden, die darin vorkommt. 

Ich ſehe mich aljo genöthigt, noch einige Figuren hinein zu 
jegen und einigen, die fhon da find, etwas mehr Ausführung zu 
geben; doch werde ich unfer Weimarijches Perfonale immer vor 
Augen haben. Auf den Sonnabend follen Sie den Prolog 
erhalten. 

Cotta jchreibt mir, daß ihm der Herzog ein neues Zeitungs- 
Privilegium gegeben, und daß er durch Verlegung des Zeitungs- , 
Comtoirs nah Stuttgart gegen 3500 fl. erfpare. Ob Bojfelt 
auch dieſe neue Zeitung herausgiebt, jchreibt er nicht, Doch zmeifle 
ih nicht daran. 

Ich lege hier wieder einen Bogen bei. Wenn e8 Ihnen recht 
ift, fo will ich Ihr Gedicht an bie Herzogin bloß: Stanzen 
überjchreiben. 

Noch einmal meinen beften Dank für Alles, was Sie mir 
in Weimar Schönes und Gutes erwiefen. Sobald der Prolog 
weg ift, werde ih an nichts Anderes mehr denken, als das Stüd 
für's erfte in dem ZTheaterfinne zu vollenden, und werde von 
Ihren Rathſchlägen und Bemerfungen allen Gebraud aa 
der mir möglich ift. 

Meyern grüße ſchönſtens. Zugleich bitte ich ihn, grö⸗ 
ßern und zwei kleinere Schlüſſel, die ich in meiner Commode oder 
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fonft irgendwo habe liegen lafjen, zu ſuchen und mir durch bie 
Botenfrau zu jchiden. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt fih aufs 
Beite. 


An Göthe. 
Jena, 21. September 1798. 


Ich babe vorgeftern feinen Brief von Ihnen erhalten und 
hoffe, daß es nichts zu bedeuten bat. Nachdem ich eine Woche 
bei Ihnen zugebracht, ift e8 mir ganz ungewohnt, fo lange nichts 
von Ihnen zu hören. 

Eine ſchlafloſe Nacht, die ich heute gehabt und Die mir den 
ganzen Tag verborben, hat mich verhindert, den Prolog noch für 
heute zu exrpebiren; überdies hat der Abfchreiber mich figen laſſen. 
Sch denke, in der Geftalt, die er jetzt befommt, fol er als ein 
lebbaftes Gemälde eines hiſtoriſchen Moments und einer gewiffen 
ſoldatiſchen Eriftenz ganz gut auf fich felber ftehen fönnen. Nur 
weiß ich freilich felber nicht, ob Alles, was ich dent Ganzen zu 
Lieb’ darin aufnehmen mußte, auch auf dem Theater wird erfchei« 
nen dürfen. So ift 3. B. ein Capuziner hineingefommen, Der 
den Kroaten predigt, denn gerade dieſer Charafterzug der Zeit 
und des Platzes hatte mir noch gefehlt. Es Tiegt aber and) nichts 
Daran, wenn er von dem Theater wegbleibt. 

Humboldt Hat gejchrieben und empfiehlt fih Ihnen. Ihren 
Brief nebft dem Gedicht hat er erhalten und wird Ihnen eheftens 
antworten; mit unfern Arangements mit jeinem Werf ift er wohl 
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zufrieden. Er jchreibt auch ein Paar Worte von Retif, den er 
perſönlich kennt, aber nichts von ſeinen Schriften. Er vergleicht 
ſein Benehmen und Weſen mit unſerm W., die ———— 
abgerechnet; mir ſcheinen ſie ſehr verſchieden. 

Um auf meinen Prolog zurückzukommen, ſo wäre mir's lieb, 
- wenn ein anderes pafjendes Stück und feine Oper damit könnte 
verbunden werden; denn ich muß ihm mit vieler Muſik begleiten 
lafjen, er beginnt mit einem Lied und endigt mit einem; aud) in 
der Mitte ift ein klein Liedchen, er ift alfo felbft Hangreich genug, 
und ein ruhiges moralifches Drama würde ihn alfo wahrigein- 
lich am beften herausheben, da fein ganzes Berdienft bloß Leb⸗ 
haftigkeit ſein kann. 

Leben Sie recht wohl. Ich warte mit Verlangen auf Nach⸗ 
richt von Ihnen. Meyern viel Grüße, er möchte ſich doch des 
Bechers erinnern. Br 


An Körner. 
Jena, 30. September 1798. 


Deine Antwort auf meinen Brief bemweift mir, woran ich nie 
gezweifelt, daß Du Deinen Berhältniffen die befte Seite abzuge- 
winnen weißt. Ich kann auf Deine Gründe nichts weiter fagen, 
Du fennft die äußeren Umftände befjer als ich, ich keune bloß 
Dich ſelbſt. Daß wir einander von Leipzig aus näher geweſen 
jein würden, ift feine Frage; denn außerdem, daß ih mir aus 
Heinen Tagereiſen nichts mache, und wir uns alfo hätten alle 
ſechs Wochen in Weißenfels ſehen fünnen, jo hätteft Du, wenn 
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Du in Leipzig mohnteft, Feine Leipziger Reifen mehr nöthig, und 
hätteſt aljo mit Deiner Familie Deine Ferien ganz hier zubrin- 
gen fünnen. Da wir im Garten wohnen, jo wäre meine Woh- 
nung in der Stadt immer für Dich parat gewefen ꝛc. Ich 
erwähne dies nur, um zu zeigen, daß meine Erwartungen nicht 
ſo chimäriſch waren. 

Göthe hat mir keine Ruhe gelaſſen, bis ich ihm meinen Pro— 
log zu Eröffnung der theatraliſchen Wintervorſtellungen und eines 
renovirten Theatergebäudes überließ. In zehn Tagen wird er 
alſo in Weimar geſpielt werden. Ich hab' ihn, damit er unab— 
hängig vom Stücke geſpielt werden könne, beträchtlich und gewiß 
um die Hälfte vermehrt, mit ſehr viel neuen Figuren beſetzt; und 
wirklich ift er jett ein fehr Tebhaftes Gemälde eines Wallenftein- 
ſchen Kriegslagers. Die Vorftellungen in Weimar dienen mir zu 
einer bequemen Theaterſchule für das Stüd, und fegen mid) in 
den Stand, ihn, ehe ich ihn druden laſſe, oder andere Theater 
überlaffe, zu einem finnfichen öffentlichen Eindrud deſto fähiger 
zu machen. Ich wollte wohl, daß Du auch der Borftellung bei- 
wohnen fönnteft; aber freilich verdient die Kunft uuferer Schau- 
ipieler e8 nicht, daß man ihnen nachreift. 

Das Stüd jelbft habe ich num, nach reifer Ueberlegung und bielen 
Conferenzen mit Göthe, in zwei Stücke getrennt, wobei mich die 
ſchon vorhandene Anordnung ſehr begünſtigt hat. Ohne dieſe 
Operation wäre der Wallenſtein ein Monſtrum geworden an 
Breite und Ausdehnung, und hätte, um für das Theater zu tau⸗ 
gen, gar zu viel Bedeutendes verlieren müfjen. Jetzt find es mit 
dem Prolog drei bedeutende Stüde, davon jedes gewiffermaßen 
ein Ganzes, das lebte aber die eigentlihe Tragödie if. Jedes 
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der zwei letztern hat fünf Acte, und dabei iſt der glückliche Umftand, 
daß zwifchen dem Aet die Scene nie verändert wird. Das zweite 
Stüd führt den Namen von den Bicolominis, deren Verhältniß 
für und gegen Wallenftein e8 behandelt. Wallenftein erſcheint in 
diefem Stüde nur einmal, im zweiten Acte, da die Picc ominis 
alle vier übrigen als Hauptfiguren beſetzen. Das Stück enthält 
die Expoſition der Handlung in ihrer ganzen Breite und endigt 
gerade da, wo der Knoten geknüpft iſt. Das dritte Stück heißt 
Wallenſtein und iſt eine eigentliche vollſtändige Tragödie: die Pi- 
colomini können nur ein Schaufpiel, der Prolog ein Luftjpiel 
heißen. 

In Rüdfiht auf die Nepräfentationen wird auch das noch 
gewonnen, Daß das Theaterperfonal jett nicht mehr fo groß zu 
fein braucht; denn in den Picolomini fommen zwei bis drei Per- 





- jonen vor, die im Wallenftein nicht mehr erſcheinen, und bier find, 


einige andere, die dort nicht vorkommen. Beide können num von 
denfelben Scaufpielern bejett werden, und was dieſer feinen: 
Bortheile mehr find, befonders das Memoriren der Rollen. Auch 
rechne ich e8 als einen bedeutenden Gewinn für das Stüd, daß 
ih das Publicum, indem ich e8 durch dreierlei Nepräfentationen 
führe, defto beffer in meine Gewalt befommen werde. 

Ich jehe mich aljo jett um ein completes Fünfactenftld rei- 
her, und kann auf einmal drei Schaufpiele zu Markte bringen. 
Diefe Veränderung hat mir allerdings neue Arbeit gemacht; denn 
um den zwei erften Stüden mehr Selbftftändigfeit zu geben, habe 
ich einige neue Scenen und mehrere neue Motive nöthig; aber 
die Arbeit erneuet mir auch die Luft, und fie ift unendlich ange- 
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nehmer für mich, als die entgegengefeßte war, dem Stücke zu 
nehmen und es in einen engern Raum zu preijen. 

Du mußt mir nicht übel nehmen, daß ich Dir noch nichts 
vom Almanach geichiet habe. Da wir dieſes Jahr nicht ganz jo 
reich find, als im vorigen, und doch nicht gern ärmer vor Dir 
erſcheinen wolf en, io ſollteſt Du Alles auf einmal erhalten. Ueber⸗ 
morgen kann ich Dir bie fertigen Bogen alle vollftändig. zufenden, 
denn beute fommt ber. letzte in die Preſſe. 

Göthe grüßt Dich. Ich hab' ihm Deinen letzten Brief mit- 
getheilt, und er findet auch, daß Du Deine Lage ſo gut nimmſt 
als es möglich iſt, und daß ſich gegen Deine Gründe nichts ein— 
wenden laſſe. 

Herzlich umarmen wir Euch alle. Die Kinder, ſo wie wir 
ſelbſt, ſind recht wohl, und überhaupt haben wir uns dieſen 
Sommer ziemlich wohl befunden. 





An Göthe. 


Ich beklage, daß wir Sie heute nicht ſehen ſollen. Bei dem 
trüben Himmel iſt das Geſpräch noch der einzige Troſt. Ich will 
ſuchen, meinen Beitrag zum Prolog, den ich angefangen, zu been— 
digen, daß ich ihn Ihnen morgen Mittag vorlegen kann. Die Geſchichte 
des dreißigjährigen Krieges ſollen Sie binnen einer halben Stunde 
erhalten. 

Leben Sie recht wohl. Unterhalten Sie ſich bei dem Drama 
aus dem ſiebenjährigen Krieg ſo gut ſie können. 


Schillers Briefe 48 
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Au Goͤthe. 


Die zwei Brüder meines Schwagers ſind auf ihrer Rückreiſe 
nach Schleſien hier und werden den Abend hier bleiben. Ich 
ſchreibe es Ihnen, wenn Sie vielleicht nicht gern in dieſer Geſell— 
ſchaft ſind. Sollten Sie nicht Luſt haben, den Abend mit da 
zu fein, fo ſehe ich Sie vielleicht vorher? 


An Göhe. 
Jena, 2. October 1798. - 


Ein Befuh von unſern Weimarifchen Dichterinnen Amalie 
Imhof und meiner Schwägerin hinderte mich, der Botenfrau das 
Gedicht mitzugeben, wozu nur noch ein Paar Stunden nöthig 
find. Sie follen es mit der erften Boft erhalten. Ich bin mit 
der Anlage wohl zufrieden und denfe, es wird unfere Abficht 
erfüllen. Schreiben Sie mir mit dem rüdgehenden Botenmädden, 
ob Sie nichts Dagegen haben, wenn ich diefen Prolog noh an 
den Almanach anflide. Ich erreiche dadurch mehrere Endzwede 
zugleih, der Almanach gewinnt ein nicht unbebeutendes Gedicht 
mehr, die Zahl meiner Beiträge wird dadurch vergrößert, und 
der Prolog erhält mehr Berbreitung; denn Ihre Abficht, ihn dem 
Poſſelt einzuverleiben, wird dadurch Feineswegs verhindert. Der 
Prolog fommt auch darum nicht früher in’s Publikum als recht 
ift, weil ich vor Ende der nächſten Woche fein Exemplar davon 
mweggebe, und auch alsdann nur diejenigen Exemplare, welche nach 
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Leipzig beftimmt find, folglich auch erſt drei Tage fpäter ausge- 
padt werden. Fänden Sie an dem Prolog etwas zu ändern, fo 
ſenden Sie mir einen Exprefien, daß ich bei ber Correctur des 
Bogens noch davon Gebrauch machen kann; vielleicht ſchicke ich 
ihm morgen felbft durch einen Expreffen. 
Um Deden und Titelfupfer zum Almanach bitte ich dringend. 
Morgen mehr. Leben Sie recht wohl! 


An Göthe. 


Jena, 4. October 1798. 


Hier fende ich ben Prolog, möge er Ihnen Genüge leiften. 
Sagen Sie mir durch den rüdgehenden Boten, wenn Sie noch 
etwas geändert wünſchen. Mir daucht, daß es beffer ift, das, 
was ih in Klammern eingefchloffen, wegzulaffen beim wirklichen 
Bortrag. Es lafjen ſich mande Dinge nicht fagen, die fich ganz 
gut leſen Yaffen, und die Umftände, unter welchen ein Prolog des 
elamirt wird, die Feierlichkeit, die Davon unzertrennlich ift, führen 
gewiffe Einſchränkungen mit ficy, Die in der Stube ſchwer zu be- 
rechnen find. Da der Prolog ohnehin ziemlich groß ift, jo denke 
ich, ſchließen wir ihn vor dem legten Abſatz. 

Haben Sie die Güte, mir nur friſch weg zufchiden zu laffen, 
was von Deden und Zitellupfern fertig ift. Unter den letztern 
finde ich feins von brauner Farbe abgedrudt; wenn es Feine Um⸗ 
ftande macht, fo lafjen Sie doch etwa eine 500 Abdrüde in Die- 


Ä be en. 
fer Farbe machen — 
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Ich bin ſehr begierig, zu vernehmen, wie fih Ihre Schaufpie> 
ler zu dem Vorſpiel anlafjen. 
Leben Sie recht wohl. Meine Fran grüßt ſchönſtens. 


An Göthe. 
Jena, 5. October 1798. 


Daß Sie mit dem Prolog zufrieden find und daß die drei 
Herren fih zum Borfpiel jo glücklich anlafjen, find mir ſehr will- 
fommene Nachrichten. Den Abdrud des Prologs kann ich bis 
morgen Abend nicht aufhalten, Doch denke ich nicht, daß eine kleine 
Ungleichheit des gefprochenen und gedrudten Gedichts viel zu jagen 
haben wird, wenn nur das Eremplar, das Sie Poffelten jhiden, 
mit dem andern im Almanach gleichlautend ift. 

An die Capuzinerpredigt will ih mich alfo machen, und habe 
gute Hoffnung von dem würdigen Abraham. Noch habe ich ihn 
nicht leſen können, weil Schelling den ganzen Nachmittag bei mir 
war. Auch muß ich Sie präveniren, daß noch einige andere Ber- 
änderungen im Werke find, welche ich nebft der Capuzinerpredigt 
anf den Montag Abend abzufchicken hoffe, denn da fie nicht durch's 
Ganze gehen, jo können fie in einem halben Tag recht gut einge- 
lernt werden. | 

Sie werden e8 3.2. auch billigen, daß ich den Conftabler 
mit einer beftimmten dramatifchen Figur vertaufche. An feiner 
Statt habe ich einen Stelzfuß eingeführt, der mir ein gutes Ge- 
genftücd zum Rekruten macht. Diefer Invalide bringt ein Zei- 
tungsblatt, und jo erfährt man unmittelbar aus der Zeitung Re— 
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gensburgs Einnahme und die neueften paffendften Ereigniffe. Es 
giebt Gelegenheit, dem Herzog Bernhard einige artige Compli- 
mente zu maden u. ſ. f. Zu einem Subject für den Stelzfuß 
wird fih ſchon Rath finden, hoffe ich. 

Finde ih Stimmung und Zeit, jo will ich das Lieblein von 
Magdeburg noch machen, und nad) einer alten Melodie, daß da- 
durch Fein Aufenthalt entfteht. Uebrigens bin ich getröftet, wenn 
e8 an Zeit dazu fehlt, daß Sie etwas anderes fubftituiren Finnen. 

Wenn Sie mir durch die Botenfrau mein Eremplar des Vor⸗ 
ſpiels ſchicken könnten, fo würde e8 mir bei den vorhabenden Ar- 
beiten gute Dienfte thun. Wenn ih auch nur die erften acht oder 
zehn Blatt habe, denn am Ende und in der Mitte wird nichts 
verändert. 

Schelling ift mit jehr viel Exrnft und Luft zurückgekehrt; er 
bejuchte mich gleich in der erften Stunde feines Hierſeins und 
zeigt überaus viel Wärme. Ueber die Farbenlehre, jagt er mir, 
babe er in der legten Zeit viel nachgelefen, um im Geſpräch mit 
Shnen fortzufommen, und habe Sie um vieles zu fragen. Nach 
der Aufführung des Borfpiels wird er fich bei Ihnen melben, 
denn ich ſagte ihm, daß er Sie jetst zu befchäftigt finde. Es wäre 
hübſch, wenn Sie ihm vor Ihrer Hieherfunft noch Ihre Experi— 
mente zeigen könnten. 

Ein fonderbares Original von einem moralifch - politifchen 
Enthufiaften habe ich diefer Tage kennen lernen, den Wie- 
land und Herder über Hals und Kopf zu der großen Nation fpe- 
diren. Es ift ein hiefiger Student aus Kempten, ein Menjch voll 
guten Willens, von vieler Fähigkeit und einer heftig finnlichen 
Energie. Er,bat mir eine ganz neue Erfahrung verichafft. 
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Leben Sie recht wohl. Ich denke, e8 werben in biefen Tagen 
wohl noch einige Boten zwifchen bier und Weimar in Bewegung 
geſetzt werben. 

Meine Frau grüßt Sie auf's Befte, 


Wenn Sie bei Empfang dieſes Briefes mit ihren Verände- 
rungen im Prolog einig find und finden gleich einen Expreſſen, 
jo haben Sie die Güte, mir das Eremplar gleich durch ihn zu 
fenden. 


An Göthe. 
2 Sena, 6. October 1798. 


Die Beränderungen im Prolog nehme ich mit Vergnügen auf; 
gegen bie drei angeführten Gründe ift nichts einzuwenden. 

Ich will etwa ſechs bejondere Abdrüde vom Prolog machen 
laſſen, um die Eopiftenarbeit zu erfparen. Wenn Sie mir dann 
Montag früh eine Einlage an Schröter und Cotta fenden wollen, 
jo können ſolche mit dem gedruckten Prolog gleich von hier an 
die Behörden abgehen. Auf alle Fälle aber folgt der Prolog 
zurüd. 

Es thut mir freilich leid, wenn die Heinen Veränderungen im 
Borfpiel nicht gleich der erften Vorftellung zu Gute fommen fün- 
nen. Das Motiv mit der Zeitung wäre pafjend zu einer voll» 
fommenen Expofition des Moments und der Kriegsgeſchichte. 
Laffen Sie wenigftens bei Nr. 5 den Eonftabler mit einem Zei- 
tungsblatt auftreten und anftatt des Verſes: 
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Aber ein Eilbot ift angelommen, 


fegen: * 
Aber das Prager Blatt iſt angekommen. 


Auf dieſe Art leiten wir doch die Zeitung ein, wenn wir ſie ein 
andermal bringen wollen. 

Auch haben Sie mich neulich wegen der Perücken zweifel⸗ 
haft gemacht. Wenn wir ſtatt jener Stelle lieber ſetzen: 


Nr. 3. 

Wachtmeiſter. 

Und das Gemunkel, und Geſpionire 

Und das Heimlichthun, und die vielen Couriere — 
Trompeter. 

Sa jal das hat ſicher was zu ſagen. 
Wahtmeifter. 

Und der ſpaniſche fteife Kragen, 


Den man ıc. 


Der Bote eilt, ich kann für heute nichts mehr fagen. Biel: 
leicht laſſen Sie mich no durd das Botenmädchen wiffen, wel- 
her Termin für die VBorftellung feſtgeſetzt ift; denn freilich wünfchte 
ih zur Sapuzinerpredigt ein paar Tage Muße. 

Leben Sie recht wohl. 
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N. ©. 

Hier lege ich noch einen Esrrecturabdrud des Prologs bei, jo 

wie er im Almanach) fliehen wird; denn dba id) die Ihnen geſandte 
Abſchrift aus dem Gedächtniß niederſchrieb, fo wurde einiges darin 
ertemporirt und e8 finden ſich Barianten, die ich mit NB bezeich- 
net habe. Können Sie mir nun Ihre Aenderungen morgen vor 
Nachmittag 2 Uhr durch einen Erprefjen ſchicken, jo fann ih mid 
im Drud noch darnach richten. Geht dies nicht an, jo haben fie 
die Güte, dies beiliegende gedrudte Eremplar des Prologs, und 
nicht das gejchriebne, an Pofielt abzujenden, damit die zwei ge- 
drudten Eremplare —— 


An Göthe 


Hier erhalten Sie meine Capuzinerpredigt, jo wie fie unter 
den Zerftreuungen diefer letzten Zage, die von Beſuchen wimmel- 
ten, bat zu Stande fommen fünnen. Da fie nur für ein paar 
Borftellungen in Weimar beftimmt ift, und ich mir zu einer an— 
dern, die ordentlich gelten joll, noch Zeit nehmen werde, jo habe 
ich fein Bebenfen getragen, mein würdiges Vorbild in vielen 
Stellen blos zu überfegen und in andern zu copiren. Den Geift 
glaube ich jo ziemlich getroffen zu haben, 

Aber nun ein Hauptanliegen. Wenn Sie bie Predigt gele- 
jen haben, jo werden Sie jelbft finden, daß fie nothwendig um 
einige Scenen fpäter fommen muß, wenn man durch die beiben 
Jäger und andere Figuren jhon einen Begriff von den Soldaten 
durch fie jelbft befommen bat. Käme Sie früher, jo würden bie 
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unmittelbar folgenden Scenen dadurch geſchwächt und gegen Die 
Gradation gefehlt werden. Auch ift e8 gut, daß unmittelbar nach 
ihr eine belebte Handelnde Scene folge, Daher ift mein Vorſchlag 
fie unmittelbar entweder vor dem Auftritt des Rekruten oder, was 
mir noch lieber wäre, unmittelbar vor der Ertappung des Bauern 
und dem Auflauf im Zelt zu bringen, 

Es wird an der übrigen Defonomie dadurch gar nicht gerüdt, 
wie Sie finden werden, es ift nur ein Stichwort zu verändern. 
Die paar Reden, welche die Soldaten darin bekommen haben, 
find in ein paar Minuten gelernt. 

Daß ih den;Spielmann und den Zanz habe noch anbringen 
müſſen, um die Scene beim. Eintritt des Capuziners bunt und 
belebt zu machen, werden Sie gleichfalls für nothwendig erkennen. 

Haben Sie Dank für das Anfongslied; ich finde e8 ganz 
-zwedmäßig, vielleicht kann ich noch ein paar Strophen anfliden, 
denn es möchte um ein weniges zu furz fein. 

Ich will von morgen an immer auf dem Sprung fein, ab- 
zureifen. Leben Sie recht wohl. | 


An Göthe. 
Jena, 9, October 1798. 


Dank für die überfehicten Deden und Kupfer, die wir bier 
recht nöthig brauchten, und für die guten Nachrichten bejonders, 
die Sie mir vom Gang unſrer Theatralien fehreiben. Der Auf- 
ſchub des Stüds Tann mir nicht anders als lieb fein; auf den 
Donnerftag hoffe ich bei guter Zeit da fein zu können. Bei diefer 
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‚belebten Behandlung der Sache entwideln ſich allerlei Dinge in 
meinem Kopf, die dem Wallenftein noch zu ftätten fommen werben. 
Das Borjpiel denke ich noch vielmehr für das Ganze zu benuten, 
und weiß auch fchon viele bedeutende Striche, Die e8 noch zır fei- 
nem Vortheil erhalten fol. Die Arbeit wird mir vergrößert und 
doch zugleich bejchleunigt werden. 

Hätte ich gedacht, Daß Die Kapuzinerpredigt morgen früh nicht 
zu ſpät fommen würde, fo bätte fie noch beffer ausfallen müffen. 
Im Grunde macht e8 mir große Luft, auf diefe Frate noch etwas 
zu verwenden; denn dieſer Vater Abraham ift ein prächtiges Dri- 
ginal, vor dem man Reſpect befommen muß, und e8 ift eine in- 
terefiante und keineswegs Teichte Aufgabe, es ihm in der Tollheit 
und in ber Geſcheidigkeit nach- oder gar zuvorzuthun. Indeß werde 
ih das Möglichfte verfuchen. 

Das Soldatenlied babe ih noch mit ein * Verſen ver⸗ 
mehrt, die ich beilege. Es däucht mir, daß es gut ſein wird, dem 
Zuſchauer etwas Zeit zu geben, ſo wie auch den Statiſten ſelbſt, 
die Gruppe in ihrer Bewegung zu ſehen und die Anordnungen 
zu machen. Sie werden es wohl fo einrichten, Daß mehrere Stim- 
men fich in die Strophen theilen, und daß auch ein Chorus die 
legten Zeilen immer wiederholt. Sie haben es mit den Verände- 
rungen, die Sie in meinem Tert vorgenommen, ganz gnädig ge- 
macht. Bon einigen ift mir Die Urfache nicht gleih Har, doch 
dariiber werden mir fprechen. Solche Kleinigkeiten führen oft zu 
den nüßlihften Bemerkungen. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mich nur, daß Luſt und 
Humor Sie bei diefer mechanischen Heßerei nicht verlaſſen. 

Meine Frau grüßt aufs befte. 
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N. ©. | 
Sollten Sie mir morgen mit der Botenfrau noch etwas zu 
jagen baben, fo laſſen Sie ihr doch einprägen, mir dem Brief zei» 
tig zu übergeben. Ich erhalte ihn fonft erft Donnerftags. 


An Göthe. 


Sena, 23. October 1798, 


Es ift Schade, daß Sie dieje Ietsten ſchönen Tage nicht noch 
in Iena ausgewartet haben. Es geht uns Darin ganz wohl, ob 
ich gleich in meiner Arbeit nicht fo ſchnell fortrücke, als ich dachte. 
Die Umfegung meines Texts in eine angemefjene, deutlihe und 
maulrechte Theaterfprache ift eine fehr aufbhaltende Arbeit, wobei 
das Schlimmfte noch ifl, daß man, über der nothwendigen und 
Yebhaften Borftellung der Wirklichkeit, des Perſonals und aller 
übrigen Bedingungen allen poetiſchen Sinn abftumpit. Gott helfe 
mir über diefe Bejogne hinweg. Uebrigens konnte e8 nicht feh- 
Ten, daß diejer deutliche Theaterzwed, auf den ich jet Iosarbeite, 
mich nicht auch zu einigen neuen weientlichen Zufäßen und Ber- 
änderungen veranlaßt hätte, welche dem Ganzen zuträglich find. 

Ich babe jeit Ihrer Abreije nichts vorgenommen als meine 
Arbeit, und nichts gefehen als meine Familie, kann Ihnen aljo 
heute nichts Neues noch fonft Erbauliches ſchreiben. Wenn Sie 
etwas in Erfahrung bringen, fo Yaffen Sie mich’s ja wiffen. 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau empfiehlt fi. An 
Meyern jhöne Grüße. 
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An Göthe. 


Sena, 26. October 1798. 


Ein Beſuch, der mir bis in den fpäten Abend blieb, Laßt 
mid) heute nicht viel jagen. Ich bitte Sie, mir die Auslagen für 
den Almanach aufſetzen zu laſſen und bald möglichft zu fenden, 
daß ich dieſe Sache mit Cotta berichtigen kann. Auch frage ich 
an, ob die Louisdors, welche wir Ihnen für den Almanach ſchul— 
dig geworden, hier an Sie bezahlt oder bei Cotta berechnet wer- 
den. Wenn Sie Montags nicht felbft bier find, ſo bitte R mir 
bi8 dahin Shre Antwort Darüber aus, 

Hrrzlich grüßen wir Sie, 


An Körner. 
| Sena, 29. Detober 1798. 


Wenn ich Dir fage, daß ih in neun Wochen die zwei nod) 
übrigen Wallenfteinfhen Schaufpiele auf die Bühne zu bringen 
babe, jo wirft Du Nachſicht mit meiner Saumfeligfeit im Schrei- 
ben haben. In der That habe ich abjolut feinen Begriff Davon, wie 
ich im diefem Zeitraum fertig werden foll, da außer einigen Bogen, 
die ganz neu zu machen find, jede Scene in diejen zehn Acten zu 
retouchiren iſt. Aber grade diefe Nothwendigkeit, das Ganze in 
einem kurzen Zeitraum ſchnell durch den Kopf zu treiben, mird 
ihm gut thun und auf das Total einen glüdlichen Einfluß haben. 

Das Borfpiel ift num in Weimar gegeben. Die Schaufpie- 
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fer find freilich mittelmäßig genug; aber fie thaten, was fie konn— 
ten, und man mußte zufrieden fein. Die Neuerung mit den ge- 
reimten Verſen fiel nicht auf, die Schaufpieler ſprachen die Verfe 
mit vieler Freiheit, und das Publikum ergößte fi. Uebrigens 
ift e8 ergangen, wie wir erwarteten. Die große Maffe ftaunte 
und gaffte Das neue dramatiſche Monftrum an, einzelne wurden 
wunderbar ergriffen. Dir fanuft, wenn die Allgemeine Zeitung 
von Bofjelt in Dresden zu haben ift, das Nähere über dieje 
Wallenfteinfchen Repräfentationen in Weimar gedrudt leſen; denn 
Göthe Hat ſich den Spaß gemacht, diefe Relationen ſelbſt zu ma- 
hen, daß er fie Bötticher aus den Zähnen reife. Kannft Du 
aber die Zeitung nicht befommen, jo will ih Dir fie jhiden. 

Es freut mid, daß der Almanach Euch Vergnügen gemacht 
bat, und daß die Balladen Glück machen, ift mir befonders lieb. 
Glaube nicht, daß ich diefe Gattung jo leger tractive; fie wird 
mir leicht, weil ich darüber Har bin — und in feiner, möcht ich 
fagen, bin ich mir der freien Kunftthätigkeit fo deutlich bewußt. 
Auch wirft Du finden, wenn Du dieje zwei Balladen kritiſch un— 
terjuchen willft, daß ich fie mit ganzer Befonnenbeit gedacht und 
organifirt habe. 

Das Blirgerlied, weiß ich wohl, kann nicht allgemein interej- 
firen; aber Das Tiegt mehr am trodenen Stoff, als an ben my- 
thſchen Maſchinen — diefe find vielmehr das einzige Lebendige 
darin: denn der Teufel made etwas Poetiſches aus dem unpoe- 
tijchften aller Stoffe. 

Für das Befte im Almanach Halte ich aber, und Göthe auch, 
den Prolog zum Wallenftein. Er bat auch in Weimar, ſowohl 
beim Lejen ala beim Recitiren ſelbſt, viel Senfation gemadit. 
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Wir freuen uns auf; Deinen Tritifchen Brief über ben Al⸗ 
manach. Sieh’ daß Du ihn bald fchidft. OR iſt auch recht 
begierig darnach. 

Den dramatiſchen Prolog ſollſt Du erhalten, ſobald er in's 
Reine geſchrieben iſt. 


Schreib' mir auch im nächſten Briefe, wie Du un zu 
tituliren bift. 


An Göthe. 
Jena, 30. October 1798. 


Wir find no immer im Garten, wo wir und bes unge- 
wöhnlich ſchönen Wetters noch recht erfreuen und vergeſſen, daß 
e8 auf lange Zeit von uns Abfchied nimmt, Mit Furcht ſehe ich 
aber den November beranfommen, wo ich fo viel zu leiften und 
einen fo unfreundligen Himmel zu erwarten habe. Das Geſchäft 
rüdte unterdefjen weiter, aber nicht fo ſchnell, als Sie vielleicht 
denken. Doch hoffe ih Ihnen, wenn Sie fommen, bie zwei erſten 
Acte ganz fertig, und in einigen Tagen darauf auch die zwei letz⸗ 
ten vorzulegen. 

Ich habe mit großem Vergnügen unterdefjen in den Propy- 
lien gelefen, wo ich mich auf's neue an den Har und beftimmt 
berausgefprochenen Wahrheiten und Kunftorafeln erbaut habe. 
Es ift mir, als wenn fie mir noch nie fo nahe gerüdt, fo Har 
entgegengefommen wären. Sie werben zwar wenigen zu gute 
fommen, aber es ift nur gut, daß Sie veranlaßt worden find, 
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bamit herauszugeben. Es wird merkwürdig fein, wie mancher, 
ber doch auch zu Ihrer Confeffion zu gehören glaubt, diefe hohen 
Ideen ſeinen kleinlichen Begriffen accommodiren wird. 

* Daß Schröder ſein Kommen ſo gar ungewiß macht und ſo 
weit hinausſchiebt, nimmt mich doch Wunder. Ich wäre begierig, 
ſeinen Brief zu ſehen, wenn Sie ihn mittheilen wollen. Indeſſen 
ſoll mir dieſer Umſtand etwas mehr Freiheit gegen ihn im Ver— 
kauf des Wallenſteins verſchaffen, wenn ich es vielleicht nicht gar 
überhoben fein kann, mit ihm ſelbſt zu tractiren, da er die Direc- 
tion des Theaters fo viel ich weiß an vier oder fünf Schaufpieler 
verkauft hat. 

Bon Iffland habe ich noch Feine Antwort. 

Die Rechnungen find an Cotta gefhidt. Er bat mir auch 
ein gutes Eremplar der Propyläen gefendet, jo daß Sie mir keins 
zu ſchicken brauchen. 

Leben Sie recht wohl. Mir ift der Kopf von meinem Tage 
werk nicht zum beften zugerichtet. 

Meine Frau grüßt Sie auf’e ſchönſte. 


An Göthe. 
| $ena, 2. November 1798. 


Herrn Schröder's Brief fend’ ih anbei zurüd, Wir haben, 
wie ich fehe, ohne feinen Ehrgeiz in Bewegung zu fegen, blos 
feiner Eitelkeit geſchmeichelt, und unfere Artigfeiten gegen ihn wer-. 
den, ſcheint es, blos dazu gebraucht werben, fein Schmollen mit 
den Hamburgern defto pifanter zu machen. Es ift Hein und arm— 
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jelig, daß er diefe localen Bitterfeiten gegen Menſchen, von denen 
man in Weimar keine Notiz nimmt, in dieſe reine freie Kunflan- 
gelegenheit und in den Brief an Sie konnte mit einfließen Laffen. 

NB. Es ift dringend nöthig, daß noch 600 Kupfer und 
Umſchläge vom Almanad fo ſchnell ala möglich abgedruckt wer- 
den. Haben Sie daher die Güte, Meyern zu erſuchen, daß er 
dieſes ja jchleunigft beforgen möge, und daß ich fpäteftens auf 
den Mittwoch; Abend 400 davon befomme. Ich hatte es Cotta 
erijparen wollen, unnöthig Geld für diefe Sache auszugeben, aber 
die Gewohnheit, Exemplare auf Commiffion zu verjenden, mad, 
daß eine große Zahl mehr verſchickt als wirklich gefauft wird. 
Ich jende zu den Titelfupfern Bapier, für die Umfchläge kann es 
Meyer wohl in Weimar finden, bellgelbes jcheint das wohlfeilſte 
zu fein. | 

Ueber den Almanach babe ich noch wenig vernommen. Bon 
Körnern erwarte ih den gewöhnlichen umftändlichen Brief dar- 
über; vorläufig habe ih nur von ihm gehört, was ihm am beiten 
gefallen. Diefe Art, oder Umart, aus Werfen einer beftimmten 
poetiihen Stimmung fi eines auszujuchen, und ihm wie einem 
befier ſchmeckenden Apfel den Vorzug zu geben, ift mir immer 
fatal, obgleich es Teine Frage ift, daß unter mehreren Productio- 
nen immer eins Das befjere fein kann und wird. Aber das Ge» 
fühl follte gegen jedes befondere Werk einer bejondern Stimmung 
gerechter fein, und gewöhnlich find Hinter ſolchen Urtheilen doch 
nur Sperlingskritifen verftedt. 

Ich hätte gar nicht übel Luft, fobald ich vor dem Wallen- 
ſtein nur Ruhe Habe, zu demjenigen Theil Ihrer Einleitung in 
die Propyläen und des Geſprächs, der von der unäſthetiſchen For- 
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— des Naturwirklichen handelt, das Gegenſtück zu machen 
und die entgegengeſetzte, aber damit gewöhnlich verbundene For- 
derung des Moralifhen und Naturmöglichen, oder vielmehr Ber- 
nunftmöglichen anzugreifen; denn wenn man von biefer Seite 
au noch herankommt, fo befommt man den Feind redht in die 
Mitte. Sie fonnten davon nicht wohl reden, weil diefe Unart 
nicht ſowohl die bildenden Künfte und Urtheile darüber, als bie 
poetiſchen Werke und Kritiken derſelben anzufteden pflegt. 

Leben Sie recht wohl für heute. Es ift mir unangenehm, 
daß Ihre Hieherfunft verzögert wird. Hier heißt es, man würde 
morgen Wallenftein’s Lager wieder jpielen, ich zweifle aber daran. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt auf's befte. 

Die 600 Kupfer und Umfchläge empfehle ih nochmals. 


An Göthe. 


Jena, 6. November 1798. 


Ich ſchreibe Ihnen von meinem Caftell in der Stadt; wir 
find heut eingezogen, und, abgemattet wie ich bin, kann ich Ihnen 
nichts als einen guten Abend jagen. Wir haben lange nichts 
von Ihnen gehört, es ift mir etwas ganz Ungewohntes, an das 
ich mich auch nicht gewöhnen möchte. 

Die Arbeit gebt Übrigens ihren Gang fort, und Sie jollen 
ſchon etwas gethan finden, wenn Sie fommen. 

An die Deden und Kupfer erinnere nochmals; ich werde 
fehr darum gemahnt. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt auf's befte. 

Schiller’s Briefe. 49 
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An Göthe, 


Sena, 9. November 1798, | 


Ich bin feit geftern endlich an den poetifch wichtigften Theil 
des Wallenftein’s gegangen, der der Liebe gewidmet ift, und ſich, 
feiner frei menjhlihen Natur nach, von dem geſchäftigen Wefen 
der übrigen Staatsaction völlig trennt, ja demjelben, dem Geift 
nad, entgegenjegt. Nun erſt, da ich diefem Tettern die mir 
mögliche Geftalt gegeben, kann ic) mir ihn aus dem Sinne ſchla⸗ 
gen und eine ganz verjchiedene Stimmung in mir auffommen 
laffen; und ich werde einige Zeit damit zuzubringen haben, ihn 
wirklich zu vergeſſen. Was ih nun am meiften zu fürchten 
babe, ift, daß das überwiegende menjchliche Intereſſe dieſer 
großen Epifode an der fchon feftftehenden ausgeführten Handlung 
leicht etwas verrücken möchte: denn ihrer Natur nach gebührt ihr 
die Herrſchaft, und jemehr mir die Ausführung derfelben gelingen 
follte, defto mehr möchte die übrige Handlung dabei in’8 Gedränge 
fommen. Denn e8 ift weit jchwerer, ein Sntereffe für das Ge— 
fühl als eins für den Verſtand aufzugeben. 

Bor der Hand ift nun mein Gejchäft, mich aller Motive, bie 
im ganzen Umfreis meines Stüds für dieſe Epifode und in ihr 
jelbft Tiegen, zu bemächtigen, und fo, wenn es auch langſam geht, 
die rechte Stimmung in mir reifen zu laſſen. Ich glaube mich 
ſchon auf dem eigentlichen rechten Weg zu finden und hoffe daher 
feine verlornen frais zu machen. 

Sp viel muß ich aber vorher fagen, daß ber Biceofomint 
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nicht eber aus meiner Hand in die der Schaujpieler fommen kann 
und darf, als bis wirklich auch das dritte Stüd, die letzte Hand 
abgerechnet, ganz aus ber Feder ift. Und jo wünſche ieh nur, daß 
mir Apollo gnädig fein möchte, um in den nächften ſechs Wochen 
meinen Weg zurüdzulegen. 

Damit mir meine bisherige Arbeit aus den Augen fomme, 
jende ich fie Ihnen gleich jest. Es find nur eigentlich zwei Feine 
Süden geblieben, die eine betrifft die geheime magiſche Geſchichte 
zwiſchen Octavio und Wallenftein, und die andere die Präjenta- 
tion Dueftenbergs an die Öenerale, welche mir in der erften Aus 
führung noch etwas Steifes hatte, und wo mir die rechte Wen- 
dung noch nicht einfiel. Die zwei erften umd die zwei leten Acte 
find fonft fertig, wie Sie ſehen, und der Anfang des dritten ift 
auch abgejchrieben. 

Vielleicht hätte ich mir’s erfparen Fünnen, Ihnen das Manu- 
jeript nad) Weimar zu ſchicken, da ih Sie, nad Ihrem letzten 
Brief, jeden Tag erwarten kann. 

Zu den Farbenunterfuhungen wünſche ih Ihnen herzlich 
Glüd, denn e8 wird jehr viel gewonnen jein, wenn Sie dieſe 
Laft fih vom Herzen gewälzt haben, und da der Winter Sie jo 
nicht zum Produciren ſtimmt, jo können Sie ihn nicht beſſer an- 
wenden, al8 wenn Sie, neben der Sorge für die Propyläen, die— 
fer Arbeit ſich widmen. 

Was von Deden und Kupfern fertig ift, bitte mir mit der 
Botenfrau zu jenden. Bon den Kupfern braude ich 115 weniger 
als beftellt find, denn jo viel fanden fich zufälligerweife noch. Ich 
erjuhe Meyern, dieje abzuftellen, wenns noch möglich iſt. 

Daß mir Iffland noch nicht geantwortet, kommt mir bebenf- 
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li vor, denn er preſſirte mich ſelbſt ſo ſehr, und es iſt ſein In- 
tereſſe, das Stück bald zu haben, wenn er es ernſtlich will. 

Leben Sie nun recht wohl, Mein Aufenthalt in der Stadt 
iſt mir bisher ganz gut befommen. Meine Frau grüßt. 


An Göthe, 
Sena, 24. November 1798. 


Ih wünſche Ihnen alfo, da ih Sie heute nicht mehr jehe, 
eine reiche Ausbeute bei der heutigen Charafterausftellung. Ich 
jelbft werde den Abend in ftiller philoſophiſcher Geſellſchaft mit 
Schelling zubringen. 

Der heutige Wintertag, durch das Schlittengeflingel unter- 
drohen, ift mir nicht unangenehm; und obgleich meine jeßige Ar- 
beit nicht won ber Art ift, daß fi) die Fortfepritte gut bemerfen 
Yafien, jo bin ich doch nicht unthätig. 

Anbei folgen die Atlanten, die Sie doch vielleicht unterhalten, 
da fich der verwegen oratoriſche Ton an Diderot’s Kunftreflexio- 
nen einigermaßen anfchließt, ven ©eift immer ausgenommen. 

Leben Sie recht wohl. Sch boffe morgen viel von Ihnen 
zu bören. 


Am Göthe. 
Jena, 30. November 1798. 


Ich bin e8 Diefe Tage ber fo gewohnt worden, daß Sie in 
der Abendftunde famen, und die Uhr meiner Gedanken aufzogen 
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und ſtellten, daß es mir ganz ungewohnt thut, nad) gethaner Ar- 
beit mid an mich jelbft verwiefen zu ſehen. Beſonders wünſchte 
ih, daß uns nicht erft am lebten Tage eingefallen wäre, den 
chromatiſchen Eurfus anzufangen, denn gerade eine foldhe reine 
Sachbeſchäftigung gewährte mir eine heilfame Abwechslung und 
Erholung von meiner jeßigen poetifchen Arbeit, und ich würde 
gefucht haben, mir in Ihrer Abweſenheit auf meine eigene Weife 
darin fortzubelfen. So viel bemerkte ich indeſſen, daß ein Haupt- 
moment in der Methode fein wird, den rein factifchen fo wie Den 
polemifhen Theil auf's ftrengfte von dem hypothethiſchen unter- 
ichieden zu halten, daß die Evidenz des Falles und die des Nemw- 
tonifhen Falfums nicht in das Problematifche der Erklärung ver- 
wicelt werde, und daß es nicht foheine, als wenn jene auch jo 
wie dieje einen gewifjen Glauben poftulive. Es liegt zwar ſchon 
in Ihrer Natur, die Sache und die Borftellung wohl zu trennen, 
aber demungeachtet ift es faum zu vermeiden, daß man eine gang- 
bar gewordene Borftelungsweife nicht zuweilen den Dingen felbit 
unterfhiebt, und aus einem bloßen Snftrument für das Denfen 
eine Realurſache zu machen geneigt ift. 

Ihre lange Arbeit mit den Farben und der Ernft, den Sie 
darauf verwendet, muß mit einem nicht gemeinen Erfolg belohnt 
werden. Sie müſſen, da Sie es fünnen, ein Mufter aufftellen, 
wie man phyſikaliſche Forſchungen behandeln fol, und das Werk 
muß durch feine Behandlung eben fo belehrend fein als durch 
jeine Ausbeute für die Wiffenfchaft. 

Wenn man überlegt, daß das Schiefal dichterifcher Werke an 
das Schickſal der Sprache gebunden iſt, die ſchwerlich auf dem 
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jetsigen Punkte ſtehen bleibt, fo ift ein unfterblicher Name in der 
Wiſſenſchaft etwas jehr Wünſchenswürdiges. 

Heute endlich habe ich den Wallenftein zum erflenmal in die 
Welt ausfliegen laffen und an Iffland abgefhidt. Die Eoftumes 
werden Sie fo gütig fein, ihm. bald fohiden zu laſſen, weil er fie 
bald nöthig haben könnte. Ich hab’ ihn vorläufig davon benach— 
richtigt. | 

Meyern, ben ich beftens grüße, Bitte um STERNE der 
quittirten Rechnung. 

Leben Sie recht wohl in Ihren jetigen Zerftreuungen. Wie 
wünſchte ih, daß Sie mir Ihre Mufe, die Sie jett gerade nicht 
brauchen, zu meiner jeßigen Arbeit leihen könnten. 

Die Frau grüßt beftens. Leben Sie wohl. 


An Göthe. 


Sena, 4. December 1798. 


Ich muß Sie heute mit einer aſtrologiſchen Frage behelligen, 
und mir Ihr äſthetiſch-kritiſches Bedenken in einer verwidelten 
Sache ausbitten. 

Durch die größere Ausdehnung der Piccolomini bin id nun 
genöthigt, mich über die Wahl des aſtrologiſchen Motivs zu ent- 
jheiden, wodurch der Abfall Wallenftein’s eingeleitet werden und 
ein muthooller Glaube an das Glück der Unternehmung in ihm 
erwect werden fol. Nah dem erften Entwurf follte dies dadurch 
geſchehen, daß die Eonftellation glücklich befunden wird, und das 
Speculum astrologieum follte in dem bemußten Zimmer vor den 
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Augen des Zuſchauers gemacht werben. Aber dies ift ohne dra- 
matifches Interefje, ift troden, leer und noch Dazu wegen der tech— 
nifhen Ausdrüde dunkel für den Zuſchauer. Es macht auf die 
Einbildungskraft keine Wirfung und wirde nur eine lächerliche 
Fratze bleiben. Ich habe e8 Daher auf eine andere Art verjucht 
und glei auszuführen angefangen, wie fie aus der Beilage erfehen. 

Die Scene eröffnete den vierten Act der Piccolomini, nad 
der neuen Eintheilung, und ginge dem Auftritte, worin Wallen- 
fein Seſſin's Gefangennehmung erfährt und worauf ber große 
Monolog folgt, unmittelbar vorher; und e8 wäre die Frage, ob 
man des aftrologifchen Zimmers nicht ganz überhoben fein könnte, 
da e8 zu feiner Operation gebraucht wird. 

Ich wünſche nun zu wiffen, ob Sie dafür halten, daß mein 
Zwed, der dahin gebt, dem Wallenftein durch das Wunderbare 
einen augenblidlihen Schwung zu geben, auf dem Weg, den id) 
gewählt habe, wirklich erreicht wird, und ob alje die Frage, die 
ich gebraucht, einen gewiſſen tragifchen Gehalt hat und nicht bloß 
als lächerlich auffällt. Der Fall ift fehr jchwer, und man mag 
es angreifen wie man will, jo wird die Mifchung des Thörichten 
und Abgeſchmackten mit dem Ernfthaften und Berftändigen immer 
anftößig bleiben. Auf der andern Seite durfte ic) mi) von dem 
Charakter des Aftrologifchen nicht entfernen, und mußte dem Geift 
des Zeitalters nahe bleiben, dem das gewählte Motiv fehr 
entipricht. 

Die Reflexionen, welche Wallenftein darüber anftellt, führe ich 
vielleicht noch weiter aus, und wenn nur der Fall felbft dem Tra- 
giſchen nicht widerfprechend und mit dem Ernft unvereinbar ift, 
jo hoffe ich ihn durch jene Reflexionen fehon zu erheben. 
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Haben Sie nun die Güte und fagen-mir barüber ihre Meinung. 

Das jeßige fatale Wetter fetst mir ſehr zu, und ich habe durch 
Krämpfe und Schlaflofigfeiten wieder einige Tage a meine e Ar⸗ 
beit verloren. 

Meine Frau empfiehlt ſich auf's beſte, und für ba Draten 
danfen wir Ihnen gar ſchön. Er ift jehr willkommen geweſen. 

Leben Sie recht wohl, Ich wünſche zu hören, daß Sie in 
Ihren Schematibus etwas vorrüden mögen. 


An Göthe. 
Jena, 7. December 1798. 


Wir leben jetzt wieder in fehr entgegengeſetzten Zuſtänden, 
Sie unter lauter Zerſtreuungen, die Ihnen keine Sammlung des 
Gemüths erlauben, und ich in einer Abgeſchiedenheit und Einför— 
migkeit, die mich nach Zerſtreuung ſeufzen macht, um den Geiſt 
wieder zu erfriſchen. Ich habe übrigens dieſe traurigen Tage, die 
ſich erſt heute wieder aufhellten, nicht ganz unnütz verbracht, und 
einige bedeutende Lücken in meiner Handlung ausgefüllt, wodurch 
ſie ſich immer mehr rundet und ſtetiger wird. Es ſind verſchie— 
dene ganz neue Scenen entftanden, die dem Ganzen ſehr gut thun. 
Auch jenen nicht ganz aufzuhebenden Bruch, von dem Sie jchreis 
ben, in Betreff des Tollen und Bernünftigen, ſeh' ich dadurch 
etwas vermindert, indem alles darauf ankommt, daß jene jeltjame 
Verbindung heterogener Elemente als beharrender Charakter er- 
Tcheine, aus dem Total des Menfchen hervorfomme und fich überall 
offenbare. Denn wenn es gelingt, fie nur recht individuell zu 
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machen, jo wird fie wahr, da das Individuelle zur Phantafie 
Iprieht, und man es alfo nicht mit dem trodenen Verſtand zu 
thun bat. 

Wenn Sie glauben, daß wir das aſtrologiſche Zimmer nicht 
einbüßen jollten, jo ließe fi immer noch Gebraud davon machen, 
auch im Fall, daß wir die andere Frage beibehielten. Das 
Mehr jchadet hier nichts, und eins Hilft dem andern. Mir ift 
eigentlich nur darum zu thun, daß ich von Ihnen wiffe, ob das 
neulich Ueberſchickte überall nur ſtatthaft iſt, denn es iſt gar nicht 
nöthig, daß etwas anderes dadurch ausgeſchloſſen wird. 

Ich weiß Ihnen heute nichts zu ſagen, was Sie intereſſiren 
könnte, denn ich bin nicht aus meiner Arbeit gekommen, und habe 
auch von außen nichts in Erfahrung gebracht. 

Wollten Sie mir nicht das Buch über den Caucaſus ver- 
ſchaffen, von dem Sie mir öfters fagten. Ich Habe jett grade 
ein Bedürfniß nach einer ergößlichen Lectüre. 

Leben Sie recht wohl, an Dieyern viele Grüße. Meine Frau 
— ſich. 


An Göthe. 


Jena, 11. December 1798. 


Es iſt eine rechte Gottesgabe um einen weiſen und ſorgfälti— 
gen Freund, das habe ich bei dieſer Gelegenheit auf's neue erfah— 
ren. Ihre Bemerkungen ſind vollkommen richtig und Ihre Gründe 
überzeugend. Ich weiß nicht, welcher böſe Genius über mir gewal— 
tet, Daß ich das aftrologifche Motiv im Wallenftein nie recht ernft- 
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haft anfaffen wollte, Da doch eigentlich meine Natur die Saden 
lieber von der ernfthaften als leichten Seite nimmt. Die Eigen- 
ſchaften des Stoffes müſſen mich Anfangs zurücgefchredt haben. 
Sch ſehe aber jetst volllommen ein, daß ich noch etwas Bebeuten- 
des flir diefe Materie tun muß, und e8 wird auch wohl gehen, 
ob e8 gleich Die Arbeit wieder verlängert. 

Leider fällt diefe für mich fo dringende Epoche des Fertig- 
werdens in eine jehr unginftige Zeit. Ich kann jett gewöhnlich 
über die andere Nacht nicht fchlafen, und muß viel Kraft anwen⸗ 
den, mich in der nöthigen Klarheit der Stimmung zu erhalten. 
Könnte ich nicht durch meinen Willen etwas mehr als andere in 
ähnlichen Fällen können, jo würde ich jet ganz und gar pauſiren 
müffen. | 

Indeſſen Hoffe ih Ihnen doch die Piccolomint zum Chriftge- 
ſchenk noch ſchicken zu können. 

Möchten nur auch Sie dieſe nächſten ſchlimmen Wochen 
heiter und froh durchleben und dann im Januar wieder munter 
zu uns und Ihren hieſigen Geſchäften zurückkehren. 

Ich bin neugierig zu erfahren, was Sie für das vierte Stück 
der Propyläen ausgedacht. 

Leben Sie recht wohl. Ich erhalte einen Abendbeſuch von 
meinem Hausherrn, der mich hindert mehr zu ſagen. 

Die Frau grüßt herzlich. Meyern viele Grüße. 
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Ih fage Ihnen heute nur einen freundlichen Gruß, denn der 
Schnupfen nimmt mir den Kopf fo ein, daß ich ganz bethört von 
der Arbeit aufftehe; möchten die nächften harten drei Wochen nur 
fiir Sie und mich vorüber fein! 

Für den Nürnberger Dichter *) danke ich; Bis jest habe ich noch 
nicht viel in demfelben leſen können. Es ift gar nicht übel, wenn 
Sie ein paar Worte zu feiner Empfehlung jagen; denn bier ift 
der Gall, wo feiner das Herz hätte, auf Riſico des eigenen Ge- 
ihmads zu loben, weil man auf feine modiſche Formel fußen kann. 

Da Ihr Hieherkommen ſich nach den Piccolomini's richtet, 
ſo werde ich Sie wohl zuerſt in Weimar ſehen, denn ich darf die— 
ſes Stück, inſofern es für die Bühne beſtimmt iſt, nicht unvollen— 
det in Die neue Jahrzahl hinüberſchleppen; auch hoffe ich in dieſer 
Zeit noch das Nötbige dafür zu thun. Sobald etwas von ben 
neuen Scenen in Ordnung und abgefchrieben ift, jende ich's Ihnen. 

Leben Sie wohl für heute. Die Frau grüßt Ihönftens. 


An Göthe. 
Sena, 18. December 1798. 


Sp wenig ich Anftand nehme, alles, was Sie von unferm 
Bolfsdichter Gutes fagen, im Einzelnen wie im Allgemeinen zu 


*) Grübel, er von Gedichten in Nürnberger Mıumd- 
art, Nürnberg 1798—18 
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unterjchreiben, jo fommt e8 mir Doch immer als eine gewiffe Un- 
ſchicklichkeit vor, auf einer fo öffentlichen Stelle, als die Allgemeine 
Zeitung ift, die Augen auf ihm zu ziehen. Für die Vorzüge der 
Form ift einmal fein Sinn zu erwarten, und jo wird das Kleine 
und ©emeine in den Gegenftänden den delicaten Herren und Da- 
men Anftoß geben und den Witlingen eine Blöße. Das ift we- 
nigftens mein Gefühl, wenn id) mir, bei Durchlefung Shrer An- 
zeige, zugleich das Publikum vergegenwärtige, dem fie in die Hände 
fommt, und e8 däucht mir eine annehmliche Klugbeitsregel, da wo 
e8 feine Weberzeugungsgründe giebt, um durch die Vernunft zu 
fiegen, das Gefühl nicht zu choquiren. Ein ganz anderes wäre 
eg, wenn eben diefe Anzeige in einem Titerarifhen Blatt ftünde; 
bier ift man befugt und verpflichtet, alles zu würdigen und ins 
Detail zu gehen, Im einer politifehen Zeitung Tann nur das 
muthmaßlich allgemein Sntereffirende Pla finden, nicht was ge= 
fallen ſollte, jondern, wie Boufflers jagt, was gefällt. 

Sch habe mit großem Vergnügen diefen Boufflers gelefen; ex 
ift überaus ſchön gejchrieben und enthalt charmante Bemerkungen, 
jo gut gedacht als gefagt. Freilich ift eine gewiffe Enge und Dürf- 
tigfeit darin. Wenn er zumeilen, der Hojpitalit& wegen, auch von 
den Deutſchen Notiz nimmt, jo fommt e8 gar lächerlich heraus; 
man fieht ihm an, daß e8 nichts weiter als ein Trinkgeld ift, und 
daß er nicht wiel Dabei denkt. 

Garve, hör ich, fol jeßt auch geftorben fein. Wieder einer 
aus dem goldenen Weltalter der Literatur weniger! wird un 
Wieland fagen. 

In Churfachien ift das Niethammeriſche Journal verboten 
worden. a... / 


} 
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Den Auſchlag des Buchdruckers Gädicke finde ich ſehr mäßig; 
ich ſollte denken, daß Cotta die Arbeit bei ſich nicht wohlfeiler 
haben kann. 

Es wäre mir jetzt doch lieb, wenn Sie den Frankfurtern bald 
wollten zu wiſſen thun laſſen, daß die drei Wallenſteiniſchen Stücke 
für — zu haben ſind: denn ich möchte gern bald wiſſen, ob die 
Edition für's Reich noch nöthig oder nicht, da Kotzebue noch nicht 
wieder geantwortet und wahrſcheinlich doch im Verhafte ſitzt. Der 
Wallenſtein bleibt das ganze Jahr 1799 ungedruckt, das kann den 
Frankfurtern auch geſchrieben werden. 

Wiſſen Sie noch nicht beſtimmt, ob Sie Ihre theatraliſche 
Mutter aus Regensburg auf den nächſten Monat ſchon bekommen? 

Die Arbeit iſt in den letzten Tagen ſchlecht vorgerückt. Das 
Sudelwetter, das mir ſonſt nicht ſo unhold iſt, hat mich doch ſehr 
mitgenommen, und ſchon der traurige Aublick des Himmels und 
der Erde drüdt die Seele nieder. 

Leben Sie nur fo wohl, als es jett — angeht. Herzlich 
grüßen wir Sie beide. 


An Göthe. 
Jena, 22. December 1798. 


IH bin ſehr verlaugend, Kaut's Anthropologie zu leſen. Die 
pathologifche Seite, die er am Menjchen immer berausfehrt, und 
die bei einer Anthropologie vielleicht am Plate fein mag, verfolgt 
einen faft in allem, was er jehreibt, und fie iſt's, die feiner praf- 
tiſchen Philoſophie ein ſo grämliches Anſehen giebt. Daß dieſer 
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heitere und jovialifche Geift jeine Flügel nicht ganz von dem Le- 
bensſchmutz hat losmachen können, ja felbft gewiffe düſtere Ein- 
drüde der Jugend 2c. nicht ganz verwunden hat, ift zu verwun- 
dern und zu beflagen. Es ift immer noch etwas in ihm, was 
einen, wie bei Luthern, an einen Mönch erinnert, der ſich zwar fein 
Klofter geöffnet hat, aber die Spuren desſelben nicht ganz vertil- 
gen fonnte. 

Daß die Ariftofraten auf eine Schrift wie Boufflers nicht ſo 
ganz gut zu ſprechen ſind, will ich wohl glauben. Sie würden 
weit mehr Wahrheiten aus dem Mund und der Feder eines bür— 
gerlichen Schriftftellers ertragen. Aber es iſt immer fo geweſen, 
auch in der Kirche war die Keberei eines Chriften immer verhaß- 
ter, als der Unglaube eines Atheiften oder Heiden. 

Haben Sie in dieſen Tagen nichts an dem Farbenſchema 
mehr gemacht? Ich freue mich auch in diefer Rückſicht auf mein 
Hinüberfommen zu Ihnen, um in der Materie etwas weiter zur 
rüden. Schelling ſah ich wöchentlich nur einmal, und, zur Schande 
der Philoſophie fei es gejagt, meiftens l'Hombre mit ihm zu fpie= 
len. Mir zwar ift dieſe Zerftreuung, da ih jeßt abfolut Feine _ 
andere habe, beinahe unentbehrlich geworden, aber e8 ift freilich 
ſchlimm, daß man nichts Gefcheidteres mit einander zu thun hat. 
Indeſſen jobald ih nur ein klein wenig den Kopf wieder über 
Waffer habe, will ich etwas Befferes mit ihm anfangen. Er ift 
noch immer fo wenig mittheilend und problematiſch wie zuvor. 

Bon den abmwejenden Freunden hab’ ich wieder lange nichts 
gehört. Humboldt wird, hoffe ich, nicht unter den Sremben fi 
befunden haben, die man in Paris arretirt hat. f 

Sch Hatte Sie bitten wollen, mir Das Logis, 
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gewohnt, auf Drei oder vier Wochen vom Herzog auszubitten, wenn 
ich nad Weimar käme. Meine Schwägerin kann meine Frau mit 
den Kindern jetst nicht wohl logiren und doch möchte ich von mei- 
ner Familie nicht fo lange getrennt fein, auch Ihnen mit mir 
nit auf fo lange Ueberlaft machen, Freilich würden unjere wech— 
jelfeitigen Communicationen dadurch etwas gehemmt, aber es käme 
nur auf eine Einrihtung an, jo würde es jchon gehen. Ich er- 
bitte mir darüber Ihren Rath. Etwa in zwölf Tagen dächte ich 
hinüber zu kommen. af | 

Sch ſehe zwar kaum ein Kleines Vorrücken in der Arbeit, denn 
bei dem Corrigiren der letzten Acte für den Theaterzwed bin ich 
auf weit mehr Schwierigfeiten geftoßen als ich erwartete, und. dieſe 
Arbeit ift erftaunlich penibel und zeitverderbend. 

Indeſſen wünfche ih Ihnen zum zurücgelegten Fürzeften Tag, 
der in Ihrer Eriftenz eine gewifje Epoche zu machen pflegt, Glück. 

Leben Sie recht wohl, herzlich gegrüßt von uns beiden. 


An Göthe. 
| Jena, 24. December 1798. 


* Ich ſetze mich mit einem ſehr erleichterten Herzen nieder, um 
Ihnen zu ſchreiben, daß die Piccolomini fo eben an Iffland ab- 
gegangen find. Er bat mid in feinem Briefe jo tribulirt und 
gequält, zu eilen, daß ich heute meine ganze Willenskraft zufam- 
men nahm, drei Eopiften zugleih anftellte, und (mit Ausſchluß 
ber einzigen Scene im aftrologifchen Zimmer, die ih ihm nad- 
jende) das Werk wirflih zu Stande brachte. Eine recht glüdliche 
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Stimmung und eine wohl ausgefchlafene Nacht haben mich jecun- 
Dirt, und ich hoffe fagen zu können, daß diefe Eile dem Gefchäfte 
nichts geſchadet hat. So ift aber auch ſchwerlich ein heiliger Abend auf 
30 Meilen in der Runde vollbracht worden, ſo gehetzt nämlich und 
ſo qualvoll über der Angſt, nicht fertig zu werden. Iffland hat 
mir feine Noth vorgeſtellt, wenn er in den zwei nächſten Mona- 
ten der eigentlichen Theaterzeit nichts hätte, wodurch er Die Opern,‘ 
welche frei gegeben werden, balanciren könnte, da er, in feiner 
Rechnung auf das Stüd, auf nichts anderes gedacht hätte, und 
gab mir den Berluft bei dem verfaumten Tempo auf — 
Thaler an. 

Ich werde nun dieſe Woche anwenden, das Exemplar des 
Stücks für unſer Weimariſches Theater in Ordnung ſchreiben zu 
laſſen, die aſtrologiſche Scene überdenken, und dann auf die nächſte 
Woche, etwa den zweiten, wenn die Witterung und mein rag 
den e8 zulafien, zu Ihnen kommen. 

Für Ihre Güte, mir das Logis zu verfchaffen, danke ich 
Ihnen fehr. Meubles, hölzerne, wird mein Schwager mifjen fön- 
nen, Betten aber nicht, und wenn Sie mir aljo etwas daran lei- 
ben wollen, jo brauche ich deſto weniger mitzubringen. 

Was unfere Communicationen betrifft, jo wird fih mit einer 
Kutſche ſchon eine Einrihtung machen laſſen. 

Und num für heute Lebewohl. Ich mußte mein Herz erleich- 
tern, und Ihnen diefes neuefte Evenement in meinem Haufe mel- 
ben. Meine Frau läßt Sie auf's Befte grüßen. 


ul ver 7 
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srl — — — ‚A Göthe. 
Jena, 31. eher 1798. 


Der Herzogin Rolle hab’ ih Ihnen geftern durch Wolzogen 
geſchickt. Hier erhalten Sie die Piccolomini ganz, aber wie Sie 
jehen, ganz erjchreclich geftrihen. Sch Dachte ſchon genug Davon 
mweggefehnitten zu haben; als ich aber vorgeftern zum erften Mal 
das Ganze hintereinander vorlas, nach der bereits verkürzten 
Edition, und mit dem dritten Act ſchon die dritte Stunde zu 
Ende ging, jo erſchrak ich jo, daß ich mich geftern nochmals hin- 
jeßte und noch etwa 400 Jamben aus dem Ganzen heraus warf. 
Sehr lang wird e8 auch jett noch jpielen, aber doch nicht über 
die vierte Stunde, und wenn man Schlag halb Sechs anfängt, 
jo fommt das Publiftum noch vor zehn Uhr zu Haufe. 

Haben Sie die Güte, den zweiten Act, den ih Ihnen dop— 
pelt jchicde, in beiden ©eftalten zu leſen. Er enthält die neuen 
Scenen der Thella, und e8 würde Sie ftören, wenn Sie bei die— 
jen Scenen, die Sie zum erftenmal Yefen, aud nur durch das 
Auge an die Berftümmelung erinnert würden, und den Tert auf 
dem Papier mühſam zufammenfuchen müßten. 

. RR An Iffland jende ich mit heutiger Boft dieſe neueften Verkür— 
zungen nad), denn die große Länge des Stücks mird ihn. nicht we⸗ 
nig in Berlegenheit jeßen. 

Die bedeutende Aeußerung Wallenftein’3 über Buttlern (IV. 
Aufz. 3: Scene), die bier wengeiien, findet im dritten Stüd 
einen ſchicklichen Platz. 

Schiller's Briefe. 50 
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ÖBei der Rollenbefegung habe ih darauf gerechnet, daß bie 
Thekla durch die Jagemann gefpielt wird, und ihr etwas zur fin- 
gen gegeben. So bliebe freilich die Gräfin der Slanzovsky, es 
wäre denn, daß Sie die nenerwartete Mutter dazu paffender fün- 
den; denn an der Gräfin liegt freilich viel, und fie bat, wie Sie 
jehen werben, auch in den neuen Scenen des dritten Acts bebeu- 
tende Dinge zu fagen. Da man fie noch älter annehmen darf, 
als ſelbſt die Herzogin (indem fie den König von Böhmen vor 
jechzehn Jahren hat machen helfen), ſo kann ſich die andere ._ 
beflagen. 

Beim Wrangel habe ich auf Hunnius gerechnet. 

Und ſo lege ich denn das Stück in Ihre Hände. Ich habe 
jetzt ſchlechterdings kein Urtheil mehr darüber, ja manchmal möchte 
ich an der theatraliſchen Tauglichkeit ganz verzweifeln. Möchte es 
eine ſolche Wirkung auf Sie thun, daß Sie mir Muth und Hoff- 
nung geben können, denn die brauche ich. 

Leben Sie recht wohl. Der Bote wird um 3 Uhr expedirt. 


An Göthe. 
Sena, 1. Januar 1799. 


Hier, zur Unterhaltung ein paar Blätter von Körnern über 
den Almanach. 

Mein Opus ift nun in Ihren Händen, und Ste haben ihm, 
indem ich ſchreibe, ſchon die Nativität geftellt. Unterdeſſen habe 
ih fchen angefangen, meine Gedanken auf das dritte Stüd zu 
richten, um fogleih, wenn ich in Weimar bin, baran geben zu 
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fönnen, Es giebt zwar noch viel darin zu thun, aber es wird 
raſcher gehen, weil die Handlung beftimmt ift, und lebhafte Affecte 
herrſchen. 

Ich muß morgen noch zur Ader laſſen, welches ich ſeit mei— 
nen zwei hitzigen Bruſtfiebern in den Jahren 91 und 92 immer 
beobachtet habe. Dieſe Operation hält mich morgen, wenn nicht 
gar übermorgen, noch bier zurück. Sonſt befinde ich mich inner— 
lich vet wohl, aber um die Plage nicht ausgehen zu laſſen, babe 
ih mich neulich unter dem Nagel in den Finger geftochen, ber 
jehr jchmerzbaft wird, und, weil e8 der Mittelfinger der rechten 
Hand ijt, mi beim Schreiben fehr incommodirt. 

Sie waren fo gütig, mir durch den Kammerrath ein DVer- 
zeichniß deffen, was ich in Weimar brauche, abfordern zu laſſen. 
Das habe ih meinem Schwager neulich zugeftellt, und in ber 
Borausjegung, daß dies Ihre Abſicht dabei fei, alles, was ich 
nöthig habe, darunter begriffen. | 

Morgen hoffe ih noch von Ihnen zu erfahren, ob ich über- 
morgen fommen darf. 

Leben Sie recht wohl! Wir freuen uns beide fehr Darauf, 
Sie wieder zu jehen. 


An Göthe. 


Ich erhalte mit großem Vergnügen Ihr Billet und werde, 
weil Sie es erlauben, heut um Ein Uhr aufwarten, und Tann 


bis fünf Uhr zu allem, was Sie mit mir machen wollen, be 
veit fein. * 


* 
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Wir haben in dem niedlichen und bequemen Logis, das Sie 
uns bereitet und eingerichtet haben, recht wohl gefchlafen. 

Das Uebrige mündlihd. Meine Frau begrüßt Sie auf's 
Beſte. | | 


An Göthe. | 
Jena, 10. Sanuar 1799. 


Ich wünſche und hoffe zu hören, daß Sie dieſe Nacht aus- 
geſchlafen haben, und ſich heute wieder befjer befinden. Geftern 
" mußte ih mid wundern, wie Sie fih nach einer ſchlecht ſchlafen— 
den Nacht und unter Wolfen von Tabafrauh noch fo ganz gut 
und bei Humor erhielten. 

Heute um vier Uhr werbe ich mich bei Ihnen einfinden. 
Nach geendigter Probe werden wir uns wohl zufammen bei Geh. 
Kath Boigts befinden. 

Meine Arbeit rückt Doch immer etwas voran. Nulla dies 
sine linea. u 

Wollen Sie mir etwı die legte Woche der Allg. Zeitung 
communiciren? Die meinige liegt in Jena, 


An Göthe. 


Ich pade bier zwei ſehr heterogene Novitäten zujammen. 
Laffen Sie fih ſolche zum Nachtiſch willfommen fein. 

Iffland's Wärme für das Stüd laßt mich von dem theatras 
liſchen Succeß viel Gutes auguriren. 
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Da er e8 fir möglich hält, wegen der von ihm zu überneh— 
menden Rolle meinen Rath noch abzuwarten, fo ſcheinen fie dort 
mit der Repräfentation nicht fo fehr zu eilen, und die Berliner 
Kritifer werden uns alfo auch nicht viel zuvorkommen. 

Leben Sie recht wohl, in der Oper hoffe ih Sie zu finden. 


An Fichte. 
Sena, 26. Sanuar 1799. 


Meinen beften Dank für Ihre Schrift*), verehrtefter Freund! 
Es ift gar feine Frage, daß Sie ſich darin von der Beſchuldigung 
des Atheismus vor jedem verftändigen Menſchen völlig gereinigt 


*) Die Apellation an das Bublifum, welche Fichte mit einem 
gedruckten Circular den bedeutendften, damals lebenden deutſchen 
Theologen und Philofophen zufendete. Durh ein Churfürftlid) 
ſächſiſches Requiſitionsſchreiben war Fichte bei den Herzogen zu 
Sadjen-Erneftinifchen Linie angeklagt worden, und „über den Fre- 
vel, der nur mit Unwillen vernommen werden fünne und der alle 
angrenzenden Staaten in Gefahr ſetze“, erufiliche Beftrafung be- 
antragt. Gegen diefe Anſchuldigung appellirte nun Fichte an das 
Urtheil des gelehrten Publikums. „Die Angelegenheit, beißt es 
in dem Circulare, mit welcher ich durch Die beigelegte Schrift 
Sie näher befannt zu machen wage, gehört ohne Zweifel vor den 
Kichterftuhl des gelehrten und denfenden Publitums und fällt zu- 
nacht der Beurtbeilung folder Männer anheim, die Ihnen glei- 
hen. Wenn mich nicht Alles täufcht, jo ift die Lehre, welche den 
Streit veranlaßt hat, zum wenigſten einer ernithaften und bedäch— 
tigen Erwägung werth; auf alle Fälle aber kann fie nur Durch 
Gründe, aber Teineswegs durch Gewalt entjehieden werden. Man 
ift auf dem Wege, durch den öffentlichen Aufruf, daß fie atheiftifch 
jei, diefelbe Furz und gut und tumultuarifch zu verurtheilen. Man 
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baben und auch dem unverftändigen Unphilofophen wird vermuth— 
lich der Mund dadurch geftopft fein. Nur wäre zu wiünfchen ge 
weſen, daß der Eingang ruhiger abgefagt wäre, ja daß Sie dem 
ganzen Borgange die Wichtigteit und Confequenz für Ihre per- 
ſönliche Sicherheit nicht eingeraumt hätten. Denn jo, mie die 
biefige Regierung denft, war nicht das Geringfte diefer Art zu 
befahren. Sch habe in dieſen Tagen Gelegenheit gehabt, mit Se- 


ift auf dem Wege, der Gewalt gegen fie den Ausjchlag geben zu 
laffen, und eines sic volo sie jubeo ftatt aller Gründe fih zu 
bedienen. — — Die Angeklagten werden ohne Zweifel auch vor 
dem Richterftuihle, vor welchen man fie zieht, Rechenschaft zu geben 
willen, wenn man nur Rechenſchaft will; aber ihr Hauptzweck 
muß fein, dieſe Sade wor den wahren Gerichtshof derjelben zu- 
ridzubringen. Sie wollen feine günftigere Tendenz, als ihnen 
gebührt, fie wollen ihren Nichter nicht beftehen, fie wollen nur 
wirklich vor ihn geftellt werden. Dieſe Zurückſtellung vor das 
wahre Tribunal iſt — ich glaube e8 und wage e8 zu denken, baß 
Sie es mit mir glauben —, eine allgemeine Angelegenheit. Das 
gelehrte Publikum kann fih nicht fein Urtheil, Der einzelne Ge— 
lehrte kann fich nicht das Recht, nur von ihm beurtheilt zu wer- 
den, entreißen laſſen.“ 

Das Eircular an Schiller war noch von folgender, eigenhän- 
digen Nachſchrift des berühmten Bhilojophen begleitet: 
„Sie find einer der erften, mein jehr verehrter Freund, von 
denen ich wünſche, daß Ihnen diefe Schrift gefallen möge und 
an welche ich bei Abfaſſung derfelben oft gedacht habe. Ein an— 
derer ift der ©. R. v. Göthe. Nun habe ich meine guten Gründe, 
diefe Schrift an feinen Geheimen Rath und überhaupt en fei- 
nen Menjchen, der auf die Entſcheidung des Rechtshandels, 
in den man nur einen philoſophiſchen Disput verwandelt 
hat, einigen Einfluß haben dürfte, felbft zu geben. Vielleicht läßt 
Söthe von Shnen fi eine Unterfcheidung gefallen, die ih nicht 
machen durfte; und jo bitte ih Ste, ihm in Ihrem Namen das 
zweite Exemplar zu libergeben.‘ 
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dem, ber in diefer Sache eine Stimme bat, darüber zu Sprechen, 
und auch mit dem Herzoge jelbft habe ich e8 mehrere Male ge- 
than. Dieſer erflärte ganz rund, daß man Ihrer Freiheit im 
Schreiben feinen Eintrag thun würde und fünne, wenn man 
auch gewilje Dinge nicht auf dem Katheder gejagt wünſche. Doch 
ift dies legte nur feine Privatmeinung, und feine Räthe würden 
auch nicht einmal dieſe Einfchränfung machen. Bei folchen Ge— 
finnungen mußte es nicht den beften Eindrud auf diefe Letztern 
machen, daß Sie fo viel Verfolgung befahren. 

Auch macht man Ihnen zum Borwurf, daß Sie den Schritt 
ganz für ſich gethban haben, nachdem die Sache doch einmal in 
Weimar anhängig gemacht worden. Nur mit der Weimarifchen 
Regierung hatten Sie es zu thun, und der Appell an das Pu— 
blikum fonnte nicht ftattfinden, als höchftens in Betreff des Ver— 
faufs Ihres Journals, nicht aber in Rückſicht auf die Beſchwerde, 
welche Churjachfen gegen Sie zu Weimar — und davon 
Sie die Folgen ruhig abwarten konnten. *) 

Was meine befondere Meinung betrifft, fo hatte ich allerdings 
gewünſcht, daß Sie Ihr Glaubensbekenntniß über die Religion 
in einer beſondern Schrift ruhig und ſelbſt ohne die geringſte 
Empfindlichkeit gegen das ſächſiſche Conſiſtorium abgelegt. ‚hätten. 
Dagegen hätte ich, wenn ja etwas gegen bie Confiscation Ihres 
Journals geſagt werden mußte, freimüthig und mit Gründen be— 


») Diejer Vorwurf wird erledigt durch bie deutlich; ausge— 
ſprochene Abfiht der „Appellation”, nur gegen Das hurfürftlid- 
jähfiihe Confiscationsedict fih zu vertheidigen. Vergl, Fichte’ 
Leben und Briefmechfel, Bd. I ©. 356, und Das ren 
Fichte's an den Herzog von Weimar, ebendaf. Br. IS. 413. 
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wiejen, daß das Verbot Ihrer Schrift, jelbft wenn fie wirklich 
atheiftiih wäre, noch immer unflatthaft bleibe, Denn eine aufge 
Härte und gerechte Regierung Tann feine theoretiihe Meinung, 
welche in einem gelehrten Werfe für ©elehrte dargelegt wird, ver- 
bieten. Hierin würden Ihnen Alle, auch die Philoſophen von der 
Gegenpartei, beigetreten fein, und ‘der ganze Streit wäre in ein 
allgemeines Feld, für melches jeder denkende Menſch fich wehren 
muß, gefpielt worden. 

Mündlich das Weitere! Leben Sie wohl, mein verehrter 
Freund! Ganz der Fhrige. 


An Stau v. Kalb. 


Weimar, 31. Januar 1799.- 


Sie maden mir viele Freude, daß Sie mid einen jo ſchö— 
nen Nachklang meiner geftrigen Darftelung hören laſſen. Die 
Maeange hielt fi an das, was geſchieht und gehandelt wird, aber 
die Seele, die der Dichter in fein Werf zu legen wünſcht, und 
welche tiefer. liegt, als die Handlung jelbft, ift nur für Die, welche 
eine Seele fafjen förınen. Und fo muß man felbft ein productives 
Bermögen in fih haben, wenn man aus einer fo mangelhaften 
Darftellung, als durch dieſe Werkzeuge möglih war, den Sinn 
und Geift des Dichters herausfindet. Sie haben mich gefunden, 
das freut mid, denn im Ganzen diejes Stüds babe * mein 
Weſen ausgeſprochen. 

Dank Ihnen für Ihre lieben Zeilen. Ich hoffe es morgen, 
oder wenn Sie lieber haben übermorgen mündlich zur thun. 
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An Graf. 
Jena, 3. Februar 1799. 


Sie haben mir geftern durch Ihr gehaltenes Spiel und Ihre 
treffliche Necitation fomwohl des Monologs als auch der fibrigen 
ſchweren Stellen eine recht große Freude gemadt. Kein Wort 
ift auf die Erde gefallen, und das ganze Publikum ging befriedigt 
von der Scene. Empfangen Sie dafür meinen innigften Danf. 
Sie haben einen großen Triumph erlangt und Dürfen nicht zwei— 
fen, daß Ihrem großen Berdienft um die Rolle auch öffentlich 
von dem ganzen Bublifum Gerechtigfeit erzeugt werden wird, 

Nicht jo leicht Soll!’ e8 einem Andern werden, Ihnen den“ 
Wallenftein nachzufpielen und nad dem Beweis, den Sie geftern 
von Ihrer Herrfchaft über ſich felbft abgelegt, werden Sie bei 
fünftigen Borftellungen Ihre Kunft gewiß noch vollfommener ent- 
wideln. 


An Körner. 
— wi Jena, 10. Februar 1799. 


Es ift eine Emigfeit, daß ich weder an Di noch an fonft 
einen Menfchen in der Welt gefchrieben babe. Du weißt aber die 
Verhinderung und wirft mich entfhuldigt haben. Seit etlichen 
Tagen bin ih von Weimar zurüc, wo ich fünf Wochen lang mit 
meiner ganzen Familie geweien, um durch perfönliches Treiben 
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und Bemüben eine erträglihe Darftellung meiner Biccolomini zu 
bewirfen. Dies ıft num glüdlich überflanden, meine Abſicht ift 
erreicht worden, das Stüd bat alle Wirkung getban, die mit 
Hülfe diejes Thaterperſonals nur irgend zu erwarten gemejen. 
Es wurde zweimal hintereinander gejpielt, und das Intereſſe ift 
bei der zweiten Repräjentation noch geftiegen. Es fommt mir 
zwar jelbft jonderbar vor, daß das Publifum meinen Wallenftein 
früher kennen Iernen fol, als Du; aber ich kann's einmal nicht 
ändern. Du erhältft ihn nicht eber, als bis alles fertig ift: das 
ift eine Freude, die ich mir vorbehalten habe; von Dir will id 
ein reines Urtbeil über das Ganze hören. In jpäteftens jechs 
Wochen hoffe ih das legte Stüd vollendet zu Haben: dann er- 
baltft Du alles auf einmal. 

- Mein Aufentkalt in Weimar bat mir au in Rückſicht auf 
meine Gejundheit wieder neue gute Hoffnungen erwedt. Ich bin 
genöthigt gewejen, alle Tage in Gejellihaft zu jein, und ich Habe 
es wirklich durchgeſetzt, mir etwas zuzumutben. Selbfi an ben 
Hof und auf die Redoute bin ic; gegangen, ohne daß meine 
Krämpfe mid daran gehindert: und jo habe ich in dieſen fünf 
Wochen wieder als ein ordentlicher Menjch gelebt und mehr mit- 
gemacht, als in den legten fünf Jahren zufammengenommen. 

Freilich babe ich dieie fünf Wochen für meine Arbeit ganz 
verloren, jonft köunte ich heute mit dem ganzen Wallenſtein fertig 
jein; aber in anderer Rückſicht reuen mich Dieje Serfizamingen 
gar nicht. 

Deine Anmerkungen über den Almanah haben ung wieder 
jehr viel Bergnügen gemadt; wir treffen faft überall im unjerm 
Urtbeil zuſammen. Setze ſie ja fort. 
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Humboldt's Schrift wirft Du nun erhalten haben. Was 
jagit Dur dazu? Sie ift freilich ſehr troden und faſt ſcholaſtiſch 
gefehrieben, aber unlengbar enthält fie einen Schag von Gedanken. 

Laß mich doch Hören, was man bei Euch in Dresden von 
Fichte’ 3 Apologie fpriht. In Weimar und auch Hier mißfällt der 
Ton jehr, worin fie abgefaßt ift. 


An Göthe. 
Sena, 1. März 1799. 


Nach acht Wochen Stilfftand beginnt alfo das Commercium 
durch Die Botenfrau wieder. Ich glaube in eine viel ältere Zeit 
zu bliden, al8 eg wirflih ift. Das theatralijche Wefen, der meh— 
rere Umgang mit der Welt, unfer anhaltendes Zuſammenſein ha— 
ben. meinen Zuftand indefjen um vieles verändert, und wenn ich 
erft ber Wallenſteiniſchen Mafje werde los fein, jo werde ih mid 
als einen ganz neuen Menſchen fühlen. 

Körner hat gefchrieben, ich lege feinen Brief bei. 

Ich erhielt heute einen Brief von der Schimmelmann, der 
mir einen jehr ſchicklichen Anlaß giebt, die bewußte Sade an— 
bängig zu machen. Auch erfuhr ich darin zu meinem nicht ge- 
ringen Erftaunen, daß Wallenftein’3 Lager in Kopenhagen: ift, 
denn e8 ift da bei Schimmelmann’s vorgelefen und ſogar am jei- 
nem Geburtstag von guten Freunden aufgeführt worden. Ich 
wüßte feinen andern Weg als von Weimar aus, und fürchte, daß 
Ubique auch bier feine Hand im Spiele habe. Haben Sie doch 
die Güte, es zu — * und beſond bitte ich, Die, Piccolo- 
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mini zu ſich in’8 Haus zu nehmen; denn e8 wäre Doch ein fata- 
ler Streih, wenn die Sachen in der Welt herumliefen. Auf Iff— 
land kann ich feinen Verdaht haben. Ubique hat neuerlich in 
Kopenhagen Mäkelei getrieben und won feiner Sn ift 
alles zu erwarten. 

Ih kann Ihnen heute nichts mehr jagen, die Poft drängt 
mi, und ich muß auch den Ubique abfertigen. Leben Sie recht 
wohl. Mayern viele Grüße. Meine Frau empfiehlt ſich beftens; 
fie hat geftern der I Komödie beigewohnt und ſich ganz 
artig amüſirt. 


An Göthe. 


Yena, 5. März 1799. 


Es Aat mich diefen Winter oft geſchmerzt, Sie nicht ſo hei⸗ 
ter und muthvoll zu finden, als ſonſt, und eben darum hä eich 
mir jelöft etwas mehr ©eiftesfreiheit gewünfcht, um Ihnen mı 
fein zu können. Die Natur hat Sie einmal beftimmt, hervorzu⸗ 
bringen; jeder andere Zuſtand, wenn er eine Zeitlang anhält, 
ſtreitet mit Ihrem Weſen. Eine fo lange Pauſe, als Sie das— 
mal in der Poeſie gemacht haben, darf nicht mehr vorkommen, 
und Sie müflen darin ein Machtwort ausſprechen und ernſtlich 
wollen. Schon deswegen ift mir Ihre Idee zu einem vidalti- 
ſchen Gedichte ſehr willkommen geweſen; eine ſolche Befhäftigung 
knüpft die wiſſenſchaftlichen Arbeiten an die poetiſchen Kräfte an 
und wird Ihuen den Uebergang erleichtern, an dem es jetzt allein 
zu fehlen ſcheint. 

Wenn ich mir übri 





ens die Maſſe von — und * 
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benfe, die Sie in den zu macenden Gedichten zu verarbeiten 
haben, und die in Ihrer Phantafie lebendig liegen, jo daß ein 
einziges Geſpräch fie hervorrufen kann, jo begreife ich gar nicht, wie 
Ihre Thätigfeit auch nur einen Augenblick ftoden fann, Ein ein- 
ziger dieſer Plane würde jchon das halbe Leben eines andern 
Menſchen thätig erhalten. Aber Ihr Realism zeigt fi auch bier; 
wenn wir Andern uns mit Ideen tragen und ſchon darin eine 
Thätigkeit finden, fo find Sie nicht eher zufrieden, als bis Ihre 
Ideen Erxiftenz befommen haben. 

Das Frühjahr und der Sommer werden alles gut machen. 
Sie werben fi) nach der langen Pauſe defto reicher entladen, be- 
jonders wenn Sie den Geſang aus der Achilleis gleih vornehmen, 
weil dadurch eine ganze Welt in Bewegung gefeßt wird. Sch 
kann jenes furze Geſpräch, wo Sie mir den Inhalt diefes erften 
Gefangs erzählten, noch immer nicht vergefjen, jo wenig als den 
Anne von heiterm Feuer und aufblühenden Leben, der fich 
bei | ieſer Oelegenheit in Ihrem ganzen Wejen zeigte. 

Hier wieder ein Brief von Ubique. Der Menſch kann doch 
nicht ruhen, ſich in andere Affaiven zu mifhen. Und feine jchred- 
lihe Saalbaderei über Wallenftein und die Weiber des Stüds! 
Ich werde mein Stüd dazu nicht hergeben, Schröders PERSON 
an. den Hamburger Schaujpielern zu Fühlen, 

Dpis will die Stüde für die Leipziger Bühne haben. Sind 
Sie doc jo gütig, mir mit dem Botenmädchen die Piccolomint" 
zu jehiden, die das Theater jet nicht braucht. Ih muß fie ab- 
ſchreiben laſſen. ” | 

Bon Iffland habe ih ned nichts gehört, wohl aber erfuhr 
ih auf einem andern Weg, daß Iffland Die er ſte Vorſtellung ber 
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Piccolomini nah dem unverfürzten Exemplar gegeben, daß fie 
bis halb Eilf fol gewährt haben und daß er bei der zweiten Bor- 
ftellung gezwungen gemejen, das abgefürzte Stüd zu geben und 
folhes auch auf dem Komödienzettel anzufündigen. Es ift mir 
ſehr verdrießlih, und da er die Länge des Stücks aus den Pro- 
ben recht gut muthmaßen fonnte, fo ift es ſehr ungeſchickt von 
ihm geweſen. Er ſoll den Octavio geſpielt haben, wie Böttiger 
ſchreibt, Thekla ſei von Mad. Fleck geſpielt worden. Vom Sue— 
ceß ſelbſt habe ich noch nichts gehört, wahrſcheinlich kam die Nach— 
richt, die mir Gries mittheilte, aus dem Schlegeliſchen Hauſe. 
Auf den Freitag ſende ich die zwei erſten Acte des Wallen- 
fein. An Iffland jende ich nichts, bis er mir gejchrieben hat. 
Leben Sie recht wohl und erheitern Sie fi) troß des wie— 
berfehrenden Winters, der bier ſehr traurig ausfieht. Herzlich 
grüßen wir Sie beide. 


— 


An Göthe. 
Sena, 7. März 1799. 


Verſprochenermaßen fende ich hier die zwei erſten Acte Des 
Wallenftein’s, denen ich eine gute Aufnahme wünſche. Sagen 
Sie mir wo möglich gleih morgen ein Wörtchen darüber und 
ſenden mir das Manufeript dur die Sonntagspoft wieder zu, 
da ich feine lesbare Abfchrift davon habe und meinen * 
auch nicht feiern laſſen darf. 

Zugleich lege ich Iffland's Nachricht von der Vorftellung der 
Piccolomini bei, nebſt dem Komödienzettel. Es iſt gerade ſo 
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ausgefallen, wie ich muthmaßte, und man kann für's erfte damit 
Sufgeben fein. Das dritte Stüd wird durchbrechen, wie ich hoffe. 

Ich habe e8 endlich glücklicherweiſe arrangiren können, daß 
es auch fünf Aete hat, und den Anſtalten zu Wallenſtein's Er- 
mordung iſt eine größere Breite ſowohl als theatraliſche Bebent- 
ſamkeit gegeben. Zwei refolute Haupilente, die die That vollzie- 
ben, find handelnd und redend eingeflochten, dadurch kommt auch 
Buttler höher zu ftehen, und die Bräparatorien zu der Mordfcene 
werden furchtbarer. Freilich hat ſich Dadurch auch meine Arbeit 
um ein ziemliches vermehrt. 

Leben Sie recht wohl für heute. Meine Frau, die nicht ganz 
wohl war, aber wieder beffer ift, grüßt — Für die Rüben 
danken wir ſchön. 


An Göthe. 
Jena, 12. März 1799. 


Daß meine zwei erſten Acte eine jo gute Aufnahme gefun- 
den, freut mich ſehr; Die drei legten, wenn ich fie auch nicht ganz 
fo genau auszuführen Zeit babe, jollen wenigftens dem ganzen 
Effect nach nicht hinter den erften zurüchleiben. Die Arbeit 
adaneirt jegt mit bejchleunigter Bewegung, umd wenn ich jeden 
Zag anwenden Tann, wie biefe legtern, jo ift es nicht unmöglich, 
daß ich Ihnen den ganzen Reſt des Wallenſtein's kommenden 
Montag durch einen Expreſſen ſende, um das Manuſcript, im 
Hall feine Erinnerungen dagegen zu machen wären, mit ber Mon- 
tag» Abendspoft a zu erpediren. 
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Erwarten Sie barum, in ne Woche ne viel von mir 
zu hören. 

Daß das trojaniſche Feld ſich anfängt um Sie ee 
böre ich mit wahrer Freude. Bleiben ‚Sie in biejer guten Stim- 
mung und möge das heiteere Wetter Sie dabei fecunbi ven. > 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau, die wieder wohl if, 
grüßt Sie herzlih. Der Gries ift angelangt von Dresden; es 
iſt ein ſchwerer Kaſten und wir wollen ihn, wenn Sie ihn nicht 
ſogleich verlangen, mit einer Gelegenheit abſchicken. Es iſt nur 
für drei Thaler und einige Groſchen, weil nicht mehr Vorrath 
dageweſen; die Mühle war wegen des Froſtes ſtill geſtanden. 

Leben Sie recht wohl. 





An Göthe. 
Weimar, 16. März 1799. 


Recht herzlich gratulire zum Tode des theatraliichen Helden! 
Könnte ih Doch meinen epifchen vor eintretendem Herbſte auch 
das Lebenslicht ausblafen. Mit Verlangen erwarte ich die mon- 
tägige Sendung und richte mid) ein, den grünen Donnerfiag zu 
Shnen zu fommen. Wenn wir alddann auch nur acht Tage zu- 
ſammen zubringen, fo werden wir ſchon um ein gutes Theil wei- 
ter fein. Den April müffen wir auf die Borftellung von Wallen- 
fein und auf die Gegenwart der Madame Unzelmann rechner. 
Es wäre Daher gut, wenn wir den. Wallenftein möglichft bejchleu- 
nigten, um jowohl Durch diefe Tragödie als durch dieſe artige 
feine Frau eine Folge von intereffanten Vorftellungen zu geben, 
— * 
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und die Fremden feftzubalten, die ſich allenfalls einifinden könnten. 
Leben Sie recht wohl. Bon der Adhilleis find ſchon fünf Geſänge 
motivirt und von dem erſten 180 Herameter geſchrieben. Durch 
eine ganz beſondere Reſolution und Diät habe ich es gezwungen, 
und da es mit dem Anfange gelungen iſt, ſo kann man für die 
Fortſetzung nicht bange ſein. Wenn Sie uns nur bei den Pror 
phläen beiſtehen, ‘fo ſoll es dieſe Jahr am mancherlei Gutem 
nicht fehlen. | 


—⸗ 


An Göthe. 


Sena, 17. März 1799. 


Hier erfolgt nun das Werk, jo weit es unter den gegen- 
wärtigen Umftänden: gebracht werden Tonnte. Es fann ihm in 
einzelnen Theilen noch vielleicht an beſtimmter Ausführung fehlen, 
aber für den theatraliſch⸗tragiſchen Zweck jcheint e8 mir ausgeführt 
genug. Wenn Sie davon urtheilen, daß es num wirflih eine 
Tragödie ift, Daß die Hauptforderungen der Empfindung erfüllt, 
die. Haupifragen des Verſtandes und der Neugierde befriedigt, die 
Schickſale aufgelöft und die Einheit der ee ig 
jei, ſo will ich Höchlich zufrieden fein. 

SH will e8 auf Ihre Entſcheidung ankommen Iaffen, ob der 
vierte, Act mit dem Monolog der Thekla ſchließen fol, welches 
mir das liebſte wäre; oder ob die völlige Auflöfung diefer Epifode 
noch die zwei Heinen Scenen, welche nachfolgen, nothwendig 
macht. Haben Sie die Güte, das Manuſeript fo zeitig zu erpe⸗ 
diren, daß ich: es ſpäteſtens morgen, Montag, Abends um ſieben 

Schiller's Briefe 51 
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Uhr wieder in Händen habe, und laſſen auf das ** ſchrei⸗ 
ben, wann der Bote expedirt worden. 

Alles Uebrige mündlich. Herzlich grutulire a zu den Pro⸗ 
greſſen in der Achilleis, die doppelt wünſchenswerth ſind, da Sie 
dabei zugleich die Erfahrung machten, wie viel Sie * - 
Borfat über Ihre Stimmung vermögen. 

Die Frau grüßt aufs beſte. Wir erwarten Sie aut die 
Feiertage mit großem Berlangen. | 


An Göthe. 
Jena, 19. März 1799. * 


Ich habe mich jhon lange vor dem Augenblid gefürchtet, 
den ich jo ſehr wünſchte, meines Werks los zu fein; und in der 
That befinde ich mich bei meiner. jegigen Freiheit jchlimmer als 
der bisherigen Sclaverei. Die Mafle, die mich bisher anzog und 
fefthielt, ift. num auf einmal weg, und mir dünkt, als wenn ich 
beftimmungslos im Iuftleeren Raume hinge. ' Zugleich ift mit, 
als wenn es abjolut unmöglich wäre, Daß ich wieder etwas her⸗ 
vorbringen Könnte; ich. werbe nicht eher ruhig fein, bis: ich meine 
Gedanken wieder auf einen beftimmten Stoff mit Hoffnung und 
Neigung gerichtet ſehe. Habe ich wieder eine Beftimmung, fo 
werde ich diefe Unruhe los fein, die mich: jett auch von Heiner 
Unternehmungen abzieht: Ich werde Ihnen, wenn Sie hier find, 
einige tragijche Stoffe- von: freier Erfindung vorlegen, ı um‘ nit‘ 
in der erften Inftanz, ‚in ‚dem: Gegenftande, einen Mißgriff zu 
thun. Neigung und Bedürfniß ziehen mich zu einem * * 
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tafirten, nicht biftorifchen, und zu einem bloß leidenjchaftlichen 
und menſchlichen Stoff; denn Soldaten, Helden und Herrſcher 
babe ich wor jett herzlich fatt. 

Wie beneide ih Sie um Ihre jetzige nächfte Thätigkeit! Sie ftehen 
‚auf dem reinften und höchften poetifhen Boden, in der ſchönſten 
Welt beftimmter Geftälten, wo alles gemacht ift und alles wieder 
zu machen ift. Sie wohnen gleichſam im Haufe der Poefie, wo 
fie von Göttern bedient werden. Sch habe in diefen Tagen wie. 
der ven Homer vorgehabt und den Beſuch der Thetis beim Vul—⸗ 
fan mit unendlichem Vergnügen gelefen. Im der anmuthigen 
Schilderung eines Hausbejuchs, wie man ihn alle Tage erfahren 
kann, in der Bejchreibung eines handwerksmäßigen Geſchäfts ift 
ein Unendliches in Stoff und Form enthalten, und das Naive 
bat den ganzen Gehalt des Göttlichen, 

Daß Sie jhon im Herbft die Achilleis zu vollenden Hoffen, 
es doch wenigſtens für möglich halten, iſt mir bei aller Ueberzeu— 
gung von Ihrer raſchen Ausführungsweiſe, davon ich ſelbſt Zeuge 
war, doch etwas Unbegreifliches, befonders da Sie den April 
nicht einmal zu Ihrer Arbeit. rechnen. In der That beflage ich's, 
daß Sie diefen Monat verlieren jollen; vielleicht bleiben Sie aber 
in der epifchen Stimmung und alsdann laſſen Sie fih ja durch 
die Theaterforgen nicht ſtören. Was ich Ihnen in Abficht auf 
den Wallenitein dabei an Laft abnehmen Tann, werde ih ohnehin 
mit Vergnügen thun. 

Diefer Tage hat mir die Imhof die zwei letzten Gefänge 
ihres Gedichte geſchickt, die mir ſehr große Freude gemacht haben. 
Es m überan⸗ Ark und rein 1 entwidelt, mit — Mitteln Ä 


51* 


802 


und ungemeiner Anmuthigfeit. Wenn Sie kommen, wollen wir 
es zufammen bejprecdhen. 

Hier ſende ich die PBiccolomini’g — und Bitte mir 2 daflke 
Wallenſtein's Lager aus, das ih auch noch abjchreiben laſſen will 
und dann die drei Stüde zuſammen endlich an Körnern jenden. 

Der Kaften mit Gries ift von einem Herrn Meier in Ihrem 
Namen abgeforbert und ihm. überliefert worden. Sie haben * 
doch erhalten? 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau get ſchönflens Mor 
gen. hoffe ich zu Hören, daß wir Sie Donnerstags; erwarten 
können. | ' 


An Göthe. 


Ihre Sendung überraſcht mich fehr angenehm, ich will ben 
Geſang mit aller Aufmerkfamfeit leſen und ftudiren. | 
Wallenſtein's Lager ſoll heute Abend verabfolgt werden. Ich 
hoffe Sie bald zu ſehen und Ihnen meine Empfindungen über 
das Geleſene mitzutheilen. 


° 


An Körner. 
Sena, 35. März 179. 
GHier endlich ſchicke ich Dir das opus. Sei fo gut und lies 


es erft mit Bedacht für Di, daß Du. ein weng damit ‚befannt 
wirft, ehe Du es vorlieſeſt. Du kannſt e8 vierzehn Tage behalten. 
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Ich babe feine Zeit mehr gehabt, e8 burchzufehen, e8 mögen 
mehrere Schreibfehler darin fteden. Auh mußt Du Di an 
einigen Yüdenhaften Jamben nicht ftoßen, weil dieſe Bearbeitung 
zum Gebraud des Theaters ift, wobei e8 auf dieſe Reinheit und 
Integrität nicht ankommt. Es kommt bloß auf das Weſen und 
ben Eindrud des Ganzen an, Adien. Schreib’ mir mit zurüd- 
gehender Poſt nur zwei Zeilen über den richtigen Empfang. 


An Körner. 


Jena, 8. April 1799. 


Was Du mir von dem erften Eindrud des Wallenftein 
ſchreibſt, bat mich fehr erfreut und belohnt mich für den langen 
Zwang, den ich mir anthat, Dir mihts Einzelnes davon zu jehiden. 

Hier lege ih mun noch Die neue Bearbeitung des Borjpiels 
bei, worin Du aud viele Veränderungen finden wirft. 
Sende mir doch die drei Stüde mit dem nächften Bofttage 
zurüd, weil ich fie weiter zu jenden babe. Ich kann fie Dir in 
einigen Wochen wiederfhiden, wenn Du fie haben willft. 

Am 20. dieſes Monats fpielt man den Wallenftein zum 
erftenmal in Weimar. Ich reife übermorgen dahin und bleibe 
bi8 zum 28.; jchreibe mir alfo direct nach Weimar; was Du. vor 
dem 18. wegſchickſt, trifft mich noch dort, 

Wir umarmen Euch herzlich. Gieb mir bald Nachricht, wie 
die Vorleſung des Wallenftein abgelaufen. 
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Au Stan v. Kalb. 


Jena, 22. April 1799. 


Charlottens Geift und Herz können fi nie verläugnen. Ein 
rein geflihltes Dichtwerk ftellt jedes jchöne Verhältnig wieder her, 
wenn aych die zufälligen Einflüffe einer beſchränkten Wirklichkeit 
es zuweilen entftellen konnten. Die edle Menjchlichkeit ſpricht aus 
dem gefühlten KRunftwerf zu einer edlen menjchlichen Seele und 
die glückliche Jugend des Geiftes kehrt zurüd. 

Ihr Andenken, theure Freundin, wirb feinen vollen Werth 
für mich behalten. Es ift mir nicht blos ein fchönes Denkmal 
diejes heutigen Tages, es if mir ein theures Pfand Ihres Wohl- 
wollens und Ihrer treuen Freundſchaft und bringt mir die erften 
ihönen Zeiten unferer Bekanntſchaft zurüd. Damals trugen Sie 
das Schickſal meines Geiftes an Ihrem freundſchaftlichen Herzen 
und ehrten in mir ein unentwideltes, noch mit dem Stoffe unficher 
fampfendes Talent. Nicht durch das, was ich war und was ich 
wirklich geleiftet hatte, jonbern durch das, was ich vielleicht noch 
werben und leiften fonnte, war ih Ihnen werth. 

Iſt es mir jegt gelungen, Ihre damaligen Hoffnungen von 
mir wirklich zu maden, und Ihren Antheil an mir zu rechtfer- 
tigen, fo werde ich nie vergeffen, wie viel ich davon jenem — * 
nen und reinen Verhältniß ſchuldig bin. 
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‚An Göthe. 
Zena, 26. April 1799. 


+ Die Zerfireuungen, die ih in Weimar erfahren, Mingen heute 
noch bei mir nad) und ich kann noch zu feiner ruhigen Stimmung 
fommen. Indeſſen babe ih mi an eine Regierungsgefchiehte der 
Königin Elifabeth gemacht, und den Prozeß der Maria Stuart 
zu fludiren angefangen. Ein paar tragiiche Hauptmotive haben - 
fih mir gleich dargeboten und mir großen Glauben an biejen 
Stoff gegeben, der unftreitig fehr viel dankbare Seiten hat. Be- 
ſonders ſcheint er ſich zu der Euripidifchen Methode, welche in der 
volftändigften Darftellung bes Zuftandes befteht, zu qualificiren; 
denn ich jehe eine Möglichkeit, den ganzen Gerichtsgang zugleich 
mit allem Politiihen auf die Seite zu brirgen, und die Tragd- 
die mit der Verurtheilung anzufangen. Doc davon mündlich und 
bis meine Ideen beftimmter geworden find. 

Hier haben wir den Frühling nicht eben weiter vorgerückt ge- 
funden al8 in Weimar, blos die Stachelbeerheden zeigten fich 
grün, die ung im Mühlthal empfingen. 

Wollten Sie die Güte: haben und gegen ' beiliegende: Scheine 
die notirten Werke aus der Bibliothek fiir mich Holen und durch 
das Botenmädchen fenden Yafjen. Camden babe ich ſchon mitge- 
nommen, aber den Schein vergefjen zuriidzulaffen. Wenn Sie 
mir, etwa aus der Sammlung des Herzogs, den Genziſchen hi- 
ftorifchen Kalender, der das Leben der Maria Stuart enthalt, ver- 
ſchaffen könnten, fo wäre mir’s fehr angenehm. 

Berzeiben Sie, daß ih Ihnen diefe Mühe verurfache. 
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Nochmals meinen herzlichen Dank für alles Angenehme, was 
ih bei Ihnen und durch Sie in Weimar genoffen habe. Ber- 
jaumen Sie ja nidt am erften Mai bier zu fein, ich babe es 
auch ſchon Cotta gejchrieben. 

. Meine Frau grüßt Sie auf's Freundlichfte. Leben Sie recht 
wohl. An Meyern: viele Grüße. | | 


‚An Göthe. 


Zu der geiftigen Production gratulive ih. Es iſt viel ge- 
wonnen, daß Sie auch das nun hinter fi haben. Mir hat ſich 
ber Geift heute noch nicht zeigen wollen, ob ich ihn gleih in allen 
Gängen meines Gartens juchte, und auf's Erfinden ausging. 

Die Frau ift ziemlich erträglich heute und läßt Sie freund- 
lich grüßen. Wir haben heute nichts vor und erwarten Sie. 
Hier etwas Philoſophiſches zum Rachtiſch. — 


An Göthe. 

Ihr Manuſeript ſoll mich dieſe erſten ruhigen Stunden, die 
ich. heute Nachmittag nach der Confuſion des Auszugs genießen 
werbe, angenehm und willflommen befhäftigen. Wir waren durch 
das geftrige Wetter freilich nicht begünftigt und auch das’ Heutige 
ift wenig erfreulih, aber ih bin dennoch froh, daß wir unn die 
erften milden Augenblide gleich im Freien genießen Tünnen. 

Kommen Sie diefen Abend etwas zeitig, wenn Gie —* Luft 
haben, bei unfern Philoſophen auszuharren. 
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“ Au *** 


Jena, im Mai 1799. 


ni 

Sie ſprechen in Ihren Bemerkungen Mehreres fo treffend 
aus, was. id) in das Stüd*) habe legen wollen, und dem Tact 
des Zuſchauers überlaffen mußte, herauszufühlen, daß mich dieſe 
Berfiherung ‚meiner gelungenen Abficht nothwendig erfreuen muß. 
Freilich konnte die Intention des Poeten nicht überall deutlich 
erſcheinen, da zwiſchen ihm und dem Zuſchauer der Schauſpieler 
ſtand; nur meine Worte und das Ganze meines Gemãldes kön⸗ 
nen gelten. 
Der hiſtoriſche Wallenſtein war nicht groß, der poetiſche 
ſollte es nie ſein. Der Wallenftein in der Geſchichte hatte die 
Präjumtion für fi, ein großer Feldherr zu ſein, weil er glüd- 
lich, gewaltig und led war; er war aber. mehr ein Abgott der 
Soldatesfa, gegen. bie er, ſplendid und Königlich freigebig war, 
und die er auf Unkoften der ganzen Welt in Anjehen erhielt. 
Aber in jeinem Betragen war er ſchwankend und unentſchloſſen, 
in feinen Planen phantaftiſch und ercentriih, und in. der letzten 
Handlung jeines Lebens, der Verſchwörung gegen ben Kaifer, 
ſchwach, unbeſtimmt, ja ſogar ungeſchickt. Was an ibm groß 
erjchienen, aber nur ſcheinen fonnte, war. das Rohe und. Unge- 
beure, aljo gerade das, mas ibn zum, tragifhen Helden ſchlecht 


*) Wallenftein. 
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qualificirte. Diefes mußte ich ihm nehmen, und durch den Ideen- 
ſchwung, den ich ihm dafür gab, hoffe ich ihn entſchädigt zu haben. 

Es lag weder in meiner Abficht, noch in den Worten meines 
Textes, daß ſich Octavio Piccolomini als einen fo gar ſchlimmen 
Mann, als einen Buben darftellen follte. In meinem Stüd ift 
er das nie; er ift fogar ein ziemlich rechtlicher Mann nach dem 
MWeltbegriff, und die Schändlichkeit, die er begeht, fehen wir auf 
jedem Welttheater von Perfonen wiederholt, die, fo wie er, von 
Recht und Pflicht ſtrenge Begriffe haben. Er wählt zwar ein 
ſchlechtes Mittel, aber er verfolgt einen guten Zweck. Er will 
den Staat reiten, er will feinem Kaifer dienen, den er nächſt 
Gott als den höchſten Gegenftand aller Pflichten betrachtet. Er 
verräth einen Freund, der ihm vertraut, aber diefer Freund ift 
ein DVerräther feines Kaifers, und in feinen Augen zugleich ein 
Unfinniger. 

Auch meiner Gräfin Terzky möchte etwas zu viel gefchehen, 
wenn man Tüde und ES chadenfreude zu den Hauptzügen ihres 
Charakters machte. Sie ftrebt mit Geift, Kraft umd einem be— 
ftimmten Willen nach einem großen Zweck, ift aber freilich iiber 
die Mittel nicht verlegen. Sch nehme feine Frau aus, die auf 
dem politiſchen Theater, wenn fie Charafter und Ehrgeiz bat, mo⸗ 
raliſcher handelte, 

Wenn die Wallenftein’ihen Stüde ein Jahr Yang gedruckt 
und durch die Welt gelaufen ſind, kann ich vielleicht ſelbſt ein 
paar Worte darüber ſagen. Jetzt liegt mir das Product noch zu 
nahe vor dem Geſicht, aber ich hoffe, jedes einzelne Beſtandſtück 
des Gemäldes durch die Idee des Ganzen begründen zu können. 
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An Körner. 
Jena, 19. Mai 179. 


Sier jende ih den Wallenftein und was ich von den Picco- 
lomini abgejchrieben liegen habe. Du thuft Göthe und mir einen 
großen Öefallen, daß Du die Anzeige machen willſt, und je eher 
Du fie fertigen fannft, defto lieber wird’s uns fen. Ich brauche 
nicht zu fagen, ‚daß ein anpreifender Ton nicht ſchicklich wäre, 
fondern bloß eine ruhige Sachdarftellung gewünſcht wird, wie ein 
Freund von dem Werke des Freundes öffentlich ſprechen, und fich 
— menn e8 nötbig wäre — dazu befennen kann. Die Kritif der 
Borftelung wollen wir jhon anhängen _ Pr, 


An Unger. 
ER | Jena, 6. Mai 1799. 


Zu Ihrer Sammlung von Romanen werde ih gern meinen 
Beitrag geben, jobald fih Stoff und Stimmung zu einer ſolchen 
Arbeit bei mir findet, und habe daher auch nichts Dagegen, wenn 
Sie mich unter der Zahl derer, Die dazu beitragen wollen, nennen. 
Ein Gleiches trägt. Göthe mir auf, Ihnen zu verfichern. Ueber 
die Bedingungen werden wir alddann leicht einig werden. 

Findet fih unter den Kleinen Erzählungen, die ih in Händen 
babe und die mir für die Horen zu fpät find eingefendet worden, 
etwas pafjendes für Ihren Zwed, fo werde ich es Ihnen zuſchicken. 
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Göthe fagte mir diefer Tage, daß Sie ihn an einen neuen 
Band jeiner Schriften erinnert hätten. Sch weiß nicht, ob er jebt 
etwas neues für dieſe Sammlung hat, ich habe ihm aber ſchon 
längft angelegen, die Kleinen Gedichte, Elegien, Idyllen, Epigramme, 
Balladen, Lieder 2c., die er in den legten acht Jahren gemacht 
und in Almanachen und Fournalen zerftrent hat druden laffen, 
in einen Band, etwa den ftebenten feiner Werke zu ſammeln. 
Eine ſolche Sammlung würde gewiß Bielen ſehr willfommen fein 
und ich wünſchte, daß Sie ihn dazu bereben fünnten. 

Wegen unferer Ausgabe eines deutſchen Theaters ift nur 
Eine Schwierigkeit, ob man die Unternehmung nicht unter ber 
verhaßten Form eines Nachdruds beiradhten wird. Wenn Dies 
nicht zu fürchten ift, jo wäre Göthe's und meine Idee, jede Meffe 
5 oder 6 Stüde, in zwei Bänden vertheilt, herauszugeben, nebft 
einer fritifhen Rechenschaft über die Wahl der Stüde und einer 
furzen Beurtheilung derjelben. Wenn Sie für dieſe vier Bände 
die Summe von 100 Karolin geben zu fünnen glauben, ohne daß 
der Preis eines Bandes höher als einen Keichsthaler gejegt zu 
werden braucht, jo wird das Publikum und wir er Rechnung 
dabei finden. 

Wenn Sie mir bald ein paar Worte sarliber jagen wollen, jo 
erſuche ih Sie zugleich, mir etwas fiber Die Repräfentation meines 
MWallenftein in Berlin zu fehreiben, wonon ich noch fein Wort ge- 
hört habe, auch wenn e8 angeht, einen gegen wegen ber 
Rollenbeſetzung beizulegen. 
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An Gehhe 
Jena, 29. Mai 1799. 


30 af in hen zwei Tagen, daß Sie von uns find, in 
meinem angefangenen Gejhäft emfig fortgefahren und hoffe, daß 
ein beſtändigeres Wetter auch meinen Bemühungen förderlich wird, 
Indem ich mir von unferm legten Zufammenfein Rechenfchaft 
gebe, finde ich, daß wir ung, ohne productiv zu jein, wieder nüß- 
lich beſchäftigt haben. Die Idee beſonders von dem nothwendi— 
gen Auseinanderhalten: der Natur und Kunft wird mir immer 
bedeutender und fruchtbarer, fo oft wir auf diefe Materie zurück⸗ 
fommen, und ich vathe bei dem Aufjag über ben Dileitantisın 
auch recht breit darüber herauszugehen. 

Das Schema über diejen Auffag erwarte ih nun bald, ab— 
gejchrieben und mit neuen Bemerkungen bereichert zurück, und 
hoffe, daß Ihnen die Nähe von Aurora und Hejperus recht viel 
Licht dazu geben möge. 

Ich bin geſtern zufällig. über ein Leben des Ehriftian Tho- 
mafius geratben, Das mich. jehr unterhalten hat. Es zeigt das 
interefjante, Loswinden eines Mannes von Geift und Kraft aus 
ber Pedanterei des Zeitalters; und obgleich die Art, wie er es 
angreift, jelbft noch pebantifch genug: iſt, jo iſt er Doch feinen Zeit- 
genofien gegenüber ein philofophifcher, ja. ein fehöner Geift zu 
nennen. Er erwählte: dasſelbe Mittel, das auch Sie für das 
kräftigſte halten, die Gegner. Durch immerfort: und ſchnell wieder- 
holte Streiche zu beunruhigen, und ſchrieb das erſte Journal uns 
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ter dem Titel: Monatlihe Gefpräche, worin.er auf fatyrifche Art 
und mit. einem ſatyriſchen Kupferflih vor jedem Stüde feinen 
Gegnern, den Theologen und Ariftotelifchen Philoſophen, tapfer 
zufegt. Er wagte e8, acabemijche Schriften zuerft auch in deut» 
iger Sprache zu fchreiben; eine davon über das feine Betragen 
und das, was der Deutſche von den Franzoſen nahahmen folle, 
wäre ich neugierig zu leſen und werde mich hier darnach umthun. 
Haben Sie vielleicht etwas von der Fräulein Imhof und ihrem 
Werke in Erfahrung gebracht, und un Sie ihr das, wovon 
Sie neulich ſagten, infinuiren? | 

Meine Frau grüßt Sie herzlich. Wir — Sie sehr 
und ich kann mich kaum mehr daran gewöhnen, die Abende *— 
Geſpräch zuzubringen. Meyern viele ER 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 

gena, 31. Mai 179. 

Sch begreife wohl, daß Ihnen das Gedicht unferer Dilettan- 

tin immer weniger Freude machen mag, je näher Sie es betrach⸗ 
ten. Denn auch darin zeigt fich der Dilettantism bejonders, daß 
er, weil er aus einem faljchen Princip ausgeht, nichts hervorbrin⸗ 
gen kann, das nit im Ganzen falſch ift, alfo auch Feine wejent- 
liche Hülfe zulaßt. "Mein Troft ift, daß wir bei dieſem Werke 
den dilettantiſchen Urſprung ja ankündigen dürfen, und daß wir, 
indem wir eine Toleranz dafür beweifen, bloß eine Humanität 
zeigen, ohne unfer Urtheil’ zu compromittiren. Das Schlimmifte: 
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dabei ift die Mühe und bie Unzufriedenheit, die es Ihnen madt; 
indeffen müſſen Sie die Arbeit als eine sectionem  cadaveris 
zum Behuf der Wiſſenſchaft anjehen, da dieſer praftifche Fall bei 
ber gegenwärtigen theoretifchen Arbeit nicht ganz ungelegen fommt. 

Mir haben dieſe Tage ganz entgegengejeßte Producte eines 
Meifters in der Kunft nicht viel: mehr Freude gewährt, obgleich 
ih, da ich nicht Dafür zu repondiren habe, ganz ruhig dabei blei- 
ben Tann. Sch habe Corneillens Rodogüne, Pompée und Polyeucte 
gelejen und bin Über die wirflich enorme Fehlerhaftigfeit dieſer 
Werfe, die ich feit zwanzig Sahren rühmen hörte, in Erftaunen 
gerathen. Handlung, dramatiſche Organifation, Charaktere, Sitten, 
Sprache, alles, jelbft die Verſe, bieten die höchſten Blößen an, 
und die Barbarei einer fich erft bildenden Kunft reicht lange nicht 
bin, fie zu entjchuldigen. Denn der falſche Gefhmad, den man 
jo oft auch in den geiftreichften Werfen findet, wenn fte in einer 
rohen Zeit entftanden, Diefer ift es nicht allein, nicht einmal vor- 
zugsweije, was daran widerwärtig if. Es ift die Armuth der 
Erfindung, die Magerfeit und Trockenheit in Behandlung der Cha- 
ractere, die Kälte in den Leidenfchaften, die Lahmheit und Steifig- 
feit im Gang der Handlung, und der Mangel an Intereſſe faft 
durchaus. Die Weiberharaftere find Tägliche Fragen und id) 
babe noch nichts als Tas eigentlich Heroiſche glüdlih behandelt 
gefunden;: doch ift auch Diefes, an 1 nicht jehr — In⸗ 
grediens einförmig behandelt. 

Raecine ift ohne allen Vergleich dem Vortrefflichen viel näher, 
obgleich er alle Unarten der franzöfiihen Manier an fi trägt 
und im Ganzen etwas ſchwach ifl. Nun bin ih in der That auf 
Voltaire's Tragödie ſehr begierig, denn aus den Kritifen, die der 
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letztere über Corneille gemacht, zu BR M er über die 
desjelben ſehr Har gemejen. 

Es iſt freilich leichter tadeln als en Dabei fall 
mir mein eigenes: Benfum ein, Das noch immer: ſehr ei 
Daliegt.  MWüßten es nur Die alfzeitfertigen Urtheiler und die leich- 
fertigen Dilettanten, was es — * ein RUNDEN ar 
erzeugen. 

Haben Sie J die ‚Güte, mir mit * Botenfrau bie Pics 
colominit und den Wallenftein zu ſchicken. Kotzebue hat mich 
Darum erfucht und ich verfprach es ihm, weil: mich dieſe Gefällig- 
feit weniger Toftet als ein Beſuch bei ihm oder ein Abendeffen. 

' Meyern viele Grüße. Seinen — habe ich an Böttiger 
abgeſendet. a DS BE 
Meine Frau grüßt Sie beſtens Leben Sie wohl und heiter 
bei dieſem erquickenden Regenwetter. Be 


ih Gölhe, Er J 
Jena, 4. Juni 1799. ? 


Hier erfolgt Körner’s Aufſab über ben Walleuſtein Er iſt 
aber, ſo wie er iſt, nicht zu gebrauchen, weil er ſich die Bequem⸗ 
lichkeit gemacht bat, lieber den Dichter: ſtatt ſeiner ſprechen zu laſ⸗ 
ſen, und auf dieſe Weiſe das Werk in Fetzen zerriſſen vor das Bu- 
blikum bringt. Wenn das Stück ſchon gedruckt wäre, möchte das 
hingehen, ſo aber finde ich meine Rechnung nicht dabei. Es iſt 
glücklicherweiſe nicht ſo preſſant, es abzuſchicken, denn ich denke, 
Sie werden mit mir einig ſein, daß man, weil man doch ſo lang 
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“ gewartet bat, die Anzeige nad) der vierten Vorftellung des Wal- 
Venftein abſchickt. Bis dahin will ich die Körner’fche Arbeit noch 
vornehmen und darin mehr den erzählenden als den dramatiſchen 
Ton berrjchen laſſen, auch noch einige Aufſchlüſſe iiber das Ganze 
einflechten. 

Ich habe mich nicht enthalten können, weil das Schema zu 
ben erſten Acten der Maria in Ordnung, und in den letzten nur 
noch ein einziger Punkt unausgemacht ift, um die Zeit nicht zu 
verlieren,. gleich zur Ausführung fortzugehen. Ehe ih an den 
zweiten Act fomme, muß mir in den leßten Acten alles Har fein. 
Und jo babe ich denn heute, den vierten Juni, dieſes Opus mit 
Luft und Freude begonnen, und hoffe in diefem Monate ſchon 
einen ziemlichen Theil der Exrpofition zurückzulegen. 

Was Sie mir von den Schweftern zu Tesbos fehrieben, 
bat mir großen Troft gewährt. Auch meine Schwägerin fchrieb 
mir von diejer Zujammenfunft und konnte mir nicht genug rühe 
men, wie viel fie dabei gelernt babe. 

Ich leſe jeßt in den Stunden, wo wir zufammenfamen, Lej- 
fing’8 Dramaturgie, die in der That eine fehr geiftreiche belebte 
Unterhaltung giebt. Es ift Doch gar Feine Frage, daß Leffing un- 
ter allen Deutfchen feiner Zeit über das, was bie Kunft betrifft, 
am Harften geweſen, am jchärfften und zugleih am Yiberalften 
darüber gepackt und Das Wefentlihe, worauf e8 ankommt, am 
unverräcteften ins Auge gefaßt bat. Lieft man nur ihn, fo 
möchte man wirklich glauben, daß die gute Zeit des deutſchen 
Geſchmacks ſchon vorbei ſei; denn wie wenig Urtheile, die jetzt 
über die Kunft gefällt werden, dürfen ſich an die jeinigen ftellen? 

Iſt es denn wahr, daß die Königin von Preußen den Wal⸗ 

Schiller's Briefe. 52 
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Venftein in Berlin nit hat wollen fpielen jehen, um ihn in Wei- 
mar zuerft fennen zu lernen ? 

Schreiben Sie mir doch, ob die fa Rode in Oßmanſtebt 
angelangt iſt? Auch meiner Frau liegt an dieſer Nachricht. 

Auch bitte ich mir durch Vulpius das Verzeichniß der von 
mir einzuſendenden Bücher zurückſchicken zu laſſen, nebſt einem 
Katalog der Auction, wenn noch einer zu haben. 

Leben Sie recht wohl und genießen Sie die jetzigen ange— 
nehmen Tage. 


An Göthe. 
Jena, 7. Juni 1799, 


Nur zwei Worte für heute, da ich hoffe, Sie morgen ſelbſt 
zu ſehen. Wenn nichts dazwiſchen kommt, ſo habe ich's Lodern 
zugeſagt, bei der lc, zu jein, die er in Belvedere ein- 
geladen. 

Dohm Hat uns bier feine autbentifche Nachricht won Der 
Kaftadter Geſchichte zurückgelaſſen, die mir zu verfchiedenen Be- 
merfungen Anlaß gegeben. Unter andern werden Sie den ganz 
fonderbaren Widerfpruch bemerft haben, der in Abficht auf den 
Tod des Robertjots darin vorkommt, wo zwei ganz entgegenge- 
jeiste Berichte auf die Ausfage des nämlichen Kammerdieners ge 
gründet werden, Bei einer fo -feierlich angekündigten Genauigkeit 
iſt ſolch ein Verſehen jonderbar genug, und ich weiß in ſchlech⸗ 
terdings nicht zu erklären. 

In meiner Arbeit bin ich ſeit zwei Tagen nicht weiter ge- 
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rück, geſtern hatte ich den ganzen Tag Beſuche, und Yu eine 
gewaltige Brieferpedition. 

Das Gefchrei, das Wieland von Herder's Buch erhebt, wird, 
wie ich fürchte, eine ganz audere Wirkung thun, als er damit be— 
abſichtigt. Wir können es in aller Gelaſſenheit abwarten, und 
wollen bei dieſer Komödie, die bunt und lärmend genug werden 
wird, als ruhige Zuſchauer unſre Plätze nehmen. Unterhaltung 
giebt fie uns gewiß. Was auch Wieland gejagt haben mag, jo 
wünſchte ich, Cotta fette e8 in die Allgemeine Zeitung oder Böt- 
tiger jchicte es dahin, denn es kann nicht allgemein genug befannt 
werden. 

Herr L. mag fih immerhin die Stelle, die er zu Haben 
wünſcht, aus Graf's Rolle herausſchreiben laſſen. Ich habe nichts 
dagegen. 

Leben Sie recht wohl, ich freue mich, Sie auf einige lan 
den zu ſehen. | | 


an Goͤthe. 
Jena, 11. Juni 1799. 


Wir find nenlih zwar ganz gut nach Haufe gefommen, aber 
ich machte doch die Erfahrung, daß eine achtſtündige Erſchütterung 
im Wagen und gefellihaftlihe Unruhe, in den Zeitraum von 
einem Dreivierteltag gebrängt, eine zu gemaltiame Veränderung 
für mich ift, denn ich brauchte zwei Tage, um mich ganz davon 
zu erholen. 

Sonſt genieße ich ſeit etlichen Tagen bei dieſem fäönen Wet 

52* 
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ter eine fo gute freundliche Stimmung in meinem Heinen Gar— 
tenjälchen, daß ich fie herzlich gern mit Ihnen theilen möchte. Die 
Arbeit geht zwar fehr langſam, weil ich den Grund zum Ganzen 
zu legen habe und beim Anfang alles darauf anfommt, ſich nichts 
zu verderben; aber ich habe gute Hoffnung, daß ich auf dem rech- 
ten Wege bin. 

Menn ich nicht zu. viel Zeit verlöre, fo hätte ich wohl eine 
Berfuhung gehabt, das Stüd, welches morgen in Weimar geges 
ben wird, zu fehen. Bei meinem jeßigen Gefchäft könnte die An- 
ſchauung eines neuen biftorifhen Stüdes auf der Bühne, wie es 
auch fonft befchaffen fein möchte, nützlich auf mich wirken. Die 
Idee, aus diefem Stoff ein Drema zu machen, gefällt mir nicht 
übel. Er bat ſchon den wefentlichen Vortheil bei ſich, daß die 
Handlung in einen thatvollen Moment concentrirt ift und zwi—⸗ 
ſchen Furcht und Hoffnung vafh zum Ende eilen muß. Auch 
find vortrefflihe dramatiſche Charaktere darin ſchon von der Ge— 
ſchichte hergegeben. Das Stück mag aber nicht viel beſonderes 
ſein, da Sie mir nichts davon ſagten. 

Melliſch bat fih auf morgen Mittag mit feiner Geſellſchaft 
bei uns eingeladen, da wird auch Ihrer fleißig gedacht werden. 
Sehen Sie nur, daß Sie bald auf einen Tag herüberkommen. 

Leben Sie recht wohl für heute, ich weiß nichts mehr zu 
Schreiben, denn ich habe in diefen Tagen nichts erfahren und nur 
in meiner Arbeit gelebt. Die Frau grüßt Sie auf's befte, 
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An Göthe. 
Sena, 14. Juni 1799, 


Sie find, wie ich höre, vor einigen Tagen in Roßla gewe- 
fen, aber wieder nach Weimar zurück, welches fie bei dem geftri- 
gen fchlechten Wetter nicht bereut haben werden. Melliſchen's Ha- 
ben e8 noch eben vecht getroffen und einen jeher angenehmen Tag 
in Jena mitgenofjen. Er brachte einen Fremden aus dem Wallie 
jer Land mit, der mit deutſchen gelehrten Sachen nicht unbekannt 
ſchien, und über die neuere Philojophie fogar, jo weit ſich dar— 
über in franzöſiſcher Sprache reden ließ, nicht unvernünftig ſprach. 
Es mag indefien irgend eine geheime Bewandtniß mit ihm haben. 

Ich hörte diefer Tage, daß Fichte dem Rudolſtädter Fürften 
das Anfinnen gethan, ihm in Rudolftadt in einem berrichaftlichen 
Hauſe Wohnung zu geben, daß es ihm aber höflich vefüfirt wor- 
den. Es iſt doch unbegreiflich, wie bei dieſem Freunde eine Uns 
klugheit auf Die andere folgt und wie incorrigibel er in feinen 
Schiefheiten if. Dem Fürften von Rudolſtadt, der ſich den Teu- 
fel um ihn bekümmert, zuzumuthen, daß er ihm durch Einrän- 
mung eines Quartiers öffentliche Protection geben und umjonft 
und um nichts fich bei allen anders denfenden Höfen compromit- 
tiven fol! Und was für eine arımfelige Erleichterung verſchaffte 
ihm ein freies Logis dort, mo er durchaus nicht an feinem Drte 
wäre. 

Ich wünſche, daß Sie fleißiger fein — als ich in die— 
ſen Tagen ſein konnte. Mittwochs war Melliſch und Donners⸗ 
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tags die K. bei uns, und fo ift in diejen zwei Tagen wenig ge 
ſchehen. Ich fige noch immer bei meinen drei erflen Exrpofitions- 
ſeenen und fuche einen feften Grund für das Fünftige zu legen. 

Es ſcheint wirklich, daß ih in England mit meinen Stüden 
etivas werde machen können. Ich babe binnen acht Tagen zwei 
Anträge aus London erhalten, Stüde in Manufeript hinzuſchicken, 
zwar nur von Buchhändlern und von Weberjegern und noch mit 
feinen beftimmten Geldverfprechungen begleitet, aber die Nachfrage 
ift fo ftark, daß ich Ausfichten darauf gründen Tann. 

Haben Sie doch die Güte, mir den Aefchylus zu jenden, 
mich verlangt wieder jehr nach einer griechiſch-tragiſchen Unter- 
haltung. 

Leben Sie recht wohl umd ſehen Sie, daß Sie bald auf einen 
Tag herkommen. 

Meine Frau grüßt beſtens. 


An Göothe. 
Jena, 18. Juni 1799. 


Es war mir ſehr angenehm, nach einer ungewöhnlich langen 
Zeit die Züge Ihrer Hand wieder zu jehen. Hier hatte man 
uns gejagt, Sie wären nah W. zurüd, um dem Minifter von 
Haugwitz, den der Herzog mitgebracht, Geſellſchaft zur leiften. 
Defto befjer für Sie, daß Sie diefe Zeit nütlicher haben anwen— 
den können. Befjer Wetter hätte ih Ihnen freilich gewünſcht, 
denn auch hier war e8 jo rauh, daß wir zum warmen Dfen zu- 
rückkehren mußten. 
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Gegen meinen Fleiß verſchwört ſich dieſen Sommer vieles, 
Ich erwarte in etwa acht. Tagen meine Schwefter und meinen 
Schwager den Bibliothefar Reinwald aus Meinungen bier. 

Unter diefen Umftänten Tann ich freilich nicht, wie ich gedacht, 
bis zu Ende meines erften Acts vor Ihrer Hieherfunft gelangen. 
Aber vorwärts ging e8 doch bisher immer, und nulla dies sine 
linea, Ich fange ſchon jest an, bei der Ausführung, mich von 
der eigentlih tragifhen Qualität meines Stoffs immer mehr 
zu überzeugen, und darunter gehört befonders, daß man die Ka- 
taftrophe gleich in den erſten Scenen fieht, und, indem die Hand⸗ 
lung des Stüds fi davon wegzubewegen jheint, ihr immer nä— 
ber und näher geführt wird. An der Furcht des Ariftoteles fehlt 
es aljo nicht und das Mitleivden wird fih auch ſchon finden. 

Meine Maria wird feine weihe Stimmung erregen, es iſt 
meine Abficht nicht, ich will fie immer als ein phyſiſches Weſen 
halten, und das Bathetifhe muß mehr eine allgemeine tiefe Rüh- 
rung, als ein perſönlich und individuelles Mitgefühl fein. Sie 
empfindet und errregt Feine Zärtlichkeit, ihr Schickſal ift nur, hef- 
. tige Paffionen zu erfahren und zu entzünden. Bloß die Amme 

fühlt Zärtlichkeit für fie. 

Doch ich will Fieber thun und ausführen, als ihnen viel da- 
von vorſagen, was ih thun will. 

Man jagt hier, Bobs habe einen Auf nach Petersburg, ben 
er anzunehmen Luft habe. Es wäre doch Schade, wenn man. 
ihn verlöre, obgleich feine Gefundheit nicht lange auf ihn zählen 
laßt. Es würde Mühe often, ihn fogleich zu erſetzen. 

Leben Sie recht wohl und fagen mir morgen, daß Sie wie- 
der in Weimar find. Meine Frau grüßt Sie ſchönſtens. 
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Meyern bitte ich beftens zu grüßen und ihm zu fagen, daß 
ih auf den Sonnabend antworten und die Bilder zurückſchicken 
werde, 

Leben Sie recht wohl. 


An Körner, 
Jena, 20. Juni 1799. 


Ich babe die Piccolomini, die ich verfchictte, mit jedem Poft- 
tage erwartet, um fie Dir zurüdzufenden, denn von dem erften 
Act habe ich Feine oftenfible Abfchrift fon. Du mußt Dich ale 
noch ein paar Tage gedulden. Der Brolog folgt hier, | 

Für Deine Recenfion des dritten Stüds danke ih Dir herz- 
id. Es ift nur etwas, was mich dabei in Verlegenheit jest: 
diefes namlih, Daß Du immer mit den eigenen Worten des 
Dichters referirft. Ich Hatte Div vergeffen zu fchreiben, daß ich 
— fo lange die Stüde ungedrudt find — fo wenig Stellen als 
möglich ausgezogen wünſche. Es ſchadet immer dem Werk, wenn 
das, was in's Ganze berechnet ift, zuerſt als Stückwerk gelejen 
wird; und außerdem ift das Befte vom Stüd ſchon verrathen 
ehe dies wirklich erſcheint. Ich muß alfo fehen, wie ich dieſem 
Umftand abhelfe; aber es ift ſchwer, weil die ganze Anzeige auf 
diefe Methode calculirt if. Wäre das Stüd gebrudt, jo würde 
fie allerdings bie befjere jein. 
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An Göthe. 


Jena, 20. Juni 1799, 


- Der Franzoje, der neulich mit Mellif bei mir war und 
fih heut wieder einftellte, bat mir die Zeit und Stimmung ge- 
nommen, um Ihnen heute jo viel über das Propyläenftüd zu 
jagen als ich Willens war. 

Es hat mir in der Geftalt, worin es jetzt ift, noch viel 
reicher und belebter gejchienen, als je vorher beim einzelnen Leſen, 
und es muß als das heiter und kunſtlos ausgeſchloſſene Reſultat 
eines langen Erfahrenes und Neflectirens auf jeden irgend em- 
pfänglihen Menfchen wunderfam wirken, Der Gehalt ift nit 
zu überjehen, eben weil jo vieles Wichtige nur zart, nur im Bor- 
beigehen angedeutet ift. 

Die Aufführung der Charaktere und Kunftreprafentanten hat 
dadurch noch jehr gewonnen, daß unter den Bejuchfragen feine 
in das Fachwerk paßt, welches nachher aufgeftelt wird. Nicht 
zu erwähnen, daß der Heine Roman dadurch — poetiſch — an 
Reichthum und Wahrheit gewinnt, jo wird auch dadurch philo— 
ſophiſch Der ganze Kreis vollendet, welcher in den drei Clafſen 
des Falfchen, des Unvollkommenen und des Vollkommenen ent- 
- halten iſt. 

Die legtern Ausführungen, die ich noch nicht kannte, find 
jeher glüdlih und unterhalten die geiftreiche Heiterkeit bis ans 
Ende, 
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Indeß zweifle ih nicht, daß dies Propyläenſtück tüchtigen 
Lärm machen und auch wieder an die Kenien erinnern wird. 

Meine Frau, die Sie herzlich grüßt, hat fi an dem fröh— 
lichen Humor und Leben, das Darin herrfcht, ſehr ergößt, und 
befonders bat ihr der Bejuch der Fremden gefallen. | 

Leben Sie recht wohl für. heute und genießen der ſchönen 


Witternng, der auch — eine gute und — Gi 
verdanfe, 


An Göthe. 
Jena, 25. Suni 1799. 


Ich fürchte, daß Sie e8 diefen paar. Zeilen anfehen werben, 
wie penibel e8 mir jett geht. 

Uebrigens raubt mir ein Beſuch, der bis den Sonntag 
dauert, einen großen Theil meiner Zeit und alle gute Stimmung 
für den Ueberreft; ih muß diefe Woche rein ausftreidgen aus 
dem Reben. 

Was der Sammler für eine Wirkung machen wird, bin id 
in der That neugierig. Da man einmal nicht viel Hoffen Tann 
zu bauen und zu pflanzen, jo ift e8 Dody etwas, wenn man auch 
nur überſchwemmen und niederreißen kann. Das einzige Ber- 
hältni gegen das Publicum, das einen nicht reuen kann, ift der 
Krieg, und ich bin fehr dafür, daß auch der Dilettantism mit 
allen Waffen angegriffen wird. Eine äſthetiſche Einkleidung, wie 
etwa der Sammler, wiirde diefem Aufſatz freilich bei einem geift- 
reichen Publicum ven größern Eingang verjchaffen, aber den 
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Deutichen muß man die Wahrheit jo derb jagen als möglich, 
daher ich glaube, daß man wenigftens den Ernft, auch in der 
äußern Einkleivung, vorherrichen laſſen muß. Es fanden fidh 
vielleicht unter Swift’8 Satyren Formen, die hierzu pafjen, oder 
müßte man in SHerber’s —— treten und den Geiſt des 
Pantagruel eitiren. 

Wahrſcheinlich bringe ich meine Gäſte auf den Sonntag ſelbſt 
auf die nächſte Station nach Weimar, und bleibe dann wohl die 
zwei folgenden Tage dort, wo ich Sie, trotz des Getümmels, 
doch einige Stunden zu ſehen hoffe. Auch ich freue mich herzlich 
auf unſer hieſiges Zufammenfern. | 

Die Frau grüßt Sie beftens. Leben Sie bis dahin wohl. 


An Göthe 
f . gene, 26. Suni 1799. 


Die Fahrlaſſigkeit meiner Botenfrau, die meinen Brief geſtern 
liegen ließ, iſt Schuld daran, daß Sie heute nichts erhielten. 
Eben da ich Ihren Brief erhalte, bringt man mir den meinigen 
zurück. 

Unger bat mir heute geſchrieben, aber ohne mir auf den 
Wink, den ich ihm wegen Ihrer Gedichtſammlung neulich gab, 
etwas zu antworten. Vielleicht ſchrieb er Ihnen ſelbſt. Aber 
meinen Vorſchlag, eine Sammlung deutſcher Schauſpiele heraus— 
zugeben, und zwar ſo, daß des Jahres zehn Stücke herauskämen 
und über jedes eine Kritik, nimmt er mit Vergnügen an, und 
will hundert Carolin Honorar für dieſe zehn Stücke und deren 
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Beurtheilung zahlen, wenn das Werl von uns herausgegeben 
würde. Wir können fehr leicht zu dieſem Verdienfte fommen, 
wenn wir das kritiſche Geſchäft gefprächsweife unter uns abthun, 
in zehn bis fünfzehn Abenden ift es abgethan und er jeden find 
dreihbundert Thaler verdient. 

Endlich habe ih auch nah langem Warten etwas von Berlin 
aus Über den Wallenftein gehört. Er ift den 17. Mai zum erften- 
mal gefpielt worden, alfo vier Wochen fpäter als in Weimar. 
Unger lobt die Aufführung fo wie die Aufnahme des Stüds 
bei dem Publicum gar jehr. Auch Hat fih ſchon ein Berliner 
Schmierer weitläufig in den Annalen der preußifhen Monarchie 
darüber herausgelafien, das Stüd zwar jehr gepriefen, aber bie 
Stellen auch recht à la Böttiger herausgezerrt, und feinen Aufſatz 
damit gejpidt. | 

Leben Sie recht wohl; wir machen morgen einen Befuch 
bei Melliſch; Schade daß Sie nicht auch da fein Fönnen. Zu den 
optischen Beſchäftigungen wünſche ih Glück. So lange Sie da- 
für noch etwas thun können, ift Ihre Zeit in Weimar immer 
wohl angewandt. 


An Göthe. 
| Jena, 28. Juni 1799. 


Ich fage Ihnen für heute bloß einen Gruß; ich babe Ge 
jellichaft diefen Abend, auf den Sonntag fehe ich Sie vielleicht 
ſelbſt. Diefe Woche ift nicht viel gefchehen, wiewohl fie nicht 

ganz ohne Frucht war. Die drei nächften Monate jollen defto 
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ernftlicher benutst werden, fo wie fie auch, Hoffe ih, Ihnen fürs 
derlich fein werden. Sind Sie nur erft wieder von Weimar 
binweg, fo wird der gute Geift über Sie fommen, wenn Sie fid 
auch in den dickſten Thüringerwald oder auf eine andere Wart- 
burg zurüdziehen müßten. 

Leben Sie recht wohl; von meiner Frau die ſchönſten Grüße 
an Sie. 


An Göthe. 
Sena, 5. Juli 1799. 


Ich fand bei meiner Ankunft in Jena einen Brief von Cotta, 
worin er mir feine Unruhe über einen Brief zur erfennen giebt, 
den er der Propyläen wegen an Sie gejchrieben habe. Was er 
von dem Abjag des Journals jchreibt, ift zum Erftaunen, und 
zeigt das Funfitreibende und Eunftliebende Publicum in Deutjd- 
land von einer noch viel Eläglichern Seite, als man bei noch fo 
ſchlechten Erwartungen je hätte denfen mögen. Da man feine 
Urſache bat, ein Mißtrauen in Cotta's Redlichkeit zu fegen, jo 
möchte freilih an feine Fortjegung zu denfen fein, denn der 
Abſatz müßte dreimal ftärker werden, als er ift, wenn Cotta aus 
dem Berluft kommen follte. Zwar ift zu hoffen, daß das neufte 
Stüd mehr Käufer. anloden wird, aber bei der Kälte des Pu— 
blicums für das bisherige, und bei der ganz unerhörten Erbärm- 
lichkeit deſſelben, die fich bei diefer Gelegenheit manifeftirt Hat, 
läßt ſich nicht erwarten, daß felbft dieſes Stüd das Ganze wird 
retten können, welches übrigens abzuwarten if. Ich darf an 
diefe Sache gar nicht denken, wenn fie mein Blut nicht in Be- 
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wegung jegen fol, denn einen fo niederträchtigen Begriff bat mir 
noch) nichts von dem Deutſchen Publicum gegeben. Man follte 
aber von nichts mehr überrafcht werden; und wenn man ruhig 
nachdenft und vergleicht, jo ift leider alles fehr begreiflich. 

Ich kann und mag heute von nichts anderm mehr fchreiben, 
habe auch nicht viel zu berichten. Die Hite ift bier unerträglich 
und jegt mir jo zu, daß ich zu jedem guten Gedanken unfähig 
bin, auch habe ich zwei Nächte nicht Schlafen können. 

Ich vergaß neulich anzufragen, an wen ich den Zettel wegen 
ver Bücherpreife für Die Auction zu fenden habe, und erfuche 
Sie ſolchen nebft den zwei Bänden von Montesquien, Die neulich 
zurüdgeblieben, an die Behörde abgeben zu laffen. Die Breife, 
die ich auf dem Zettel angemerkt, find die niebrigften, unter denen 
ich die Bücher nicht laſſe, Doch fteht es dem Bejorger frei, wenn 
er ein vorhergegangenes Buch iiber dem von mir’ angefeiten 
Preis angebracht hat, eins der folgenden alsdann auch etwas 
wohlfeiler zur Yafjen, wenn nur die Summe im Ganzen her— 
auskommt. Ei, 

Morgen Hoffe ih zu erfahren, warn wir Sie erwarten 
können. Ich ſehne mic) recht nach einem längeren Zufammenfein. 
Meyern viele Grüße. Die Frau empfiehlt fih Ihnen herzlich). 
Leben Sie recht wohl und heiter. | 


An Göthe 
Sena, 9. Juli 1799. 


Ohne Zweifel Hat Ihnen der Hoffammerrath feine Noth 
geklagt, und die Bedingung notificirt, unter welcher ich ihm bie 
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Aufführung meiner Stüde zu Lauchftedt accordiren fan. Er 
wird num ſchwerlich mehr Luft dazu haben, aber ich mußte auf 
dieſem Aequivalent beftehen, da die Bequemlichkeit der Hallenfer 
und Leipziger, die Stüde in Lauchſtedt zu ſehen, meiner Negotia- 
tion mit Opis nachtheilig werden Fann. Die Neugier des Pu- 
blicums ift Das einzige, wovon was zu hoffen ift, und wenn Diefe 
abgeleitet ift, ift auf nichts mehr zu rechnen. Uebrigens beftehe 
. ih nicht gerade auf die Einnahme für die Vorftellungen, mir ift 
jede Auskunft lieb, welche zugleich mit der Convenienz des Thea- 
“ ters und der meinen beftehen kann. Ich babe noch einen Wunſch 
wegen Bejetsung der Thefla hinzugejett, den Sie ohne Zweifel 
gut heißen werben, und die Anfpriiche, die etiva eine andere daran 
hätte machen mögen, glaube ich dadurch entfernt zu haben. 
Uebrigens bin ich, jeit meiner Zurüdfunft von Weimar, nicht 
viel weiter vorgerüdt; Die große Hitze wirkte gleich nachtheilig 
auf meine Stimmung und meine Geſundheit. So viele Anftalten 
zu Gemittern auch am Himmel indeß gewejen, fo bet uns noch 
fein Regen erquict; das Gras in meinem Garten ift ganz wie 
verbrannt, | | 
Ich bin begierig zu erfahren, was Sie in Abficht auf Die 
Propyläen bejchliegen werden. Alles wohl erwogen und bie 
nöthige Rüdficht auf das von Cotta zugejeßte Geld genommen, 
hielt ich e8 Doch für’s befte zu verfuchen, ob man die Schrift nicht 
jeßt noch ponffiren und dadurch die erftern Hefte zugleich flott 
machen kann. Bei der gehörigen Hinficht auf dasjenige, mas das 
Publicum vorzüglich wünſcht und jucht, follte dies, Däuchte mir, 
nicht fehl Schlagen. Man macht für's erfte kleinere Auflagen, um 
die Unfoften zu vermindern, Sie laſſen vielleicht von dem Preife 
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mehr Publieität zu geben. Bei der erften Anficht verlor ich die 
Hoffnung zu bald; man muß aber doch nicht zu ſchnell das Feld 
räumen. Wenn Sie etwas von dem Fauſt hineinrüden, ſo würde 
es viel gute Folgen haben, Gegen Ende des Jahres, nicht früher, 
erihiene Das fünfte Stüd; zu dieſem könnte ich vielleicht auch 
etwas aus der Maria hergeben, wodurch der darftellende Theil, 
der immer am meiften Liebhaber findet, ein Uebergewicht befäme. 
Loffen Sie uns das wohl zufammen überlegen, ein feftes Be— 
harren gewinnt endlich vieleicht Doch den Prozeß. Leben Sie . 
recht wohl. Herzliche Grüße von meiner Frau. 


An Göthe. 
Jena, 12. Juli 1799, 


Die Bortheile, die Sie mir ſo freundſchaftlich bewilligen, 
fommen mir bei meiner Kleiner Haushaltung fo erquicklich und 
erwünſcht, wie der Regen, der feit vorgeftern unfer Thal erfreut 
und erfrifcht bat. Auch die Facilität des Hoffammerraths erfreut 
mid, in fo fern fie mir beweif’t, daß er mit meiner theatralifchen 
Gabe nicht unzufrieden war. Daß uns ein ſchönes Geſchenk von 
Silberarbeit von Seiten der regierenden Herzogin erwarte, haben 
wir auch jchon vernommen. Die Boeten follten immer nur 
durch Geſchenke belohnt, nicht befoldet werben; es ift eine Ber- 
wandtfhaft zwifchen den glüdlihen Gedanken und den Gaben des 
Glüds; beide fallen vom Himmel. 
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Ich habe die Aufjäge über Akademien und Zeichenſchulen 
nun mit Aufmerkſamkeit durchgeleſen und große Freude daran 
gehabt, ja ich konnte nicht davon wegkommen bis ich am Ende 
war. Außerdem daß fie jo richtig gedacht und jo praktiſch über- 
zeugend find, find fie auch äußerſt anziehend gejchrieben und 
müßten nothiwendig, wenn man das Publicum nit ganz und 
gar widerftrebend annehmen muß, für ſich allein ſchon die Pro- 
pyläen in Aufnahme bringen. Jetzt müffen wir vorerfi nur an 
die möglichfte Vorbereitung und Bekanntmachung der Propyläen 
denfen, und e8 würde zu diefem Zwecke nicht übel gethan fein, 
einige Dugend Eremplare an die reiten Plätze zu verjchenfen. 
Auch wollen wir, wenn Sie hieher fommen, zufammen ein halbes 
Dugend Anzeigen des Journals für die öffentlichen Blätter auf 
jegen; Cotta: wird fie ſchon anzubringen wiſſen. 

Mit meiner Arbeit geht es zwar nicht jehr ſchnell, aber doch 
feit einiger Zeit ohne Stillſtand fort. Die nöthige Erpofition 
des Prozeſſes und der Gerichtsform hat, außerdem daß foldhe 
Dinge mir nicht geläufig find, auch eine Tendenz zur Trodenheit, 
die ih zwar überwunden zu haben hoffe, aber doch nicht ohne 
viel Zeit dabei zu verlieren, und zu umgehen war fie nicht. Die 
engliſche Gejhichte von Rapin Thoyras, die ich feit dieſer Zeit 
leje, hat den guten Einfluß, mir das englifche Locale und ze 
immer lebhaft vor der Imagination zu erhalten. | 

Möchten Sie nur auch bald Hier fein können. Selbft mein 
Garten, wo die Rofen und die Lilien in * Blüthe Ten 
würde Gie reizen. 

Leben Sie reiht wohl und rien een. Son meiner 


Frau viel fhöne Grüße. 
Schiller's Briefe. | 93 
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a Göthe. 


Sena, 15. Juli 1799. 


Es waltet ein unholder Geiſt über Ihren — Borfägen 
und Hoffnungen für diefen Sommer, der fi, bejonders nah 
der glüclichen Entledigung vom Muſenalmanach, fo, gut anließ, 
und noch dazu laßt ſich's gewiſſen Leuten nicht einmal begreiflid 
machen, welches das Opfer ift, das Sie bringen. Wenn Gie 
indeffen nur gewiß in vierzehn Tagen loskommen und für eine 
längere Zeit, fo ift noh immer Hoffnung, daß etwas Weſent⸗ 
liches noch geſchehen kann. 

Ihre lange Abweſenheit macht, daß auch ich Feine Anregung 
von Außen erhalte und bloß in meinem Gejchäft lebe. Mit den 
Philofophen, wie Sie wilfen, fann man jest nur in der Karte 
fpielen, und mit den Poeten, wie ich höre, nur fegeln. Denn 
man jagt, daß Kotzebue, der. aber jeßt abweſend ift, dieſes einzige 
gejelligaftlihe Bergnügen bier genofjen babe. 

Senden Sie doch recht bald ein Exemplar der Propyläen 
nah Berlin, um dort, ehe e8 auf dem Weg des Buchhandels 
dorthin fommt, einen Rumor zu erregen. Man. jollte wirklich 
ſuchen, Gegenſchriften zu veranlaffen, wenn fie nicht von jelbft 
kommen; denn an der Schadenfreude faßt man die Dienjchen am 
fiherften. Es würde deswegen auch nicht übel fein, wenn man 
ben Aufſatz vom Kunftfammler auch ſchon in der Anzeige, bie 
man im Boffelt davon macht, als etwas Polemifches darftellte. 

Haben Sie denn über den Dilettantism indefjen nicht weiter 
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nachgedacht? Ich fehnte mich nach einer folhen Anregung und 
würde gern meine Gedanken dazu beiftenern, wenn ich den activen 
Zuftand des gefammten Materials vor Augen hätte, Wenn es 
abgejchrieben ift, und Sie e8 nicht brauchen, jo fenden Sie 
mir’s doch. 

Sie werden * — davon gehört haben, daß der hieſige 
Boftverwalter Beder den Botenmweibern ihr Poftwejen legen will, 
und dieje jest feine Pakete, bloß Briefe, die fich verbergen faffen, 
mitnehmen fünnen. Wenn man — doch ihr altes Gewerbe 
wieder herſtellen könnte. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie uns dieſe paar Wochen 
vom Juli wo möglich noch etwas vom Kragen ie in Orb- 
nung bringen. 

Die Frau grüßt auf's befte, 


An Göthe. 
Sena, 19. Suli 1799. 


Ich babe mir vor einigen Stunden durch Schlegel’8 Lu— 
einde den Kopf jo taumelig gemacht, daß e8 mir noch nachgeht. 
Sie müfjen dieſes Product Wunders halber doch anfehen. Es 
harafterifirt feinen Dann, fo wie alles Darftellende, beſſer als 
alles was er fonft won fich gegeben, nur Daß es ihn mehr in's 
Fratzenhafte mahlt. Auch hier ift das ewig Formlofe und Frag- 
mentarifehe, und eine höchſt ſeltſame Paarung des Nebulifti- 
hen mit vem Charakteriſtiſchen, die Sie nie für möglich 
. gehalten hätten. Da er fühlt, wie ſchlecht er im Poetiſchen fort 
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fommt, jo bat er ſich ein Ideal feiner Selbft aus ver Liebe 
und dem Wit zujammengejegt. Er bildet fi ein, eine Heiße 
unendliche Tiebesfähigfeit mit. einem entjeßlichen Wit zu vereini- 
gen, und nachdem er fich jo conftituirt bat, erlaubt er fich alles, 
und Die Frechheit erflärt er felbft für feine Göttin. 

. Das Werk ift übrigens nicht ganz durchzulefen, weil einem 
das hohle Geſchwätz gar zu übel macht. Nach den Rodomonta— 
den von Griechheit, und nach der Zeit, die Schlegel auf das 
Studium derſelben gewendet, hätte ich gehofft, doch ein klein 
wenig an die Simplicität und Naivetät der Alten erinnert zu 
werden; aber dieſe Schrift iſt der Gipfel moderner Unform und 
Unnatur, man glaubt ein Gemengſel aus Woldemar, aus Stern⸗ 
bald, und aus einem frechen franzöſiſchen Roman zu leſen. 

Zum Auffag über den Dilettantism haben die Weimarijchen 
Herren und Damen geftern, wie ich höre, neuen Stoff dDargereicht, 
da ein Privattheater dort eröffnet wurde. Man wird fih alſo 
wenig Freunde unter ihnen machen, aber die Jenenfer können fi) 
tröften, Daß man eine gleiche Juſtiz ergehen: läßt. 

Bon der Dearia Stuart werden Sie nit mehr als Einen 
Act fertig finden, Diefer Act hat mir deswegen viel Zeit ge- 
foftet und koſtet mir noch act Tage, weil ich ‘den poetiſchen 
Kampf mit dem hiftorifehen Stoff darin beftehen mußte und 
Mühe brauchte, der Phantafie eine Freiheit über die Geſchichte zu 
verfhaffen, indem ich zugleich von allem was dieſe Brauchbares 
hat, Befig zu nehmen fuchte. Die folgenden Acte follen, wie ic 
hoffe, ſchneller gehen, auch find fie beträchtlich, Kleiner. 

. Sie brauden aljo das Unglüd aus Lobeda nicht? Defto 
fhlimmer hätte ich bald gejagt. Mir ift bei dieſer Nähe der 
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betagten Freundin ſchlecht zu Muthe, da ich für alles was drückt 
und einengt gerade jetzt ſehr empfindlich bin. 
Beiliegendes Buch bitte ich an Vulpius abgeben zu laſſen. 
Leben Sie auf's beſte wohl. ur 
Die Frau grüßt Sie. Den Auguft haben wir geftern hier 
gehabt. 


Au Göthe, 
Sena, 24. Juli 1799. 


Ich höre, daß Sie in Rofla find, woraus ich zu meinem 
großen Vergnügen ſchließe, daß Ihre Hieherfunft nicht mehr. weit 
entfernt ift. Es wird auch meiner Eriftenz einen ganz andern 
Schwung geben, wenn wir wieder beifammen find, denn Sie 
wiſſen mich immer nad außen und in die Breite zu treiben; 
wenn ich allein bin, verfinfe ich in mich jelbft. 

Tieck aus Berlin hat Sie beſucht; ich bin begierig wie Sie 
mit ihm zufrieden find, da Sie ihn länger gefprocdhen haben. Mir 
bat er gar nicht übel gefallen; fein Ausdrud, ob er gleich Feine 
große Kraft zeigt, ift fein, verftändig und bedeutend, auch hat er 
nichts SKofettes noch Unbeſcheidnes. Ich Hab’ ihm, da er ſich 
einmal mit dem Don Duirote eingelaffen, die jpanifche Literatur 
jehr empfohlen, die ihm einen geiftreichen Stoff zuführen wird, 
und ihm, bei feiner eigenen Neigung zum Phantaſtiſchen und 
Romantifchen, zuzufagen ſcheint. So müßte diefes angenehme 
Talent fruchtbar und gefällig wirken und in feiner Sphäre ſein. 

Meliih hat mir von feiner Burg einige Fragmente aus ben 
Piccolomini's in der Allgemeinen Zeitung, in Jamben überjest 
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zugefchiet, die, wenn fie der englifhen Sprache ganz gemäß find, 
die Gedanken gut ausprüden und auch das Eigenthümliche der 
Diction gut nachahmen. Er hat Luſt das Ganze zu üÜberſetzen, 
wenn für ihn und mich der gehörige Vortheil dabei zu gewinnen 
ift und hat deßwegen an Sheridan geſchrieben. 

Mit dem erften Act der Maria hoffe ih zu Ende dieſer 
Woche ganz im Keinen zu fein. Ich follte freilich ſchon weiter 
vorwärts gekommen jein, aber dieſer Monat war mir nicht fo 
günftig als der vorige. Sch bin zufrieden, wenn ich den dritten 
Aet mit in die Stadt bringe. 

Das Ungewitter aus Osmannſtedt ſcheint fich zu verziehen. 
MWenigftens höre ih, daß Anverwandte der la Node, die bier 
wohnen, dorthin feiern berufen worden, um fie zu fehen. 

Wenn Sie nah Weimar zurüdfommen, jo haben Sie doch 
die Güte, das was von dem Gedicht der Fräulein Imhof fertig 
ift, an Gädide zur geben und ihm ben Almanach von 1797 und 
1798 zur Norm vorzufchreiben, nur mit dem Unterfchied, daß er 
auf jede Seite nur neun Hexameter ſetzt und vor jedem Gefang 
ein Blatt leer laßt, worauf nichts fteht, als der wievielte Geſang 
es iſt. Leben Sie recht wohl; die Frau grüßt Sie auf's aller- 
ſchönfte. 


An Göthe. 


Jena, 30. Juli 1799. 


Ich habe Sie am Sonnabend mit feſter Zuverſicht erwartet, 
und deswegen auch den Philoſophenklub abſagen laſſen, um den 
erſten Abend ungeſtörter mit Ihnen zuzubringen. Deſto betrübter 
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war ich, als ich ans Ihrem Brief meine Hoffnung. zerrinnen und 
ganz in's Unbeftimmte ſich wieder verlieren jah. 

Mir bleibt nun nichts übrig, ale mich, jo Yang es gehen'will, 
in das Prodneiren zu werfen, weil die Mittheilung mangelt. Ich 
bin auch: jchon ganz ernftlih im zweiten Acte bei meiner könig- 
lichen Heuchlerin. Der erfte ift abgeſchrieben und erwartet Sie 
bei Ihrer Ankunft. 

Sie haben wohl recht, daß man ſich der ——— Mit⸗ 
theilung gegen die Menſchen lieber enthalten und hervorbringen 
muß. Das Theoretiſche ſetzt das Praktiſche voraus und iſt alſo 
ſchon ein höheres Glied in der Kette. Es ſcheint auch, daß eine 
ſelbſtſtändigere Imagination dazu gehört, als um die wirkliche 
Gegenwart eines Kunſtwerks zu empfinden, bei welchem der 
Dichter und Künſtler der. trägern oder ſchwächern Einbildungs- 
fraft des Zuhörers und Betrachters zu Hülfe fommt, und den 
ſinnlichen Stoff Yiefert. 

Auch ift nicht zu leugnen, daß die Empfindung der meiſten 
Menſchen richtiger iſt, als ihr Raiſonnement. Erſt mit der Re—⸗ 
flerion fängt der Irthum an. Ich erinnere mich auch recht gut 
mehrerer unjerer Freunde, denen ich mich nicht ſchämte, Durch 
eine Arbeit zu gefallen, und mich doch ſehr hüten würde, ihnen 
Rechenſchaft von ihrem Gefühl abzufordern. 

Wenn Dies auch nit wäre, wer möchte ein Werk ausftellen, _ 
mit dem er zufrieden: ift? Und doch kann der Künftler und 

Dichter diefer Neigung nicht Herr werben. 

Die zwei: Damen haben mich neulich wirklich beſucht und 
für fie zu Haufe gefunden, «Die Eleine bat eine fehr angenehme 
Bildung, die jelbft Durch ihren Fehler am Aug nicht ganz ver- 
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ftellt werben fonnte. Sie gaben mir den Troſt, daß die Furcht 
vor der Schnede die alte Großmutter wohl von der Herreije ab- 
jhreden würde, Bon. dem eleganten Diner bei Ihnen mußten 
fie viel zu erzählen. Der Relation, welche Meyer von biefen 
Erſcheinungen machen wird, feh’ ich mit Begierde entgegen. 
Die Frau grüßt Sie auf's beſte. Sie ift auch in einer 
Krifis, auf ihre Weife, und wird mir um einige Monate zuvor; 
fommen. Leben Sie recht wohl und öRe ein guter Geift ung 
bald zufammenführen. 

Ich vergaß von dei neulich aberſchickten Sachen zu — 
Das Jakobiſche Werk habe ich noch nicht recht betrachtet, aber 
* Gedicht it * genug und hat —* Einfälle. 


An Goͤthe. 
Zena, 2. Auguſt 1799. 


Ich wünſche Ihnen Glück zum Auszug in den Garten, von 
dem ich mir gute Folgen für die productive Thätigkeit verſpreche. 
Nach der langen Pauſe, die Sie gemacht, wird es nur der Ein- 
ſamkeit und. ruhigen Sammlung a um. dem ©eift au ent» 
binden. 

Indem Sie Milton’s Gedicht vor die Hand genommen, habe 

ih ben Zeitraum, in dem e8 entftanden und Durch den es eigent- 
lich wurde, zu durchlaufen Gelegenheit gehabt. So ſchrecklich die 
Epoche war, fo muß fie doch für das dichteriſche Genie er- 
wedend geweſen fein; denn der Geſchichtſchreiber hat nicht umnter- 
laſſen, mehrere in der. englifchen Poefie berühmte Namen unter 
den handelnden Perfonen aufzuführen. Hierin iſt jene Revolu⸗ 
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tionsepoche fruchtbarer als tie franzöfifche gewefen, an die fie 
einen ſonſt oft erinnert. Die Buritaner fpielen jo ziemlich Die 
Rolle der Safobiner, die Hülfsmittel find oft diefelben und eben 
fo. der Ausfchlag des Kampfs. Solche Zeiten find recht Dazu 
gemacht, Boefie und Kunft zu verderben, ‚weil fie den Geiſt auf- 
regen und entzünben, ohne ihm einen Gegenftand zu geben. Er 
empfängt dann feine Dbjecte von innen, und die Mißgeburten 
der DON der — und myſtiſchen Haregung 
entſtehen. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie Milton ſich bei der Ma⸗ 
terie vom freien Willen heraushilft, aber Kant's Entwicklung iſt 
mir gar zu mönchiſch, ich habe nie damit verſöhnt werden können. 
Sein ganzer Entſcheidungsgrund beruht darauf, daß der Menſch 
einen poſitiven Antrieb zum Guten, wie zum ſinnlichen 
Wohlſein habe; er brauche alſo auch, wenn er das Böſe wählt, 
einen poſitiven innern Grund zum Böſen, weil das Po— 
ſitive nicht durch etwas bloß Negatives aufgehoben werden könne. 
Hier ſind aber zwei unendlich heterogene Dinge, der Trieb zum 
Guten und der Trieb zum ſinnlichen Wohl völlig als gleiche Po— 
tenzen und Quantitäten behandelt, weil die freie Perſönlichkeit 
ganz gleich gegen und zwiſchen beide Triebe geſtellt wird. 

Gottlob daß wir nicht berufen ſind, das Menſchengeſchlecht 
über dieſe Frage zu beruhigen und immer im Reich der Erſchei—⸗ 
uung bleiben ‚Dürfen. Uebrigens find dieſe Dunklen Stellen in 
der Natur des Menfchen für den Dichter und den tragifchen ing- 
bejondere nicht leer, und .nod; weniger für. den Redner, und in 
der. — — der TO machen * fein kleines Mo⸗ 
ment aus. | | 
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Sagen Sie mir dob in ihrem näcdften Brief, wann mar 
ungefähr den Herzog in Weimar zuritderwartet und alſo Shre 
eigene Hieherfunft in Jena beftimmen Tann. Ich münfchte es 
darum zu wilfen, weil eine kleine Keife davon abhängen könnte, 
die ich vielleicht mit meiner Frau auf ein paar Tage mache, und 
um berentwillen ich nicht gern einen . Ihres —— ver⸗ 
ſäumen möchte. 

Die Frau dankt Ihnen herzlich für ghren Antheil. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen Sie mich bald mit der 
Nachricht, daß die poetiſche Stunde geſchlagen hat. 


An Göthe. 
Jena, 6. Auguſt 1799. 


Ich habe mich heut in meiner Arbeit verſpätet, und habe 
nur noch Zeit, Ihnen einen freundlichen Gruß zu ſagen. Es 
freut mich zu hören, daß Sie an Ihre Gedichte gegangen find, 
und daß diefe Sammlung nun gedrudt wird. Das Fach der 
Epiften und Balladen iſt's allein, fo viel ih weiß, worin Sie 
noch feine Mafje haben, wenn Sie nit etwa noch die Idyllen 
zu vermehren winfchen. Die Elegien, Epigramme und Lieber 
find aber defto reicher befegt. Hoffentlich bleiben Sie bei Ihrem 
Vorſatz, jedes Ihrer Lieder, wo e8 auch in größeren Werfen vor- 
fommt, in die Sammlung aufzunehmen. Es wirb eine reiche 
und erfreufihe Sammlung werden, wenn fie aud) nicht nad 
Ihrer eignen höhern Forderung ausgeführt wird, und was jebt 
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nicht geſchieht, kann ein andermal geſchehen, da ein ſolches Werk 
ohnehin in drei bis vier Jahren vergriffen iſt. 

Ich hätte gern dieſen neuen Almanach auch noch mit einigen 
Kleinigkeiten begabt, aber es fehlt mir an aller Stimmung dazu, 
weil die dramatiſche Arbeit jede andere ableitet. In dieſer geht 
es bis jetzt in ſeiner Ordnung fort, und wenn meine kleine Reiſe 
nach Rudolſtadt, die ich projectirt habe, mir keine zu ſtarke Di— 
verſion macht, jo kann ich den zweiten Act noch in dieſem Monat 
befchließen. 

Leben Sie beftens wohl in Ihrer Einſamkeit. Auguft hat 
vorgeftern meinen Kleinen eine recht große Freude mit feinem 
Beſuche gemacht. Die Frau grüßt Sie ſchönſtens. Parny folgt 
bier mit vielem Dank zurüd. 


An Körner. 
Sena, 9. Auguft 1799. 


Mein Tanges Stillfehmweigen wird Dir ohne Zweifel ſchon 
bewiejen haben, daß ich über die Ohren in meiner neuen Arbeit 
ſtecke; und fo iſt's auch. Ich habe mich in den zwei letzten Mo- 
naten von allen andern Dingen abgezogen, um fo raſch ala mög- 
ich in das Innerfie meines Geſchäfts zu kommen; und ich Bin 
auch auf gutem Wege dazu. Ein Drittheil der neuen Tragödie 
babe ih ſchon hinter mir, und das fehwerfte vom Ganzen. Ic 
bin num fiher, daß ich mi im Stoff nicht vergriffen habe, ob 
man gleih glauben follte, Daß ein fo allgemein befannter und 


tragifher Stoff, eben weil er noch von feinem guten Poeten be- 
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nußt worden, einen geheimen Fehler haben müffe. Meine Ge- 
fundbeit und der Aufenthalt im: Garten fommen mir gut zu 
ftatten, auch die Einſamkeit, die ich feit mehreren Monaten ge- 
nieße; denn auch Göthe ift feit diefem Sommer nicht bier gemejen, 
weil der Schloßbau in Weimar ihn nicht wegläßt. * erwarte 
ihn aber in einigen Wochen. 

In Weimar war ich bei des Königs von Preußen Anwe⸗ 
ſenheit und babe mich dem königlichen Paare auch präſentiren 
müſſen. Die Königin iſt ſehr graziös und von dem verbindlichſten 
Betragen. Der Wallenſtein wurde geſpielt und mit großer Wir- 
fung. Was mich bei allen Borftellungen, die ich vom Diefem 
Stück ſeitdem gefehen habe, verwunderte und erfreute, ift, Daß 
das eigentlich Poetiſche, felbft Da, mo e8 von dem Dramatifchen 
in's Lyriſche übergeht, immer den ficherften und tiefften Eindrud 
allgemein hervorbrachte. | 

Weil ich mich für die nächſten ſechs Jahre ganz ausjchließend 
- an das Dramatifhe halten werbe, jo kann ich es nicht umgehen, 
den Winter in Weimar zuzubringen, um die Anſchauung des 
Theaters zu haben. Daburd wird meine Arbeit um vieles er- 
leichtert werden, und. die Phantafie erhält eine zwedmäßige An- 
regung von außen, da ich in meiner bisherigen ifolirten Eriftenz 
alles, was in's Leben und in die finnlihe Welt treten follte, nur 
durch die höchfte innere Anftrengung und nicht ohne große faux- 
frais zw Stande brachte. Ich werde meinem Herzog zu Leibe 
rüden, daß er mir Zulage giebt, um eine Doppelte Wohnung und 
Einrichtung und den thenren Aufenthalt in Weimar mir zu er- 
leichtern, ' 

Uebrigens aber find bie dramatifchen Arbeiten auch die lucra- 
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tioften für mich, weil ich jebes Stück von mehren Bühnen bezahlt 
bekomme, und der Verleger mir auch mehr als für jede andere 
Arbeit dafür geben kann. Außerdem find mir von einem lon—⸗ 
doner Buchhändler Anträge geſchehen, mir für jedes Manuſcript, 
das ich noch ungebrudt nah England zum Ueberfetsen jchide, 
fechzig Pfund zu bezahlen — unter der einzigen Bedingung, daß 
das englifche vierzehn Tage früher erfcheint, als das Driginal in 
Deutjchland. | | 
Du erfiehft daraus, Daß ich auch nicht einmal mehr den 
Sporn der Finanzen habe, um den Almanach forizufegen. Wenn 
Du müßteft, welch’ unendlichen Saccaden mid) dieſer Berührungs- 
punkt mit zwanzig oder dreißig Berfemachern in Deutichland aus⸗ 
ſetzte, und wie ſchwer es hält, bei dem ungeheuren Zuſtrömen 
des Mittelmäßigen und Schlechten auch nur ein paar Bogen leid— 
liche Arbeit zu halten: Du würdeſt mir Glück wünſchen, daß ich 
diefe Bürde abgeworfen. Von jegt an gottlob babe ich mit 
feinem fchlechtern Poeten mehr zur thun, als ich jelbft bin; und 
jelbft um das Publicum werde ich mich nicht ed mehr zu 
befiimmern brauchen. | 
Lottchen hat vielleicht ſchon gefchrieben, daß unſerer kleinen 
Familie gegen Ende des Herbſtes ein Zuwachs bevorfteht. Möge 
nur alles glüdlich von flatten geben. Während der Schwanger- 
Ihaft bat die arme Lotte immer viel von Krämpfen zu leiden. 
" Minna ift, wie wir hoffen, wieder ganz wohl, und Ihr werdet 
die ſchöne Jahreszeit nun auch zuweilen im Garten genießen. 


a Goͤthe. 


Jena, 3. Auguſt, 1799. 


3u den ——— ——— in den Gedichten gratu⸗ 
like ih. Zu dem legten Artikel in unferm Schema, zur Bollen- 
bung, gehört unftreitig auch diefe Tugend, und der Künftler muß 
hierin etwas vom Bunktirer lernen. Es bat mit der Reinheit des 
Sylbenmaßes die eigene Bewandtniß, daß fie zu einer finnlichen 
Darftelung der innern Nothwendigfeit des Gedankens dient, da 
im ©egentheil eine Licenz gegen das Sylbenmaß eine gewifje 
Killfürlichkeit fühlbar macht. Aus dieſem Geſichtspunkt ift fie 
ein großes Moment und berührt ſich mit den innerfien Kunft- 
gejegen. girl A 

In Rüdfiht auf den —— —— muß es jeden, der 
für den guten Geſchmack intereſſirt iſt, freuen, daß Gedichte, 
welche einen entſchiedenen Kunſtwerth haben, ſich auch noch die— 
ſem Maßſtab unterwerfen. So wird die Mittelmäßigkeit am be— 
ſten bekämpft, denn ſowohl der, welcher fein Talent bat, als cor⸗ 
recte Berje zu machen und bloß für das Ohr arbeitet, als auch 
der andere, welcher ſich für zu original hält, um auf das Metrum 
den gehörigen Fleiß zu BR werben en zum Schweigen 
gebracht. 

Weil aber bie profodijche Gefchgebung ſelbſt nicht durch⸗ 
aus im Klaren iſt, ſo werden immer bei dem beſten Willen ſtrei⸗ 
tige Punkte in der Ausführung übrig bleiben, und da Sie einmal 
über die Sache ſo viel nachgedacht, ſo thäten Sie vielleicht nicht 
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übel, wenn Sie in einer Vorrede oder wo es ſchicklich ift, Ihre 
Grundſätze darüber ausfprähen, daß man das für Feine bloße 
Licenz oder Uebertretung halte, was aus Principien gefchieht. 

Der Gedanke, einige Kupfer zu dem Werke zu geben, ift 

recht gut. Sie können gut bezahlt und folglich auch gut gemacht 

werben; aber id wäre dafür, daß Sie der allgemeinen Neigung 
ſo weit nachgäben, und feine andere als individuelle Darftellun- 
gen wählten. Die Kataftrophe der Braut ift ſehr paffend, auch 
aus Aleris und Dora, aus den römiſchen Elegien und den vene- 
tianiſchen Epigrammen Tießen ſich Oegenftände wählen, wofür un- 
jer Freund Meyer vorzüglich berufen wäre. 

Ich bin recht verlangend zu erfahren, wie weit Sie, wenn 
Sie hierher kommen, in dieſem Redactionsgeſchäfte gelangt find. 
. Einzelne Streitfragen in Abſicht auf das Metriſche werben uns 
angenehm und: lehrreich bejchäftigen. gr 

Nicht weniger verlangend bin ih, Ihnen alsdann auch 
meine bisherigen Acta vorzulegen, worüber ich jelbft noch Feine 
gültige Stimme habe. Lebhaft aber fühle ic mit jedem Tage 
das Bedürfniß theatraliſcher Anfhauungen und werde mich fehledy- 
terdings entſchließen müfjen, die Wintermonate in Weimar zuzu- 
bringen. Die öfonomifhen Mittel zu Kealifirung diefer Sache 
jollen mich zunächft beſchäftigen. 

Leben Sie num recht wohl in Ihrer Einfamfeit. Ob und 
wann ich meine Kleine Reife antrete, kann ich heute noch nicht be- 
flimmen. Die Frau grüßt Sie aufs befte, 
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An Göthe. 
Jena, 12. Auguft 1799. 


» Sie hätten mid) — ghre Beſchreibung des lebhaften Bau— 
geſchäfts bald verführt, auf einen Tag hinüber zu reiſen und die 
Einförmigkeit meiner bisherige Lebensweiſe wieder einmal durch 
etwas ganz Heterogenes zu unterbrechen. Aber ſo noth es mir 
auch vielleicht thäte, mir eine Zerſtreuung zu machen, ſo ſitze ich 
doch jetzt zu feft in meiner Arbeit und muß mich doppelt zuſam— 
mennehmen, weit darin vorwärts zu kommen, weil ich nicht weiß, 
wie viel Zeit und Stimmung das häusliche Evenement im Herbſt 


mir rauben kann. Die Reiſe, welche ich, um meiner Frau und. 
mir jelbft eine Veränderung zu machen, nad Rudolſtadt vorhatte, 


bleibt auch auf einige Wochen verjchoben, weil das Vogelſchießen 
gerade jetzt dort einfällt und meine Schwiegermutter mit dem 


Hofe bisher entfernt geweſen. Wenn Sie alſo jetzt kommen kön⸗ 


nen und wollen, ſo finden Sie uns zu Ihrem Empfange bereit. 
Wir haben hier die ſchönen Tage recht genoſſen und benutzt. 
Daß ih die Wintermonate Fünftighin in Weimar zubringe, 
ift bet mir nun eine bejchlofiene Sache. Die ſinnliche Gegenwart 
des Theaters muß mir eine Menge faux-frais erſparen, die mir 
jetst unvermeidlich find, ‘weil ich die Vorftellung der lebendigen 
Maſſe nicht habe, und auch der Stoff fol mir alsdann reichlicher 


zufließen. Diefen Winter werde ih zwar ſpäter dazu Tommen,- 


vielleicht erft mit Ende Januars, wegen der Frau und dem Klei- 
nen. Bor der Hand Hoffe ih mit Charlotten ‚wegen des Logis 
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eine Vebereinfunft treffen zu können, will mich aber doch auch 
wegen des Werther’ihen Haufes erkundigen, weil e8 nicht übel 
für die Komödie gelegen ift. Auf dem Marfte wohnte ih am 
Viebften, fo wär ich Ihnen und meinem Schwager gleich nah. 

Der Herzog bat mir in diefem Frühjahr feinen Wunfch zu 
erfennen gegeben, daß ich öfters nach Weimar käme und länger 
da bliebe. Da ih ihm num zugleich jehr leicht begreiflih machen 
kann, wie ſehr ich mich jelbft dabei befjer befinden würde, jo will 
ich mich mit geradem Vertrauen an ihm wenden und ihn bitten, 
daß er mir für bie dadurch zuwachſenden größern Koften etwas 
zulegen möchte. Das Verſprechen einer Zulage habe ich ohnehin 
jeit fünf Sahren ber von ihm und er ift immer gnädig gegen mich 
geweien. Könnte ich übrigens durch meine Gegenwart in Wei- 
mar dem Theater Nuten jchaffen, wozu ich mich von "ganzem 
Herzen erbiete, jo würde ſich die Sache noch einfacher abthun Yaffen. 

Ih wünſchte nur ein Wort von dem Gange des Drucks, den 
Almanach betreffend, zu erfahren, denn die Zeit bis Michaelis geht 
nun ſchon klein zufammen Auch ift Meyer wohl fo gut und 
läßt Die Herameter des ganzen Gedichts zählen, daß ich beftimmt 
weiß, wie viel Bogen es giebt. Etwas werde ich wohl für den 
Almanach geben müffen, um Cotta mein Wort zu halten, wenn 
auch die Glocke daran müßte. 

Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt Sie beftens umd 

jehnt fih auf Ihre Wiederkunft fo wie ich. 


Schiller’s Briefe. | 54 
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‚Jena, 16. Aguft 1799. 


"Die Schleger's haben, wie ich heute, fand, ihr ee mit 
einer ‚Zugabe von, Staheln vermehrt. und juchen durch dieſes 
Mittel, welches nicht übel gewählt ift, ihr Fahrzeug. flott zu er> 
halter. Die Kenien haben ‚ein beliebtes Mufter gegeben. Es find 
in dieſem literarifchen Reichsanzeiger gute Einfälle, freilich auch 
mit folchen, die bloß naſeweiſe find, ſtark verfegt. Bei dem Ar- 
tifel. über Böttigern ſieht man, hat der bittere Ernft den Humor 
nit auffommen laffen. Gegen Humboldt ift der Ausfall nnar—⸗ 
tig und- undankfbar, da dieſer immer ein au — mit den 
Schlegeln gehabt hat. 

Uebrigens iſt die an Sie eig Elegie, ihre aa änge 
abgerechnet, eine gute Arbeit, worin viel Schönes‘ ift. Ich glaubte 
auch eine größere Wärme darin zu finden, als man von Schle= 
gel's Werfen gewohnt ift, und mehreres ift ganz vortrefflich ges 
jagt. Sonft hab’ ih noch nichts in dieſem Hefte gelejen. Ich 
zweifle nicht, daß e8 auf dem nunmehr, eingefchlagenen Weg Lefer 
genug finden wird, aber Freunde werben fih die Herausgeber 
eben nicht erwerben, und ich fürchte, es wird bald auch der Stoff 
verfiegen, wie fie in aphoriftiihen Sägen auch auf einmal und 
für immer ihre Baarſchaft ausgegeben haben, 

Wenn e8 möglih wäre, daß Sie noch einiges in den Alma- 
nach ftiften fünnten und ich auch meinen Beitrag geben Tann, fo 
würde ih auch Matthiffon’s, Steigeuteſch's und noch einige an- 
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dere Beiträge darin aufnehmen und jo dem Almanad feine ge- 
wöhnliche Geftalt verſchaffen. Um Cotta's willen wäre mir's Yieb, 
daß ihm nicht auch hier ein Unglück begegne, wiewohl ich von den 
Kupferftihen das Befte hoffe. 

Bei Gelegenheit Ihrer Gedichtfammlung ift mir eingefallen, 
ob Sie nicht etwa das Fach Didaftifcher Gedichte, wozu die Mes 
tamorphofje der Pflanzen gehört, noch zu bereichern hätten, und 
vielleicht fände fich zu ſolchen Gedichten am fehnelfften die Stim- 
mung, da die Anregung von dem DBerftande kommt, Wenn Sie 
hieherfommen und wir uns darüber unterhalten, jo entfteht viel- 
feicht jchnell etwas, wie das Gedicht von der Methamorphofe aud) 
jchnell da war. Es gäbe zugleich einen Beitrag für den Almanad). 

In meiner Dramatifchen Arbeit geht e8 noch immer frifeh 
fort, und wenn nichts dazwiſchen fommt, jo Tann ich vor Ende 
Augufts den’ zweiten Act zuriidgelegt haben. Im Brouillon* liegt 
er ſchon da. Ich hoffe, daß im dieſer Tragödie alles theatralifch 
fein fol, ob ich fie gleich für den Zweck der Nepräfentation in 
etwas enger zufammenziehe. Weil e8 auch hiſtoriſch betrachtet 
ein veihhaltiger Stoff ift, jo habe ich ihn im biftorifcher Hinficht 
auch etwas reicher behandelt und Motive aufgenommen, vie den 
nachdenkenden und inftruirten Lefer freuen können, die aber bei 
der Borftellung, wo ohnehin der Gegenftand ſinnlich dafteht, 
nicht nöthig und, wegen biftorifcher Untenntniß des großen Hau- 
fens, auch ohne Intereffe find. Uebrigens ift bei der Arbeit ſelbſt 
ſchon auf alles gerechnet, was für den theatralifchen Gebrauch 
wegbleibt, und es ift durchaus Feine eigene Mühe dazu nötbig, 
wie beim Wallenftein. 

Leben Sie recht wohl und machen Sie uns bald Hoffnung, 

54 * 
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Sie hier zu ſehen. Die Frau grüßt Sie, fie hofft unfere Ber- 
pflanzung nah Weimar joll nicht langer als bis in die Mitte 
Sanuars aufgehalten werden. Bielleiht kann ich für meine Per—⸗ 
fon früher kommen. Leben Sie recht wohl. Biele Grüße an 
Meyern. Ä / 


An Göthe. 
Jena, 20. Auguft 1799. 


Ich bin diefer Tage auf die Spur einer neuen möglichen 
Tragödie gerathen, die zwar erſt noch ganz zu erfinden ift, aber, 
wie mir Dünft, aus diefem Stoff erfunden werden fann. Unter 
der Regierung Heinrichs VII. in England fland ein Betrüger, 
Warbeck, auf, der fih filr einen der Prinzen Eduards V. aus- 
gab, welche Richard III. im Tower hatte ermorden laſſen. Er 
wußte jcheinbare Gründe anzuführen, wie er gerettet’ worden, fand 
eine Bartet, die ihn anerkannte und auf den Thron jegen wollte. 
Eine Prinzeſſin desjelben Haufes Norf, aus dem Eduard ab- 
ftammte, welche Heinrich VII. Händel erregen wollte, wußte und 
unterftüßte den Betrug; fie war e8 vorzüglid, welde den War- 
bet auf die Bühne geftellt hatte. Nachdem er als Fürft an 
ihrem Hof in Burgumd gelebt und jeine Rolle eine Zeit lang ge- 
ipielt hatte, manguirte die Unternehmung; er wurde überwunden, 
entlarvt und hingerichtet. 

Nun ift zwar von der Gefchichte felbft jo gut als gar nichte 
zu brauchen, aber die Situation im Ganzen ift jehr fruchtbar, 
und Die beiden Figuren des Betrügers und der Herzogin von 
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York Können zur Grundlage einer tragifhen Handlung dienen, 
welche mit völliger Freiheit erfunden werben müßte. Ueberhaupt 
glaube ich, daß man wohl thun würde, immer nur die allgemeine 
Situation, die Zeit und die Perſon aus der Gefchichte zu neh- 
men und alles Uebrige poetifch frei zu erfinden, mwodurd eine 
mittlere Gattung von Stoff entftünde, welche den Vortheil des 
biftorifhen Drama’s mit dem erbichteten vereinigte. 

Was bie Behandlung des erwähnten Stoffe betrifft, fo 
müßte man, däucht mir, das Gegentheil von dem thun, was der 
Komddiendichter darans machen würde; diefer würde durch ben 
Kontraft des Betrügers mit feiner großen Rolle und feiner In— 
competenz zu berjelben das Lächerliche hervorbringen. Im der 
Tragödie müßte er zu feiner Rolle geboren erſcheinen, und er 
müßte fie ſich ſo ſehr zu eigen machen, daß mit denen, die ihn 
zu ihrem Werkzeug gebrauchen und als ihr Geſchöpf behandeln 
wollten, interefiante Kämpfe entſtünden. Es müßte ganz fo aus— 
jehen, daß ber Betrug ihm nur den Platz angewiefen, zu dem 
die Natur jelbft ihn beftimmt hatte. Die Kataftrophe müßte 
durch jeine Anhänger und Lehrſätze, nicht Durch feine Feinde und 
durch Liebeshändel, vu — und dergleichen herbeigeführt 
werden. 

Wenn Sie dieſem Stoff im Ganzen etwas Gutes abſehen 
und ihn zur Grundlage einer tragiſchen Fabel brauchbar glauben, 
ſo ſoll er mich zuweilen beſchäftigen; denn wenn ich in der Mitte 
eines Stückes bin, ſo muß ich in m Stunden an ein neues 
denfen fünnen. 

Für den Almanach geben Sie mir feine tröftliche Ausficht- 
Was die Kupfer betrifft, jo habe ich meine Hoffnung nicht auf 
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bie Güte des Kupferſtichs gebaut, man iſt ja hierin gar nicht ver— 
wöhnt, und ba diefe Manier im Ganzen gefällt, die Zeichnung 
zugleich verftändig entworfen ift, jo werden wir uns damit fehen 
laſſen dürfen. Die Bemerkung, die Sie über das Gedicht ſelbſt 
mashen, ift mir bevenflicher, befonbers, da mir. etwas Aehnliches 
ſelbſt dabei geſchwant hat. | 

Noch weiß ich nicht, wie Rath gefchafft werden fol, Denn 
meine Gedanfen wollen fi noch gar nicht auf etwas Lyrifches 
wenden. Auch ift e8 ein Schlimmer Umftand, daß wir zu den 
anzubangenden Kleinen Gedichten einen jehr Kleinen Raum übrig 
behalten, der aljo nothwendig mit bedeutenden Sachen muß aus- 
gefüllt werden. Sobald ich meinen zweiten Act fertig * werde 
ich ernſtlich an dieſe Sachen denken. 

Leben Sie wohl. Meine Frau grüßt Sie aufs beſte. 


An Göthe. 
Jena, 24. Auguſt 1799. 


Aus allen Umftänden fange ich an zu fließen, daß wir vor 
Eintritt des Herbftes kaum auf Ihre Hieherfunft hoffen können. 
So geht diefer Sommer ganz anders hin als ich mir verſprochen 
hatte, und ob ich mich gleich ernftlich zu meinem Gejhäft halte 
und darin vorwärts fomme, fo fühle ih doch im Ganzen mei- 
nes innern  Zuftandes diefe Beraubung jehr, und fie verftärkt 
mein Verlangen nicht wenig, den Winter in Weimar zuzubringen. 
Zwar verberge ih mir nicht, daß fi von dem Einfluß der dor⸗ 
. tigen Societät eben nicht viel Erſprießliches erwarten: laßt, aber 
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der Umgang "mit Ihnen) einige Berührungen mit Meyern, das 
Theater und eine gewiffe Lebenswirklichkeit, welche die übrige 
Menfchenmiaffe mir wor die Augen bringen muß, ‘werben gut auf 
mid und meine: Beſchäftigung wirken. Meine hiefige Eriftenz iſt 
eine abſolute Einſamkeit, und das iſt doch zu viel. | 

Ich erwarte mit jedent Tag Antwort von der Frau don K. 
des Quarliers wegen, das ich, wenn es zu haben, ohne Anftand 
gleih von Michaelis‘ an auf ein Jahr miethen werde. Kann ich 
es machen, mit meiner Familie bequem zufammen zu wohnen, fo 
werde ich das immer borziehen; ging e8 nicht an, fo ift mir das 
Anerbieten wegen des Thouret'ſchen Logis willfommen. Wenn 
meine Frau mit ihren Wochen glücklich iſt, ſo wäre ich geneigt, 
Ende Novembers hinüberzugehen, anfangs allein, bis die Familie 
nahfommen kann. Es läge, ‚mir, auch Deswegen viel daran, daß 
ich Die zwei letzten Acte meines Stüds unter dem Einfluß der 
theatralifchen. Anſchauungen ausarbeiten könnte. 

Wenn Sie binnen zehn Tagen nicht, wenigſtens auf einige 
Tage, hierher kommen können, ſo hätte ich große Luſt, auf einen 
Tag zu Ihnen hinüber zu kommen und meine zwei Acte mitzu— 
bringen. Denn jetzt wünſchte ih doch Ihr Urtheil darüber, daß 
ich mich überjeugt halten kann, ob ich auf dem rechten Wege bin, 
> An Ihren Mondbetrachtungen wünfchte ich wohl auch Theil 
zu nehmen. Mir hat diefer Gegenftand immer einen gewiſſen 
Reſpect abgenbthigt, und mich nie ohne eine ſehr ernſte Stim⸗ 
mung entlaffen. Bei einem guten Teleſkop wird das Körperliche 
der Oberfläche jehr deutlih, und e3 hatte mir immer etwas 
Furchtbares, Daß ich dieſen entfernten Fremdling auch mit einem 
andern Sinn als dem Aug zu erfaffen glaubte. Es find auch 
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ſchon einige Diftihen darüber entftanden, die vielleicht Das Be— 
dürfniß für den Almanach zur Reife bringen bilft. 

Gelegentlich wünſcht' ich Doch zu wifjen, ob mir von den zur 
Auction gejhidten Büchern viele liegen geblieben: denn es fagte 
neulich jemand in Weimar, daß ich jo viele Bücher erftanden 
hätte, welches fein gutes Zeichen wäre. 

Leben Sie recht wohl in Ihrer geſchäftigen Einſamkeit. Ihre 
Genauigfeit in der Metrif wird die Herren von ber ftricten Ob- 
fervanz nicht. wenig erbauen, Ä 

Die Frau grüßt Sie freundlich und hat a ein großes Ber- 
langen, Sie wieder zu jeher. 

An Mayern viele Grüße. 


An Göthe. 
Jena, 27. Auguſt 1799. 


Ich bin heute früh bei meinem Aufſtehen durch ein ſchweres 
Packet vom Herrn Hofkammerrath ſehr angenehm überraſcht wor⸗ 
den und wiederhole Ihnen meinen beſten Dank dafür, daß Sie 
dieſen Geldſtrom in meine Beſitzungen geleitet haben. Der Geiſt 
des alten Feldherrn führt ſich nun als ein würdiges Geſpenſt auf, 
er hilft Schätze heben. Auch in Rudolſtadt, ſchreibt man mir, 
iſt viel Zulauf zum Wallenſtein geweſen. Ich wünſchte zu wiſſen, 
wie ſich das artige Weibchen, die Vohs, aus dem Handel gezo— 
gen hat. 

Meinen zweiten Act habe ich geſtern geendigt, aber nad) einem 
wohlgemeinten und dennoch vergebligen Bemühen, mir eine Iyri- 
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fhe Stimmung für den Almanach zu verjchaffen, habe ich heute 
den dritten angefangen. Das einzige Mittel, mich jegt von ber 
Maria weg und zu einer lyriſchen Arbeit zu bringen, ift, daß ich 
mir eine äußere Zerftreuung mache. Dazu. ift die achttagige Reife 
‚nah Rudolſtadt gut. Sobald ich von Ihnen beftimmt weiß, ob 
ich Sie bier oder in Weimar jehen kann und wann, fo werde ich 
meinen Plan machen. Bor dem achten September aber gehe ich 
nicht,. weil die fremden Säfte dort nicht früher wegreifen. 

Ueber dem. vielen Nachbenfen, welche neue Form von Bei— 
tragen man zu dem Almanach brauchen könnte, ift mir Der Ge— 
Danfe an eine neue Art Kenien, für Freunde und würdige Zeit- 
genofjen, gefommen. Der Jahrhundertswechſel gäbe einen nicht 
unſchicklichen Anlaß allen denen, mit welchen man gewandelt und 
fich verbefjert gefühlt hat, und auch denen, die man nicht von 
Berfon fennt, aber deren Einfluß man auf eine nügliche Art em- 
pfunden, ein Denkmal zu fegen. Freilich, vestigia terrent. Das 
Tadeln ift immer, ein danfbarerer Stoff als das Loben; das wie- 
dergefundene Paradies ift nicht jo gut gerathen als das verlorene, 
und Dante's Himmel ift auch viel langweiliger als feine Hölle, 
Außerdem ift der Termin gar zu kurz für einen fo lobenswürdigen 
Vorſatz. | 

Leben Sie für heute wohl. Ich Habe mich bei meinem ©e- 
Ihäfte verjpätet, Die Frau grüßt Sie aufs beſte. Alles wartet 
auf Sie, auch die Kinder. 


856 


a Bi 


Jena, 28. Auguk 1799.. 


Charlotte K. bat: nun auch geſchrieben und erklärt, daß das 
Quartier zu unſerer Dispoſition ſei, wenn wir in ihren Contract 
treten wollten. Sie hat Scherern noch nichts geſagt. 

Leider kann ich wegen Zahnweh und geſchwollenen Backen 
nicht ſogleich hinüberkommen, dies bat indeſſen des Quartiers we⸗ 
gen nichts auf ſich. Meine Frau hat das ganze Quartier ſchon 
einmal gemuſtert, und die vordern Zimmer des Herrn und der 
Dame kenne ih auch. Die Einrichtung iſt ganz nach unſerm Be- 
dürfniß, und ich nehme feinen Anftand, gleich zuzuſagen. Wollen 
Sie aljo die Sütigfeit haben und Müllern jagen, daß er nur den 
Contract auffegt. Wenn er nur auf zwei Sabre geht, ift es mir 
freilich Tieber als auf längere Zeit; Doch ein Jahr auf oder" ab 
macht nichts; da das Quartier immer Liebhaber finden wird. 
Mebrigens jeße ich voraus, daß die Miethe bleibt wie bei Der 
grau v. K., 122 Rthlr. den Laubihlr. & 1 Thlr. 14 ©r. > 

Wenn ich alsdann hinüberkomme, fo werden Sie mir erlau- 
ben, Ihnen meine Wünfche und Ealculs im Abficht ** neuen 
Einrichtung vorzutragen. 

Mein Zahnübel ſollte mich nicht ua gleich morgen zu 
fommen, wenn e8 nicht unglücklicherweife beim Sprechen und 
Leſen zunähme, denn fonft ift e8 wohl zu ertragen. 

Ich bin recht verlangend auf das, was Sie mir zu zeigen 
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und zu jagen haben, und überhaupt’ jehne.ich mich herzlich. nach 
diejer jo lang entbehrten Communication. 

Die Frau wird fich nicht abhalten Yaffen itzhlonmmen; Ich 
nehme die Erlaubniß, bei Ihnen zu logiren, mit: großem Bergnü- 
gen an, und wenn es irgend. möglich, komme ich Sonnabends. 

Shih Sie * wohl. 


a den Ya Karl ER 
$ena, 1. September 1799, 


Die wenigen Fooihenuneinee Aufenthalts zu Weimar und 
in der geößern Nähe Eurer Durchlaucht im legten Winter: und 
Frühjahr haben ‚einen fo belebenden Einfluß auf meine Geiftes> 
fiimmung  geaußert, Daß ich die Leere und den Mangel jedes 
Kunftgenuffes und jeder Mittheilung, die hier in Jena mein 2008 
find, Doppelt Iebhaft empfinde. "So lange ich mich: mit Philojo- 
phie bejhäftigte, fand ich mich hier vollkommen an meinen Plaß ; 
nunmehr aber, da meine Neigung und: meine werbefferte Gefund- 
beit mid; mit neuem Eifer zur Poefie zurüdgeführt haben, finde 
ich mid) hier wie in eine Wüſte verſetzt. Ein Platz, wo nur die 
Gelehrjamfeit und vorzüglich Die metaphyſiſche im Schwange ge- 
ben, ift den Dichtern nicht günftig; Diefe haben von jeher nur 
unter dem Einfluß der Künfte und eines geiftreichen Umgangs 
gedeihen fünnen. Da zugleih meine dramatischen Beihäftigungen 
mir die Anfhauung des Theaters zum nächſten Bedürfniß ma- 
hen und ih von dem glüdlichen Einfluß desjelben auf meine Ar- 
beiten vollfommen überzeugt bin, jo bat alles dies ein lebhaftes 
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Berlangen in mir erwedt, —— die Wintermonate in Wei⸗ 
mar zuzubringen. 

Indem ich aber dieſes — mit meinen ökonomiſchen 
Mitteln vergleiche, finde ich, daß es über meine Kräfte geht, die 
Koſten einer doppelten Einrichtung und den erhöhten Preis der 
meiſten Nothwendigkeiten in Weimar zu erſchwingen. In dieſer 
Verlegenheit wage ich es, meine Zuflucht unmittelbar zu der Gnade 
Eurer Durchlaucht zu nehmen, und ich wage es mit um fo grö— 
Berem Bertrauen, da ich mich in Anfehung der Gründe, die mich 
zu Diejer Ortveränderung antreiben, Ihrer höchſt eigenen gnadig- 
ſten Beiftimmung verfichert halten darf. Es ift der Wunſch, der 
mid) antreibt, Ihnen Selbft, gnädigfter Herr, und den Durd- 
laudtigften Herzoginnen näher zu fein, und mich durch das leb— 
bafte Streben nah Ihrem Beifall in meiner Kunft ſelbſt voll⸗ 
kommener zu machen, ja vielleicht etwas Weniges zu Ihrer eige: 
nen Erheiterung dadurch beizutragen. 

Da ih mich in der Hauptſache auf die Früchte meines Flei— 
Bes verlafien fann und meine Abficht Feineswegs ift, darin nach— 
zuleffen, jondern meine Thätigfeit vielmehr zu verboppeln, jo 
wage ich die unterthänigfte Bitte an Eure Durchlaucht, mir bie 
Koftenvermehrung, welche mir durch die Translocation nach Wei- 
mar und eine zweifache Einrichtung jährlich zuwächſt, durch eine 
Bermehrung meines Gehalts guadigft zu erleichtern. 
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An Göthe. 


Jena, 3. September 1799. 


Ich babe Feine weitere Nachricht des Duartiers wegen von 
Shnen erhalten, und rechne nun ganz darauf, daß es für mid 
gemiethet ift. Die Umftände nöthigen mich, die Rudolſtädter Reife 
acht Tage früher anzutreten; wir gehen morgen von bier, und ich 
denfe auf den Dienftag oder Mittwoh in Weimar fein zu kön— 
nen. Ihr Brief fände mich alfo morgen nicht mehr bier. Leider 
werde ich alfo in den nächſten acht Tagen nichts von Ihnen hö— 
ven, wenn mir nicht die Theaterdepefhen von Weimar nah Ru— 
dolftadt ein paar Zeilen bringen. | 

Ich werde num in meiner dDramatijchen Arbeit eine Zeit lang 
paufiren müfjfen, wenn noch an den Almanach gedacht werben joll. 
Der Abſchnitt ift auch ſchicklich, ich habe die Handlung bis in die 
Scene geführt, mo die beiden Königinnen zufammen fommen. 
Die Situation ift an fich jelbft moraliſch unmöglich; ich bin fehr 
verlangend, wie e8 mir gelungen ift, fie möglich zu machen. Die 
Frage geht zugleich die Poeſie überhaupt an, und darum bin ich 
doppelt begierig, fie mit Ihnen zu verhandeln. 

Ich fange in der Maria Stuart an, mic; einer größern Frei- 
heit oder vielmehr Mannigfaltigfeit im Syibenmaß zu bedienen, 
wo die Gelegenheit es rechtfertigt, Diefe Abwechjelung ift ja 
auch in den griechiſchen Stüden, und man * 068 Publifum 
an alles gewöhnen. 

Sehr freue ih mid, Ihnen nun, obgleich — einen großen 
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Ummeg, mich wieder zu nähern, denn ich werde unmittelbar von 
Rudolftadt nah Weimar geben. | ie 

Leben Sie recht wohl für diefe acht Tage. Die Frau grüßt 
auf's befte, 


An Göthe. 

Das Padet überrafht mich nicht wenig, und ob es gleich 
meine alte Unentfchloffenheit wieder zurückruft (denn ich babe 
mich heute jchon ernftlich entſchloſſen gehabt, den Beitrag zum 
Almanah aufzugeben und mich Deswegen ſchon wieder an die 
Maria gemacht), fo belebt es doch auch wieder meinen Muth, 
vielleicht hat e8 diefe Wirkung auch bei Ihnen. Leben Sie recht 
wohl; ich hoffe Sie heute bald zu jehen, wenn gleich Das Wetter 
die vorgehabte Gartenpartie aufgebt. 


An Körner. 
Jena, 26, September 1799. 


Es ift nun a Daß ich bie nächſten Winterhalbjahre 
in Weimar zubringe; der Herzog hat mir zweihundert Thaler 
Zulage gegeben, und ich erhalte auch etwas Holz in natura, welches 
mir bei dem theuren Holzpreiſe in Weimar ſehr zu ſtatten fommt. 
Ich werde alfo verfchiedene Veränderungen im; meiner Lebensweiſe 
erleiden, und befonders mehr als bisher in Geſellſchaft leben. 
Obgleich Weimar ein: theurerer Ort ift als Jena, jo kann ich von 
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dem, was mich der dortige Aufenthalt auf ſechs Monate jährlich 
mehr: foftet, Doch alles das abrechnen, was es mich in Jena ko— 
ftete, ein Heines. Haus zu machen. Denn da ich nicht ausgehe, 
fo. ſah ich alles bei mir, und mußte oft bewirthen. Dies fällt in 
Weimar weg, und ich gewinne mithin die zugelegten zweihundert 
Thaler ganz. 

Der Wallenſtein hat uns auch noch ein astfehnliches Präfent 
in einem filbernen Caffeefervice eingetragen, von der regierenden 
Herzogin; und fo haben fi) die Mufen diesmal gut aufgeführt, 

Der Almanach ift jet bald gedrudt, und Die Umftände har 
ben mich genöthigt, gegen meine Neigung, eine Baufe in meiner 
dramatiſchen Arbeit zu machen, und einige Gedichte auszuführen. 
Morgen aber hoffe ich zu der theatralifgen Mufe wieder zurück— 
‚zufehren. Leider erfcheint diesmal von Göthe ger nichts im Al- 
manach; alle Productivität hat ihn dieſen Sommer verlaſſen. Er 
iſt ſeit etlichen Wochen hier und läßt Euch grüßen. 

Es wäre recht jhön, wenn Du: mir Stoffe für dramati ſhe 
Arbeiten zuführen. könnteſt, denn an Stoffen fehlt mir's am mei- 
ften. Bor der Hand bin ich aber die hiftorifchen Sujets  über- 
drüßig, weil fie. der Phantafie gar zu fehr die Freiheit nehmen, 
und mit einer faſt unausrottbaren- — IE behaf- 
tet. find. 

‚Haft Du — Dia Reden über Die Religion, die im 
Berlin berausgefommen find, und Tieds romantifhe Did- 
tungen gelejen? Beide Schriften las ich; vor Kurzem, weil. man 
mid) darauf neugierig «machte, und ich faſſe fie. hier zufammen, 
‚ weil e8 Berliner Producte find, und gewifjermaßen aus der näm- 
lichen Coterie hervorgingen. Die erfte: ift, bei allem Anfpruch auf 
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Wärme und Innigkeit, * ſeht troden im Ganzen, und oft pri. 
tentionirt geſchrieben; auch enthält fie wenig neue Ausbeute. — 
Zieds Manier fennft Du aus dem geftiefelten Kater: er hat = 
angenehmen romantiihen Ton umd viele. gute Einfälle, iſt al 
do viel zu hohl und dürftig. — Ihm bat die Relation au % Mr 
gel viel geſchadet. | 


An feine MAutter. 
Jena, 8. October 1799. 


Mit großer Freude, liebſte Mutter, haben wir die guten Aus- 
fichten, die fih unferer lieben Louiſe endlich geöffnet haben, ver— 
nommen, und wünſchen ihr herzlich dazu Glück. De fie Gelegen- 
beit gehabt bat, den Mann, mit dem fie fich entjchließt, ihr Leben 
fünftig zuzubringen, genau fennen zu lernen, jo wird fie in die 
jen Stand feine anderen Erwartungen mitbringen, als die aud 
erfüllt werden können; fie wird fih in feine Gemüthsart zu 
jhiden und Alles, was an diefen Stand anhängig ift, zu erfra- 
gen wifjen. Ein eigener Heerd und die hausfräulihe Würde wer- 
den ihr viel Freude machen, wie ich nicht zweifle, und auch Das 
wird ihr fein geringeres Vergnügen fein, daß fie ihre gute Tiebe 
Mutter im eigenen wohlbeftellten Haufe bewirthen und pflegen 
fann. Ä 

Ihnen, liebſte Mutter, muß es zu großem Zroft gereichen, 
alle Ihre Kinder.jegt verjorgt zu jehen und in einem jungen Ge 
ſchlecht wieder aufzuleben. "Meine zwei Kleinen find Gottlob bis⸗ 
ber immer gefund geblieben, und dem neuen Anfdınmling, der 
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nicht über drei Wochen mehr ausbleiben kann, ſehen wir mit fro— 
ie — entgegen. Wir haben eine gute Amme ausfindig 
gemacht; ohne eine ſolche hätten wir das Kind nicht mehr aufzu—⸗ 
zi ehen gewagt, denn der Heine Ernſt hatte zwei ganze Jahre ge- 
braucht, um ſich von ſeiner Schwächlichkeit zu erholen, ‚und hat 
"uns mehrmal durch gefährliche Zufälle in Schreden gefetst. 

Mir werden nah überftandenen Wochen meiner Frau nad 
Weimar ziehen und den Winter dort zubringen. Ich habe Ges 
jhäfte Dort, und ber Herzog will mid) dort haben; er hat mir 
deswegen auf eine fehr fchmeichelhafte Weife meine Bejoldung 
verdoppelt, jo daß ich jeßt 400 Thlr. von ibm habe, jährlichen 
Gehalt. Es ift freilich noch ein Feiner Theil Defjen, was unfere 
Wirthſchaft jährlich braucht; indeſſen ift es doch eine große Er— 
leihterung, und das Uebrige Tann ich durch meinen Fleiß, der 
mir wohl bezahlt wird, recht gut verdienen. Wir ftehen uns jekt 
doch, mit Dem, was ung meine Schwiegermutter jährlich giebt, 
auf etwas über 1000 Gulden Reichsgeld; dieſes nehme ich ein, 
ohne Etwas dafür zu thun, und 1400 Gulden, die ich noch aufßer- 
dem braude, habe ih noch alle Fahre durch meine Bücher ver- 
dient. Weil das Holz in Weimar theurer ift als bier, fo find 
mir noch vier Meß Holz für diefen Winter unentgeltlich angewie— 
fen worden, und ich habe noch allerlei Heine Bortheile zu hoffen, 
denn ich ftehe jehr gut beim Herzog und der Herzogin. 

Das Präjent in Silber, von dem ich diefen Sommer fehrieb, 
ift aud; angefommen und jehr prächtig. Es wird auf 25 Louise 
d'ors geſchätzt. Weil wir fünftig nur den Sommer in Jena zu- 
bringen und im Garten wohnen, jo babe ich nun fein Quartier 
mehr in der Stadt und dafür eines in Weimar, welches fehr ge- 
Schiller’s Briefe. 55 
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räumig und hübſch ift. Binnen einem Jahr hoffe ich mich dop⸗ 
pelt meublirt zu haben, daß ich des Herumziehens mit meinen 
Sachen nicht bedarf. 

Lottchen und Karl grüßen Sie herzlich, liebſte Minen 
Ich hoffe im nächſten Brief das Nähere zu erfahren, wann Louiſe 
Hochzeit macht. Tauſendmal umarme ich Sie, ewig mit der herz⸗ 
lihften Liebe Ihr dankbarer Sohn. 


Herr Profeſſor Abel ſchrieb mir kürzlich und erzählte Mir, daß 
er Sie in Leonberg geſprochen. Grüßen Sie ihn aufs Beite von 
mir. r 


An Göthe. 
Jena, 15. October 1799, 


Unjere Heine Caroline ift diefen Vormittag getauft, und ich 
fange wieder an, in eine Ruhe zu fommen. Deine Frau befindet 
fih für die Umftände vecht leidlih, und mit dem Kind ift es dieſe 
zwei Tage auch recht gut gegangen. 

Ich habe nun auch den Anfang gemacht, den Mahomet zu 
durchgehen und einiges dabei anzumerken, was ich auf den Frei— 
tag ſchicken will. So viel iſt gewiß, wenn mit einem franzöſiſchen 
und beſonders Voltaire'ſchen Stück der Verſuch gemacht werden 
ſollte, ſo iſt Mahomet am beſten dazu gewählt worden. Durch 
ſeinen Stoff iſt das Stück ſchon wor der Gleichgültigkeit bewahrt, 
und die Behandlung hat weit weniger von der franzöſiſchen Ma— 
nier als die übrigen Stücke, die mir einfallen. Sie felbft haben 
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ſchon viel dafiir gethan und werben, ohne große Mühe, noch eini- 
ges Bedeutende thun können. Ich zweifle daher nicht, der Erfolg 
wird der Mühe des Experiments werth ſein. Dem ungeachtet 
würde ich Bedenken tragen, ähnliche Verſuche mit anderen fran- 
zöfifchen Stüden vorzunehmen, denn e8 giebt ſchwerlich noch ein 
> zweites, das dazu tüchtig if. Wenn man in der Ueberfegung die 
Manier zerftört, jo bleibt zu wenig poetiſch Menſchliches übrig 
und behält man die Manier bei und ſucht die Vorzüge derfelben 
auch in der Ueberſetzung geltend au machen, fo wird man das 
Publikum vericheuchen. 

Die Eigenschaft des Alerandriners fi in zwei gleiche Hälften 
zu trennen und die Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern 
ein Couplet zu machen, beſtimmen nicht blos die ganze Sprache, 
fie beſtimmen auch den ganzen innern Geiſt dieſer Stücke. Die 
Eharaktere, die Geſinnungen, das Betragen der Perſonen, alles 
ſtellt ſich dadurch unter die Regel des Gegenſatzes, und wie die 
Geige des Muſikanten die Bewegungen der Tänzer leitet, fo auch 
die zmweifchenklichte Natur des Alerandriners die Bewegungen des 
Gemüths und die Gedanken. Der Verſtand wird ununterbrochen 
aufgefordert, und jedes Gefühl, jeder Gedanfe in diefe Form, wie 
in das Bette des Profruftes gezwängt. 

Da num in der Ueberjegung mit Aufhebung des Alerandri- 
niſchen Reims die ganze Baſis weggenommen wird, worauf Diefe 
Stüde erbaut wurden, fo können nur Trümmer übrig bleiben, 
Man begreift die Pre nicht mehr, da die Urfache mweggefal- 
. Jemift. 

Ich fürchte alfo, wir werben in dieſer Duelle wenig Neues 
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für unſere deutſche Bühne ſchöpfen koönnen, wenn es nicht etwa 
die bloßen Stoffe ſind. 

In dieſen zwei Tagen ſeit Ihrer Abreiſe habe ic; tod nic 
gearbeitet, hoffe aber morgen wieder Dazu zu fommen. 

Haben Sie Doch die Güte, mir mit der Botenfrau die fümmt- 
lichen Bogen des Almanach, oder wenn er zu haben ift, einen ge⸗ 
hefteten Almanach zu überſchicken. 

Meyern viele Grüße. Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 
Jena, 18. October 1799. 


Meine Frau fängt nun an, ſich von ihrer großen Schwäãche 
wieder zu erholen und iſt nach den Umſtänden recht leidlich, das 
Kleine befindet ſich ſehr wohl. Sie dankt Ihnen herzlich ſür Ihr 
Andenken und für die Herzſtärkung, die Sie ihr geſchickt. 

Hier folgt der Mahomet nebſt einigen Bemerkungen, die ich 
im Durchleſen gemacht. Sie betreffen größtentheils das Original 
ſelbſt und nicht die Ueberſetzung, ich glaubte aber, daß man dem 
Original hierin nothwendig nachhelfen müſſe. — | 

Mas die Anordnung Des Ganzen betrifft, fo jcheint es mir 
durchaus nöthig, dieſen Ammon handelnd einzuführen, und die 
Erwartung des Zufchauers immer in Athem zu erhalten, daß der- 
jelbe das Geheimniß mit den Kindern dem Sopir offenbaren 
werde. Er muß mehrmal an ihn zu kommen fuchen, er muß 
ihm Winfe geben und dergleichen, fo daß diefe Sache dem Zu- 
IHaner niemals aus dem Gedächtniß kommt und daß die Furcht 
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genährt wird, worauf doch alles beruht. Man muß dieſen Am— 
mon mit ſeiner Entdeckung bei den Haaren herbei zu ziehen wün— 
ſchen, alle Hoffnung auf ſeine zeitige Erſcheinung ſetzen u. ſ. w. 

Die Scene, worin Seide dem Ammon den vorhabenden 
Mord entdedt und welche im Stüd bloß erzählt wird, follte auf 
dem Theater wirklich vorkommen. Sie ift für das Ganze zu 
wichtig und Dabei ein großer Gewinn für den theatralifchen Effect. 
Ammon braudt darım nicht fogleich mit feinem Geheimniß ge- 
gen den Seide herauszugeben, er hat andere Mittel, die That zu 
hindern, ohne ſich in Gefahr zu ſetzen. Mahomet erführe von 
Dmar bloß, daß diefer den Seide mit dem Ammon bei einer lei— 
denjchaftlichen Unterredung überrafcht und Letztern ſehr confternirt 
gefunden habe. Auch könnte er einen Berfuh Ammon’s, den 
Sopir geheim zu fprecdhen, erfahren. Dies reichte hin, ihn zur 
Hinwegſchaffung des Ammon zu bewegen, diefer entdedte dann 
fterbend dem Phanor alles und es erfolgte jo wie's im Stück 
ſchon iſt. | 

Meine Idee wäre ungefähr diefe. Wenn Mahumet (im zwei- 
ten Aufzuge, vierte Scene) dem Omar jeine Liebe zu Palmira 
entdecdt hat, träte Ammon auf, Omar würde ſchicklich entfernt, 
und num brächte Ammon das Anliegen vor, daß Mahomet end- 
lich Die Kinder ihrem Bater wiedergeben und dadurch Friede mit 
Sopir und mit Mecca machen möchte, Die entdecte Liebe bei- 
der zu einander und die Furcht vor einem Inceft könnte ein neuer 
Antrieb für ihn fein. Mahomet müßte ihn nicht geradezu refü— 
ſiren und ihm blos das ſtrengſte Schweigen auferlegen. 

Zum zweitenmal würde ich den Ammon auftreten laſſen am 
Anfang des dritten Acts zwifchen den beiden Kindern. Sie müf- 
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ten ihm ihre Liebe zu einander zeigen, er müßte einen gewifjen 
Schauer dabei zeigen. Auch könnte ihm bier Seide ſchon die 
Entdedung maden, daß Mahomet ihn zu einer blutigen That be- 
rufen. Ammon würde von Furcht erfüllt, Mahomets Eintritt 
müßte ihn verſcheuchen. 

Das dritte Mal würde ich den Ammon mit Bater und Sohn 
zufammenbringen, aber ehe er ſich erflärte, trät' Omer ein und 
entfernte den Seide. Ammon bliebe mit Sopiren, ein Theil der 
Entdedung, die jet Durch des Arabers Brief gemacht wird, ge- 
ſchähe dur ihn jelbft, Sopir erführe, daß feine Kinder noch leben, 
aber nicht wer fie find, weil Ammon verhindert würde, jeine Ent- 
dedung zu beendigen. Er Hätte blos Zeit, ihm die nächtliche Zu- 
jammenfunft vorzufchlagen. 

Unterdefjen hätte Mahomet die Untreue des Ammons gearg- 
wohnt, und alles erfolgt wie im Stück. 

Ich muß abbreden, man unterbricht mid). 

Leben Sie recht wohl! Ich wünfche ſehr, daß Sie in den 
nacften acht Tagen über die Veränderungen, welche in dem Mas . 
bomet noch nöthig find, vollkommen fich entfeheiden möchten, um 
bier gleih an die Ausführung zu gehen. 

Bon den Schweftern zu Lesbos fehlt mir der feste und 
fiebente Bogen. Sie haben vielleicht vergefjen, fie zu ſenden. 

Leben Sie recht wohl! 
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An Göthe. 
Sena, 22. October 1799. 


Es geht mit der Erholung der Heinen Frau etwas langjam, 
doch ift fie von übeln Zufällen verſchont geblieben, und das Kleine 
‚nimmt täglich zu und zeigt fich als einen frommen ruhigen Bür- 
ger des Haufes. Unter dieſen Umftanden habe ich indeß mein 
Gemüth noch nicht recht fammeln können, da ih mich nicht ijo- 
liren kann und auch zu oft abgerufen werde, 

Um doc etwas zu thun, babe ich über die Dispofition mei- 
ner Malthefer-Tragddie nachgedacht, damit ich dem Herzog ſogleich 
bei meiner Ankunft etwas Bedeutendes vorzulegen habe. Es wird 
mit diejem Stoff recht gut geben, das punctum saliens ift ge- 
funden, das Ganze ordnet ſich gut zu einer einfachen großen und 
rührenden Handlung. An dent Stoff wird es nicht liegen, wenn 
feine gute Tragödie, und fo wie Sie fie wünjchen, daraus wird. 
Zwar reihe ich nicht aus mit fo wenigen Figuren ald Sie wün- 
ſchen, dies erlaubt der Stoff nicht, aber die Mannigfaltigkeit wird 
nicht zerſtreuen und der Einfachheit des Ganzen keinen Abbruch 
thun. 

Die vom Herzog vorgeſchlagene Geſchichte des Martinuzzi 
ſcheint mir nicht brauchbar für die Tragödie. Sie enthält blos 
Begebenheiten, keine Handlung, und alles iſt zu politiſch darin. 
Es iſt mir recht lieb, Daß der Herzog ſelbſt nicht weiter Darauf befteht. 

Bofjens Almanach zeigt wirklich einen völligen Nachlaß feiner 
poetiihen Natur. Er und feine Compagnons erfcheinen auf einer 
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völlig gleichen Stufe der Platitude und in Ermangelung der Poe— 
ſie waltet bei allen die Furcht Gottes. 

Ich wünſche morgen von Ihnen zu hören, daß Sie dem 
Mahomet unterdeſſen was abgewonnen haben. 

In der Erlanger Zeitung ſoll Herder ſehr grob er 
wordeit fein. 

Ich babe in den neuen Band von Schlegel’s —— 
hineingeſehen und mir däucht, daß er ſich viel härter und ſteifer 
lieſ't als die erſten Bände. Wenn Sie es auch jo finden, fo 
wär's doch gut, ihm etwas mehr Fleiß zu empfehlen. 

Die Frau grüßt Sie freundlich. 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Jena, 25. October 1799. 


Seit dem Abend, als ich Ihnen zuletzt ſchrieb, iſt mein Zu— 
ſtand ſehr traurig geweſen. Es hat ſich noch in derſelben Nacht 
mit meiner Frau verſchlimmert, und ihre Zufälle find in ein fürm- 
liches Nervenfieber übergegangen, das uns fehr in Angft feßt. 
Sie hat zwar für die große Erſchöpfung, die fie ausgeftanden, 
noch viel Kräfte, aber fie phantafirt fehon feit drei Tagen, hat 
dieſe ganze Zeit über feinen Schlaf, und das Fieber ift oft jehr 
ſtark. Wir ſchweben noch immer in großer Angft, obgleich Starke 
jest noch. vielen Troft giebt. Wenn auch das Aergfte nicht erfolgt, 
jo ift eine lange Schwächung unvermeidlich. 

Ich habe im diefen Tagen jehr gelitten, wie Sie wohl benfen 
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fönnen, Doch mwirfte die heftige Unruhe, Sorge und Schlaflofigfeit 
nicht auf meine Gefundheit, wenn die Folgen nicht noch nach» 
fommen. Meine Frau fannn nie allein bleiben, und will niemand 
um fich leiden als mic) und meine Schwiegermutter. Ihre 
Phantafien gehen mir durch's Herz und unterhalten eine ewige 
Unruhe. 

Das Kleine befindet ſich Gottlob wohl. Ohne meine 
Schwiegermutter, die theilnehmend ruhig und beſonnen iſt, wüßte 
ih mir kaum zu helfen. 

Reben Sie recht wohl, ih würde ſehr getröftet fein, Sie bald 
zu fehen, ob ich Sie glei bei fo unglüdlichen Umftänden nicht 
einladen Darf. 


An Göthe. - 
Montag Abends, 28. Detober 1799. 


Ich finde nur ein paar Augenblide Zeit, um Ihnen zu mel- 
den, Daß e8 fich jeit geftern Abend ruhiger anläßt, daß Die Nacht 
erträglich gewefen und die Phantaſien nicht mehr fo unruhig find, 
obgleich die Tiebe gute Frau noch immer im delirio iſt. Der 
Sriejel ift heraus und die Kräfte find noch gut. Starke giebt 
gute*Hoffnung und meint, daß es fich * ven Donnerftag wohl 
anfangen werde zu beffern, 

Mit meiner Gejundheit geht es noch recht gut, obgleich ich 
in ſechs Tagen drei Nächte ganz durchwacht habe. 

Leben Sie recht wohl, ich ſchreibe übermorgen wieber. 
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An Göthe. 
Den 30. October 1799, 


Ich ergreife Die Gelegenheit, Die ich eben erhalte nah Weimar 
zu jchreiben, Ihnen wiffen zu laffen, daß nah Starfens Urtheil 
meine Frau jegt außer Gefahr ift, das Fieber faft ganz aufgehört 
bat, aber leider die Befinnung noch nicht da ift, vielmehr heftige 
Acceſſe von Berrüdung des Gehirns öfters eintreten. Indeſſen 
auch darüber beruhigt uns der Arzt, aber Sie fünnen denken, 
daß wir uns im einem traurigen Zuftand befinden. Sch Babe 
mich bis jegt noch erträglich gehalten, aber heute nach der vierten 
Nacht, die ich binnen fieben Tagen durchwacht habe, finde ih 
mich doch jehr angegriffen. 

Leben Sie recht wohl, und geben Sie mir auch wieder ein- 
mal Nachricht von fi. 


An Körner, 


Sena, 1. November 1799. 


Dein Brief, lieber Körner, fand mich in einer höchſt trauri- 
gen Lage. Meine Frau ift feit drei Wochen von einer Tochter 
entbunden. Die Niederfunft war ſchwer, ging aber doch glüdlich 
von flatten; bald aber in den erften Tagen zeigte fi ein Nerven- 
fieber mit heftigen Phantaftien und Beängftigungen, ber weiße 
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Srifel ſchlug fih Dazu — und jetzt liegt fie feit zehn Tagen ohne 
Befinnung, und hat öfters phrenetiſche Anfälle, 

Seit vorgeftern zwar erflärt fie der Arzt außer Lebensgefahr, 
auch verfihert er uns, daß ihre Kopffrankheit feine Damernde 
Folgen haben werde; aber der Zuftand ift nichtsdeftoweniger 
ſchrecklich. Dft fürchte ih das Schlimmfte; und wenn es noch 
fo gut geht, fo droht eine lange Schwächung nachzufolgen. 

Du kannſt Dir denken, was ich bei diefen Umftänden leide. 
Doch ift meine eigene Geſundheit bis jetzt noch gut, ob ich gleich 
faft eine Nacht über die andere wache, und des Tags nicht von 
ihrem Bette fomme; denn niemand al8 mid und ihre Mutter 
duldet fie um fi. Starke, unjer Arzt, hat das Mögliche getban; 
und wenn fie gerettet wird, fo ift es fein Werk. Seit heute wer- 
den kalte Umſchläge um den Kopf angewendet, die Wirkung zu 
thun jcheinen; denn fie hatte einige Augenblide, wo fie ihre Mutter 
und mich erfannte; auch ſchlief fie einige Stunden. 

Gebe der Himmel, daß ih Dir in act Zagen etwas Erfreu⸗ 
licheres fchreiben kann. 


Au Göthe. 


Sena, 1. November 1799. 


Der ein und zwanzigfte Tag der Krankheit ift jegt vorbei, 
das Fieber hat jehr abgenommen und ift oft ganz weg, aber Die 
Beſinnung ift noch nicht wieder da, vielmehr ſcheint fi) das ganze 
Uebel in den Kopf geworfen zu haben, und es kommt oft zu 
vollig phrenetiſchen Accefſen. Wir find alſo zwar megen des 
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Lebens meiner Frau nicht mehr in Sorgen, aber können uns der 
Furcht nicht erwehren, daß ihr Kopf Leiden möchte. Indeſſen 
glaubt Starke noch immer uns hieriiber ganz beruhigen zu können. 
An wirkſamen Mitteln hat er es von ‚Anfang an nicht fehlen 
lafjen, und ift, nach Maßgabe der Krankheit, immer damit ge- 
ſtiegen. Jetzt werden kalte Umſchläge um den Kopf gebraucht, 
die nicht ohne guten Effekt zu bleiben fcheinen, denn ſeitdem diefe 
applicirt werden, bat meine Frau mid) und ihre Mutter auf 
Augenblide wieder erkannt. 

Ih thue das Möglihe, um mich von der Dual bei Tag 
und Naht auf Stunden zu erholen und kann mich bis jetzt über 
meine Geſundheit nicht beflagen. Aber die Sade droht lang- 
wierig zu werden und für dieſen Fall weiß ich noch feinen dr 
Leben Sie recht wohl. Ih werbe abgerufen. 


An Ghthe. 
Jena, 4. November 1799. 


Mit meiner Frau fteht e8 leider noch ganz auf demfelben 
Punkt wie vor drei Tagen, und es ift noch gar nicht abzujehen, 
was daraus werden will. Seit vorgeftern jpricht fie Feine Silbe, 
obgleih mehrere Umſtände vermuthen laſſen, daß fie uns Tennt 
und die Zeichen der Liebe erwiebert, die wir ihr geben. Sie hat 
in diefen drei Tagen reichlich geſchlafen, aber faſt nichts zu ſich 
genommen und das Wenige mit großer Mühe. Eine hartnäckige 
Stumpfheit, Gleichgültigkeit und Abweſenheit des Geiſtes iſt das 
Symptom das uns am meiſten quält und ängſtigt. Gott weiß, 
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wohin all dies noch führen wird, ich kenne feinen ähnlichen Fall, 
aus dem fich diefer judiciren ließ, und ich fürchte, Starfens Er- 
findungsfraft wird auch bald erjchöpft fein. Opium, Moſchus, 
Hyoschamus, China, Kampher, Zinkblumen, Beficatorien, Siria- 
pismen, kalte Salmiafumjchläge um den Kopf, ſtarke Dele zum 
Einreiben find nad und nach an der Keihe gewejen, und heute 
fol mit der Bella Donna no ein Verſuch gemacht werben. 

Weil der immerwährende quälende Anblid mich ganz nieber- 
prüdt, jo babe ich mich entichlofjen, vielleicht auf einen halben 
Tag nah Weimar zu fahren, und mein Gemüth zu zerftreuen. 
Auch meine Schwiegermutter bedarf diefer Veränderung, wir wifjen 
meiner Frau während der kurzen Abwejenheit unter den Augen 
der Grießbadhin, die uns bisher große Dienfte geleiftet bat. 
Haben Sie doch die Güte, von Wallenfteins Lager und den 
beiden bier zurüdfehrenden Stüden auf's allerſchnellſte eine Ab— 
ihrift beforgen zu laſſen. Ich habe bier in meinem Haufe jegt 
feinen Raum für die Abjchreiber, und aus dem Haufe mag ich 
die Stüde hier nicht geben. Sie erweifen mir eine große Ge— 
falligfeit, wenn Sie mir recht bald Kopien davon fhaffen. 

Uebrigens liegen noch alle Geſchäfte bei mir und Yiegen viel- 
leicht noch lange. 

Mögen Sie felbft indeffen wohl und heiter fen, Daß ih 
Büry neulich nicht jehen konnte, habe ich beklagt, aber es war 
unter den Umftänden ganz unmöglich. | 

Ein herzliches Lebewohl. 


P. S. Die zwei Stüde bringt morgen das Botenmäbchen, 
weil die reitende Poſt fie nicht annahm. Wallenfteins Lager 
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aber hat Senffarth, und dies könnte aljo gleich angefangen wer« 
den. Auch bitte ih um die Melodien 1ftens zu dem Anfangslied 
in Wallenfteins Lager, 2iens dent Kefruten-, 3tens dem Reiterlied 
und Atens des Mädchens Klage. Luder hat die Stüderan das 
Theater zu Magdeburg verhandelt, wohin ich fie eilig jchiden 
muß. Seyffarth hat mir zwar Wallenfteins Lager fürzlich copiren 
lafjen, aber ih brauche neh eine Kopie. 


An Göthe. 


Jena, 5. November 1799. 


Ich begleite die hier folgenden Stüde nur mit einem paar 
Worten zum Gruß. Meine Frau zeigt heute merflih mehr Be- 
finnung und ſcheint fi überhaupt etwas befjer zu befinden, als 
jeit acht Tagen. i 

Bielleiht fomme ih morgen nah Weimar meine Schwieger- 
mutter zurüdzubringen, die heute mit meinem Schwager hinüber 
iſt. Es wird mich herzlich freuen Ste wieder zu jehen. 


An Göthe. 
Sena, 8. November 1799. 


Ich babe meine Frau vorgeſtern bei meiner Zurückkunft ge⸗ 
funden, wie ich fie verließ, der geſtrige Tag iſt gut und vielver- 
ſprechend gemwejen, aber biefe heutige Nacht kam die Unruhe unter 
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heftigen Beängftiguugen zurüd, und die Drüseung, ſcheint wieder 
weit hinausgeſchoben. 

Und fo ift e$ denn auch mit mir felbft noch beiim Alten, ich 
fann. mich mit nichts Erfreulichem bejchäftigen. 

Meinem Schwager habe ih den bewußten Auftrag gegeben 
und boffe bald Wirkungen davon zu fehen. 

Leben Sie beftens wohl und grüßen mir den Earl. Seine 
Heinen Bedürfniffe bringt eine Gelegenheit morgen mit. 


An. Göthe. 
Jena, 18. November 1799. 


Die Nacht ift ganz leidlich geweſen, den Tag über aber bat 
die arme Frau wieder viel mit ihren Einbildungen zu thun ge 
Habt und uns oft fehr betrübt. Etwas zw thun war mir den 
-Bormittag deswegen ganz unmöglich; ich will verfuchen, ob mir 
der Abend einige Stimmung bringt und Ihnen eine beitere Un⸗ 
terhaltung wünſchen. 

Die M. Herren find Lumpenhunde, jagen Ste dies L. meinet- 
wegen, und daß ich dieſem Herrn R. %., an den er mich gemwie- 
jen, meine Meinung geftern gefchrieben. Die Belege zu meinem 
Urtheil will ich morgen ſchicken, da ich jest eben die Briefe nicht 
gleich zur Hand babe. 

Hier den zweiten Theil bei Conti, den ich mir, jobald Sie 
damit fertig, zurück erbitte. Schlafen Sie recht wohl. 





x 


878 


An Körner, 


Jena, 18. November 179. 


"Seit einigen Tagen befjert e8 fi mit meiner. Frau, aber 
Yangfam und mit faum merfliden Schritten. Sie foheint fi und 
ihren Zuftand mehr zu fühlen, zeigt mehr Aufmerfjamfeit und 
Antheil für die Dinge, die fie umgeben; und das Gedächtniß 
fängt auch an, ſich wieder einzuſtellen, obgleich die Phantaſie noch 
gar nicht beruhigt iſt, und ihre Phantasmata in alles einmiſcht. 
Der Arzt verſichert übrigens, daß zwiſchen jetzt und den nächſten 


zehn Tagen eine entſcheidende und BR Beränderung erfolgen 


werde, 
Das Kleine hat ſich immer vortrefflich befunden, und ift ein 


allerliebftes Kind. Es bat eine gefunde und heitere Amme, bie. 


einen glüdlichen Einfluß auf feine Gefundheit hat. Der Anblid 


diefes gefunden und fein gebildeten Kindes hat ung in den bisheri- 


gen Leiden oft erheitert. 


Ay Dökkein mern vug 


Ich muß Ihnen heut einen —J guten Abend ſagen, 
denn meine Packanſtalten und übrigen Arrangements werden mich, 
wie ich befürchte, bis um zehn Uhr beſchäftigen. Morgen nach 
zehn Uhr hoffe ich Sie noch einen Augenblick vor der Abreiſe zu 





* 
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jeben. Mit der Frau ift e8 Gottlob heute gut geblieben. Ich 
ſelbſt aber beſinne mich kaum. 

Anbei ſende ich was Ihnen gehört. Beiliegende Karten bitte 
auf Büttner's Bibliothek zu ſenden. 


An Göthe. 
Weimar 4. December 1799, 


Unfere Reife ift gut von Statten gegangen und meine Frau, 
die bei Frau von Stein wohnt, hat auf die Troubles des vorigen 
Tags recht gut gejchlafen, ohne eine Spur ihrer alten Zufälle. 
Der Anfang iſt alſo glücklich gemacht, un ich hoffe das Beite für 
die Zukunft. 

Mebrigens habe ich von hiefigen Berfonen, außer meinen An- 
verwandten und Frau von Stein, noch Niemand zu fehen Zeit 
gehabt. 

Reben Sie recht wohl und fommen Sie nur bald. 


An Göthe. 
Weimar, den 9. December. 


Es war mir jehr erfreulich, heute noch von Ihnen zu hören. 
Die Pole an unferer magnetiſchen Stange haben ſich jegt umge— 
fehrt und was Norden war, ift jet Süden. Die Ortsverände— 
rung habe ich übrigens noch nicht viel empfunden, weil es in 
den erften Tagen fo viel theils in meinem eignen Haufe zu thun 
gab, theils noch alte Hefte von Briefen und andern Expeditionen 

Schillers Briefe. | 56 
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abgethan werden mußten, damit ich die neue Eriftenz auch neu 
beginnen kann. Nur dem Herzog babe ich" mich worgeftern prä- 
jentirt und eine Stunde dort zugebradt. Den Inhalt des Ge- 
ſprächs mündlich. 

Die Frau hat fih in diefen fünf Tagen gleichförmig wohl 
befunden, ohne Die geringfte Spur der vorigen Zuftände; Gott 
gebe nun, daß es auf dem guten Wege bleibe und die eintretenden 
Berioden fein Recidiv bewirken, | 

. Das bekannte Sonett bat hier eine böſe Senfation gemacht 
und jelbjt unfer Freund Hat die Damenwelt verführt, es im 
Horreur zu nehmen. Ich babe mic vor einigen Tagen fehr Ieb- 
baft dafür wehren müffen. Mich foll es im geringften nicht be- 
fremden, wenn ich bier auch Feine andere Erfahrung made, als 
die des Widerſpruchs mit dem Urtheil des Tages. 

Den Werth, welchen Ejchenburg feiner neuen Ausgabe 
Shakeſpeare's nicht gab, wird nun wohl Schlegel der feinigen zu 
geben nicht zögern. Dadurch käme gleich ein neues Leben in die 
Sache und die Leſer, die nur aufs Curioſe gehen, fänden bier 
wieder jo etiwas wie bei dem Wolf'ſchen Homer. 

Fichte ift, wie ich höre, nun in Jena angelangt, ich bin neu- 
gierig ob mit Ihrem Fuhrwerk. | 

Wenn e3 nicht eine große Gefälligfeit mißbrauchen heißt, fo 
wünfchte ih wohl mich Ihres Geſchirres noch einmal bedienen zu 
dürfen, um alle meine noch in Jena zurüdgebliebenen Schränfe 
umd andere Sachen noch herüber zu jchaffen; denn das hieſige 
Local fordert ſolche, und die weibliche Regierung bejonders ver- 
mißt diefe Bequemlichkeiten ungern. Iſt e8 aber auch jet nicht 
ſogleich thunlich, fo kann es noch einige Wochen damit anftehen. 
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Mit großem Berlangen erwarte ich Sie morgen. 
Leben Sie recht wohl und haben die Güte mi Grießbachs 
und Loders — zu empfehlen. 


An Göthe. 
Weimar, 10. December 1799. 


Das Stüd folgt bier zurüd; das befte was zu feinem Bor- 
theil gejagt werden kann, ift geftern gejagt worden. Se tiefer 
man in die Handlung bineinfommt, deſto ſchwächer erfcheint das 
Mer. Die Motive find ſchwach, zum Theil jehr gemein und 
pump. Antonius ift gar zu einfältig, und es ergiebt fi aus 
der Vorrede, daß der Dichter dieſen Einwurf vorausſah, und jon- 
derbar genug fi durch die Zeugniffe der Geſchichte fich entſchul— 
digt glaubte. Cleopatra ift nur mwiderwärtig, ohne Größe, jelbft 
Octavia begreift man nicht; das Motiv mit den Kindern fommt 
immer wieder, in jeber Geftalt, und muß die Armuth an andern 
Mitteln erjeßen. | 

Es bleibt alfo bei unjerm geftrigen Ausspruch, der redne⸗ 
rifhe Theil iſt brav, der poetiſche und N insbejondere 
wollen nicht viel heißen. 


| An Göthe. 
"Ic hatte geſtern Abend De Anſchlag gefaßt, Sie noch zu be- 
ſuchen, vertiefte mich aber zu fehr im mein Geſchäft und. bie 


Stunde wurde verſäumt. Weil ich morgen die drei erſten Acte- 
56* 
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Melliſchen*) Iefen will, jo war und ift noch in diefen Tagen viel 
zu tbun, was mid zu Haufe gehalten; denn nichts if, wie Sie 
jelbft aus Erfahrung wiffen werden, zeitverderblicher als Die kleinen 
Lüden, die man in der Arbeit gelaffen, auszuftopfen. Sollte 
Ihnen aber heute Abend nach) ausgejtandnem Abenteuer noch Luft 
und Zeit zu einem Geſpräche übrig bleiben, jo laſſen Sie mich's 
wiffen und ich fomme, Leben Sie recht wohl. Die Frau wird 
Shre Einladung dankbar benugen, wenn fie irgend ausgehen 
fann. 


An Göthe. 


Den 30. December 1799. 

Ich hoffte Sie heute entweder in der Komödie oder nad 
berjelben zu ſehen, aber die warme Stube hielt mich zu feft, und 
bis nach jechs Uhr hatten wir Befuh, daß ich nicht abfommen 
konnte. Empfangen Sie alſo noch eine freundliche gute Nacht, 
und laſſen ſich das ſchlafmachende Mittel, welches Cotta ſchickt, 
empfohlen ſein. Meyern, wenn er morgen ausgeht, bitte ich, auf 
einen Augenblick bei mir einzuſprechen. 


An Göthe. 


Den 31. December 1799. 
Ich beklage Ihre Unpäßlichkeit von Herzen und hoffe, Sie 
werben fie nicht in Das neue Jahr mit hinübernehmen. Nach 


*) Ein geiſtreicher Engländer, der damals abwechſelnd in 
Jena und Weimar lebte. 


883 


ſechs Uhr ftelle ich mich ein, zwiſchen jegt und dem Abend will 
ich juchen einen meiner Helden noch unter die Erde zu bringen 
denn die Keren des Todes nahen fih ihm fehon. 

Diefen Bormittag ift mir eine große Lieferung von Papier 
und andern Sachen zugefertigt worden, die ih Ihrer Güte zu 
danken habe. 


An Göthe. 
‚Den 1. Januar 1800. 


Ich begrüße Sie zum neuen Jahr und neuen Seculum und 
hoffe zu vernehmen, daß Sie es gejund angetreten haben. Wer- 
den Sie in die Oper gehen? So Tann ih Sie vielleicht dort 
ſehen, denn ich bin Willens mir heute eine Zerftreuung zu machen. 
Vohs und Heide waren eben bei mir, fie machen fein großes 
Rühmen von dem Guſtav Wafa, und einzelnen Details nach zu 
urtheilen, muß das Stück gräuliche Motive enthalteır. 

Leben Sie recht wohl, Meine Frau jagt Ihnen den fehönften 
Gruß zum neuen Jahr. 


An Göthe. 
Den 2. Sanuar 1800, 


Ich hatte dieſen Abend Daranf gerechnet, Sie im Club zu 
finden, wohin mich mein Schwager eingeladen hat. Wenn Sie 
aber nicht hineingingen, jo bleibe ich vielleicht auch heraus; doch 
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will ih e8 auf den Augenblid anfommen laſſen, und bitte wenig- 
ftens nicht auf mich zu rechnen. 


An Göthe. 


Ich bin zu der Wiederholung des Kotzebue'ſchen Stücks bei 
ber verwittweten Herzogin eingeladen, dem ich mich nicht wohl 
entziehen konnte, weil ich noch Feine Viſite dort abgeftattet, bleibe 
aber nicht zum Souper. Wenn ih alfo um acht Uhr zu Ihnen 
fommen darf und Sie nicht ftöre, fo laſſe ih mich gleih vom 
Palais dahin tragen. Geftern war id no auf dem Ball, blieb 
aber auch nicht beim Eſſen, und hätte Sie noch gern bejucht, 
wenn e8 nicht zu fpat gewejen. Leben Site recht wohl, ich bitte 
nur um mündliche Antwort. 


An Körner. 
Weimar, 5. Ianuar 1800. - 


Die Unruhen und Zerftreuungen in den erfien Wochen meines 
Hierſeins haben mic nicht zum Schreiben kommen Yaffen; id) 
weiß nicht einmal, ob ih Dir von hier aus jchon gejchrieben. 
Mit meiner Frau ift e8 fortvauernd gut gegangen, fie befindet 
fih jest vollfommen wohl und man fieht ihr die ſchwere Krank— 
heit gar nicht mehr an. Auch die Kinder find immer gejund ge- 
wejen. Uebrigens gefällt es mir hier ganz wohl; ich fehe mehr 
Menjhen, und die, welche mir lieb find, babe ich näher. Göthe 
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jehe ich alle Tage. Gearbeitet habe ich auch jchon viel an meinem 
Stücke, und werde gegen Ende Februars Doch vielleicht noch da— 
mit fertig, wenn ich mich ferner dazuhalte, 

Die erſten Acte der Piccolomint jende ih Dir hier. Wenn 
Du jeßt Zeit haft, mir Deine Bemerkungen darüber aufzujegen, 
jo ift es mir fehr angenehm; denn im nächſten Monat muß ich 
den Drud anfangen laſſen. 

Ich ſtecke jett jehr in Planen, und muß auch fleißig dahinter 
ber fein, denn der hiefige Aufenthalt ift ſehr viel theurer, als ich 
gedacht. Doch will ich lieber mehr zu verdienen fuchen, als die 


Wortheile des Drtes mifjen, die auch für mein inneres Wefen 


von Bedeutung find. Jena war fein Plat mehr für mich, nichts 
war dort, was mich aufregen konnte. Es ift bier zwar auch nicht 
viel Geift in Cireulation — weil aber viel müßige Leute hier 
find, jo ift ein Bedürfniß da, den Geift zu reizen; und fo fommt 
denn natürlich die Reihe zuerft an Poefie und Kunft. 


An Göthe. | 
Den 5. Januar 1800. 


Ich wünjde, daß Ihnen die geftrigen Helden und Tyrannen 
gut befommen fein mögen; gern hätte ich, wenn e8 nicht zu ſpät 
geweſen wäre, noch etwas von Ihnen gehört. Die Schaufpieler 
haben ficy noch recht leidlich herausgezogen, und ich kann nicht 
läugnen, daß ich mich über die Klarheit, welche in diefem bunten 
Roman doch noch herrjchte, gewundert babe. Die Stimme des 
hieſigen Publicums wird, wie ich nicht zweifle, überall beftätigt 
werden und Kotzebue von feinem Calcul Ehre haben. 
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Laſſen Sie mi doch wiſſen, ob ih Sie heute ſehen werde 
und wie und wann? Meine Frau empfiehlt ih Ihnen ſchönſtens. 


An Göthe, 
Den 6. Januar 1800. 


Ich werde mit nichten mich verfuchen Yafjen, den vorgefirigen 
langen Weg noch einmal zu machen, und wenn ich heute Abend 
nach geendigter Arbeit zu Ihnen fommen darf, jo wird es mid 
ſehr freuen und erquiden. Ich babe heute angefangen, auf den 
Prolog quaestionis zu denfen, und wielleiht ſchenkt mir der 
Himmel eine gute Stimmung, das Gedicht heute, wo nicht zu be— 
endigen, dach für's erfte die Anlage dazu zu machen. 

Wenn Sie es nicht contremandiren, jo werde ich mid heute 
gegen fieben Uhr einftellen.‘ 


An Göthe. 
Den 8. Sanuar 1800. 


SH wünſche, daß Sie auf unfer geftriges Duarteit gut ge- 
Ichhlafen haben. Heute denfe ich mich zu Haufe zu halten und 
einen Verſuch zu machen, ob ih meine Stanzen fertig bringen 
- Tann, damit wir das Publicum mit geladener Flinte bei dem Ma— 

bomet erwarten können. Leben Sie recht wohl. Die Frau grüßt 
auf's befte, | 
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An Göthe, 
Den 9. $anuar 1800. 


Es ift mir nicht lieb, daß die Probe um einen Tag fpäter 
ift, fie wird mit einem Theebeſuch, den ich morgen bei der regie- 
renden Herzogin zu machen babe und ſchon zugefagt, in Eollifion 
fommen, und doc wär’ ich gern Dabei gemejen. 

Mit den Stanzen bin ich noch nicht ganz im Reinen, da ich 
geftern Abend nicht, wie ich gewünſcht hatte, allein war. Eben 
bin id) daran, und um mich nicht zu unterbrechen, will ich mir 
die vorgefhlagene Partie auf ein andermal ausbitten. Heute 
Abend ftelle ich mich ein, 


Zn Göthe, 
Den 10. Januar 1800. 


Das Geſchäft, das Sie heute übernommen, ift nicht begei- 
fternd, ob e8 gleich etwas, Anziehendes für den armen Boeten hat, 
feine Ideen auch nur jo weit verfinnlicht zu jehen. 

Ich habe heute Ihre Iphigenia durchgefehen und zweifle gar 
nicht mehr an einem guten Erfolg ber Vorſtellung. Es braucht 
nur gar weniges an dem Text zu dieſem Gebrauch verändert zu 
werben, befonders in Hinfiht auf den mythologifchen Theil, der 
für das Publicum in Mafla zu Kalt if. Auch ein paar Gemein- 
fprüche würde ich dem dramatiichen Intereffe aufzuopfern rathen, 
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ob fie glei) ihren Pla jehr wohl verdienen. Mündlich mehr. 
Ich werde mid gegen fteben einftelfen. Borher muß ih Hufe- 
land aus Jena erwarten, ber ſich angemeldet hat. Leben Sie 
recht wohl. 


An Göthe. 
Den-11. Januar 1808, 


Ich bin neugierig zu vernehmen, wie Sie mit Der geftrigen 
Lejeprobe zufrieden find. Da ich erft um halb neun Uhr von dem 
Thee der Herzogin kam, fo wollte ich fo jpät nicht mehr incom- 
modiren. Wie halten Sie es mit dem heutigen Tag? Ich wollte 
in die Dper gehen, vielleicht ſehe ich Sie dort, oder in wenn 
Sie an meinem Haufe, vorbei fommen. 


An Göthe. 


Leider bin ich heute im feiner rechten Verfaffung, die vorge- 
Ihlagene Partie anzunehmen. Ich habe die Naht nicht aejchlafen 
und bin erft jeit zwölf Uhr eingeſchlafen. Der Kopf ift mir auch 
jehr wüft von der Schlaflofigfeit. ine lebhafte Beſchäftigung 
mit dem Macbeth, dem ich geftern noch ſpät nachdachte, hat mich 
erhitzt. Wir wollen alſo das zu Bejprechende bis morgen ber- 
ſparen, wo ich der Probe mit einem hellern Kopf, ale ich heute 
babe, beizumohnen hoffe. Leben Sie recht mohl. | 
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An Göthe. 
Den 19. Januar 1800. 


Ih ſage Ihnen heute nur einen Gruß, da ih im Sinne 
habe, mich zu Haufe zu halten und bei meinem Gefchäfte zu 
Haufe zu bleiben, welches dieſer Tage ein wenig laulicht gegangen 
if. Morgen werde ich hören, ob Sie ven Abend zu Haufe find. 
Auf den Dienftag nach der Brobe habe ich die Schaufpieler vom 
Mahomet zu mir eingeladen, 

Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Ih danke fchönftens für das Ueberſchickte. Sie fagen mir 
nicht was Sereniffimus von der Iphigenia augurirt und geur- 
tbeilt hat. Diejen Abend werde ich nach jechs Uhr mich einftellen, 
nachdem ich bie zwei erften Aufzüge des Dach ans dem 
Rohen gearbeitet. | 

Bon den Eckardtshauſiſchen Künften habe ich neulich bei Der 
Herzogin Herdern mit großem DBertrauen und Lob ſprechen hören; 
des Mannes felbft nahm er ſich wenigſtens ſehr lebhaft an. 

Ich lege hier eine Scene aus Wallenſtein für Vulpius bei. 
Ih wählte die erſte Scene Gordon's mit Buttlern, wo von Wal- 
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lenftein’S Jugend Notizen vorfommen, und die fi außer dem 
Zufammenhange leicht leſen läßt. 
Leben Sie recht wohl. 


An Göthe. 


Es ift ein weißer und fein rother Wein von dem ich Ihnen 
geftern ſprach. 

Ich werde mich heute Abend einftelfen. | 

Geitdem ih das Driginal von Shafefpeare mir von der 
Frau von Stein habe geben laſſen, finde ih, daß ih wirklich 
befjer getban, mich gleich anfangs daran zu halten, jo wenig ih _ 
auch Das Englifche verftehe, weil der Geift des Gedanfens viel 
unmittelbarer wirft, und ich oft unnöthige Mühe hatte, duch 
das jchwerfällige Medium meiner beiden Vorgänger mich zu dem 
wahren Sinn bindurd zu ringen. Leben. Sie recht wohl, 


An Göthe. 


Ich habe Hoffnung, wenn ich mich diefen Abend und Mor- 
gen Bormittag zu meiner Arbeit halte, morgen Abend damit 
fertig zu fein und fie Ihnen vorzutragen. Deßwegen will ich 
den heutigen Abend mich zu Haufe halten und jage Ihnen einen 
ſchriftlichen Gruß. 
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An Göthe. 


Ich bedaure Ihre Unpaßlichkeit vecht herzlich und hoffe, daß 
fie fih bald geben fol. Sobald ih mir nur irgend einigen 
Muth erweden kann, aus dem Haus zu gehen, jo beſuche ich Sie. 
Bielleicht ift die Luft morgen etwas milder und die Sonne Ieint, 
dann kann ich es vielleicht wagen. 

Es hat mich gefreut, die vier Jahreszeiten nun complet zu 
finden. Die Auskunft, die Sie getroffen, ift fehr gut, und wenn 
Sie allenfalls unter die zum Herbſte zufammengeftellten Diftichen 
noch eins oder das andere einftreuen wollten, das eine leichtfaß- 
liche Beziehung auf Die Jahreszeit hätte, jo würde nichts mehr 
zu wünjchen jein. Die Diftihen will ich indeß genau anfehen, 
und mündlich wollen wir ung dann dariiber bejprechen. 

Leben Sie recht wohl für heute. Meine Frau wünſcht Ihnen 
von Herzen baldige Befferung. 


An Börner. 


Weimar, 24. März 1800. 


Ich ki Euch nur einen herzlichen Gruß, um nach langer 
Zeit wieder ein Lebenszeichen zu geben. Meine Krankheit muß 
ſehr hart geweſen ſein, denn jetzt in der ſechſsten Woche fühle ich 
noch immer die johweren Folgen. Die Kräfte find noch fehr weit 
zurüd, daß ih mit Mühe die Treppen fleige und noch mit zit 
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ternder Hand fchreibe. Auch halt ver Huften noch immer an und 
ich werfe viel Schleim aus. 

Der Reit des vorigen Jahres und der Anfang des neuen 
machen eine ſehr traurige Epoche in meinem Haufe, und ich fürchte, 
wir werden uns zeitlebens derfelben zu erinnern baben. Da die 
legte Bearbeitung meines Wallenftein gerade in diefe harte Zeit 
fiel, jo wirft Du, lieber Körner, Did nicht wundern, wenn von 
Deinen Bemerkungen nit viel Gebrauch gemacht worden: ift. 
Ueberdem ift ein Kunftproduct, infofern es mit Kunftfinn entwors 
fen ward, ein Yebendiges Werk, wo alles mit allem zufammen- 
hängt, wo an nichts gerüdt werden fann, ohne alles von ‘der 
Stelle zu bewegen. Und felbft bei der reinften Mufe und Ge 
müthsſtimmung möchte ic) Mühe gehabt haben, Deine Wünfche 
zu befriedigen, da ich tm mehreren Punkten questionis entgegen- 
geſetzte Grundſätze Aber Poeſie und tragiſche Poeſie insbejondere 
babe, die ich nicht wohl aufgeben kann. In etwa zehn Tagen 
ſende ich Dir die gedruckten zwei erſten Stücke zu. 

Mit der Maria Stuart bat der Allerweltsſchwätzer und 
Sykophant Böttiger mir einen Spaß verborben. Du jollteft das 
fertige Stüd erhalten, ehe Du Darauf vorbereitet wärft, und Durch 
Nachdenken über die hiftorifchen Materialien Dir die Phantaſie 
verdorben, die Unbefangenheit geraubt hätteſt. Leider ift auch Die- 
ſes Stück fehr zurücgefetst worden durch die unglücklichen Zer- 
ſtreuungen dieſes Jahres. Lebe reckt wohl. 
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An Göthe. 
24. März 1800, 


Die ——— Wirkung der Luft auf mid) hat mich geftern 
ein wenig erjhredt und Das Treppenfteigen, befonders in meinem 
Haufe, bei meiner Zurückkunft hat mich jehr angegriffen. Wenn 
id, wie ich hoffe, meine Furchtſamkeit überwinden fann, jo be— 
juche ih Sie gewiß. Es wird auf den Augenblid ankommen. 

Die Theaterreden find ein recht intereffanter Beitrag zu den 
Gedichten. Sie haben alle einen eigenen und dabei durchaus jo 
hübſch bauslichen Charakter, daß fie dadurch reizen und anziehen. 
Was ich geftern auf den gedrudten Bogen Neues fand, Hat mich 
auch recht erfreut. 

Da Sie, wie Sie geftern fagten, die noch ungedrudte Elegie, 
welche jo viel perſönliche Beziehung auf Ste felbft hat, mit ab- 
druden laſſen und mit dieſen gejelligen und gefälligen Theater— 
reden ſchließen wollen, fo möchte ich um fo weniger ratben, das 
Publifum durch die abgeriffene Erfcheinung des Fragments aus 
dem Yauft, von Oberons Hodzeit, Then und irre zu machen. 
Ueberlegen Sie es wenigſtens noch einmal, ob es nicht beſſer iſt, 
es bei dem gutmüthigen Ton zu laſſen, der in dem Ganzen der 
Sammlung einmal herrſcht. 

Meine Frau grüßt Sie beſtens. Sie wird Ihrem Wunſch 
gemäß das heutige Stück noch einmal ſehen. 

Wollen Sie mir den Bayard zu leſen verſchaffen, ſo wird 
es mir ſehr lieb ſein. Meyern viele Grüße. 
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An Hufeland. 


Meimar, 28. März 1800, 


Sa, lieber Freund, überwiegende Gründe haben es entjchie- 
den, daß ich diefen Sommer in Weimar und vielleicht einen Theil 
desjelben in Rudolſtadt zubringen werde. Mein Gartenhaus wird 
dadurch frei, und es würde mir jehr angenehm fein, Sie diejen 
Sommer als meinen Nachfolger Darin zu wifjen. Fünfzig Tha— 
ler ift der Preis, und wenn Sie die Nußnießung des Gartens 
dabei wünſchen (das Gras ausgenommen, welches verpachtet ift), 
jo geben Sie die fünfzig Thaler in ſächſiſchem Courant (Louis’dor 
a 5 The.) Der Garten ift befonders reih an Roſen und an 
Lilien und Sie fünnen, wenn es ein gutes Jahr giebt, eine veich- 
liche Obfternte halten. Ich bitte Sie nur, mir Ihre Entfchlier 
fung, ſobald Sie fie getroffen haben, wiffen zu laſſen. Mit mei- 
ner Gejundheit geht es immer noch langjam; ich war zu jchnell 
und zu beftig angegriffen worden, daß die Natur fih nicht jo 
bald wieder davon erholen kann. Sonſt ift Alles bei mir wohl; 
meine Frau, die fi Ihnen beiden aufs Freundſchaftlichſte em- 
pfiehlt, bat, feitbem wir hier find, fich eines anhaltenden Wohl- 
jeins erfreut und auch die Unruhen und Sorgen bei meiner eige- 
nen Krankheit gut überftanden. 

Wir werden uns jehr freuen, Sie in den Ferien wieder zu 


| ſehen. 
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An Göthe. 


Ins Schaufpiel gehe ich Heute auf keinen Fall. Wenn 
Sie aber bineingehen, jo will ic vorher noch zu Ihnen kommen; 
zwifchen drei und fünf Uhr, wenn Sie mir's nicht abfagen Yaffen. 
Morgen Mittag werde ih mich. einfinden, wenn ih mid nur 
irgend wohl befinde. | 

Ich ſtecke jest ganz in meinem Geſchäft und fuche, da ich 
eine leidlihe Stimmung habe, jo weit zu kommen als möglich ift. 
Leben Sie recht wohl, 


An Göthe. 


Es ift Durch einen jungen Schweizer, der von Tübingen kam, 
Nachricht von Cotta da. Er wurde wirklich nad Stuttgart trans- 
portirt, kam aber gleich den andern Tag wieder auf freien Fuß, 
um feine Geſchäfte betreiben zu können, nachdem Caution für ihn 
geleiftet worden. Er, wird. au die Mefje beziehen. 

Leben Sie reiht mohl für heute. Ich habe dieſen Abend 
Beſuch im Haufe und kann deswegen nicht jelbft kommen. 


| An Göthe. 


Es thut mir leid, daß Sie unsrer Lejeprobe nicht beimohnen 
können, ich werde Ihnen morgen einen treuen en Davon 
erftatten. 

Schillers Briefe 57 
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Bei der Abendvorlefung der Maria mwiünjdhte ih Sie 
eigentlich nicht anmwejend, weil ich Ihnen die ganze zweite Hälfte 
bes Stücks, die Sie noch nicht kennen, lieber auf einmal vorlegen 
möchte und bei dem verzettelten Lefen das Befte verloren geht. 

Leben Sie indefjen vet wohl. Ih wünſche gute Fauftifche 
Erſcheinungen. 


An Göthe. 


Ich bin fehr begierig, zu vernehmen, wie Sie mit der geftti- 
gen Vorftellung zufrieben find und frage alfo an, wann ich Sie 
heute jehen kann. Unſere Schaufpieler verdienen gewiß vieles 
Lob, und wenn Sie auch diefer Meinung find, jo fagen Sie 
ihnen wohl etwas darüber. 


An Unger: 


Weimar, 17. April 1800. 


Sie werben vielleicht unterdeffen durch Herrn Fichte oder 
einen andern Kanal erfahren haben, wie wenig ber vergangene 
Winter bei mir den Mufen günftig war, da in der erften Hälfte 
besjelben meine Frau, in der andern ich jelbft tödtlich krank dar⸗ 
nieberlagen. Dies wird mich bei Ihnen entſchuldigen, daß -ich 
mein Wort nicht gehalten. 

Einftweilen, bis ih mit meinem eigenen Beitrag her- 
oorrüden kann, welches noch diefen Sommer gejchehen ſoll, fende 
ich Ihnen etwas von fremder Hand, Das mir mitgetheilt und von 
mir durchgejehen worden. Es ift eine allerdings intereffante Er- 
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zahlung, die in der Sammlung Kleiner Romane feine jchlechte 
Figur machen wird. Eine zweite Erzählung, die ich aber noch 
zu durchſehen habe, wird in kurzer Zeit nacfolgen. Ich habe 
dem Berfaffer in Ihrem Namen 10 Louisd’ors für eine jede ber- 
fprochen, da beide ohngefähr won derſelben Größe find, und hoffe, 
daß Sie meine Zufage, die Ihrem eignen Anerbieten gemäß if, 
ratificiren werden, 

Was den Kalender anbetrifft, fo wünſchte ich zu wiſſen, ob 
es Ihnen recht iſt, wenn ich zur Baſis desſelben ein dramatiſches 
Werk mache; denn da ich jetzt mit der vorzüglichſten Neigung in 
dieſem Genre arbeite, ſo wünſchte ich dabei zu bleiben und mir 
durch eine anderweitige Arbeit keine zu große Diverfion zu 
machen. 

Vielleicht kann ich es ausführen, dieſen Sommer Berlin zu 
beſuchen, wo ich mich vorzüglich auf Ihre perſönliche Befannt- 
ſchaft freue und dann über mehreres das weitere mit Ihnen zu 
beſprechen hoffe. 

Wenn ich Ihnen dadurch nicht zu viel Mühe mache, ſo 
wünſchte ich, daß Sie die Güte haben möchten, mir zwei Spiegel 
in goldenen Rahmen (der aber nicht überladen ſein dürfte) von 
etwa 20 Zoll Breite und doppelt ſo großer Höhe ausnehmen zu 
laſſen uud hieher zu ſchicken. Man ſagt mir, daß ſich dergleichen 
in Berlin ſchön und um einen mäßigen Preis findet, und in Der 
Wahl weiß ich, daß ih mich ganz auf Ihren Geſchmack verlafien 
kann. Die Leipziger Mefje verichafft welleicht Gelegenheit, ſolche 
bequem hieher zu ſchaffen. 

Das Journal der Romane, für deſſen Ueberſendung ich Ih— 
nen den verbindlichſten Dank ſage, hat mich ſehr angenehm unter⸗ 
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halten. Die Gräfin Pauline erinnerte mid an Agnes von Lilien, 
zu der fie ein Gegenftüd ift, ohne eine Nachahmung berfelben 
zu fein. 

Herrn Woltmann bitte ih mich freundihaftlich zu empfehlen, 


An Körner. 
Weimar, 16. Juni 1500. 


Ich darf ini diesmal meines langen Stiuſchweigens nicht 
ſchämen; meine Arbeit beſaß mich ſo ganz, daß ich an nichts an⸗ 
deres denken durfte, und erſt jetzt, nachdem ich ſie geendigt, darf 
ich mich meiner alten Schulden erinnern. Ich habe mich einige 
Wochen nach Ettersburg zurückgezogen, wo ich bloß mit meinem 
Bedienten in einem weimariſchen Schloſſe lebte und die Maria 
Stuart beendigte. Die vorige Woche kam ich zurück und dirigirte 
die Proben auf dem Theater; vorgeſtern iſt ſie geſpielt worden 
und mit einem Sueceß, wie ich ihn nur wünſchen konnte. Ic 
fange endlih an, mich des dramatifchen Organs zu bemächtigen 
und mein Handwerk zu verſtehen. Das Manufeript jende ich 
Dir, fobald die dringenden Beftellungen erpedirt find; denn ich 
muß bie zwei erften Abfchriften, Die gemacht werben, nach Berlin 
und Leipzig ſenden. Doch hoffe ih Dir das Stück nebft dem 
Wallenftein, der bis auf die zwei leßten Bogen gedrudt ift, ſpäteſtens 
in zehn Tagen zufenden zu können. inftweilen erhältfi Du den 
Macheth, daß Du bis dahin doch etwas von mir zu leſen haft. 
Bergleiche ihn genau mit dem Original und den bisherigen Ueber- 
ſetzungen. Freilid macht er gegen das engliſche Original eine 
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jchlechte Figur; aber das ift wenigftens nicht meine Schuld, ſon— 
dern der Sprade und der vielen Einſchränkungen, welde das 
Theater nothwendig machte. “ 

Mit meiner Gefundheit ging e8 in den zwei letzten Monaten 
jehr gut. Ich habe mir viele Bewegung gemacht, lebe jett viel 
in der Luft, man fieht mich wieder auf der Straße und an öffent- 
lichen Orten, und ich fomme mir felbft jehr verändert vor. Dies 
ift zum Theil das Werk meiner Thätigkeit; denn ich befinde mich 
nie beſſer, als wenn mein Intereſſe an einer Arbeit recht Teben- 
Dig if. Ich Habe auch deswegen ſchon zu einer neuen Anftalt 
gemacht, 


— 


An Huſeland. 
Weimar, 22. Juni 1800. 


Herr Profeſſor Eichſtädt wünſcht mein Gartenhaus für Som- 
mer und Winter zu miethen und bittet mich um baldige Ant- 
wort, Ich will fie ihm nicht eher ertheilen, bis ich von Ihnen 
gehört habe, ob Sie etwa Willens find, folches fir Die zwei 
nächſten Sommer unter den alten Bedingungen zu behalten, in 
welgen Falle ih mich auf Herrn Eichſtädt's Propofition nicht 
einlaffen würde. Haben Sie die Güte, lieber Freund, mir mit 
dem Botenmädchen Dienftag Abends Ihre Entſchließung zu mel- 
den, weil ich Herrn Eichftänt gern auf den Mittwoch antworten 
möchte. Leben Sie redjt wohl; von uns beiden viel Schönes 
an Ihre Frau Gemahlin. 
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* 
An die Kirchenräthin Griesbach. 
Weimar, 2. Juli 1800. 


Sagen Sie Griesbach *) recht viel Schönes von mir. 
Wie fehr Hätte ich ihm nach diefen mühjeligen vier Wochen, die 
er bier zugebradt, Ruhe gewünſcht! Aber er bat einmal bie 
Leute verwöhnt, und fie haben ſich bei feinem Rathe fo gut be- 
funden, daß Sie feiner nicht mehr entbehren fünnen. Ich freue 
mich recht darauf, in Jena einmal wieder einige heitere Stunden 
mit Ihnen beiden zu verleben. 


An Körner. 
Weimar, 3. Juli 1800. 


Hier überfende ih Dir Maria Stuart und wünſche ihr eine 
gute Aufnahme. Du Tannft fie vierzehn Tage behalten, alsdann 
bitte id Sie mir wieder aus, weil meine Freunde in Jena und 
bier darauf warten. Wollteft Du fie langer haben, jo kannſt Du 
fie abſchreiben laſſen. Ich bemerfe nur noch, daß Du nicht fiugen 
darfit, wenn Du an die fiebente Scene des fünften Acts fommft. 


*) Geb. 1745 zu Butzbach im Heffen-Darmftädtiihen, geil. 
1812 als Geh. Kirchenrath und erfter Profeflor der Theologie in 
Jena. 
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Diefe Scene ift bei der Borftellung abgeändert worden; Die Ab- 
änderung fende ich Dir, wenn Du das Stück gelefen haft, 

Es freut mich, daß Du mit dem Macbeth fo zufrieden bift. 
Deine Bemerkung wegen der in die erfte Herenfcene eingejchobe- 
nen deutlichen Enunciationen mag wohl gegründet fein; aber fie 
ſchienen mir für das Theater nöthig, weil die Mafjfe des Publi— 
fums zu wenig Aufmerkſamkeit hat und man ihr vordenken muß. 

Ich kann Euch nicht rathen, die Maria auf dem Theater zu 
Leipzig vorftellen zu fehen, weil diefe Truppe gar erbärmlich fein 
foll, wie mir Göthe, der während der Mefje in Leipzig war, nicht 
genug bejchreiben kann. 

Unfere Gefellihaft ift in jedem Sinne Seffer: nicht wegen 
einzelner vorragender Talente, ſondern wegen der hübſchen Hals 
tung und Uebereinftiimmung des Ganzen. Dieſe Geſellſchaft fpielt 
diefen und den nächſten Monat in Lauchſtädt. Sollte die Maria 
zweimal dort gegeben werden (denn heut am 3. wird fie das erfte- 
mal dort gefpielt), jo ließe ſich die vorgeſchlagene Partie vielleicht 
zu Lauchftadt ausführen. Schreibe mir darüber bald Deine Re 
jolution, jo will ich überlegen, was zu thun ift. 

Die Spanische Literatur wird Dir gewiß eine fehr anziehende 
Beſchäftigung geben, wenn Du Dich mit der romantifchen Poeſie 
vertragen kannſt. Sie ift freilich das Product eines andern Hime 
mels und einer ganz andern Welt. Für unjere deutiche Poefie 
glaube ich nicht jo viel Ausbeute darin finden zu können, als Du 
hoffſt; weil wir einmal mehr philoſophiſche Tiefe und mehr Wahr- 
beit des Gefühls, als Phantafiefpiele Lieben. Neuerdings bat 
Tieck in feinen romantifhen Dichtungen dieſe Gattung wieder an- 
geregt und mit vielem Glüd, Seine Genoveva ift wohl: jhon 
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in Deinen Händen. Auch die Schlegel’8 geben fich jeßt viel mit 
der ſpaniſchen Literatur ab, nach ihrer Art; aber durch ihre Ein- 
jeitigfeit und Anmaßung verderben fie einem gleich die Luſt. 


An Börner. 


Weimar, 13. Juli 1800. 


Es ift mir ein großer Troft, von Dir zu hören, daß der 
Mangel an demjenigen Interefje, welches der Held oder die Hel- 
din einflößen, der Maria Stuart bei Dir nicht gefhadet bat. Du 
jagft ganz recht, daß Die Hauptperfonen das Herz nicht anziehen 
— und id fann nicht leugnen, daß dies der Punkt war, wo ich 
beim Wallenftein mit Die Diffentirte; denn in Deinem Urtheil 
über den letztern glaubte ich noch etwas zu jehr Stoffartiges zu - 
bemerken, weil Du mir auf den Mar Piccolomint ein zu großes . 
Gewicht Tegteft, ja voransfetteft, daß er in den Biecolomini 
die Hauptperfon vorfiellen jolte und den Wallenftein verdunkeln. 
Nach meiner Meberzeugung hat das moralijche Gefühl niemals 
den Helden zu beſtimmen, fondern die Handlung allein, infofern 
fie fih auf ihn allein bezieht, oder allein von ihm ausgeht. Der 
Held einer Tragödie braucht nur. fo viel moralifchen Gehalt, als 
nöthig if, um Furcht und Mitleid zu erregen. Freilih macht 
man jehon längft andere Forderungen an den tragiihen Dichter, 
und uns allen ift e8 ſchwer, umfere Neigung und Abneigung bei 
Beurtheilung eines Kunftwerfs aus dem Spiel zu laſſen. Daß 
wir.es aber follten, und daß es zum Vortheil der Kunſt gerei- 
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hen würde, wenn wir unier Subject mehr aenanen könnten, 
wirft Du mir eingeſtehen. 

Da ich übrigens ſelbſt, von alten Zeiten her, an jolchen 
Stoffen hänge, die das Herz intereffiren: jo werbe ich wenigftens 
fuchen, das eine nicht ohne das andere zu leiften; obgleich es ber 
wahren Tragödie vielleicht gemäßer wäre, wenn man die Öelegen- 
heit vermiede, eine fioffartige Wirkung zu thun. 

Mein neues Stüd wird auch durch den Stoff großes Inter- 

efle erregen. Hier ift eine Hauptperfon, und gegen die, was das 
Interefje betrifft, ale übrige Perfonen, deren feine geringe Zahl 
ift, in keine Betrachtung fommen. Aber der Stoff ift der reinen 
Tragödie würdig; und wenn ih ihm durch die Behandlung fo 
viel geben kann, als ich der Maria Stuart habe geben fünnen, 
fo werde ich viel Glück damit machen. 
Sei doch fo gut, mir — wenn Du kannſt — einige Heren- 
proceffe und Schriften über biefen Gegenftand zu verſchaffen. IC 
ftreife bei meinem neuen Stück an diefe Materie an, und muß 
einige Hauptmotive Daraus nehmen. 


Degen der Lauchftädter Partie erwarte ich nur von dorther 


Nachricht, wann eine neue Vorſtellung ver Maria dort angejett 
if. Es würde mich Herzlich erfreuen, Euch wieder zu ſehen. 
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An Körner. 
Weimar, 17. Juli 1800. 


Die Beftimmung der Zeit, warn ich nad Lauchſtädt kommen 
ſoll, erwarte ih von Dir, weil ich durch feine Geſchäfte einge- 
ſchränkt und von der Zeit nicht abhängig bin. Ich babe dem 
Kegiffeur des Weimarſchen Theaters in Lauchſtädt aufgetragen, 
Dir — um jeden Aufenthalt zu vermeiden — von dort aus ge- 
radezu Nachricht zu geben, wann die Maria Stuart fann auf- 
geführt werden. MUebrigens ift unfere Zufammenfunft an diejen 
Umftand keineswegs gebunden; nur möchte ih Euch nicht gern 
in Leipzig fehen, wo Eure Berwandtichaft iſt, und wo ich mir 
wenig Vergnügen verſpreche. Auch winfchte Goethe, Daß ich 
nad Lauchſtädt ginge, einiger Arrangements mit dem Theater 
wegen, Ih rechne darauf, daß wir Doch vier oder fünf Tage in 
Lauhftädt werden zufammen fein können. 

Antworte mir bald. 


An Stau v. Kalb. 


Weimar, 25. Suli 1800. 


Es war uns ſehr erfreulich, theure Freyndin, wieder nach langer 
Zeit etwas von Ihnen zu hören, obgleich der Inhalt Ihres Briefes 
mir Kummer madt. Wie beflag ih es, Sie in einer Lage zu 
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wiffen, die Ihrer jo wenig würdig ift, und ftatt einer freien und 
beitern Thätigkeit Sie Pflichten übernehmen zu fehen, die fich we— 
der mit Ihrer Gefundheit, noch mit der Unabhängigkeit, zu ber 
Sie gewöhnt find, vertragen. Ich zweifle gar nicht, daß Sie auf 
die moraliihe Bildung junger Perſonen jehr glücklich wirken kön— 
nen, aber ich zweifle, ob die kleinen Details, die von einer ſolchen 
Beihaftigung unzertrennlih find, die anhaltende Aufmerffamfeit, 
welche fie erfordert, und der Zwang, den fie auflegt, Ihrer Art 
zu jein und zu wirken jemals angemeffen fein werden. Ahr ©eift 
muß durch ein lebhafteres Intereſſe gereizt werben, als Dieje an 
fih gemeine Befchäftigung je gewähren fann. Dazu können, nad 
meinem Urtheil, nur mittelmäßige Fähigkeiten paffen, Ihr Geift 
aber will eine höhere Richtung und einen fühneren: Gang neh- 
men. Gie find, wenn ich e8 furz jagen jol, viel zu indivi— 
du ell gebildet, und diefe Beihäftigung verlangt gerade das Ge- 
gentheil, eine ganz allgemeine generifche Form. 

Wenn Sie mir aber antworten, daß die äußeren Umftände 
Sie nöthigen, diefen Entſchluß zu ergreifen, fo gebe ich Ihnen zu 
bebenten, ob dieſe Unternehmung Sie nicht in größere Unkoſten 
und in Sorgen verwidelt, die Ihnen drüdend und unerträglich 
werden fünnen. Nur bei einer großen Anzahl von Penſionärs 
läßt fich allenfalls etwas gewinnen, aber Sie würden fi nur 
auf wenige einichränfen fünnen, und es fehlt Ihnen zu Shrer 
Ehre die Kleinlichkeit der Gefinnung, welche nöthig ift, im Klei- 
nen zu gewinnen und zu eriparen. Alſo kann ich auch, von Sei- 
ten des Nutzens, nicht zu diefem Schritt ratben. (Das legte Blatt 
des Briefes iſt abgeriffer.) * 


906 


% 


An Süvern. 


Weimar, 26. Juli 1800. 


Entſchuldigen Sie, hochgeſchätzter Herr, meine fo lang ver— 
ſpätete Antwort auf Ihren werthen Brief und die mir gütig mit- 
getheilte Schrift. Ich Habe dieſe mit jehr großem Intereſſe ge 
lefen und freue mi, daß die Tragödie der Griechen einen fo 
geiftreihen Verfechter, mein Stüd aber einen fo freundjchaftlichen 
Beurtheiler gefunden bat. Ich fühlte mich Anfangs ſehr verſucht, 
mich über die Schrift weitläufiger herauszulaflen, und einige Ihrer 
Behauptungen, womit ich nicht ganz einſtimmen fanın, zu beftrei- 
ten, aber da ih mich vor der Hand bemühen muß, wir den Wal- 
Ienftein ganz aus dem Sinne zu ſchlagen, um mich bei meinem 
jetigen Geſchäft nicht zu flören, jo verfpare ich dieſes auf eine 
andere Gelegenheit. | 

Sie werden übrigens ſchon aus dem gebrudten Wallenftein 
erfehen haben, daß verſchiedenen Ihrer Erinnerungen ſchon in ber 
erften Anlage des Stüds von mir begegnet war; nur die jpätere 
Idee, dasjelbe auf die Bühne zu bringen, war Schuld, daß ih 
gewifje Forderungen der Kunft dem Bedürfniß der Theater auf- 
opfern mußte. 

Ich theile mit Ihnen die unbedingte Verehrung der Sopho— 
Heifchen Tragödie, aber fie war eine Erſcheinung ihrer Zeit, bie 
nicht wieder fommen kann, und das lebendige Product einer in- 
bividuellen beftimmten Gegenwart einer ganz heterogenen Zeit 
zum Maßſtab und Mufter aufbringen, hieße die Kunft, die immer 
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dynamisch und Tebendig entftehen und wirken muß, eher töbten 
als beleben. Unfere Tragödie, wenn wir eine folche hätten, bat 
mit der Ohnmacht, der Schlaffheit, ver Charakterlofigleit des Zeit- 
geiftes und mit einer gemeinen Denfart zu ringen, fie muß alfo 
Kraft und Charakter zeigen, fie muß das Gemüth zu erjchüttern, 
zu erheben, aber nicht aufzulöfen fuchen. Die Schönheit ift für 
ein glüdliches Gefchlecht, ‚aber ein ungliidlihes muß man erhaben 
zu rühren fuchen. 

Doch darüber zu einer andern Zeit. Empfangen Sie jchließ- 
lich die Berfiherung meiner ——— Hochachtung und Er⸗ 
—— 


An Göthe. 


Weimar, 26. Juli 1800. 


Irgend ein Spiritus familiaris hat mir geoffenbaret, daß 
Sie den Tanered überſetzen, denn ich habe es, eh' ich Ihren Brief 
erhielt, als bekannt angenommen. Für unſere theatraliſchen Zwecke 
iſt das Unternehmen gewiß ſehr förderlich, ob ich gleich — 
pe daß der Fauſt e8 verdrängen möchte. 

Uebrigens beneide ih Sie darım, daß Sie doch etwas wir 
lich entftehen fehen. In diefem Fall bin ich noch nicht, weil ich 
über das Schema meiner Tragödie noch immer nicht in Ordnung 
bin, und noch große Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen 
babe. Ob man gleich bei jedem men zu probucirenden Werk 
durch eine ſolche Epoche hindurch muß, fo giebt es Doch ſtets das 
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peinlide Gefühl, als ob. nichts Bat weil am Abend nichts 
fann aufgezeigt werden. 

Was mich bei meinem neuen Stice beſonders incommodirt, 
ift, daß es ſich nicht fo wie ich wänjche, in. wenig große Maffen 
ordnen will, und daß ich es im Abficht auf Zeit und Ort in zu 
viel Theile zerftüdeln muß, welches, wenn auch die Handlung 
jelbft die gehörige Stetigleit hat, immer der Tragödie miberftre- 
bend if. Man muß, wie ich bei diefem Stüd fehe, fih durch 
feinen allgemeinen Begriff fefleln, jondern e8 wagen, bei einem 
neuen Stoff, die Form neu zu erfinden, und fi) den Oattungsbe- 
griff immer beweglich erhalten. 

Ich lege ein neues Journal bei, da8 mir zugeſchickt worden, 
woraus Sie den Einfluß Schlegel’fher Ideen auf die neueften 
Kunfturtheile zu Ihrer Verwunderung erjehen werden. Es ift 
nicht abzufehen, was aus dieſem Weſen werben fol, aber weder 
für Die Hervorbringung ſelbſt, noch für das Kunftgefühl kaun 
diejes hohle leere Fratzenweſen erfprießlich ausfallen. Sie wer- 
den erfiaunen, darin zu lefen: daß das wahre Herborbringen in 
Künften ganz bewußtlos fein muß, und daß man es bejonders 
Ihrem Genius zum großen Vorzug anrechnet, ganz. ohne Be- 
wußtſein zu Handeln. Sie haben alfo fehr unrecht, fih wie 
bisher raftlos dahin zu bemühen, mit der größtmöglichen Bejon- 
nenbeit zu arbeiten, und fih Ihren Proceß Kar zu machen. Der 
Naturalism ift das wahre Zeichen der Meifterjchaft, und fo bat 
Sophofles gearbeitet. 

Wann ich nach Lauchftedt gehen werde, hängt von einem 
Brief ab, den ih noch von Körnern erwarte. Sollte das Pro- 
ject nicht zu Stande fommen, fo werde ih auf einige Zeit nad) 
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zu fammeln fuchen. 
Mögen Ihnen die Mufen günftig fein. Meine Frau grüßt Sie. 


An Körner. 


Weimar, 28. Juli 1800, 


Wir beflagen e8 ehr, daß wir Euch diefes Jahr nicht jehen 
jollen. Zu einer größeren Reiſe bis Dresden fehlt es mir zu 
ſehr an Zeit und auch an Mitteln; doch nichts als die Unmög⸗ 
Tichfeit fol mid im nächſten Jahr davon abhalten, wo ich es 
auch mit mehr Muße und Ruhe hoffe ausführen zu können. Denn 
mich verfolgt ein böfer Geift, bis ich die zwei nächften Stüde, die 
ih im Kopf babe, ausgeführt ſehe. — Ich babe zur Maria 
Stuart, nah Abrechnung der Zeit, wo ich nicht daran arbeitete, 
fieben und einen halben Monat gebrauht, von dem erften Ge- 
banken an biefen Stoff an gerechnet. Ich Tann alfo hoffen, bei 
zunehmender Uebung und größerer Sicherheit in der Ausführung 
in einem halben Jahre ein Stüd fertig zu bringen. So hoffe 
ih das Verſäumte hereinzubringen, und, wenn ih Das fünfzigſte 
Jahr erreihen kann, noch unter den fruchtbaren Theaterſchrift⸗ 
ftellern einen Platz zu verdienen. 

Ich will Dir aus meinem neuen Plan fein Geheimniß ma- 
hen; doch bitte ich, gegen Niemand etwas davon zu erwähnen, 
weil mir das öffentliche Sprechen von Arbeiten, die noch nicht 
fertig find, die Neigung dazu benimmt. Das Mädchen von Or- 
leans ift der Stoff, den ich bearbeite; der Plan ift bald fertig, 


910 


ich hoffe binnen vierzehn Lagen an die Ausführung gehen zu 
fönnen. Poetiſch ift der Stoff in vorzüglichem Grade, fo näm- 
lich, wie ich mir ihn ausgedacht habe, und in hohem Grade rüh- 
vend. Mir ift aber angft vor der Ausführung, eben weil ich fehr 
viel Darauf halte und in Furcht bin, meine eigene Idee nicht er- 
reichen zu fönnen. In ſechs Wochen muß ich wiffen, wie ih mit 
der Sache daran bin. Auf das Herenwefen werde ih mich nur 
wenig einlaffen, und foweit ich e8 brauche, hoffe ich mit meiner 
eigenen Phantafie auszureihen. In Schriften findet man beinahe 
gar nichts, was nur irgend’ poetifch wäre; auch Göthe fagt mir, 
daß er zu feinem Fauſt gar feinen Troft in Büchern gefunden 
Hätte, Es iſt derſelbe Fall mit der Aftrologie: man erſtaunt, wie 
platt und gemein diefe Fragen find, womit ſich Die Menſchen fo 
lange bejchäftigen Tonnten. 
Das Mädchen von Orleans läßt fih in feinen fo engen 
Schnürleib einzwängen, als die Maria Stuart. Es wird zwar 
an Umfang der Bogen Heiner fein, als diefes Teßtere Stück; aber Die 
dramatifche Handlung hat einen größeren Umfang, und bewegt fich 
mit größerer Kühnheit und Freiheit. Jeder Stoff will feine‘ eigene 
Form, und die Kunft befteht darin, Die ihm anpaffende zu finden. 
Die Idee eines! Tramerfpiels muß immer beweglich und werbend 
fein, und nur virtualiter in Hundert und itaufend möglichen Yor- 
men fi darftellen. | 


yil 


‚An Göthe, 
Weimar, 30. Juli 1800, 

’ Der heitere Ton Ihres Briefs beweift mir, daß e8 Ihnen in 
Jena ganz wohl geht, wozu ih Glück wünſche. Ich kann das— 
jelbe von mir mit rühmen; ber Barometerftand, Der Shnen fo 
günftig ift, regt meine Krämpfe auf und ich fchlafe nicht aut. Un— 
ter dieſen Umftänden war mir die Nachricht von Körnern, Daß er 
nicht reifen könne, Sehr willfommen. Ich werde alfo nicht nach 
Lauchftedt gehen und mache dadurch einen unverhofften Gewinn 
an Zeit und auch ar Geld. 

Ich gratufire zum Fortſchritt in Ihrer Arheit,*) Die Freiheit, 
die Sie fih mit dem franzöſiſchen Original zu nehmen feheinen, 
ift mir ein fehr gutes Zeichen Ihrer productiven Stimmung; auch 
augurire ich Daraus, daß wir noch einen Schritt weiter vorwärts- _ 
fommen werden, als beim Mahomet. Mit Verlangen erwarte ih 
die Mittheilung des Werks und unjere Gefpräcde darüber. Wenn 
Sie den Gedanken mit dem Chor ausführen, jo werden wir auf 
dem Theater ein wichtiges Experiment machen. 

” Auch von meinem Stüd hoffe ih Ihnen, wenn Sie zurückkom— 
men, das fertige Schema vorzulegen, um mid, ehe ich ait das 
Ausführen gehe, Shrer Beiftimmung zu verfichern. In dieſen letz— 
ten Tagen bat mich der Schluß meiner Gedihtfammlung noch be— 
ihäftigt. Die Stanzen über den Mahomet habe ich auch darin 
aboruden laſſen. Göpferdt kann Ihnen, wenn Sie neugierig dar- 
auf find, Die Bogen R. und ©. zufenden, fobald fie abgedruckt find. 


*) Die: Bearbeitung des Voltaire'ſchen Tancred, 
Schiller’s Briefe. 


912 


Kirms bat mir heute eine jehr willfommene Rolle Geld zu- 
gefendet, für die ich Ihnen beftens Dank fage. 

Meine Frau grüßt Ste aufs ſchönſte. Leben Sie recht wohl 
und erfreuen ſich der bunten Mannigfaltigfeit, die Sie in Jena 
umgiebt. Melliſch ift geftern hier durchgefomnren und wohnt wie- 
der in Dornburg. Er bat mir viel von dem luſtigen Leben er- 
zählt, das in Wilhelmsthal geführt wird. Meine Schwägerin hatte 
ein großes Unglüd mit dem Wagen, der entzwei ging, De bat 
‚fie ſelbſt feinen Schaden gelitten. 

Leben Sie recht wohl. 


es | An Göthe. 


Ich freue mich, aus Ihrem Brief Ihre baldige Rückkunft zu 
vernehmen und wünſche Glück, daß Sie Ihre Zeit jo gut ange- 
wandt haben, auch daß am den Fauft gedacht worden ifl. So 
verliere ich die Hoffnung nicht, Daß dieſes Jahr noch ein großer 
Schritt darin geſchehen wird. 

Ich kann Ihnen Diesmal nur *einen kurzen Gruß ſagen. 
Göpferdt ſendet mir zwei Correcturen zu, die ſchnell expedirt ſein 
müſſen, und ich bin gezwungen, auf die Bibliothek zu gehen, um 
eine ganze Literatur zuſammen zu ſuchen. Mein Stück führt mich 
in die Zeiten der Troubadours, und ich muß, um in den rechten 
Ton zu kommen, auch mit den Minneſängern mich bekannter ma— 
chen. Es iſt an dem Plan dieſer Tragödie noch gewaltig viel zu 
thun, aber ich habe große Freude daran und hoffe, wenn ich mich 
bei dem Schema länger verweile, in der Ausführung alsdann 
deſto freier fortſchreiten zu künnen. 
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Der Gedanke wegen der Höllenbraut ift nicht ap und ich 
‚werde mir ihn gejagt fein laſſen. 

Leben Sie aljo wohl bis auf Wiederſehen. Meine Frau 
grüßt Sie aufs befte, 


An Göthe. 
Den 15; Auguft 1800. - 


Ich babe mich geflern Abend nah Ober- Weimar — 
macht und genieße jetzt einen recht heitern Morgen. Doch fürchte 
ich, daß jo lang die Hitze anhält, nicht viel gejchehen wird, weil 
Geift und Körper ganz ermattet find. 

Vielleicht entjchließen Sie fih heute Abend *— zu 


fahren und bei mir vorzuſprechen. Auch bin ich neugierig zu 
erfahren, ob neue Concurrenzſtücke eingeſandt worden. Mein * 


Bedienter geht gegen Ein Uhr mit meinem Mittageſſen zurück, 
wenn Sie mir etwas wollen ſagen laſſen. 
Leben Sie recht wohl. 
An Göthe. 
DOber-Weimar, 17. Auguft 1800. 
Ich babe geftern umfonft gehofft, Sie zu fehen. Ganz jpät 
Abends war ich in der Stadt, weil meine Frau nicht wohl ge- 


worden, und bin gegen zehn Uhr wieder zurückgekommen. 
Der tollſte ge. der Biel muß mich bien einer Hochzeit, 


* 
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Die vielleicht anf ſechs Meilen die einzige in der Gegend ift, gegen- 
über logiren, gerade da ich aus der Stadt geflüchtet bin, um 
dem Geräuſch zu entgehen. Ich habe die ganze Nacht nicht ge- 
ichlafen, und jelbft der Vormittag wurde mir verborben, weil 
man unter Gefchrei und Späßen die Ausfteuer der Braut auf- 
packte. So verſchwört fih alles gegen meinen Fleiß, und id 
werde noch einige Zeit brauchen, fürdte ih, um im Gange zu 
jein. Bielleicht fahren Sie diejen Abend bei mir an, ich werde 
menigftens bereit fein. £ 


e Leben Sie recht wohl. 


An Frankh. 
Weimar, 28. Auguſt 1800. 


# Ich kann es nicht länger anftehen lafjen, Ihnen, mein lieber 
Herr Schwager, für Ihre gütigen Zeilen zu danken und Gie . 
meiner brüderlichen Liebe zu verfichern. 

Mit Berlangen jeh ich der Zeit entgegen, wo wir einander 
von Perfon näher werden fennen lernen, um dieſes Freundſchafts⸗ 
bündniß, das wir jest jchriftlich ſchließen, mündlich zu beftätigen 
und zu befeftigen. 

Mögen wir immer mit guten Nachrichten von Ihnen und 
meiner lieden Mutter und Schwefter erfreut werden, und bejon- 
ders mit der willfommenen Botſchaft von der Erfüllung Ihrer 
nächſten Hoffnung‘, der wir mit Sehnſucht entgegenjehen. Um- 
armen Sie meine Schwefter in meinem Namen auf's Herzlichfte 
und grüßen Sie meinerliebe Mutter taufendmal von mir. Meine 


Ta“ 


915 


Frau empfiehlt fih Ihnen Allen aufs Herzlichfte und wird bald 
jelbft ſchreiben. Sie ift feit einigen Wochen nicht recht wohl ge- 
wefen, auch unfer Klleinftes bat noch immer viel von einem Aus— 
ſchlag zu leiden, der eine Yolge der Kinderblattern war. Meine 
zwei Sungen aber und ih ſelbſt find diefen Sommer Gottlob 
immer recht wohl geweſen. ’ 

Um mein Gedädhtniß unter Ihnen zu ftiften, lege ich eine 
neu berausgefommene Sammlung meiner ©edichte bei, und habe 
in beiliegendem Briefe, den ih nach Tübingen zu bejorgen bitte, 
Herrn Cotta aufgetragen, Shnen mein Schaufpiel von Wallen- 
ftein zu übermachen. Empfangen Sie Beides als ein Pfand " 
meiner aufrichtigen Freundſchaft, bis ich Gelegenheit habe, Ihnen 
thätigere Beweiſe von derjelben zu geben. 

Noch einmal empfehle ih mich und die Meinigen Ihnen 
Beiden jo wie auch meiner lieben Mutter herzlich, und bin mit 


der aufrichtigften Freundſchaft der Ihrige. % 


An Fouiſe Prachmann. 
ie Weimar, 23. Auguft 1800. 


Ich danke Ihnen jehr für die itberfendeten Gedichte. Mit 
dem größten Vergnügen würd’ ich meinen Almanach) damit zieren, 
wenn ich denfelben fortfeßte. Aber ſchon im vorigen Jahre habe 
ich bejchloffen, diejes Inftitut mit- dem alten Sahrhundert zu endi- 
gen. Es würde großen Reiz für mich gehabt haben, daffelbe 
fortzujegen, wenn e8 mir immer ſolche Berbindungen verjchaffte, 
als Die Ihrige war. Aber leider ift derjenige, welcher jest einen 


916 


poetiſchen Vereinigungspunft errichtet, und die deutſchen Mufen 
zufammenruft, in Gefahr, der Zudringlichkeit des Mittelmäßigen 
und Schlechten zur erliegen. Diefes jomohl, als der höhere Reiz 
Dramatiicher Arbeiten, die mich jetzt vorzüglich bejchäftigen, haben 
mich veranlaßt, die Herausgabe meines Almanachs ganz aufzu- 
geben. — Indem aber dieje literariihe Verbindung unter ung 
aufgehoben ift, jo erfüllen Sie bald die angenehme Hoffnung, die 
mir Ihr Brief giebt, Ihre perſönliche Befanntjchaft zu machen. 
Weimar wird Ihnen jchäsbare Befanntichaften darbieten, befon- 
ders wenn Sie es im Herbft oder Winter befuchen. 


An Unger, 
Weimar, 29. Auguft 1800. 


Ih überjende Ihnen bier die verfprodene Erzählung, und 
füge bloß die Bitte Hinzu, ſolche noch einmal jorgfältig durch— 
jehen zu laffen, weil fie von orthographifhen Fehlern nicht frei 
jein möchte. Mir ſelbſt fehlt es in diefem Augenblid an Zeit 
zu diefem Geſchäfte und ich wollte Sie nicht länger darauf warten 
lafjen. 

Es eriftirt ein Chinefiiher Roman unter dem Namen Gao Kiöh 
Tſchnen, oder Gaoh Kiöhs angenehme Geſchichte, der anno 1766 von 
Herrn v. Murr in Nürnberg aus dem englifchen ins Deutjche über- 
jegt worden. Die Ueberjegung ift, wie Sie leicht denken Tünnen, ver- 
altet und das Buch vergefjen. Es hat aber jo viel VBortreffliches und 
ift ein jo einziges Produkt in feiner Art, daß es verdient wieder aufzu- 
leben und gewiß eine Zierbe Ihres Romanen:Fournals werden wird. 


— 
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Mörtlich überjeßt würde e8 zwar gegen 25 ‚oder 26 Bogen des 
Romanen-Fournals betragen; ich getraue mir aber den Geift Des 
Werks auf 15 Bogen zufammen zu drängen und ihm durch Diefe 
zwedmäßige Abkürzung ein höheres Intereffe zu geben, weil bie 
Erzählung zuweilen. gebehnt if. Ich felbft habe Luft zu diefer 
Arbeit, davon auch jchon der Anfang gemacht ift und wenn Sie 
das Werk für das Journal der Romane glauben brauchen zu 
fönnen, jo ftehbt es Ihnen zu Dienften. Wenn ich Die Mühe, die 
e8 mir etwa machen dürfte, überſchlage, jo glaube ich den ge- 
drudten Bogen um 2 Caroline liefern zu können. Sobald id 
von Ihnen Nachricht erhalte, fanı der Anfang der Erzählung 
zum Drud abgejhidt werden und noch vor dem neuen yehe 
joll da8 Ganze in Ihren Händen fein. 

Zu meiner Reife nach Berlin jehe ich leider noch Feine Mög— 
lichkeit, da nun auch eins meiner Kinder kränkelt und wir nicht 
wiflen, mas daraus werden wird. Meine Frau danft Ihnen und 
Ihrer Frau Gemahlin aufs Verbindlichfte für Ihre gütige Ein- 
ladung und fie hofft, wenn die Reife auch dieſes Jahr nicht ſtatt⸗ 
finden ſollte, deſto gewiſſer im nächſten Jahr dieſes Vergnügen 
zaben. 

Haben Sie die Güte mir in Ihrem nachften Briefe Nachricht 
zu geben, ob Maria Stuart bei dem Berliner Theater angefom- 
men ift, indem ich noch feine Nachricht davon habe, Wenn Sie 
nichts Davon gehört haben follten, und nur in diefem Falle, bitte 
ih bei Herrn Ifland anfragen zu Yaffen; denn der Poſtſchein, 
ben ih mir darüber geben Heß, gilt nur ein Bierteljahr and 
dieſes geht bald zu Ende. 





An Börner. 


Weimar, 3. September 1800. 


Ich habe lange nichts von Dir. gehört, und fehne mid) nach 
ein paar Zeilen, wie e8 Euch gebt. ‘ Seit meinem Tetten Briefe 
an Dich bin ich ziemlich müßig gewejen, und fehe mich in meiner 
Arbeit um gar nichts vorgerüdt. Diefen Monat werde ich beſſer 
zu benugen fuchen. Göthe ift auch in die Einfamfeit gegangen, 
um etwas zu treiben; denn er hat das Unglüd, Daß er in Weintar 
gar nicht arbeiten fann. Was er binnen vier oder fünf Jahren 
gejchrieben, it alles in Jena entftanden. 

Humboldts haben ihre Zurüdfunft, die am Ende dieſes 
Monats erfolgen follte, auf vier Wochen weiter hinausgerückt, weil 

die Fran und die Kinder nicht wohl find. Er wird feine jpa- 
niſche Keife befchreiben und druden laſſen; einzelne Fragmente 
bat er fehon vorläufig geſchickt, die fich ſehr artig leſen Yafjen. 

Hier erhälft Dur meine Gedichte. Du wirft manche vergeb- 
lich darin fuchen, theils weil fie ganz mwegbleiben, theils auch weil 
e8 mir an Stimmung fehlte, ihnen nachzubelfen. Diefe bleiben 
aljo entweder auf einen möglichen zweiten Theil, oder doch auf 
eine neue und erweiterte Ausgabe des gegenwärtigen verjpart. 
Auch in denen, welche eingerüdt find, wirft Du manches Einzelne, 
und vielleicht ungern vermiffen; aber ich habe nad) meinem kri— 
tiſchen Gefühl gehandelt, und der Rundung des Ganzen das Ein- 
zelme, wo dies ftörte, aufgeopfert. Beſonders habe ich die Ge— 
Dichte von gewiſſen abſtracten Ideen möglichft zu befreien gejucht; 
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es war eine Zeit, wo ih mich allzufehr auf jene Seite neigte. 
Ganz neue wirft Du nicht viele finden und auch nicht erwarten, 
da Du weißt, wie unhold diefer Winter mir gewefen if. In— 
deffen ift Doch einiges, was Du noch nicht kennſt, Dazugefommen. 

Mit dem Abfat des Wallenftein bin ich und mein Verleger 
vecht wohl zufrieden. Eine Auflage von viertehalbtaufend Exem— 
plaren ift ſchon beinahe ganz vergriffen, und Cotta macht Anftalt 
zu einer zweiten Auflage, welches viel Glüd ift, da der Wallen- 
ſtein erft jeit zwei Monaten aus der Preſſe ift. 


An Göthe. 
Weimar, 5. September 1800. 
Der Humboldt'ſche Aufjag, den ih Ihnen bier zurüdichide, 


wird recht gut zu brauchen fein. Der Inhalt muß intereffiven, 


denn er betrifft einen abgefchlofjenen menjhlichen Zuftand, der 
wie der Berg, auf dem er feinen Siß hat, vereinzelt und infel- 
formig ift, und mithin auch dem Leſer aus der Welt heraus und 


in ſich ſelbſt hineinführt. Es wäre zu wünfchen, daß unmittelbar 


‚neben diefem Gemälde ein entgegengejeßtes von dem bewegte 
ften Weltleben hätte angebracht werden können, jo würden beide 
eine Doppelte Wirkung thun. 

Ich hoffe Sie haben fi in Ihrer Einfamfeit nun bald wie- 
der gefunden und erwarte in Ihrem morgenden Briefe ſchon zu 
lejen, daß etwas producirt wrden if. Auch ich habe nun förm— 
lich beim Anfang angefangen und hoffe noch einen Abſchnitt zu 
erreichen, ehe ich nad Jena hinüberkomme. Auf der Gemälde- 
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galerie bin ich unterdeffen einmal geweſen und habe verfchiedene 
Bemerkungen über das Publikum gemadt. 

Ueber den Wallenftein giebt mir Cotta ganz gute Nachrichten. 
Bon viertehalbtaufend Sremplaren find jett ſchon die meiften ab- 
gejegt, und er macht zu einer neuen Auflage Anſtalt. Daß ſich 
das Publikum auch durch einen theuren Preis nicht vom 
Kaufen abſchrecken läßt, ift für Ihren Fauſt ein gutes Omen; 
bier kann Cotta jogleich eine Auflage von 6 bis 8000 — 
machen. 

Der arme Eſchen, Voſſens Schüler, den Sie als Ueberſetzer 
des Horaz kennen, iſt im Chamouni-Thal verunglückt. Er 
glitſchte im Steigen aus und fiel in einen Abgrund, wo er unter 
Schneelawinen begraben wurde und nimmer zum Vorſchein kam. 
Es thut mir ſehr leid um den armen Schelm, daß er auf eine 
ſo jämmerliche Art aus der Welt gehen mußte. 
* Den 6. September. 
Mir iſt noch kein Brief von Ihnen gebracht worden. Ich 
will hoffen, daß recht großer Fleiß Sie abgehalten, mir zu ſchrei— 
ben. Leben Sie recht wohl und laſſen mich bald von Ihnen 
hören. | 


An Göthe. 
Weimar, 15. September 1800. 


IH wünſche Ihnen Glüd zu dem Schritt, den Sie in Ihrem 
Hauft gethan. Laffen Sie ſich aber ja nicht durch den Gedanken 
” 
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fören, wenn die ſchönen Geftalten und Situationen kommen, daß 
es Schade jei, fie zu verbarbarifiven. Der Fall könnte Ihnen im 
zweiten Theil des Fauft noch öfters vorfommen, und es möchte 
einmal für allemal gut fein, Ihr poetiſches Gewiſſen Darüber zum 
Schweigen zu bringen. Das Barbariihe der Behandlung, das 
Ihnen dur den Geift des Ganzen auferlegt wird, kann bem 
höhern Gehalt nicht zerftören und das Schöne nicht aufheben, nur 
e3 anders fpecifieiren und für ein andres Seelenvermögen zubes 
reiten. Eben das Höhere und Vornehmere in den Motiven wird 
dem Werk einen eigenen Neiz geben, und Helena jft im dieſem 
Stüd ein Symbol für alle die ſchönen Geftalten, die ſich hinein 
verirren werden, Es ift ein ſehr bedeutender Vortheil von dem 
Keinen mit Bewußtjein in’s Unreine zu gehen, anftatt einen Auf- 
Ihwung von dem Unreinen zum Keinen zu ſuchen, wie bei uns 
übrigen Barbaren der Fall ift. Sie müffen alfo in Ihrem Fauft 
überall Ihr Fauftrecht behaupten. E72 

Wegen der Kritif der ausgeftellten Gertälde kann ic) Ihnen 
nichtS anders beftimmt zufagen, als den Brief, den ich für mid) 
allein und auf meine Weife darüber auffegen wil. Ih komme 
ganz ans meinem Bortheil, wenn ic) meine Ideen über dieſe 
Werfe mit Meyers und Ihren zufammen zu fehmelzen fuche. 
Auch ift dasjenige, was ich Durch dieſe Abfonderung meiner Anficht 
bon der Ihrigen erreiche, nicht ohne Nutzen für das Publikum 
der Propyläen, oder vielmehr für unfere Abſicht mit demſelben. 
Vebrigens werde ich Meyern bei jeinem Aufſaß Sarüber meinen 
Kath gern ertheilen. 

Mit meiner Arbeit geht es noch fehr langſam, doch gejchieht 
fein Rückſchritt. Bei der Armuth an Anfhauungen und Erfah- 
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rungen nach Außen, die ich habe, koſtet eg mir jederzeit eine eigene 
Methode und viel Zeitaufwand den Stoff zu beleben. Diejer 
Stoff ift feiner von den leichten und liegt mir nicht nahe. 

IH lege Ihnen einige Novitäten aus Berlin bei, ‚die Sie 
beluftigen werden: beſonders werden Sie fi) der Protection er- 
freuen, welche W. Ihnen widerfahren Yaßt. | 

Leben Sie recht wohl und bleiben auf dem angefangenen 
Wege. 


An Göthe. 


Weimar, 17. September 1800. 


Was die Reife nad) Sena betrifft, jo bin ich allerdings feft 
sentichloffen, auf den Sonntag mit Meyern hinüber zu fommen; 
Doch darf ich mir nicht erlauben über die Nacht auszubleiben, weil 
eine Unterbredung meiner Arbeit von zwei Tagen mid) gleich 
wieder zu fehr zerftreut. Doch hoffe ih nad neun Uhr drüben 
zu fein und kann auch bis Abends gegen neun Uhr bleiben. Ihren 
Pferden will ich die ſtarke Tour nicht zumutbhen, an einem Tage 
bin und ber zu geben. | | 

Mit Vergnügen leſe ih, daß Sie unterdefjen bei dem Fauſt 
geblieben find und noch ferner Dabei bleiben wollen. Endlich muß 
fih Doch etwas Davon präcipitiren, da. Sie noch mehrere Wochen 
Ruhe vor ſich fehen. 

Das Reſultat der Geſpräche mit Niethammern wünſche ich 
einmal aus Ihrem Munde zu hören. Ich habe dieſe Tage Wolt- 
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manns Schrift über die Neformation, die bis an Luther8 Tod 
fortgeführt ift, gelefen, und bin durch jene theologifche Revolution 
an die neufte philofophifche erinnert worden. In beiden war et- 
was jehr bedeutend Keales, Dort der Abfall von Kirchenfagungen 
und die Rückkehr zu den Quellen, Bibel und Vernunft: bier der 
Abfall vom Dogmatismus und der Empirie, Aber bei beiden 
Revolutionen fieht man die alte Unart der menjchlichen Natur, 
fich gleich wieder zu fegen, zu befangen und dogmatijch zu wer- 
den. Wo das nicht gefchieht, da fließt man wieder zu fehr aus- 
einander, nichts bleibt feft flehen, und man endigt, ſo wie Dort, 
die Welt aufzulöfen und fi eine brutale Herrjchaft über alles 
anzumaßen. | 
Uebrigens ift Woltmanns Werk, das weitläuftig werden könnte, 
um nichts veifer und verjpredhender als feine vorher gegangenen 
Staatengefhichten. Es fam darauf an, diefen Stoff, der feiner 


Natnur nah nach einem kleinlichen elenden Detail Hinftrebt, und: 


mit unendlich retardirendem Gange fich fortbewegt, in große frucht- 
bare Maffen zu ordnen und mit wenigen Sauptftrichen ihm den 
Geift abzugewinnen. So aber geht der Hiftorifer eben jo um- 
ftändlih und jchwerfällig feinen Gang wie Die Reichsverhandlung, 
er ſchenkt und feinen Kleinen Reichstag, fein nutzloſes Colloguium, 
man muß dur alles hindurch. Im den Urtheilen herrſcht eine 
jugendliche ſchwächliche Wohlmweisheit, ein gewifjer Geift der Kleinige 
feit und ‚der Nebenjache; im den Darftellungen Gunft und Abgunft. 
Dei alle dem lief’t fi das Buch nicht ohne Intereffe. 

Ihren Brief an H. werde ich morgen früh auf die Poft geben. 


J 


Leben Sie recht wohl, und alle guten Geiſter ſeien mit Ihnen. 


* 
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An Göthe. 
Weimar, 23. September 1800. 


Ihre neuliche Borlefung hat mic; mit einem großen und vor⸗ 
nehmen Eindrud entlaffen; der edle hohe Geift der alten Tragödie 
weht aus dem Monolog einem entgegen und macht den gehörigen 
Effect, indem er ruhig mächtig das Tieffte. aufregt. Wenn Sie 
auch fonft nichts Poetiſches von Jena zurückbrächten als dieſes, 
und was Sie über den fernern Gang dieſer tragiſchen Partie 
ſchon mit ſich ausgemacht haben, ſo wäre Ihr Aufenthalt in Jena 
belohnt. Gelingt Ihnen dieſe Syntheſe des Edeln mit dem Bar- 
barijchen, wie ich nicht zweifle, jo wird auch der Schlüffel zu dem 
übrigen Theil des Ganzen gefunden fein, und es wird Ihnen als- 
dann nicht ſchwer fein, gleichſam analytifh von dieſem Punkt aus 
den Sinn und Geift. der übrigen Partien zu beftimmen und zu 
zu vertheilen: denn dieſer Gipfel, wie Sie ihn felbft nennen, 
muß von allen Buncten des Ganzen gejehen werden und nad 
allen hinſehen. 

Ich habe mich geftern an die Ausarbeitung meines Briefes 
gemacht, und wenn ich freitags, wie ich hoffe, Damit fertig werde, 
fo habe ich große Luft fie jelbft nach Sena zu bringen. Bon einem 
einfamen Aufenthalt in meinem Garten, auch wenn das Wetter 
mich nicht gerade fehr begünftigen follte, erwarte ich einen guten 
Einfluß, und im October ift auf einige’ angenehme Tage gewiß 
zu rechnen. Die Frau findet fi darein, und es fommt bier alles 
nur auf die Gewöhnung an. Wir wollen uns übrigens beide in 

* 


* 
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unjeren Arbeiten nicht ftören, wenn Sie bie abjolute Einjamfeit 
Yieber haben. 

Ich babe Melliſh geftern gefprochen, und das lebhafte Intereffe, 
das er jet jchon an Ihrer Optik nimmt, nah allen Kräften zu 
unterhalten gejuht. Wenn ih hinüber fommen follte, jo würde 
ich auf eine Zufammenfunft mit ihm antragen und Sie bitten, 
ihm noch einige entjcheidende Auſſchlüſſe und weitere Anmweifung 
zu geben. Er hat einen großen Begriff von der ganzen Sadıe, 
und fie ſcheint ihm fo ſehr bebentend, daß eben jein Erftaunen 
ihm noch einen Zweifel erwedt. Wenn Sie ihn. aljo von Der 
Unhaltbarfeit der Newtoniſchen Lehre durch den Augenſchein über⸗ 
führen, ſo wird ag die Sache wichtig genug jein, um alles Daran 
zu wenden, 

Daß Sie die Anzeige der neuen ——— ſchon abge⸗ 
ſendet, thut Meyern und mir beinahe leid; denn wir wollten Ihnen 
wegen der zweiten Aufgabe noch einige Vorſtellungen machen. 
Auch wollte ich Ihnen einen Einfall, der mir gekommen iſt, vor⸗ 
tragen — ob man nämlich nicht das Publikum intereſſiren könnte, 
150 oder 200 Looſe, eins für einen Ducaten, zu kaufen, und als- 
dann die zwei oder drei beften Stüde an die Interefjenten ver- 
looſen. Auf diefe Art wäre e8 möglich für den erften Preis hun— 
dert Ducaten auszufegen, wobei freilich der Verfaſſer auf fein 
Werk Verzicht thun müßte — das Publikum würde für die Unter- 
nehmung und dadurch mittelbar für die Propyläen lebhaft interef- 
firt, und fein Künftler könnte von der Concurrenz aushleiben. 

Auch Meyer fand meine Idee prafticabel und vortheilhaft. 
Ich überlafje fie Ihrem weitern Nachfinnen, 

Leben Sie recht wohl. 
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An Göthe. 
Weingt 26. September 1800. 


Ich * gehofft, Ihnen meinen verſprochenen Brief heute 
mit der Botenfrau zu ſchicken, aber ich bin noch nicht ganz damit 
im Reinen; die letzten Tage waren mir nicht günſtig, denn die 
böſe Wetterveränderung regte meine alten Krämpfe wieder auf. 
Mit der morgenden Poft aber ſende ich das Mannſeript ab, da 
ih vor. der Hand noch nicht rathſam finde, felbft — zu 
kommen. 

Ich hoffe, daß Sie ſich wohl befinden, ob ich gleich heute 
nichts von Ihnen hörte. Wenn Sie mir den Hermann von den 


Griechiſchen Sylbenmaßen zu leſen verſchaffen könnten, ſo wäre 
mir's ſehr lieb. Ihre neuliche Vorleſung hat mich auf die Trimeter 


ſehr aufmerkſam gemacht, und ich wünſchte in die Sache mehr 
einzudringen. Auch habe ich große Laſt mich in Nebenſtunden et— 
was mit dem Griechiſchen zu beſchäftigen, nur um ſo weit zu 
kommen, daß ich in die griechiſche Metrik eine Einſicht erhalte. 
Ich hoffe, wenn Humboldt hieher kömmt, dadurch eher etwas zu 
profitiren. Auch wünſchte ich zu wiſſen, welche Griechiſche Gram— 
matik und welches Lexikon das brauchbarſte ſein möchte. Friedrich 
Schlegel wird wohl am beſten darüber Auskunft geben können. 

Ich wünſche gute Fortſchritte in der Tragödie; dieſe Woche 
bin ich im meine Production nicht vorgerückt. | 

Leben Sie recht wohl. Meine Frau grüßt Sie, 
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An Göthe. 
Weimar, 29. September 1800. 


Hier erhalten Sie den Brief. Ich wünſchte fehr, daß Ihnen 
dadurch etwas an eigener Arbeit erſpart fein möchte, aber ich hoffe 
es kaum; ih war bier nicht auf meinem Felde, und worauf es 
‚bier eigentlih anfommt, die Proprietät der Sade ift von mir 
nicht zu erwarten. Cinige Gedanken auszufprechen, den Leſer zu 
unterhalten, den Künftler ein wenig anzuregen und mitunter confug 
zu machen, das hab’ ich verfprochen und fo ungefähr auc) geleiftet. 
Der Aufjah*) wird aber beinahe anderthalb Bogen geben; wenn 
er Ihnen zu groß, jo nehmen Sie einige Detail8 weg und fchalten 
überhaupt damit nach Belieben, 


Die Bücher hat mir ©. heſchickt; an den Hermann werde ich 
mich ſogleich machen, und übrigens in der Sache ſo lange fort- 
fahren, ald Sie mir nicht unerträglid; wird, | 

Leben Sie recht wohl für heute. Ich eile mit dem Packet 
auf die Boft. 


An Göthe. 
Weimar, 1. October 1800. 


Ihre hiſtoriſchen Kefultate aus den eingeſchickten Preisftiiden 
bat mir Dieyer neulich gleich mitgetheilt, und wir haben ung beide 


*) An den ‘Herausgeber der ER: 
Schiller's Briefe, “59 
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recht Darüber erfreut. Und wäre wirklich aus dem ganzen Snftitut 
nur dieſes einzige Rejultat gewonnen worden, jo verlohnte e8 
Ihon der Mühe, daß diefe neunundzwanzig Künftler fich bejchäftigt 
hätten, denn e8 gibt einen ſehr charafteriftifhen und zu vielerlei 
Gebrauch fruchtbaren Blid über die jegige Kunftftatiftil. Auch 
wird gerade dieſe Bemerfung am allgemeinften intereffiren. 

Daß Sie mit meiner Arbeit zufrieden find und fie mit Ihrem 
Zweck zufammenftimmend finden, muß mir Doppelt Tieb fein, weil 
ih fie wirklich mehr auf Ihren Wunſch als aus eigenem Trieb 
unternommen; denn Sie werden gefunden haben, daß gerade das 
was mich, ganz am Anfang dazu beſtimmte, die Ergießung meiner 
Empfindungen über Nahls Zeihnung, nicht die Hauptſache darin 
geworden ift. 

Wenn ih aus dem was Meyer gethan und was ich jelbft 
gejagt urtheilen fol, was eigentlich noch vorzüglich auszufprechen 
wäre, jo bietet jih mir bejonders folgendes an: 

Meyer ift in's Künftlerifche, ich bin in's Poetifche und allge- 
mein Bhilofophifche gegangen; num mochte noch etwas Allgemeines 
und wenn Sie wollen Scientififhes, über das eigentlich 
Künftlerifhe zu fagen fein. Ich fühlte wohl die Nothwendig- 
feit, auf meinem Wege, auch daran zu rühren, aber da e8 ganz 
außer meiner Competenz und Wiſſenſchaft lag, jo habe ich mich 
uur an den bloßen Gedanten des Bildes gehalten. Es wäre aljo 
noch nöthig über Die malerifche Behandlung, die finnliche Anord- 
nung, kurz über dasjenige was alsdann zu thun ift, wenn Der 
Gedanke gefunden und nun durch die Mittel der bildenden Kunſt 
Darzuftellen ift, etwas allgemeines Wiffenfchaftliches auszufprechen. 
Zwar ruhen Meyers Urtheile ſchon darauf, aber er ſchränkt ſich 
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mehr aufs Urtheilen ein, und da wäre alfo die Major zu feiner 
Minor noch auszufprechen. 

Für Mittheilung der Humboldtiſchen Arbeit danfe ih Ihnen 
ſehr; ich hoffe allerlei daraus zu lernen. Es wird mir fehwer mit 
Hermanns Buch zurecht zu fommen und fon vorn herein finden 
ſich Schwierigkeiten; ich bin neugierig, wie e8 Ihnen mit diefem 
Bude ergangen, und hoffe, daß Sie mir ein Yicht darin auffteden 
werden, 

Die Schaufpieler find nun wieder bier und ſchimpfen fehr 
auf Rudolſtadt, wo fie ſchlechten Dank ſcheinen geerntet zu haben. 
Es ift luſtig wie dieſe Herren ſich Über Kotzebue mogquiren, als 
wenn fie wirklich Geſchmack hätten. Indeß iſt nicht zu leugnen, 
daß fie manchen Tadel wirklich richtig meinen und begründen, nur 
hängt e8 bei ihnen nicht zufammen. Ihre Bemerkungen über 
Macbeth wollen wir jo gut als möglich zu nußen ſuchen. Da 
ohnehin eine andere Bejeßung des Stüds nothwendig wird, weil 
Bohs nicht den Macbeth jpielen kann und Spangler abgegangen 
it, jo könnte man über die Bejegung der Heren vielleicht noch 
etwas anderes bejchließen. 

Cotta jcheint ein Wort von ihnen zu erwarten und ift Ihres 
Stillichweigens wegen in Sorgen. Die Nachdruder machen ihm 
jet wegen des Wallenftein zu jchaffen. Einer in Bamberg hat 
ihn ſchon gedrudt und verfendet, ein anderer in Wien hat ein 
faiferliches Privilegium darüber erhalten, Sp kommt uns von 
dorther nie etwas Gutes, aber fie ftören und hindern defto mehr. 

Leben Sie recht wohl, und beendigen Sie bald Ihr Geſchäft, 
um ſich hier wieder einzufinden und zufammen zu ziehen, ehe der 


Winter kommt, 
| 59* 
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An Körner. 
Weimar, 21. Oktober 1800. 


Ich weiß nicht, welcher von uns beiden dem andern einen 
Brief ſchuldig iftz wahrfcheinlich bin ich der Debitor, und im dDie- 
ſem Falle wirſt Du mir meine Faulheit freundlich vergeben. Du 
weißt, wenn ich nicht ſchreibe, fo ſtecke ich’ in der Arbeit, und dann 
bleibt alles liegen. Da Du aber diefe Unart nicht in dem hohen 
Grade haft wie ich, und mehr über Deine Natur gebieten fannft: 
fo könnteſt Du mich zuweilen mahnen, und mir von Dir und den, 
Deinigen ein Lebenszeichen geben. 

Bei uns ift feit meinen legten Nachrichten alles geblieben, wie 
e8 war; auch meine Gefundheit war immer auf gutem Wege, jo 
daß ich meine neue Lebensweife in Rückſicht auf Bewegung und 
Ausgehen fortfegen fonnte. Uber in der Arbeit ride ih jehr 
langjam fort. Die Erpofitionen foften mir immer viel Kopf- 
brecheng, bis ich mich erſt in- dem Sattel feftgejegt habe. Sch bin 
aber guten Muths für das Unternehmen, wenn ich gleich voraus— 
ſehe, Daß e8 mir den ganzen Winter genug zu thun geben wird. 

Wegen meiner Gedichte habe ih Dir noch nicht geantwortet. 
Nicht alle Stücke, Die ich weggelaffen, find darum von mir. ver- 
worfen; aber fie fonnten nicht in ihrer alten ©eftalt bleiben, und 
eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, als ich Diesmal 
daran wenden fonnte. Berfchiedene, wie die Künftler, babe ich 
wohl zwanzigmal in der Hand herumgemworfen, ehe ich mich Deci- 

dirte. Deinen Gedanken wegen diejes Gedicht hatte ich anfangs 
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auch, aber er ift nicht auszuführen, Leider ift daſſelbe durchaus 
unvollfommen, und hat nur einzelne glüdliche Stellen, um die e8 
mir freilich ſelbſt leid thut, 

Die Freude hingegen ift nach meinem jegigen Gefühl durch— 
aus fehlerhaft; und ob fie fich gleich Durch ein gemwifjes Feuer der 
Empfindung empfiehlt, jo ift fie doch eim fchlechtes Gedicht und 
bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ich durchaus hinter mir 
Vaffen mußte, um etwas Ordentliches hervorzubringen. Weil fie 
aber einem fehlerhaften Geſchmack der Zeit entgegenfam, jo bat 
fie die Ehre erhalten, gewifjermaßen ein Bolfsgedicht zu werden. 
Deine Neigung zu dieſem Gedicht mag fich auf die Epoche feiner 
Entftehung gründen; aber dieje giebt ihm auch den einzigen Werth, 
den es hat, und auch nur für ung, und nicht für die Welt noch 
für die Dichtkunſt. 

Ueber einzelne Aenderungen in den abgedrudten Gedichten, 
Die Dir vielleicht jett nicht ganz recht find, könnten wir manche 
unterhaltende Discuſſion haben, und werden es auch, wenn wir 
einmal zuſammenkommen. Ob ich gleich ſelbſt nicht mit allen 
ganz zufrieden bin, ſo kann ich doch den ———— die * ge⸗ 
leitet haben, nichts vergeben. 

Göthe iſt von ſeiner Exeurſion nach Jena, wo er etwas zu 
arbeiten hatte, längſt zurück, hat aber nur etwas Weniges vom 
Fauſt gearbeitet, welches aber vortrefflich iſt. Im Ganzen bringt 
er jeßt zu wenig hervor, fo veih er noch immer an Erfindung 
und Ausführung if. Sein Gemüth ift nicht ruhig genug, weil 
ihm jeine elenden häuslichen Berhältniffe, die er zu ſchwach ift zu 
ändern, viel Verdruß erregen. 

Humboldts werden jebt jede Woche erwartet. Du jollft 
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Nachricht haben, ſobald fie fommen. Ich habe von der Geifter- 
jeherei nicht8 gehört, und glaube auch nicht daran, wenigftens halte 
ich es nicht für fo ernfthaft. | 


An Unger. 


. Weimar, 6. November 1800. 


Ich babe jetzt reiflich meinen Plan entworfen, werthefter Herr, 
und made Ihnen wegen unſers Kalenders aufs nächte Jahr 
folgende Propofitionen. er, 

1) Sie follen meine jetzige Hauptarbeit, ein großes hiftori- 
ſches Trauerfpiel, welches nad dem Drud des MWallenftein 
gerechnet, zw olf Bogen enthalten wird, zu Dem Kalender befom- 
men. Da mir für diefes Stüd Hundert Carolin angeboten wor— 
den, fo Hoffe ich, Daß aud Sie mir diefe Summe dafür zugeftehen 
werden. Der Wallenftein, davon in 3 Monaten vierthalbtaufend 
Eremplare ich vergriffen haben, laßt hoffen, daß bei der Unter— 
nehmung nichts gewagt werden wird. | 

2) Müßte ich aber, meiner älteren Verhältniſſe mit Cotta 
megen, darauf beftehen, daß diefe Tragödie nur in Kalender-For- 
mat gedrucdt wird, und daß folde in 3 Jahren von der nächſten 
Herbftmeffe an gerechnet, in der Sammlung meiner Tragddien 
wieder ericheinen Darf. 

3) Um die zu Heine Schrift und die zu große Dide des Ka- 
lenders zu vermeiden, wünſchte ich, Daß Sie den Kalender in fehr 
großem Duodez- oder kleinem Octav-Format drudten, jo daß die 
fünffüßigen Jamben nicht gebrochen zu werden brauchten, welches 
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ein übles Anjehen giebt. Sch Tollte denken, wenn Sie die ſchöne 
lateiniſche Schrift, welche Sie zu meinem erften Muſen-Almanach 
1796 genommen, Dazu wählten, jo müßten fi) alle Forderungen 
vereinigen lafjen. 

4) Wegen der Verzierungen und Kupfer erwarte ich noch Shre 
Antwort auf meine Vorſchläge, die ich neulich gethan, 

5) Wünſchte ih, daß mir die Hundert Carolin Honorar 
glei) am Anfang des nächiten Sahres pränumerando könnten aus— 
gezahlt werden, weil ich bis dahin den Anfauf eines Hauſes zu 
beendigen hoffe, und dazu alles baare Geld, das ich einzunehmen 
babe, beftimmen muß. Es verſteht fich, wenn dieſes Arrangement 
Sie incommodiren follte, fo ftehe ich gern davon ab. 

Haben Sie die Güte mir diefe Vorſchläge bald zu beantwor- 
ten und wo möglich einen Probe-Bogen mitzufchieken. Laffen Sie 
zu dem Ende eine Seite aus dem Wallenftein abdruden und 20 
Zeilen auf die Seite rechnen. Nach dieſem Verhältniß würde der 
Kalender gerade 300 Seiten erhalten. 

Herrn Wolltmann bitte ih mich aufs befte zu empfehlen und 
die Einlage an Mode. Fichte gütigft abgeben zu laſſen. 


nn An Körner. 


Weimar, 16. November 1800. 


Ich habe von Seiten des hiefigen Theaters eine Bitte an 
Did. Es foll fih in Dresden eine Mademoifelle Fleifcher, ge- 
borene Hiller, befinden, welche gut fingt und andere ſchätzbare 
‚Eigenjhaften für das Theater befist. Man bat gehört, daß fie 
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mit ihrer Lage in Dresden unzufrieden fei, und fich wielleicht ent- 
ſchließe, anderswohin zu gehen. — Nun wollte ih Dich bitten, 
mir: : 

1) Deine Meinung von ihrem Talent, fowohl zum Gefang 
als zum Spiel auf dem Theater mitzutheilen, ob fie wirklich eine 
brauchbare Opernfängerin ift; 

2) Dich zu erfumbigen, ob fie zu einem BEER Theater zu 
gehen geneigt ift, und wieballd fie zu haben wäre, wenn man 
mit ihr einig würde; 

3) wünjchten wir zu wifjen, wenn man e8 erfahren kann, wie 
ftark fie jeßt in Dresden beſoldet ift, ; 
Auf dieſe Anfrage wünſchten wir die baldmöglichfte Antwort, 
und zugleich — daß es verfchwiegen bliebe. Wahrſcheinlich haft 
Du Deine Canäle, diefe Dinge zu erfahren. Schreibe mir. dann, 
in einem oftenfiblen Briefe, was Du in Erfahrung — haſt, 
und was Du uns ſelbſt dabei räthſt. | 

Wir haben hier allerlei Blane, um den Jahrhundertswechfel 
luſtig zu feiern; und wenn uns die Anſtalten gelingen, jo wird 
wahrjcheinlich eine ungeheure Affluenz von Menſchen nach Weimar 
erfolgen. Die Feftlichkeiten würden etwa acht oder zehn Tage nach 
Neujahr anfangen; es wäre recht hübjc, wenn Ihr dann abfom- 
men und uns bier befuchen Fünntet. Ueberlege dieſen Vorſchlag. 


An Göthe. 
Weimar, 19. November 1800, 


Der Geheimrath Voigt hat Gefchäfte befommen, die ihm dieſe 
Woche nicht erlauben nach Jena zu gehen, ich werde alſo nur mit 
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Meyern kommen, und auf den Freitag, weil da auch meine Schwie- 
germutter und Schwägerin von Rudolſtadt durch Jena paffiren. 
Doch kann ich dieſe nicht bei Xodern einladen, weil e8 ungewiß 
ift, ob fie zu vechter Zeit eintreffen. 

Bielleicht entjchließen Sie fih dann, wieder mit uns herüber 
zu kommen. 

Ich war in diefen Tagen ziemlich bei meiner Arbeit, und habe 
die Scenen mit den: Trimetern beendigt. 

Wegen unferer fecularifhen Feftlichkeiten habe ich bei Sfkfonp 
und auch bei Dpit angefragt, und erwarte nun ihre Antwort. 
Iffland fchrieb mir vor einigen Tagen wegen der Maria, die jekt 
bald foll gegeben werben. Sch ſehe aus feinen Aeußerungen, daß 
er mit feiner Sage in Berlin unzufrieden ift und fich bejonders 
auch als Schaufpieler zurückgeſetzt fieht, Jo daß er nad) einer Rolle, 
die ihn wieder heben kann, ſchmachtet. Da Fled, wie er jchreibt, 
in der Maria fpielen wird, jo muß es mit feiner Krankheit nicht 
jo arg fein, als man gemacht, und es wäre vielleicht möglich, 
‚wenn uns Sffland nicht befuchen kann, Fled mit feiner Frau bier- 
ber zu befommen. Unſere Borfchläge wegen des Jubiläums cir- 
culiren jett hier, man wird Diefer Tage den Herzog darum an— 
gehen, Daß von diefer Seite Fein Hinderniß enifteht. Wenn ich 
nad Jena Tomme, jo wollen wir unfere Ideen zufammentragen. 

Leben Sie recht wohl und genießen Ihren Aufenthalt. Lodern 
bitte mich ſchönſtens zu empfehlen. 
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An Göthe. 


Eben jehreibt mir Iffland, daß er vierzehn Tage nach Neujahr 
zu fommen hoffe; und fragt an, ob uns, im Fall feines Nicht 
tommens, Fleds willfommen fein würden. Da ih ihm jchnell 
zurüdjchreiben muß, fo binterlaffen Sie mir oder dem Herrn Hof- 
fammerrath Ihre Vollmachten wegen Fleds. Guten Morgen und 
glückliche Reife. 


An Unger. 


Meimar, 28. November 1800. 





Allerjpäteftens in der Mitte des März ift die Tragödie in 
ihren Händen, Dafür ſteh ih Ihnen mit dem Wort- eines Mannes. 
Aber früher als ich fertig bin, verrath ich den Inhalt nicht. Sch 
habe das Mißvergnügen gehabt, daß von. dem Wallenftein und 
der Maria Stuart foviel im Publifum ift gefh watt worden, als 
beide Stüde noch unter meiner Feder waren, daß mir Die Arbeit 
dadurch beinahe verleidet worden wäre. Um dieſes zu vermeiden, 
babe ih jelbft meinen intimften Freunden aus meiner jeßigen 
Arbeit ein Geheimniß gemacht und Sie follen der Erfte fein, der 
zugleih mit dem Stüd auch das Geheimniß erhält. r 
Nun entfteht die Frage, wie e8 mit den Kupfern ſoll gehal- 
ten werden. Mir feheinen dieſe überflüffig, denn das Werk wird 
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fi, hoffe ich, jelbft empfehlen, und da fie das Manujeript nicht 
wohlfeil erhalten, jo können Sie fih die 100 Ldors., welche bie 
Kupfer leicht koſten können, erſparen. Allenfalls könnte ein Zitel- 
fupfer genommen werden und Dazu paßt nichts fo fehr als eine 
Minerva. Dieſe fönnte Herr Profeſſor Meyer von hier nach der 
Ihönften Antike, die man von diejer Göttin hat, forgfältig zeichnen 
und Herr Bolt punktiren. Das ift meine Propofition. Beftehen 
Sie aber auf mehreren Kupferſtichen, jo muß ich jolche auswählen, 
die das Stüd nicht verrathen, und es muß mir erlaubt fein, Die 
Unterjhriften, wodurch fie erflärt werben, bis auf den März 
zurüd zu behalten. Die zwei lebten entjcheidenden Kupferftiche 
fönnten dann etwa auch bis dahin aufgefchoben werden, weil es 
dann noch immer drei volle Monate bis zum Einbinden der 
Exemplare find. 

Sie werden, da Sie jelbft ein Kunftiverwandter find, dieſe 
Bedenklichkeiten für feine Ieere Grilfe halten. Ich verliere num 
einmal die Neigung zu meinem Gefchäfte, wenn die Schwätßer, 
deren es jo viele im Publikum giebt und die Makler, dergleichen 
wir unter andern auch bier in Weimar haben, mir den Gegen- 
fand durch ihr ſchmutziges Organ verderben. 

Was die Form des Druds- betrifft, jo ſcheint mir die Schrift, 
Davon Sie eine Probe beigelegt, doch um ein merfliches zu klein 
und zu ſcharf, auch kann das Format beträchtlich größer fein; 
wenigftens jo groß als mein erfter Mufen- Almanach, den Sie 
gedrudt haben. Auf lateinifcher Schrift will ich nicht gerade befte- 
ben, jobald Sie eine größere deutfche nehmen, als die, welche Sie 
mir vorſchlugen. Wird alsdann das Format um foviel größer, 
fo bleibt daſſelbe Berhältni der Verſe zu den Zeilen. 
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Daß einige 1000 Exemplare auf hübſchem Papier abgedrudt 
werben, brauche ih Ihnen nicht zu empfehlen. 

Ein Engländer, der jetzt hier lebt, hat ein geiftreiches Werk 
im Gejhmad des: Boccaz gejchrieben, aus mehreren Novellen 
beſtehend, die in einander gejchoben und zu Einem Zwede in 
einem angenehmen Ganzen vereinigt find, Er will dies Werk, 
weldes 3 bis A Bändchen beträgt, deutſch überjegen laffen, eh’ es 
in England heraus fommt und bietet e8 Ihnen an, unter billigen 
Bedingungen. Der Artikel ſcheint mir feine jhlimme Specula- 
tion, nach dem einzelnen, was ic) daraus gelefen. 

Sch empfehle mich Ihrer freundfhaftliden Gewogenheit. 


An Hufeland. 


® : Weimar, 3. December 1800. 


Da ich jo eben einige Zahlungen in Jena zu machen habe, 
fo bin ich fo frei, mein lieber Freund, Sie zu bitten, dieſes in 
meinem Namen zu tbun. An Paulſen bitte ih 45 Thlr. und an 
Söpferdt 5 Thlr. zu bezahlen, wenn es Ihnen gefällig if. 

Wir haben die glüdlihe Entbindung Ihrer Frau Gemahlin 
mit großem Antheil vernommen und hoffen, Sie bald einmal 
wieder bei uns zu fehen. 
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An Göthe. 
Weimar, 17. December 1800. 


Es ift recht günftig, daß Sie von Berlin aus dieſen Sporn 
erhalten, den Tanered zu bejchleunigen, er wird alfo gewiß zu 
rechter Zeit fertig und Sie werden damit zufrieden fein. Ohne 
Zweifel jenden Sie ihn actweiſe fort, weil er ſonſt doch nicht mehr 
könnte eingelernt werden. 

Was Meyer und ich für die Iphigenia thun können, wollen 
wir recht gern thun, um Ihren Fleiß nicht zu unterbrechen. Wie 
ich aber höre, fo wird Iphigenia auf den Sonnabend nicht ge- 
fpielt werden, fondern Cosi fan tutte. 

Sfflanden will ich fehreiben, daß nunmehr die Zeit des Kom- 
mens bon jeiner Convenienz abhänge und daß er Ahnen und 
- ung allen im Mat ſehr willfommen fein würde, Das fetzige 
Delabrement unſers Theaters, durch Graffs und Vohs Krankheit, 
würde ohnehin die Wahl mancher Stücke geniren, worin man 
Iffland gern geſehen hätte. 

Daß Sie unterdeſſen mit den Muſen allein leben und die 
Philoſophen verbannt haben, hören wir mit großem Vergnügen. 

Ich ſelbſt habe meine Zeit hier auch nicht verloren, und mich 
ruhig zu Hauſe gehalten und an mein Geſchäft. Auch bin ich 
über einige ſchwere Partien, die ich einer mir gelaffen hatte, 
nun glücklich weg. 

Leben Sie recht wohl und nee bei diefer Gelegenheit, 
daß fich die poetiſche Muſe im Nothfall auch commandiren läßt. 
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An Göthe. 
Weimar, 24. December 1800. 


Ich erwarte Sie und Ihre Arbeit mit großem Verlangen, 
und wünſche Ihnen Glück, daß Sie dieſe Bejogne noch im alten 
Sabrhundert abthun konnten. Sie haben nun Doc; dieſes ver— 
flofjene Jahr fih im dramatifhen aller Art productiv * und 
— mit ſich zufrieden ſein. 

Hier erwartet Sie die Iphigenia, von der ich alles Gute 
hoffe; ich war bei der geſtrigen Probe, es iſt nur noch wenig zu 
thun. Die Muſik iſt ſo himmliſch, daß ſie mich ſelbſt in der Probe 
unter den Poſſen und Zerſtreuungen der Sänger und Sängerin- 
nen zu Thränen gerührt bat. Sch, finde auch den dramatifchen 
Gang des Stücks überaus verftändig; übrigens beftätigt fich Ihre 
neuliche Bemerfung, daß der Anklang der Namen und Berfonen 
an die alte poetiſche Zeit unmiderftehlich ift. 

Für die Ihrem Brief beigelegte Novität danke ich jehr. Sie 
hat mich fehr ergößt, manche Bonmots find trefflih; noch etwas 
größern Reichthum in Materien und auch in Formen hätte das 
Werk vertragen können; jo wie es jet ift, überfieht man und 
erichöpft man es zu leicht, eine endlofe unüberjehbere Fülle 
von Wit und Bosheit ſollte e8 enthalten. Hier habe ih noch 
nichts davon jprechen hören. 

Burgsdorf ift hier durchgefommen und Sie haben ihn ohne 
Zweifel jet auch gefprochen, und ſich von unjern Freunden in 
Paris erzählen laſſen, die exrft im Mai zu fommen gebenfen, 
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Ich babe feit Ihrer Abwejenheit meine Tragödie auh um 
einige bedeutende Schritte vorwärts gebracht, doch liegt immer 
noch viel vor mir. Mit dem was jeßt in Ordnung ge 
bracht ift, bin ich jehr zufrieden, und ich hoffe, es fol Ihren 
Beifall haben. Das Hiftorifche ift überwunden, und doch, ſoviel 
ich urtheilen kann, in feinem möglichften Umfang benutt, die Mo» 
tive find alle poetifch und größtentheil8 won der naiven Gattung. 

Diefe Tage habe ih einen Roman der, Madame Genlis ge- 
lefen und zu meiner großen Verwunderung eine große Geiſtes— 
verwandtichaft zwifchen ihr und unferm Hermes gefunden, jo 
weit e8 bei dem großen Unterjchied der Nation, des Geſchlechts 
und des Standes möglich iſt. 

Leben Sie recht wohl und kehren recht wohl und vergnügt 
zurück. 


An Göthe. 


Ich habe, wie Sie wiſſen, in Angelegenheiten der Muſik und 
Oper ſo wenig Competenz und Einſicht, daß ich Ihnen mit meinem 
beſten Willen und Vermögen bei dieſer Gelegenheit wenig taugen 
werde; beſonders da man es in Operſachen mit ſehr heiklichen Leuten 
zu thun hat. In den Nachmittagſtunden von drei bis fünf Uhr will 
ich mit Vergnügen bei den Proben gegenwärtig ſein, aber mehr 
als die Gegenwart kann ich nicht leiſten. Heute gegen vier Uhr 
ſuche ich Sie in der Probe auf, früher kann ich nicht abkommen. 

Sie wollen uns die Schöpfung von Haydn verſchaffen, wie 
Sie ſchreiben, und vorhin ſagte mir der Capellmeiſter Kranz von 
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Shretwegen, daß ih fie ſchaffen möchte, und "zwar durch den 
Herrn Coadjutor, man wolle fogleich einen Expreffen mit dem 
Briefe abjhiden. Ich jchrieb diejen Brief auf der Stelle und 
erwarte nun den Erprefien der ihn abholen fol. 

Das Weitere mündlich. 


An Körner. 
Weimar, 5. Januar 1801. 


Herzlich begrüßen wir Euch zum neuen Säculum und freuen 
uns von ganzer Seele, daß wir es alle miteinander mit Glüd 
und Hoffnung beginnen. Wir werden in diefem neuen Sahr- 
hundert, wie ich gewiß weiß, Feine herzlichere Freundſchaft fchließen, 
als die unfrige iſt; und mögen wir nns nur noch recht fange ders 
felben freuen, und e8 erleben, fie in unfern Kindern fortgejegt 
zu ſehen. 

Ich wünſche Dir Slüd, daß Du Deine Umftände fo gut 
verbeffert haft. Wenn fi) Deine Arbeiten nicht zugleich merklich 
haufen, jo ift diefer Zuwachs allerdings ſehr beträchtlich; aber 
eine: gewifje Freiheit und Muße muß Dir bleiben, wenn Du glüd- 
Yich fein follft: denn das philoſophiſche und äſthetiſche Weſen iſt 
ein integranter Theil Deines Wohlſeins. 

Ich babe das alte Jahrhundert thätig beichloffen, und meine 
Tragödie, ob es gleich etwas langſam damit geht, gewinnt: eine 
gute Geftalt. Schon der Stoff erhält mi warınz ich bin mit 
dem ganzen Herzen dabei, und es fließt: auch mehr aus dem 
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Herzen, als die vorigen Stüde, wo der Verſtand mit Dem Stoffe 
fampfen mußte, 

Wir haben unſere ſäculariſchen Feftlichkeiten nicht ausführen 
fönnen, weil fich Parteien in der Stadt erhoben und auch der 
Herzog den Eclat vermeiden wollte, Es ift auch nichts Erfreu- 
liches preducirt worden, das ih Dir mittheilen könnte. Etwas 
Poetifches zu machen, war überhaupt mein Wille nicht; es jollte 
bloß Leben und Bewegung in der Stadt entftehen. Am Neu— 
jahrsabend wurde der Schöpfung von Haydır aufgeführt, an der 
ih aber wenig Freude hatte, weil fie ein charafterlofer Miſch— 
maſch ift. Dagegen hat mir Glucks Iphigenia auf Tauris einen 
unendlihen Genuß verſchafft. Noch nie. bat eine Mufit mich jo 
rein und ſchön bewegt, als Diefe: es ift eine Welt der Harmonie, 
Die gerade zur Seele dringt und in füßer hoher Wehmuth 
auflöft. | 

Dein Urtheil über Tieds Genoveva ift auch ganz das mei- 
nige: er ift eine ſehr graziöfe, phantafiereihe und zarte Natur; 
nur fehlt e8 ihm au Kraft und an Tiefe, und wird ihm ftets 
daran fehlen. Leider hat die Schlegelfche Schule ſchon viel an 
ihm verdorben; er wird e8 nie ganz verwinden. Sein Gejhmad 
ift no unreif, er erhält fich nicht gleich im jeinen Werfen, und 
es ift fogar viel Leeres darin. Sch bin begierig, wie er Dir von 
Perfon gefallen wird. Bor anderthalb Sahren babe ich ihn ge- 
ſehen, wo er fehr anſpruchslos und auch interefjant wer; ich 
fürdte aber, e8 bat ſich indefjen viel mit ihm verändert. 

Wielands Ariftipp leſe ich eben jest, und unterfchreibe Dein 
Ürtheil darüber vollfommen. Wenn man es nur nicht als eine 


äſthetiſche Compofition betrachtet, jo Hat es recht viel Gutes; 
Schiller’s Briefe, 60 
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freilih mag man feine Ideale nit, und weder feine Lats noch 
jein Ariftipp haben mich erobert. - 

Fichte's Werk kenne ih noch nicht. Haft Du Göthe's neue- 
ſtes Product in Seckendorf's Taſchenbuch gelefen? Wenn Du 
es noch nicht Fennft, jo will ih Dir's ſchicken. Auch made ich 
Did auf eine Schrift aufmerkſam, melde Schlegel gegen Kotze— 
bue gejchrieben: Ehrenpforte und Thriumphbogen für den 
Theaterpräſidenten Kotzebue. Sie ift freilich unendlich derb nnd 
grob, aber den Wit kann man ihr nicht abjprechen, 


An Göthe. 


Ich fage Ihnen ſchriftlich guten Abend, weil ich eines ftarfen 
Schnupfens und einer ſchlecht zugebradhten Nacht wegen übel da- 
ran bin und mich zu Haufe halten muß. Heute Nacht babe ih 
gefürchtet, Frank zu werden, weil ich Froft und Hite ſpürte, bin 
aber doch den ganzen Tag von Fieberbewegungen frei und hoffe, 
daß es gar nichts auf fich hat. 

Mögen Sie fih immer mehr und mehr erholen, und Das 
Manujeript auf Ihrem Tiſche nicht müßig Tiegen! 

Leben Sie recht wohl. Ih Hoffe Sie morgen zu eben. 


An Körner. 
Weimar, 13. Januar 1801, 


Du Haft vielleicht ſchon von ber ſchweren Kranfheit gehört, 
welche Göthe befallen und einige Tage in große Gefahr gejegt 
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bat. Es fing zwar nur wie eine Blatterroje an, aber Krämpfe 
und ein böfer Hals fchlugen fih dazu, und Starke, der ihn be- 
handelte, fürrchtete, daß eine Hirnentzündung Daraus werden Tünnte, 
Es ift aber alles feit drei Tagen wieder auf gutem Wege; er 
läßt Dich freundlich grüßen, da er gehört, Daß ich an Dich fchreibe. 
Mich felbft hat dieſes Ungemach auch auf eine unangenehme Art 
in meiner Arbeit aufgehalten; ein ftarfer Katarrh fam noch dazu, 
der mich noch nicht ganz verlafien hat, Sch fürchte diefen und 
den nächſten Monat, die mir ſchon dreimal jo fatal gewefen find, 
und nehme mich deswegen auch fehr in Acht. 


Theile mir doch jeßt, wenn Du Zeit haft, Deine Bemerfun- 
gen über die Maria mit, weil nächftens an dem Drud ſoll ange- 
fangen werden. | | 


An Göthe. 


Ich babe Ihnen von meiner Jungfrau ſchon fo viel ein- 
zelnes Zerftreutes verrathen, daß ich es für das befte halte, Sie 
mit dem Ganzen in der Ordnung bekannt zu machen. Auch 
brauche ich jetzt einen gemifjen Sporn, um mit frifcher Thätigkeit 
bis zum Ziel zu gelangen. Drei Acte find in Ordnung gefchrie- 
ben; wenn Sie Luft haben, fie heute zu hören, jo werde ih um 
ſechs Uhr mid; einfinden. Oder wollen Sie ſelbſt Ihr Zimmer 
wieder einmal verlaffen, jo fommen Sie zu uns und bleiben Sie 
zum Abendefjen. Dies würde uns viele Freude machen, und ich 
jelbft wagte weniger, wenn ih nad der Erhigung eines zweiſtün— 

60 * 
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digen Leſens mich nicht der Luft auszufegen braußte. Wenn Sie 
fommen, fo haben Sie die Güte, e8 Meyern auch zu fagen, doch 
daß er vor acht Uhr nicht fommt. 


An Göthe. 


Ich zweifle, ob ich mit meinen Depeſchen nach Leipzig und 
nach Berlin, die ich für heute Abend und Morgen frühe zu expe⸗ 
diren habe, noch zeitig genug fertig werde, um ſie heute noch zu 
ſehen. Es iſt jetzt eine fatale Zeit für mich, wo ſich dieſe Ge— 
ſchäfte ganz unvernünftig zuſammen häufen, ich habe ſchon drei 
Tage an meine Tragödie nicht kommen können. 

Morgen habe ich wieder für acht Tage Raſt, und: hoffe Sie 
dann morgen auf den Abend zu fehen. 


An Unger. 


Weimar, 5. März 1801. 


Sp eben bin ih im Begriff, auf 4 Wochen nah Sena zu 
reifen, um dort in der Stille meines Gartenhaufes meine Tra- 
gödie zu vollenden, weil Zerftreuungen und Tumult mid bier in 
Weimar zu jehr verfolgen. 

Binnen 3 Wochen erhalten Sie vor der Hand die erfte Hätfte 
meines Stüds und folglihd au das Geheimniß. Haben Sie 
recht vielen Danf, mein hochgefchägter Herr und Freund, daß Sie 
die Güte für mich, gehabt, mir meinen Heinen Spaß zu lafjen 
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und den Termin, den ich mir ausbat, abzuwarten. Was die Ku— 
pfer betrifft, fo haben mich alle biefigen Künftler, die ich fragte, 
verfichert, daß binnen zwei Monaten alles geleiftet werben könnte. 
Die Künftler zu Berlin werden alfo wohl auch zu rechter Zeit 
fertig werden fünnen. | 

Wenn Sie in den nächften 3 Wochen an mich jchreiben, jo 
bitte ih den Brief direct nah Jena zu advefjiren. 


at An Körner. 
Weimar, 5. März 1801. 


Eben bin ich Begriff, auf einige Wochen nah Jena abzurei— 
fen, um dort in der Stilfe meines Gartenhaufes mich zur Been- 
digung meiner Arbeit zu fammeln. Du haft „Ihon einmal in 
einem Deiner Briefe jehr richtig bemerkt, daß ich bier mehr Zeit 
verliere als in Jena. Sch habe Dies fehr erfahren; und da noch 
außerdem eine fehr unruhige Straße, worin wir wohnen, und ein 
geräuſchvolles Haus mid im Arbeiten ftören, jo muß ich fliehen, 
um in Ruhe zu fein. Wenn ih recht fleißig und in der Stim- 
mung glüdlih bin, jo denfe ich mit Anfang April ziemlich fertig 
zu fein. Bis dahin ift freilich noch viel zu thun. 

Ich babe mich diefen Winter recht glücklich durchgeſchlagen, 
und auch meine Frau und die Kinder. Mit Sehnfucht erwarte 
ih nun Das Frühjahr, um wieder recht in der Luft zu Yeben. 

Eine verbefferte Ausgabe meines Carlos und meiner nieder- 
ländiſchen Geſchichte haben mir, neben der letzten Durchſicht des 
Macbeth und der Maria, viele Kleine Geſchäfte gemacht, und mich 
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von meiner neuen Arbeit abgezogen, die fonft fertig fein könnte. 
Deine Bemerkungen über Maria habe ich genugt; Du haft mich 
diesmal leicht entichlüpfen laſſen. 


An Göthe. 
Sera, 10. März 1801. 


In Rüdficht auf die Preisfrage kann ich Ihnen noch nicht 
viel Brauchbares mittheilen. Das Einzige gebe ich Ihnen zu 
bebenfen, ob man die Frage nicht ganz aus dem Gebiet der 
Geſchichte hinweg in Das Gebiet der Anthropologie verlegen follte, 
wobei man einer ungeheuren Moles los würde, die noch Dazu 
nicht viel Hilft, denn die Gefchichte ift für den philoſophiſchen Ge- 
brauch zu unzunerläfftg und empiriſch. Für die Sache jelbft ift 
es, däucht mir, ganz gleichgültig, ob die Unterfuchung nach der 
Länge oder nad) der Breite angeftellt wird. Denn wenn man, 
wie Sie felbft meinen, den Neturftand zur Bafis madt, fo ift 
man gleich gut bedient, man mag nun das Ganze der Öegenwart 
anthropologiſch anjehen, oder die verſchiedenen Erjeheinungen des 
Menſchen ridwärts in der Geſchichte aufjuhen: der Menſch ift 
in jeder Zeit ganz zu finden. 

Ich erwarte in Ihrem nächften Briefe noch beftimmter zu 
hören, wie ich die Frage eigentlich faffen und ausjprechen foll, 
um mit unfern Philofophen darüber umftändlicher zu conferiren. 

Ich babe diefe bis jegt noch nicht viel zum Geſpräch bringen 
fönnen; wenn die Ferien angehen, wird es, hoffe ich, befjer damit 
gehen, weil ſich jet am Ende der Collegien die Arbeiten häufen. 
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Selling will eine Debuction der verſchiedenen Kunftgattungen 
a priori liefern, worauf ich begierig bin. h 

Mas mein eigenes Thun betrifft, fo kann ich noch nicht viel 
Gutes davon fagen. Die Schwierigkeiten meines jegigen Pen— 
jums ſpannen mir den Kopf noch zu ſehr an, dazu fommt Die 
Furcht, nicht zu rechter Zeit fertig zu werden; ich hetze und äng— 
flige mid und es will nit recht Damit fort. Wenn ich dieſe 
pathologiſchen Einflüffe nicht bald überwinde, fo fürchte ich muth— 
108 zu werden. 

Dielleiht find Sie mitten unter ‚Ihren Weimariſchen Zer- 
fireuungen productiver, als ich in meiner ala welches ich 

nie herzlich wünfche. 

- Die Tage find heiter und ich genieße fie in meinem Garten. 

Leben Sie recht wohl. Ich hoffe, das nächftemal Sie beifer 
zu unterhalten, 


An Göthe. 
Jena, 13. März 1801, 


Die Schilderung, die Sie von Hartmann maden, laßt mid) 
recht bedauern, daß man ihn in die wilde Welt muß hingehen 
jeben, ohne fich einer fo guten Acquiſition für das Rechte ganz 
verfihern zu fünnen; denn wie nahe man einander au in einem 
ernftlihen Umgang von einigen Tagen oder Wochen kommen kann, 
jo fann einen doch nur eine ftetige Fort- und Wechfelwirkung im 
Einverſtändniß erhalten. 

Schade iſt's, was die Runftfritif in den Propyläen betrifft, 
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daß man die Stimme fo felten erheben kann, und einen Eindruck, 
den man gemacht, nicht ſo ſchnell wieder durch einen neuen zu 
ſecundiren Zeit bat. Es würde fonft gewiß gelingen, die Künſt— 
ler und Kunftgenoffen aus ihrer faulen Ruhe zu reißen; ſchon der 
Unmille über unfere Urtheile verbürgt mir das. Daher wollen wir 
es ja im nächſten Falle recht viel weiter treiben und Meyer muß 
und in den Stand feßen, den Schaden fpecialiter zu treffen und 
die falſchen Marimen recht im Einzelnen anzugreifen. 

Bon dem Stüd, das Sie mir zugefendet, ift nichts Gutes 
zu jagen; es ift abermals ein Beleg, wie fich die hohlften Köpfe 
fönnen einfallen Yaffen, etwas Scheinbares zu probuciren, wenn die 
Literatur auf einer gemwiflen Höhe ift und eine Phrafeologie fi) 
daraus ziehen laßt. Diejes Werk in Specie ift Doppelt miferabel, 
weil e8 gegen den Gerftenbergifchen Ugolino ein ungeheurer Rück— 
ſchritt iſt; denn dieſe Tragödie, welche Sie vielleicht nicht Fennen, 
bat ſehr ſchöne Deotive, viel wahres Pathos und wirklich Genia— 
ches, obgleig fie Fein Werk des guten Geſchmacks if. Man 
könnte verſucht Sein, fi) desselben zu bedienen, um die Idee der 
Zragddie daran aufzuklären, weil wirkli die höchſten Sr 
Darin zur Sprache fommen. 

Ich habe diefen Mittag mit Zigefar und andern bei Lodern 
efjen müffen nnd bin diefen Abend zu einem Kränzchen eingela- 
den. Die Abende gehen meiftentheils in Geſellſchaft hin, und ich 
fann eher über zu viel Zerftrenung als über zu wenige Unterhal- 
tung Hagen. 

Doch geht es mit meiner Arbeit beffer, ih habe auch wieder 
mehr Muth und jehe etwas entftehen. 

Leben Sie rerht wohl. Biele Grüße an Meyern. 
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An Göthe. 


Jena, 16. März 1801. 


Es geht mir bier noch immer ganz orbentlih, und mit jedem 
Tag geſchieht etwas. Ich denke, fo lange ich fiber meinen Gar- 
ten noch disponiren fann, welches bis Oſtern fein wird, noch bier 
zu bleiben und in diefer Zeit die rohe Anlage Des ganzen Stüde 
vollends hinzumwerfen, Haß mir in Weimar nur noch die Rundung 
und Polirung übrig bleibt. 

Hier bat uns die philofophifche Facultät auf ihre Koſten Stoff 
zu einer luftigen Unterhaltung gegeben. Friedrih Schlegel mußte 
Disputiren, und um ihn zu Drüden, haben die Herren Ulrich, 
Heinrich, Hennings 2c. ein altes ganz außer Cours gefommenes 
Gele, ihm felbft die Opponenten zu fegen, welche jeit undenk— 
licher Zeit von den Disputirenden ſelbſt gewählt wurden, wieder 
hbervorgezogen. Auf den guten Kath einiger Freunde bat fi 
Schlegel diefer Chicane ohne Widerfpruh unterzogen und den 
einen dieſer offictel gejeßten Opponenten, der ſich beicheidener 
betrug, ganz gut behandelt; der andere aber, ein Profeffor W., 
bat den Disputiract mit Beleidigungen und Anzüglichkeiten an- 
gefangen und fich zugleich fo unverfhämt und fo ungeſchickt be- 
tragen, daß Schlegel ihm auch eins verfegen mußte. Ulrich, der als 
Dekan zugegen war und alle Diefe groben Angriffe des Gegners paffiren 
ließ, relevirte mit Feierlichkeiten einige Repliken von Schlegeln, 
diejer blieb ihm nichts ſchuldig, er hat Die Lacher auf feiner Seite 
‚und es gab ſkandalöſe Scenen. Nach der allgemeinen Erzählung 
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aber ſoll fih Schlegel mit vieler Mäßigung und Anftändigfeit 
betragen haben, und man vermuthet, daß Diefer Handel feinen, 
als Docent Shon jehr gefunfenen Credit wieder heben werde. 

Bon Mad. Beit ift ein Roman herausgekommen, den id 
Ihnen mittheilen will; der Euriofität wegen jehen Sie ihn an. 
Sie werden darin auch die Gefpenfter alter Bekannten ſpuken 
ſehen. Indeſſen hat mir dieſer Roman, der eine ſeltſame Fratze 
iſt, doch eine beſſere Vorſtellung von der Verfaſſerin gegeben, und 
er iſt ein neuer Beweis, wie weit dieſe Dilettanterei wenigſtens 
in dem Mechaniſchen und in der hohlen Form kommen kann. Das 
Buch erbitte ich mir zurück, ſobald Sie es geleſen. 

Die Aufgabe zu einem Gemälde an Hartmann hat mich 
überraſcht, aber fie hat auf den erſten Blick etwas recht Inter— 
effantes und Einladendes. Ohne fi felbft das Räthſel zu löſen, 
fühlt man, daß e8 von einem geiftreihen Einfall abhängt, ob der 
Gegenſtand glüdlich oder rvefractär ift. Eine vollkommene Selbft- 
ftändigfeit des Gemäldes ift wohl nicht zu erwarten, aber es ift 
ihon viel, wenn es auf den bloßen Anblid, ohne den Schlüffel, 
gleich intereffant und auffordernd ift, und fih, fobald man den 
Schlüſſel erbält, rein und vollſtändig auflöft. 

Biel Glück zu den Fortſchritten im Fauft, auf den die hiefi- 
gen Philoſophen ganz unausſprechlich gejpannt find. 

Leben Sie recht wohl, An Meyern viele Grüße. 
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An Göthe. 
Jena, 20. März 1801. 


Die mitgetheilten Novitäten folgen bier mit meinem beften 
Dank zurüd, 

Diefe Adraſtea ift ein bitterböfes Werk, das mir wenig 
Freude gemacht hat. Der Gedanke an fi) war nicht übel, das 
verfloffene Jahrhundert, in etwa einem Dutend reich auggeftatie- 
ten Heften, vorüber zu führen, aber das hätte einen andern 
Führer erfordert, und die Thiere mit Flügeln und Klauen, Die 
das Werk ziehen, fünnen bloß die Ylüchtigfeit der Arbeit und die 
Veindfeligfeit der Maximen bedeuten. Herder verfällt wirklich zu— 
jehende, und man möchte ſich zumeilen im Ernſt fragen, ob einer 
der ſich jest jo unendlich trivial, ſchwach und hohl zeigt, wirklich 
jemals außerordentlich gemwejen fein kann. Es find Anſichten in 
dem Bud, die man im Neicösanzeiger zu finden gewohnt ift und 
diefes erbärmliche Hervorklauen der frühern und abgelebten Lite— 
ratur, um nur die Gegenwart zu ignoriven oder hämiſche Verglei- 
Hungen anzuftellen! | 

Und was fagen Sie zu der Aeonis? Haben Sie hier eine 
fefte Geſtalt gepadt? Ich geftehe, Daß ich nicht recht weiß, wovon 
die Rede iſt; wovon die Rede fein fol, fieht man wohl. Indeſſen 
ift e8 gut, daß der Dünkel und der Widerjpruchsgeift den Ber- 
faffer in die Arena herausgelodt haben, um in Nachahmung ihres 
Borbildes feine Schwäche und Ungefchielichfeit an den Tag zu 

» legen. Was an dem Stüde gut ift, die Aufftellung zweier Haupt- 
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figuren als ein Öegenfaß, der ſich auflöft und die Begleitung der— 
jelben mit allegorifchen Mebenfiguren, dieß iſt Ihnen abgeborgt, 
und mit der eigenen Erfindung beginnt die Pfufcherei. 

Die Erzählung von Treſſan bat mir in meiner Einſamkeit 
Bergnügen gemacht. Don den Ritterromanen, die er bearbeitet 
bat, if zwar in ihm felbft wenig mehr übergegangen als eine ge- 
wiſſe moralifhe Reinheit und Delicateffe; ftatt der Natürlichkeit 
der ©efühle findet man nur den Kanzleiftyl derfelben, und alles 
ft auf einen jentimentalen Effect berechnet, aber eine gewiſſe Ein- 
fachheit in der Anlage und eine Gejhidlichkeit in der Anordnung 
befriedigt und erfreut. 

Den Ugolino können Sie auf feinen Fall brauchen. Es ift 
nichts damit zu thun als ihn an den Herren *, der fi noch bier 
aufhält, jo ſchnell als möglich, zurüdzugeben. 

Der unaufhörliche Wind, dem ich auch bei verſchloſſenen 
Zimmern nicht entweichen kann, macht mir meinen Aufenthalt im 
Garten oft läſtig, und hindert mich an am Ausgehen, weil er 
mir die Bruft angreift. 

Indeffen rückt doch Die Arbeit immer fort, obgleich nicht mit 
ſchnellen Schritten. 

Leben Sie recht wohl, Meyern viele Grüße. 


An Göthe. 
Jena, 24. März 1801. 


Ich Schreibe Ihnen nur ein paar Zeilen um das Botenmäd- 
hen nicht Teer abgeben zu Yafjen, denn eben, da ih mid zum 
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Schreiben niederjege, fommen meine zwei Philoſophen ins Zim- 
mer. Borgeftern hatte ih Beſuch von meiner Frau mit den Kin- 
bern und meinem jungen Better, Der Adjutant bei der hollän- 
difch-franzöfifchen Armee if. Er bat mir, für einen bfutjungen 
Militär, der viele Jahre Diefes Krieges mitgemadt hat, ſehr ge 
fittet und einfach bejcheiden gejchienen. 

Mit der Arbeit geht es ganz ordentlich, doch fürchte ich, wird 
mic) das lange Zögern der guten Jahreszeit und der ewige Wind 
binnen acht Tagen von bier wegtreiben, 

Der vorleßte Act, den ich hier angefangen und fertig mitzu- 
bringen boffe, ift die Ausbeute meines Hierfeins. 

eben Sie recht wohl. Diele Grüße an Meyern. 


An Göthe. 
Jena, 27. März 1801. 


Ich werde Jena nun bald verlafjen, zwar mit feinen großen 
Thaten und Werfen beladen, aber doch auch nicht ohne alle 
Frucht; es iſt doch immer fo viel gefchehen, als ich in eben fo 
vieler Zeit zu Weimar wiirde ausgerichtet haben. Ich babe aljo 
zwar nichts in der Lotterie gewonnen, habe aber doch im Ganzen 
meinen Einjaß wieder. 

Auh von der hiefigen Welt habe ih, wie es mir immer 
geht, weniger profitirt, als ich geglaubt hatte; einige Geſpräche 
mit Schelling und Nietbammern waren alles. Erft vor einigen 
Tagen habe ih Selling den Krieg gemacht, wegen einer Be- 
bauptung in feiner Transcendental-Philofophie, daß „in der Natur 
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von dem Bewußtlofen angefangen werde, um e8 zum Bewußten 
zu erheben, in der Kunft hingegen man vom Bemwußtjein aus- 
gehe zum Bewußtlofen. Ihm iſt zwar bier nur um den Ger 
genfat zwifhen dem Natur- und dem Kunfiproduft zu thun, und 
in jo fern bat er ganz recht. Sch fürchte aber, daß Dieje Herren 
Spealiften ihrer Idee wegen allzumenig Notiz von der Erfahrung 
nehmen, und in der Erfahrung fängt auch der Dichter nur mit 
dem Bemwußtlofen an, ja er bat fih glüdlich zu ſchaͤtzen, wenn er 
durch das klarſte Bewußtſein ſeiner Operationen nur ſo weit 
kommt, um die erſte dunkle Totalidee ſeines Werks in der vollen- 
deten Arbeit ungeſchwächt wieder zu finden. Ohne eine folche 
dunkle aber mächtige Zotolidee, die allem Techniſchen vorhergeht, 
fann fein poetiſches Werf entftehen, und die Poefie, däucht mir, 
befteht eben darin, jenes Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen 
zu können, d. 5. e8 in ein Object überzutragen. Der Nichtpoet 
fann jo gut als der Dichter von einer poetifchen Idee gerührt 
fein, aber er kann fie in fein Object legen, er kann fie nicht mit 
einem Anſpruch auf Nothwendigfeit darftellen. Eben fo kann der 
Nichtpoet fo gut als der Dichter ein Produft mit Bemwußtfein 
und mit Nothwendigfeit hervorbringen, aber ein folches Werk 
fangt nicht aus dem Bewußtloſen an, und endigt nicht in dem— 
ielben. Es bleibt nur ein Werf der Befonnenheit. Das Be- 
wußtlofe mit dem Befonnenen vereinigt macht Den poetiſchen 
Künftler aus. | 

Man bat in den lebten Jahren über dem Beſtreben der 
Poefie einen höhern Grad zu geben, ihren Begriff verwirrt. Je— 
den der im Stande ift feinen Empfindungszuftand in ein Object 
zu legen, ſo Daß dieſes Object mich nöthigt in jenen Empfin— 
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dungszuftand überzugehen, folglich lebendig auf mich wirft, heiße 
ich einen Poeten, einen Macher, Aber nicht jeder Poet ift darum 
dem Grad nach ein vortreffliher. Der Grad feiner Bollfom- 
menheit berubt auf dem Reichthum, dem Gehalt, den er in fid 
bat und folglich außer fich darftellt, und auf dem Grad von 
Nothwendigkeit, die fein Werk ausübt. Ye jubjectiver jein Em- 
pfinden ift, deſto zufalliger ift e8; Die objective Kraft beruht auf 
dem Ideellen. ZTotalität des Ausdrucks wird von jedem bichteri- 
jhen Werf gefordert, denn jedes muß Charakter haben, oder es 
ift nichts; aber der vollfommene Dichter fpricht das Ganze der 
Menſchheit aus. 

Es leben jett mehrere jo weit ausgebildete Menfchen, die 
nur das ganz Bortrefflihe befriedigt, Die aber nit im Stande 
wären, auch nur etwas Gutes bervorzubringen. Sie fönnen nichts 
machen, ihnen ift der Weg vom Subject zum Object verjchloffen; 
aber eben diejer Schritt macht mir den Poeten. 

Eben jo gab und giebt e8 Dichter genug, die etwas Gutes und 
Charakteriſtiſches hervorbringen fünnen, aber mit ihrem Produft jene 
hoben Forberumgen nicht erreichen, ja nicht einmal an fich jelbft 
machen. Dieſen nun, fage ich, fehlt nur der Grad, jenen fehlt 
aber die Art, und dieß meine ih wird jebt zu wenig unterjchie= 
den. Daher ein unnüßer und niemals beizulegender Streit zwi- 
hen beiden, wobei die Kunft nichts gewinnt; denn Die erften, 
welche fich auf dem wagen Gebiet des Abjoluten aufhalten, halten 
ihren Gegnern immer nur die dunkle Idee des Höchſten ent- 
gegen, diefe hingegen haben die That für fich, Die zwar beichränft 
aber reel ift. Aus der Idee aber kann ohne die That gar nichts 
werben. 
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Ich weiß nicht, ob ich mich deutlich genug ausgedrückt habe, 
ich möchte Ihre Gedanken über dieſe Materie wiſſen, welche einem 
durch den jetzige m Streit in der äfthetiihen Welt fo nahe gelegt 
wird. — 

Von hier aus werde ich Ihnen wohl nicht mehr ſchreiben, 
denn ich denke auf den Mittwoch wieder nad Weimar zu kom— 
men; vielleicht ſind Sie dann wieder dort, und unſere Mitthei— 
lungen können alsdann wieder eröffnet werden. 

Ich danke für die portugieſiſche Reiſebeſchreibung; ſie iſt nicht 
übel geſchrieben, doch etwas dürftig und nicht ohne Anſprüche. 
Der Verfaſſer ſcheint mir zu den Verſtandsmenſchen zu gehören, 
die im Herzen feindlicher gegen Philoſophie und Kunſt geſinnt 
ſind, als ſie geſtehen. Dies hat zwar bei dieſer Reiſebeſchreibung 
nicht viel zu ſagen, aber es drückt ſich doch aus und wird em— 
pfunden. 

Leben Sie recht wohl und genießen Sie heitere Tage. 





An Göthe. * 
Weimar, 3. April 1801. 


Am Mittwoch bin ich wieder hier eingetroffen, und habe ſehr 
beklagt, Sie nicht zu finden. Möge Ihnen inbdeſſen ber Aufent— 
balt auf dem Lande nur recht günftig jein! Ich will während 
Ihrer Abwefenheit mein Geſchäft jo weit als möglich zu fördern 
ſuchen, daß ich es Ihnen bald nah Ihrer Zurüdkunft geendigt 
vorlegen kann. Im etwa vierzehn Tagen hoffe ih am Ziele zu 
fein. Bon meinem letzten Act augurire ich viel Gutes, er erklärt 
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den erften, und jo beißt fih die Schlange in den Schwanz. 
Weil meine Heldin darin auf ih allein fteht, und im Unglück 
von den Göttern deferirt ift, fo zeigt fich ihre ( 
und ihr Charafteranfpruch auf die Prophetenrolfe deutlicher. Der 
Schluß des vorlegten Actes ift fehr theatrafifch und der Donnernde 
Deus ex machina wird feine Wirkung nicht verfehlen. 

Meyer hat meinen fleinen Ernft gemalt, wie Sie wiljen; 
das Bild ift fertig und ſehr ſchön ausgefallen, daß es Sie gewiß 
auch erfreuen wird. Es ift fo bedeutend gefaßt und fehr ange- 
nehm behandelt; auch die Aehnlichkeit feht nicht, fo ſchwer es auch 
hielt, den Kleinen in eine ruhige Pofttur zu bringen. 

Es bat mir leid gethan, meinen Garten gerade jebt, da Das 
Wetter fo ſchön geworben, zu verlaflen; doch babe ich mid auch 
wieder nach Haus zurüdgefehnt; und zum Glück bin ich hier 
gleich wieder in meine Arbeit hereingefommen. 

Ich babe Berlangen wieder einige Zeilen von Ihnen zu 
jehen, denn in Roßla Yiegen Sie uns doch, fo nah es if, wie am 
Ende der Welt. Leben Sie recht wohl, und alles Gute fei 
mit Ihnen. 





An Unger. 
Weimar, 7. April 1801. 


Sier, mein hochgeehrteſter Herr, erhalten Sie endlich, obgleich 
jpät, das Geheimnif. Möchte e8 nicht zu fehr unter der Ermar- 
tung bleiben, mit der Sie darauf gejpannt waren und der Maus 
„gleichen, die der Berg gebiert. Der lette Act kann erſt in vier- 
Schiller's Briefe 61 
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zehn Tagen folgen, aber in dem hier Geſandten werben Sie genug 
ſowohl für den Zeichner zum Erfinden, als für den Drucker zum 
Setzen und Drucken haben. Zu Portraits wird ſich Agnes Sorel, 
Carl VII., Königin Iſabelle und die Jungfrau qualifiziren. Die 
letztere wünſchte ich nach der ſchönen antiken Minerva gemacht, 
davon ich Ihnen, wenn Sie es wollen, von hier aus eine ſchöne 
Zeichnung verſchaffen könnte. | 

Bei einigen Scenen, wo ich glaubte, daß etwas für den 
Maler wäre, habe ich Zeichen beigelegt. 

Kun bitte ih und beſchwöre ih Sie aber in Rückſicht auf 
den Drud fi einige Vorſtellungen von mir gefallen zu laffen. 
Ich kann weder die Schrift, davon Sie mir eine Probe gejchidt, 
noch das Papier genehmigen. Durch eine beträchtlich größere 
Schrift, als die von Ihnen gewählte, und durch ein größeres 
Format, jo groß etwa wie mein Almanach, den Sie gebrudt, 
werden Sie nicht nur mich, fondern gewiß alle Leſer ſich verbin- 
den. Wenn Sie fih entjchliegen könnten, die lateiniſche Schrift 
jenes Almanachs und das derjelben entſprechende Format zu 
wählen, jo würden Sie mich jehr verbinden. Sollte dies aber 
nicht gejchehen können, fo würde ich wenigftens bitten, die Dazu 
gewählte kleinere Schrift, nach Maafgabe der bier beigelegten 
Mufter durchſchießen zu laffen, daß fie das Auge nicht fo jehr 
verwirrt. 

Die Chineſiſche Geſchichte fol auch noch geliefert werben; 
den Zeitpunkt kann ich nicht genau beftimmen. 

Ich bitte mir deu richtigen ——— des Manuſecripts in 
zwei Zeilen zu melden. 
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An Sr. Bodlit. 
Weimar, 16. April 1801. 


Für Die beigefchlofjenen Zeitungsblätter, die eine Hecenfion 
meiner philofophifchen Aufſätze enthalten, bin ich Ihnen jehr ver- 
bunden. Ich habe alle Urfahe mih der guten Meinung bes 
Berfaffers für mid umd feines gründlichen Eingehens in meine 
Ideen zu rühmen. — Der Gang unferes Geiftes wird fo oft 
durch zufällige Berfettungen beftimmt. Die metapbufifch = eritifche 
Zeitepoche, welche befonders in Jena herrfchte, ergriff auch mich; 
es vegte fi das Bedürfniß nach den letzten Prinzipien der Kunft; 
und fo entftanden jene Berfuche, denen ich feinen höhern Werth 
geben darf und will, als daß fie eine Stufe meines Nachdenfens 
und Forſchens bezeichnen, und eine vieleicht nothwendige Ent- 
lodung der metaphyſiſchen Materie, die, wie das Blatterngift, in 
uns allen ftedt und heraus muß. — 


An Körner. 
Weimar, 27, April 1801. 


Seit einigen Wochen habe ih mein altes Jena wieder ver— 
lafjen, und bin auch mit meiner Tragödie’ fertig. Du würbeft fie 
gleich mit diefem Exemplar der Maria erhalten haben, wenn ich 
fie bei der Hand hätte; aber ich mußte fie meinem Herzog geben, 
und aus feinen Handen babe ih fie noch nicht zurück. Mir ift 
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nun wieder ganz unbehaglich; ih wünſchte wieder in einer neuen 
Arbeit zu fteden.. Es ıft nichts, als die Thätigfeit nach einem 
beftimmten Ziel, was das Leben erträglich macht. 

Es freut mid, daß Dir Tied’s Umgang fo angenehm ift; 
ich kann mir das in Deiner Seele wohl denken — denn er giebt 
Deiner Thätigfeit Objecte, Du kannſt ihn gleihfam in Dir ver- 
arbeiten. Mich macht das ohnmächtige Streben Diejer Herren nad 
dem Höchften nur verdrießlich; und ihre Prätenfionen ekeln mid 
an. Genoveva ift als das Werk eines fi bildenden Genies 
ihäßbar, aber nur als Stufe; denn e8 ift nichts Gebildetes und 
vol Geſchwätzes, wie ale feine Produkte. — Es ift Schade um 
dieſes Talent, das noch ſo viel an ih zu thun hätte, und ſchon 
ſo viel gethan glaubt; ich erwarte nichts Vollendetes mehr von 
ihm. Denn mir deucht, der Weg zum Vortrefflichen geht nie 
durch die Leerheit und das Hohle; wohl aber kann das Ge— 
waltſame, Heſtige zur Klarheit, und die rohe Kraft zur Bildung 
gelangen. Tieck beſitzt übrigens viel literariſche Kenntniſſe und 
ſein Geiſt ſcheint mir wirklich genährter zu ſein, als ſeine Werke 
zeigen, wo man das Bedeutende und den Gehalt noch ſehr ver— 
mißt. Göthe ifi wieder ganz bergeftellt uud bat indeffen Vieles 
an feinem Fauſt gethan — der aber noch immer als eine uner- 
ihöpfliche Arbeit vor ihm. liegt: denn dem "Plan nad) ift dag, 
was gedrudt if, nur höchſtens der vierte Theil des Ganzen, und 
was ſeitdem fertig geworden ift, betragt noch nicht ſoviel, als das 
Gedrudte. Sonft beſchäftigt er ſich auch viel mit feinen optifchen 
und naturbiftorifchen Dingen, die gewiß von jehr großer Bedeu— 
tung find, 3% 

Mit Hartmann geht e8 Dir wie mir; ich Habe ihn auch nicht 
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fennen lernen, weil idy damals von Jena abmweiend war. Man 
rühmt ‘aber fehr fein Talent, und Göthe hält ihn für einen tüchtigen 
Burſchen. Schade, daß er in ber Welt fo wild laufen muß, und 
Daß es in der Kunft nur Secten, und feine Kirche giebt. 

Da der Macheth jo eben fertig worden, jo lege ich ihn bei. 
Diefes Jahr ift fruchtbar an Werfen meiner Feder; denn außer 
dem Macbeth und der Marie wird eine neue Auflage des Carlos 
und der nieberländifchen Geſchichte fertig, und im Herbſt erfcheint 
die. Jungfrau von Orleans bei Unger, 


An Göthe. 
Weimar, 28. April 1801. 


. Sie verlieren doch etwas, daß Sie diefe mufifalifhe Woche 
verſäumen, wo Tanz und Geſang ſich zu unjerer Ergötlichkeit ver- 
einigen. Gern hat uns durch feine ſchöne Stimme im Saraftro jehr 
viel Freude gemacht; im Tarare hat ex weniger befriedigt, denn 
die gewaltfame brusque Perfon mwiderfteht feiner weichen Sprache, 

Die Tänzer, welche am Montag im Intermezzo fih jehen 
hießen, haben die Weimarianer in eine zweifelhafte Verwunderung 
geſetzt; man ift an die feltfamften Stellungen und Bewegungen, 
wo das Bein ganz lang nah hinten und nad) der Seite ausge- 
firedt wird, nicht gewöhnt. Sie fehen unſchicklich, indecent und 
‚nichts weniger als ſchön aus. Aber die Leichtigfeit und Flüchtig- 
feit und das mufifalifhe Maaß hat fehr viel Ergötzendes. 

Cotta iſt in dieſen Tagen durchgereiſt, hat ſich aber nur 
einige Stunden aufgehalten, und wird auf ſeiner Rückreiſe etwas 
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fänger bleiben, wo er auch Sie bier zu finden hofft. »Er bat den 
Kupferfteher Müller aus Stuttgart mitgebracht, den Sie auch 
Ihon von Perſon kennen, joviel ich weiß. Es ift eim braver 
Mann, aber der Mann und feine Kunft erfären einander wechiel- 
weife; er hat ganz das Sorgfältige, Reinliche, Kleinlihe und De- 
ficate feines Griffels. Es find auch vier Zeichnungen Wächters 
zum Wallenftein mitgefommen, die zu vielerlei Betrachtungen, be— 
fonders wieder über die Wahl der Gegenflände, Anlaß geben. 
Aber es ift etwas recht Tüchtiges, Charakteriftifches und Kräftiges 
darin. Meyer hat fie noch nicht gefehen, ich bin neugierig, ob er 
den Künftler erräth. 

Der Nathan ift ausgefchrieben und wird Ihnen zugefchidt 
werben, daß Sie die Rollen austheilen. Ich will mit dem Schau— 
ſpielervolk nichts mehr zu Schaffen haben, denn durch Vernunft 
und Gefalligfeit ift nichts auszurichten, e8 giebt nur ein einziges 
Verhältniß zu ihnen, den furzen rg * ich nicht auszu⸗ 
üben habe. 

Die Jungfrau habe ich vor acht Tagen dem Herzog ſchicken 
müſſen und habe ſie noch nicht aus ſeinen Händen zurück erhalten. 
Wie er ſich aber gegen meine Frau und Schwägerin geäußert, ſo 
hat ſie eine unerwartete Wirkung auf ihn gemacht. Er meint 
aber, ſie könne nicht geſpielt werden und darin könnte er Recht 
haben. Nach langer Berathſchlagung mit mir ſelbſt, werde ich 
ſie auch nicht auf's Theater bringen, ob mir gleich einige Vor— 
theile dabei entgehen. Erſt rechnet Unger, an den ich ſie verkauft 
babe, darauf, daß er fie als eine vollkommene Novität zur Herbſt— 
meſſe brinae; er bat mich gut bezahlt und ih kann ihm hierin 
nicht entgegen fein.. Dann fihredt mid auch die ſchreckliche Em- 
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pirie des Einlernens, des DBehelfens und der Zeitverluft der Pro— 
ben davon zurüd, den Verfuft der guten Stimmung nicht einmal 
gerechnet. Ich trage mich jetzt mit zwei neuen dramatifchen Sü— 
jets, und wenn ich fie beide durchdacht und durchgeprüft habe, fo 
will ich zu einer neuen Arbeit übergehen. Leben Sie recht wohl 
und fommen ja auf den Sonnabend ber, 


An Unger. 


Weimar, 30. April 1801. 


So eben erhalte ich den Wrobeabdrud der Jungfrau von 
Orleans, der mir fo wie das Papier recht wohl gefällt. Nur 
wiederhohle ih meine Bitte, Die ich in meinem, nad) Leipzig ab— 
geſchickten Briefe an Sie that, den Steg ſchmäler zu nehmen, daß 
für die etwas größeren Verſe Raum gewonnen wird, und man 
das Brechen der Verſe vermeidet, welches ſo übel ausſieht. Auf 
dem Probeblättchen habe ich einen Druckfehler bemerkt, der leicht 
ein Schreibfehler ſein könnte. Ueberhaupt bitte ich dem Corrector 
jede eigenmächtige Veränderung zu unterſagen, denn es könnte 
öfters der Fall ſein, daß er mich glaubte corrigiren zu müſſen, 
wo ich ſehr abſichtlich von der Regel abwich, um einen höhern 
Zweck zu erreichen. Durch die Wahl eines ſorgfältigen und zu— 
gleich mit poetiſchem Sinn — * Correctors werden Sie * 
ſehr verpflichten. 

Zugleich ſende ich hier den letzten Act nebſt der verſproche— 
nen Zeichnung, welche Herr Profeſſor Meyer nach einer Camee 
gemacht hat. Es iſt ein ſehr edler idealer Kopf, der, gut ge— 
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flohen, eine Zierde des Kalenders fein wird. Wir wünſchten, 
daß Bolt ihn in feiner gefälligen punftirten Manier, jo wie ven 
‚Apollo vor meinem erften Almanach ftähe. Zugleich haben Sie 
die Güte, den Kupferftecher zu erinnern, daß er das Bild auf der 
Kurferplatie, gerade fo wie in der Zeichnung von der Linken zur 
Rechten nehme, damit e8 beim Abtrud von der Rechten zur 
Linken jehe. Die Meyer'ſche Zeichnung bitte ih mir von Ihnen 
zum Andenfen aus. 

Leben Sie recht wohl, ich wünſche gute Meßgeſchäfte. 


An Göthe. 


Ich heiße Sie herzlich willfommen in Weimar, und freue, 
mich, nad einer fo langen Abwejenheit wieder mit Ihnen ver— 
einigt zu fein. Laflen Sie mid doch wiſſen, ob Sie heute Abend 
zu Haufe bleiben oder ob ih Sie in der Komödie finde. 

Ich werde heute mit meinem Stüde fertig, und diefer Tag 
ift mir alfo Doppelt werth. Weil mir aber das Wetter zujegt, 
und meine Arbeit mid in den letten Tagen etwas angegriffen, 
jo befinde ich mich nicht ganz wohl. | 

Meine Frau grüßt Sie auf's beſte. Auch Niethammer, der 
dieſen Morgen angekommen, empfiehlt ſich Ihrem Andenken. 


An Göthe. 


Ich bin von der Unruhe dieſer Tage, von der Hitze und 
einer ſchlechten Nacht ſo mitgenommen, daß ich heute das Zim⸗ 
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mer hüten muß und mich vecht zu erholen fuchen will. Morgen 
Abend hoffe ich defto friiher und ausgeruhter zu Shnen zu 
kommen. Leben Sie alſo wohl für heute, und mögen Ihnen gute 
Gedanken Geſellſchaft Teiften. 


An. Göthe. 


Hier jende ich Ihnen das verlangte Werk, nebft dem Ent- 
wurf der Nollenbefezung. Auf dem  Eremplar. für's Theater 
find ungefähr ſechs Blätter weniger. 

Den Nathan will ich heute vornehmen und Ihnen auf den 
Abend in der Dper eine Definitivantwort darüber jagen. 


An Körner. 


Weimar, 13. Mai 1801. 


Ich vergaß neulich bei Ueberjfendung meines Stüds Dir den 
dazu beftimmten Brief beizulegen. Da er einmal gefchrieben ift, 
fo lege ich ihn bier bei und füge noch einige Worte hinzu. 

Ich habe in dieſen vierzehn Tagen noch zu Teinem feften 
Entihluß in Abſicht auf meine künftige Arbeit kommen können. 
In meinen Jahren und auf meiner jeigen Stufe des Bewußt— 
jeins ift die Wahl eines Gegenftandes weit jehwerer: der Leicht 
finn ift nicht mehr da, womit man ſich in der Jugend fo fchnell 
entſcheiden kann, und die Liebe, ohne melche feine poetifche Thä— 
tigfeit beftehen kann, ift fehwerer zu erregen. In meiner jetigen 
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Klarheit über mich felbft und über die Kunft, die ich treibe, hätte 
ih den Wallenftein nicht gewählt. 

Ich habe !große Luft, mid nunmehr in der einfachen Tra- 
gödte, nah der ftrengften griechifchen Form zu verfuchen, und 
unter den Stoffen, die ich vorräthig habe, find einige, die fih gut 
Dazu bequemen. Den einen davon fennft Du — die Malthejer; 
aber noch fehlt mir das punctum saliens zu dieſem Stüd, alles 
andere ift gefunden. Es fehlt an derjenigen dramatijchen That, 
auf welche die Handlung zueilt, und durch vie fie gelöft wird; 
die übrigen Mittel: der Geift des Ganzen, die Beichäftigung des 
Chors, der Grund, auf welchem die Handlnug vorgeht — alles 
ift reiflich ausgedacht und beifammen. 

Ein anderes Sujet, welches ganz eigne Erfindung ift, möchte 
früher an die Reihe fommen; es ift ganz im Keinen und id 
könnte gleih an die Ausführung gehen. Es befteht, den Chor 
miteingerechnet, nur aus zwanzig Scenen und aus fünf Perfonen. 
Göthe billigt den Plan ganz; aber e8 erregt mir noch nicht den 
Grad von Neigung, den ich brauche, um mich einer poetijchen 
Arbeit hinzugeben. Die Haupturfahe mag fein, meil das Inter- 
eſſe nicht fowohl in den handelnden Perſonen, als in der Hand- 
lung liegt, jowie im Debipus des Sophofles; welches vielleicht 
ein Borzug fen mag, aber doch eine gewiſſe Kälte erzeugt. 

Noch Habe ich zwei andere Stoffe, die zu ihrer Zeit gewiß 
auch an die Reihe fommen, aber fi bis jegt der Form noch 
nicht haben unterwerfen wollen. Der eine davon ift Warbed, 
ein Betrüger im funfzehnten Jahrhundert, der fich für den im 
Tower getödteten Herzog von York ausgab, und gegen Heinrich 
den Siebenten von England als Gegenkönig auftrat. Aus der 
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Geſchichte jelbft nehme ich nichts als dieſes Faktum und die Perfon 
der Herzogin von Burgund, einer Prinzeffin von York, welche 
diefe Komödie fpielte. Das punctum saliens zu diefer Tragödie 
ift gefunden: fie ift aber ſchwer zu behandeln, weil der Held des 
Stüds ein Betrliger ift — und ih möchte auch nicht den Flein- 
ften Knoten im Moraliſchen zurüdlaffen, 

Außer einigen anderen, noch mehr embryonifchen Stoffen 
babe ich auch eine Idee zu einer Komödie, fühle aber, wenn ich 
darüber nachdenfe, wie fremd mir dieſes Genre if. Zwar glaube 
ich mic) derjenigen Komödie, wo. e8 mehr auf eine fomifche Zu- 
fammenfügung der Begebenheiten, als auf: komiſche Charaktere 
und auf Humor ankommt, gewachſen — aber meine Netur ift 
dech zu ernſt geftimmt, und was feine Tiefe hat, fanın mich nicht 
lange anziehen. 

Du fiehft, Daß ih an Entwürfen nicht arm bin, aber die 
Götter wiffen, was zur Ausführung fommen wird. 

Deinem Urtheile über meine Jungfrau von Orleans ſehe ich 
mit großem Verlangen entgegen. Göthe meint, daß es mein 
. beftes Werf fei, und ift mit dem Enfemble befonders zufrieden, 
Aber bei Stüden von folder Breite und Mannigfaltigfeit. giebt 
man fich erftaunlih aus, und es ift Zeit, mehr hauszuhalten. 

Ich jende Hier einen Macbeth; die guten Exemplare Der 
Maria find noch unter der Glättmafchine. Schreib’ mir doch, 
ob ih Dir den zweiten Theil meiner profaifhen Schriften ge- 
jendet, und auf welchem Papier; denn der dritte iſt nun auch 
fertig, und — zum Abſenden bereit. 
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An Körner. 
Am . Mai, 


Ich lege Dir hier eine Broſchüre von Fichte bei, die Du 
vielleicht ſonſt nicht zu Geſichte bekommen wirſt. Er ſagt dem 
Nicolai zwar verdiente derbe Wahrheiten, aber der Ton iſt doch 
zu proſaiſch, zu grob und zu wenig witzig. Der Gegenſtand hätte 
mehr ins Allgemeine geſpielt und der Gattungscharakter des Phi— 
liſters dargeſtellt werden ſollen. — Dieſe Schrift ſende mir nach 
Durchleſung zurück. 


An A. W. Schlegel. 
| Weimar, 14. Mai 1801. 


Wegen meines neuen Stüds habe ich in Berlin noch feinen 
Schritt gethban; da e8 meinem Bertrage mit Ungern gemäß, im 
Detober gedrudt erſcheint, fo wollte ich e8 erft vor das leſende 
Publitum, und dann, nah Maafgabe der Umftände, auf Das 
Theater bringen. Auch bier in W. bleibt e8 vor der Hand un- 
aufgeführt, unjer hieſiges Perſonal ift zu flein, und es müſſen 
fih jonft noch einige glüdlihe Umftände zufammenfügen. 

Sobald das Stüd aus der Preſſe fommt, jende ich die zum 
Theatergebrauch abgefürzte Bearbeitung deſſelben an HE. Iffland, 
und werde mir, wenn man es auf die Bühne bringen will, aus— 
bitten, daß die Jungfrau von Orleans durch diejenige, welche 
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die Nolle der Johanna von Niontfaucon dort fpielt, beſetzt wird. 
Ausdrücklicher kann ih mi, da ich das Berlinifche Theaterper- 
fonal "gar nicht kenne, in die Rollenaustheilung nicht wohl miſchen. 
Daß e8 meinem Stüd zum größten Bortheil gereichen würde, 
wenn eine Künftlerin, wie Madam Unzelmann, nach der allge- 
meinen Stimme, es ift, die Hauptrolle darin übernehme, iſt gar 
feinem Zweifel unterworfen. Verſichern Sie ihr in meinem 
Namen, daß ich mich fehr auf ihre perfünliche Befanntjchaft freue 
und daß die Ausfiht, ihre ſchönen Darftelungen zu jehen, an 
meinem Wunſche Berlin zu befuchen, feinen geringen Antheil hat. 

Für Madam Fleck ift in demſelben Stück eine audere Rolle, 
die nad dem Bilde, Das ich von Ihr habe, nothwendig ihr zu- 
fallen muß. Es ift Angnes Sorel, die der Johanna zwar jehr 
untergeordnet, aber doch von Bedeutung und für die Darfiellung 
dankbar ift. 

Ih ſehe der Erjcheinung Ihres Almanachs mit Verlangen 
entgegen. Mein ernftlicher Wille ift es, Ihnen den Antheil, den 
Sie jo gütig waren an dem meinigen zu nehmen, nad meinen 
Kräften zu erwidern, doch will ich fiir dieſes Jahr nichts ver- 
ſprechen. Zu lyriſchen Arbeiten gehört ein gewiſſer poetifcher 
Müßiggang, den ich jest nicht babe; eine größere Arbeit, die 
meine Gedanken jett befchäftigt, läßt mir nicht Raum dazu. 

Für Ihren Shafejpear meinen beften Dank — es thut mir 
aber leid, daß Sie mit U. zerfallen, und für die Unternehmung 
jelbft Fan eine Veränderung des Verlags Yeicht ſchädlich werden. 

Meine Marie Stuart und der Macbeth Tiegen für Sie parat 
und ich erwarte nur zu hören, ob Sie noch länger in B. bleiben 
oder wie man jagt, nah Jena zurückkommen. 
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An Körner. 


Weimar, 21. Mai 1801. 


Wir haben in Erfahrung gebracht, daß Benkendorf zu Dres 
den geftorben ift, und da meine Schwiegermutter und ihre Töch— 
ter die nächften Anverwandten find, fo würde, wenn fein Teſta⸗ 
ment vorhanden und wenn: überhaupt etwas zu erben ift, unſere 
Familie das nächfte Recht haben. Wir willen freilih, daß Ben- 
tendorf viele Schulden hatte; da er aber von feinem verftorbenen 
Bruder geerbt und meiner Schwägerin feldft bei ihrem Aufent- 
balt in Dresden ein Papier von zehntaufend Thalern vorgezeigt, 
jo fünnte Doch wohl etwas da fein. Wir bitten Dich aljo um 
die Gefälligfeit, gehörigen Orts Anfrage zu thun: 1) ob ein 
Teftament da ift, und 2) ob überhaupt nad) Abzug der Schulden 
noch etwas übrig if. Wäre etwas zu hoffen und mithin von 
Seiten unferer Familie zu thun, fo bift Du jo gut, ums recht 
bald Nachricht zu geben. Es wäre doch gar nicht übel, wenn ung 
bei diefer Gelegenheit das Glück günftig wäre. | | 

Beiliegende Gedichte find nicht für Did. Es hat fie ein 
junger Schweizer, der hier Durchreifte, bei mir gelafjen, Damit ich 
ihm etwas darüber fagen möchte. Da er mir feine beftimmte 
Adreſſe zurücklaſſen konnte, fo habe ich ihm, weil er nad) Dres⸗ 
den kommen wird, gejagt, das Bud) in Deinem Haufe ab- 
zubolen. | — 
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An Körner, 


Weimar, 17. Juni 1801. 


Ehen da id) mich niederſetzen will, an Dich zu fchreiben, 
werde ih Durch einen Bejuch unterbrochen. Ich will. alfo Diefes 
Eremplar der Maria Stuart nur mit einem herzlichen Gruß be- 
gleiten, und mit nächfter Poſt mehr jagen. 

Wir umarmen Euch alle aufs Herzlichfte. 


An Göthe. 
Weimar, 28. Juni 1801. 


Bir haben mit großer, Sehnfucht auf Nachrichten von Ihnen 
geharrt, und erſt vorgeftern, nachdem er fünfzehn Tage unterwegs 
gemejen, erhalte ih Ihren Brief. aus Göttingen. Den meinigen 
hoffe ich durch eine Gelegenheit, die diefe Woche von hier nad) P. 
geht, johneller in Ihre Hände zu bringen. Das kalte Wetter vor 
vierzehn Tagen wird, wie ich fürchte, dem Anfang der Brunnen- 
fur ſehr ungünftig gewejen jein und Sie zwingen, Ihren Aufent- 
halt Dort zu verlängern. Es hat auch meine Geſundheit ange- 
griffen und dem Fleiß geſchadet. Für Cotta’ habe ich indeß doch 
eine Ballade, Leander und Hero, wirklich zu Stande gebracht, 
nebft noch einigen Heinern Gedichten, was ich Ihnen bei Ihrer 
Zurückkunft vorzutragen hoffe. Das Schaufpiel fängt an, fi zu 

organifiren,. und in Acht Tagen denke ich an die Ausführung zu 
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gehen. Der Plan ift einfach, die Handlung raſch, und ich darf 
nicht beforgen, in’3 Breite getrieben zu werden. 

- Aber auch mir droht eine lange Zerſtreuung, denn mein Ent⸗ 
ſchluß iſt nun ernſtlich gefaßt, in etwa drei Wochen an die Oſtſee 
zu reiſen, dort das Seebad zu verſuchen und dann über Berlin 
und Dresden zurückzugehen. Viel Vergnügen erwarte ich mir 
zwar nicht von dieſer Reiſe, ja in: Berlin” fürchte ich peinliche 
Tage, aber ich muß neue Gegenſtände ſehen, ich. muß einen ent- 
ſcheidenden Verſuch über meine Gefundheit machen; ich wünſche 
einige gute Theatervorſtelungen, wenigſtens einige vorzügliche Ta— 
lente zu ſehen und, da es keinen großen Umweg koſtet, auch die 
alten Freunde wieder zu ſehen. Meine Erwartungen ſind ſo, daß 
ſie eher übertroffen als getäuſcht werden können. Uebrigens hoffe 
ich auf den zehnten September wieder zurück zu ſein, denn ich 
werde ſchnell reiſen und mich nur zwölf Tage in Dobberan, eben 
ſo lang in Berlin und ſechs Tage in Dresden verweilen. Bei 
meiner Zurückkunft hoffe ich Sie heiter und geſund wieder anzu⸗ 
treffen und vielleicht ſelbſt an Wohlſein gewonnen zu haben. 

Was feit Ihrer Abreife Neues hier vorgegangen, werden Sie 
fonft erfahren haben. Mit den badifchen Herrfehaften war eine 
Frau v. Had hier, eine alte Bekanntſchaft von Ihnen, die ſich 
Shrer mit Antheil erinnerte und Sie in dem Bilde von Buri 
ganz wieder erfannte. Auch Knebel bält ſich feit einigen Tagen 
mit feiner Frau bier auf, er ſoll jehr heiter und im —* 
ganz noch derſelbe ſein. 

Rochlitz aus Leipzig war hier; wie er ſagt, ſo N Sie ihn 
aufgemuntert, zu den Preisſtücken zu concurriren. Aus Leipzig 
hat er mir die fertige Hälfte eines Luſtſpiels zugeſendet und will 
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meine Meinung wiſſen, ob. es mit einiger Hoffnung und Wahr- 
fcheinlichfeit um den Preis fampfen kann: denn wie er fchreibt, 
fönnte er es nicht ohne Aufopferung auf den beftimmten Termin 
vollenden, und möchte daher, wenn er ein Uebriges thun foll, auch 
des Erfolgs gewiß jein. 

Das Stüd ift, jo weit es fertig, —— ſpielbar; es hat 
einige gute Theaterfcenen, die ihre Wirkung nicht verfehlen wer— 
den, aber loben läßt ſich's nidt und noch weniger frönen, wenn 
es auch wirklich unter den Concurrenzſtücken das befte fein follte, 
In der Berlegenheit, worin ich bin, ihm einen leidlichen Beſcheid 
zu geben, werde ich mich etwas ftreng an bie Aufgabe eines In— 
triguenftüds halten: denn was die zwei Acte Gutes und Pir 
quantes haben, liegt in dem Spiel zweier Iuftigen Charaftere und 
keineswegs in ber Intrigue. Ich werde ihn ermuntern, das Stück 
zu vollenden, aber es nicht eigentlich zur Coneurrenz um den 
Preis einzuſchicken. Daß wir es ſpielen wollen und werden, kann 
ich ibm verfprechen, und fo fteht e8 dann immer bei Shnen, ob 
Sie e8 als ein Concurrenzſtück anſehen wollen oder nicht. 

Seckendorf ſchreibt mir aus Regensburg, daß unter der dor— 
tigen ſchlechten Truppe ſich ein brauchbarer Schauſpieler Namens 
Eugen befinde, der den Tenor ſingt, in der Opera die Buffons 
und im Schauſpiel die erſten Liebhaber ſpielt. Für die letzteren 
Rollen mache ihn ſeine mittlere und unterſetzte Figur zwar nicht 
beſonders geſchickt, aber er meint, daß er es mit Kordemann und 
Heide wohl aufnehmen könne, ja den erften um vieles übertreffe. Er 
babe dort wöchentlich zehn Gulden rheinifh und könne von fechs 
zu jehs Wochen abgehen. Ich melde Ihnen dieſes, weil Seden- 
dorf doch eher zu tabeln als das Lob zu übertreiben pflegt, und 
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an dem jungen Menjchen doch etwas fein muß, was vielleicht 
weiter auszubilden ift. | 

Weil e8 mit den Propylaen, wie mir Cotta verſicherte, noch 
gar nicht fort will, und zu wenige Eremplare davon in Circula— 
tion fommen, wodurch alfo, wenn Sie au ganz auf alle Eine 
nahme großmüthig Verzicht thäten, immer der Zwed der Berbrei- 
tung leiden muß, jo babe ic) Meyern die Idee mitgetheilt, Die 
Lit. Zeitung zum Canal zur machen, die Kunftbegriffe, worauf e8 
ankommt, ins Publikum zu bringen. Sie würden 5.8. alle Bier: 
teljahr fich eine Woche von der Lit. Zeitung ausbedingen und Das 
Kunftwejen darin vornehmen. Die Kritif der neueften Runftwerfe 
und Kunftjehriften wäre das Behifel für alles, was man fagen 
will, und außer dem großen Bortheil einer allgemeinen Berbrei- 
tung gewäanne man auch das, daß dem falihen Geſchmack fein 
nichtiges Tribunal entzogen und dieſes genöthigt würde, für die 
gute Sache zu zeugen. Meyer ift auch meiner Meinung und wird 
bei jeiner nächſten Zufammenfunft mit Ihnen ausführlicher von 
der Sache reden. 

Jetzt ſage ich Ihnen ein herzliches Lebewohl und wünſche, 
daß wir recht bald erfreuliche Nachrichten von Ihnen erhalten 
mögen. Die ſchönſten Grüße von meiner Frau und meiner 
Schwägerin und von Carln an Auguſten. 


An Hörner. 


Weimar, 9. Juli 1801. 


Wir danken Dir herzlih für Deine Bemühungen wegen de, 
Beufendorfichen Sache; da meine Schwägerin in vierzehn Tagen 
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nach Dresden zu gehen denkt, um meinen Schwager, der von 
Petersburg zurückkommt, dort zu erwarten: ſo wird ſie die nöthi— 
gen Documente ſelbſt mitbringen und ſehen, was in dieſer Sache 
zu thun iſt, von der ich freilich nicht viel erwarte. 

Unſer Plan iſt ſchon ſeit lange geweſen, Euch dieſen Som— 
mer in Dresden zu beſuchen. 

Wir gehen nach Dobberan bei Roſtock, um das Seebad zu 
gebrauchen; dann wollten wir über Berlin und Dresden zurüd- 
fehren. Aber nach näherer Ueberlegung hat fi gezeigt, daß ſich 
dieſe verfchiedenen Entwürfe nicht zufammen verbinden laſſen. 
Wir hätten nur eine Woche bei Euch und eine in Berlin zubrin- 
gen können, weil ich nicht mehr als ſechs Wochen höchſtens an 
dieſe Reife wenden darf, und wir auch die zwei jüngften Kinder 
nit jo lange können in fremden Händen lafjen. Wir müfjen 
alſo die Entwürfe trennen, und für jet bloß die Geſundheitsreiſe 
zum Zweck maden. Es iſt beichloffen, weil Humboldt's das 
nächte Jahr in Berlin find (denn fie fommen in drei Wochen 
zurüd), nächftes Jahr dorthin zu gehen, dort etwas länger zu 
bleiben, und damit laßt fih dann eine Reife zu Eud und ein 
etwas längerer Aufenthalt befjer vereinigen. Bielleiht könnt Ihr 
e8 bis dahin arrangiren, daß wir zufammen nach Berlin reifen, 
entweder in Tegel bei Humboldt's wohnen, oder in Berlin ein 
Quartier zufammen beziehen, und immer beifammen bleiben. 

Humboldt's wollen den 1. Auguft in Erfurt fein; wir wer- 
den jie nicht mehr abwarten fünnen, weil ich das Seebad nicht 
jpäter als zu Anfang Augufts verfehieben darf. Leider babe ich 
mich jeit einigen Wochen nicht zum beften befunden. Meine 
Krämpfe haben mich fehr incommodirt; wahrſcheinlich bat die 
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Witterung fie rege gemadt. Auch dieje Unbehaglichfeit meines 
Zuftandes ift eine Urſache mit, daß ich meine Keije ins Kleine 
ziehe, und die Reife zu Eu und nad Berlin, wo ich geſund und 
frifeh fein möchte, auf eine befjere Zeit verjchiebe. 

An ein neues Stüd bin ih noch nicht gegangen; aber ich 
babe den Plan zu dreien indefjen ausgedacht, und werde nad) 
meiner Reife deflo rafcher an die Ausführung geben. Sei jo gut 
und fende mir das Manufeript der Jungfrau jegt zurüd, Das 
meinige hat Unger, der e8 für die Herbſtmeſſe drudt. 


An Körner. 


Weimar, 20. Juli 1801. 


Ich jchreibe Dir nur mit zwei Worten, daß wir e8 unter 
uns arrangirt haben, mit Anfang des Auguft nach Dresden zu 
reifen. Nun wünſchten wir aber unferer allerfeitigen Gefund- 
beitsumftände wegen die drei oder dier Wochen, die wir in Dres— 
den zubringen können, auf dem Lande, in einer mäßigen Entfer- 
nung von der Stadt und von Euch zuzubringen. Da meine 
Schwägerin eigene Pferde mitbringt, fo fünnen wir dann leicht 
zuſammenkommen. Wir bitten Dich alfo, uns ein ſolches Duar- 
tier mit ben nöthigen Meubles und fieben Betten zu miethen, 
auch Stallung für zwei Pferde nicht zu vergefien. Ein Mädchen, 
das für uns focht, bringen wir entweder mit oder wollen ung 
eins dort zu verfhaffen fuchen. Wenn Ahr Euer Gartenhaus 
nicht bewohnen jolltet, jo wäre uns dieſes fehr hübſch gelegen, 
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und wir hätten an dem zweiten Stod und den Manſarden genug, 
daß Ihr den erften Stod immer noch zum Abfteigequartier frei- 
bebieltet. 

Wir würden etwa am 4. oder 5. Auguft bei Euch eintreffen 
fönnen; wenn Du aber gleih mit umgehender Poft antworteft, 
fo trifft uns der Brief noch bier. 

Zum Seebad wird e8 ung zu fpät, und — wie Du felbft jchreibft, 
ift es im Süden rathfamer als im Norden. Deswegen haben 
wir ung dieſes Jahr nicht recht getraut, e8 fo ſpät zu gebrauchen. 


An Körner. 


N Meimar, 31. Suli 1801. 


Es ift auf jeden Fall gut, daß Dein Gartenhaus zu Löſch⸗ 
wiß für uns offen fteht, wenn wir fommen. Sollte ſich übrigens 
ein anderes in der Nähe der Stadt finden, welches gleichfalls: Die 
©elegenheit eines Gartens hat, fo fteht e8 uns immer frei, davon 
Gebrauch zu machen. Mir ift es aber durchaus nöthig, daß ich 
freie Luft nnd Bewegung haben kann, ohne nöthig zu haben, dar- 
nach auszugehen; Denn meine Gefundheit ift diefen Sommer lange 
nicht jo gut als im vorigen, und e8 wird mir oft jchwer, ja un— 
möglih, auszugehen, ohne meine Krämpfe dadurch zu reizen. 
Liegt aljo unfere Wohnung nur nahe genug, daß Shr bald und 
bequem zu mir fommen könnt, und Tann id — ohne auszugehen 
— im der freien Luft jein, fo find meine Winfche befriedigt. 

Da wir no nicht gewiß beftimmen fünnen, ob wir eine 
Köchin mitbringen, fo ift Dorchen wohl jo gut, fich nach einer zu 
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erkundigen, ohne mit ihr abzuſchließen. Meine Schwägerin wird 
einige Tage vor uns ankommen, und das Arrangement ſelbſt ma— 
chen. Wahrſcheinlich kann ſie am fünften eintreffen. Humboldt's 
kommen den zweiten zu Erfurt an; wir wollen nicht abreiſen, 
ohne ſie geſehen zu haben. 

Lebe recht wohl. Herzliche Grüße von uns allen. Wir 
freuen uns ſehr, uns endlich wiederzuſehen. 


An Körner. 


Weimar, 23. September 1801. 


| Wir find nun Drei Tage bier, und ih bin no immer in 
Gedanken bei Eu; e8 war mir eine fo angenehme Gewohnheit 
geworden, Euch Abends zu fehen, daß ich mich in meiner biefigen 
Eriftenz noch ganz fremd fühle. Habt noch einmal taujend Danf, 
Ihr Lieben, für alle Freude, die Ihr uns gemacht habt; ich habe 
nun wieder innig empfunden, daß ih bei Eu zu Haufe bin, 
daß ich zu Euch gehöre, und daß wir einander nur jehen dürfen, 
um den herzlichen Bund früherer Zeit im Augenblid wieder her- 
zuftellen. 

Hier haben uns bei unferer Zurückkunft mancherlei Zer— 
ftreuungen empfangen. Die Unzelmann war eben angefommen, 
und gleih den Tag nad meiner Ankunft wurde Maria Stuart 
gegeben. Die Unzelmann fpielt diefe Rolle mit Zartheit und gro- 
gem Berftand, ihre Declamation ift ſchön und finnvoll; aber man 
möchte ihr noch etwas mehr Schwung und einen mehr tragijchen 
Styl wünſchen. Das BVorurtheil des beliebten Natürlichen be- 
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herrſcht ſie noch zu ſehr; ihr Vortrag nähert ſich dem Converſa— 
tionston, und alles wurde mir zu wirklich in ihrem Munde: 
das iſt Iffland's Schule, und es mag in Berlin allgemeiner Ton 
ſein. Da, wo die Natur graziös und edel iſt, wie bei Madame 
Unzelmann, mag man ſich's gern gefallen laſſen, aber bei gemei— 
nen Naturen muß es unausſtehlich fein, wie wir ſchon in Leipzig 
bei der Vorſtellung der Jungfrau von Orleans geſehen haben. 
Göthe habe ich wohlausſehend und geſunder als vor der Reiſe 
gefunden; ich habe noch wenig mit ihm ſprechen können, weil ihn, 
außer den theatraliſchen Dingen und dadurch veranlaßten Geſell— 
ſchaften, die Ausſtellung der eingeſandten Preisſtücke beſchäftigt. 
Es find jetzt in allem zweiundzwanzig Preisſtücke eingekommen, 
außer einem ganzen Saale voll anderer Kunſtwerke: — Rahls, 
Catels, Burys und mehrerer anderer, welche wirklich zum Theil 
ſehr ſchön uud ſehenswürdig find. Das Inſtitut ſcheint in Auf— 
nahme zu kommen, und leicht könnte in einigen Jahren eine all— 
gemeine Kunſtausſtellung der neueſten Kunſtwerke bei uns zu 
Stande kommen. Göthe läßt die Entree bezahlen, und der Er- 
trag wird zudem: Preis geſchlagen.  Mebrigens finde ich nicht, 
daß fich Die deutſchen Künftler feit dem vorigen Jahre viel gebej- 
jert haben. Die zwei Aufgaben find von feinem Einzigen befrie- 
digend gelöſt. 

Ich habe den Engländer Beresford bier gefunden, und Dei- 
nen Auftrag wegen des Naumannſchen Baterunjer8 an ihn be- 
ftelt. Er bat ſchon von Wien aus die Aufforderung erhalten, 
Haydn's Jahreszeiten zu überfegen, und ift fehr dazu geneigt. 
Schicke mir die Worte des Vaterunſers, und wo möglich etwas 
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von Melodie dazu, daß er fih darnach richten kann; entweder er 
oder Melliſh, der jegt auch hier ift, wird: die Ueberſetzung bejorgen. 

An die Arbeit Babe ich noch nicht denken können, und «8 
werden wohl noch einige Tage hingehen, ehe ich mich fammle. 

Die lieben Kinder haben wir ganz gefund und vergnügt wie— 
dergefunden; auch einen Brief von: meiner Diutter fand ich, der 
mic) über meine Familie in Schwaben ganz beruhigt. 

Dem lieben Graf Geßler und dem treuen guten Schönberg 
unjere berzlichiten Grüße. Stets werben wir uns ihrer mit Liebe 
und innigem Antheil erinnern. Euch alle und die lieben Kinder 
umarme ich taufendmal. 


An Körner, 
| Weimar, 5. October 1801. 


Auch bei uns ftellt ih nah und nach wieder die Ordnung 
ein, und dieſe wird hoffentlich auch den Fleiß und den Succeß 
bervorbringen. Madam Unzelmann hat uns vor drei Tagen ver- 
laſſen, weil fie nach Berlin zurücdeilen: mußte, und wir müfjen. 
uns wieder an unfere theatraliihe Hausmannskoſt halten. Die 
Theater, die ih in den legten drei Wochen gejehen, haben mich 
num. gerade nicht zur Arbeit begeiftert, und ic muß fie eine Weile 
vergefjen haben, um etwas Ordentliches zu machen. Alles zieht 
zur Proſa hinab, und ich babe mir wirfli im Ernft die Frage 
aufgeworfen: ob ich bei meinem gegenwärtigen Stüde, jomwie bei 
allen, die auf dem Theater. wirken follen, nicht lieber gleich in 
Proſa ſchreiben foll, da die Declamation Doch alles thut, um ben 
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Bau der Berje zu zerftören, und das Publikum nur an die liebe 
bequeme Natur gewöhnt ift. Wenn ich anders biejelbe Liebe, 
welche ich für meine Arbeit nothwendig haben muß, mit einer 
Ausführung in Profa vereinigen Tann, 1 werde ich mich wohl 
noch dazu entjchließen. 

Es freut mid doch ſehr, daß Ihr Wallenfteins Lager auf der 
Bühne zu fehen Gelegenheit gehabt hat, und daß e8 noch jo leid- 
lich gut ausgefallen if. Maria Stuart ift freilich feine Aufgabe 
für eine ſolche Gejelfhaft als die Seconda'ſche — und wenn 
auch der Schaufpieler alles dafür thäte, jo kann ſich das Publi— 
fum nicht darein finden, an einer reinen Handlung, ohne Inter—⸗ 
ejje für einen Helden, ein. freies Gefallen au finden; und eben 
dadurch werden wir dramatiſche Schriftfteller in der Wahl ver 
Stoffe fo fehr heengt: denn die reinften Stoffe in Abſicht auf die 
Kunft werden dadurch ausgejchloffen, und ſehr felten laßt fih eine 
reine und fchöne Form mit dem affectionirten Intereſſe des Stoffes 
vereinigen. 

Bei meinem Wallenftein gebt e8 mir hierin noch ganz leid» 
lich, und ich werde e8 mit der Kunſt nicht zu verderben brauchen, 
um die Neigung zu befriedigen. Aber je jchärfer ich dieſes Stüd 
in’8 Geficht fafje, deſto mehr häufen fi) die Schwierigkeiten, ob— 
gleich auch das Intereffe daran wächſt. 

Deine Borfchläge wegen der Glocke werde ich nächfter Tage 
Zelter mittheilen. Wir erwarten in einigen Wochen Reichardt 
aus Berlin, der feine Geifterinfel hier einftudiren und fpielen laj- 
jen wird. Die Jageman wird, wie ich höre, vor dem Winter 
noch zurüdfommen, und vor der Hand tableiben. Es müfjen ihr 
aljo von Dresden aus feine Anträge gemacht worden fein. 
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Es find dreizehn Luftipiele eingegangen, die um den von 
Göthe aufgeworfenen Preis conceurriren — und nicht eins ift da— 
von zu brauden; die meiften find ganz unter der Kritif. So 
ſteht es jest um die dramatifche Kunft in Deutſchland. 

Bei uns iſt alles wohl; ich ſelbſt habe mich feit meiner Zu- 
rüdfunft leichter gefühlt, al8 während des ganzen Sommers, und 
ih wünſchte, daß ich zu Dresden diejelbe Gefundbeit genoffen 
hätte. Bielleicht ift es aber eine Wirkung der Reife. 

Tauſend berzlide Grüße den lieben Frauen, den Kindern 
und den Freunden. 

Gar erfreulich ift e8 mir, daß ih Euch mir jest in Eurem 
Hauje und in Eurem gejelfhaftlichen Kreife denken Tann; ic 
glaube dann felbft noch unter Euch zu leben, welches, hoffe ich, 
bald mwiedergejchehen wird. 

Nch einmal lebe wohl. 


An Göthe, 


Ih freue mich Ihrer Zurüdfunft und jage Ihnen den jchön- 
fien Dank für Ihren freundſchaftlichen Glückwunſch. Morgen 
hoffe ih von Ihnen zu hören, daß die Mufen Ihnen in Jena 
günftiger gemwejen al® mir. er, 

Leben Sie recht wohl, ich freue mich, Sie morgen wieder zu 
ſehen. 
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An Göthe. 


Ich glaube, daß wir jest auf gutem Wege find. Das Yie- 
ber hat ſich ganz gelegt, und die ſchlimmen Zufalle find bei mei» 
ner Frau auch verſchwunden. Mit den Kindern ift alles bis jetzt 
gut abgelaufen. So hoffe ih alfo mit einer jchlimmen Woche 
wegzufommen. 

Wenn Sie für Auguft nichts fürdten, jo wäre e8 fiir mei— 
nen Carl eine große Freude, ihn zu jehen. 

Haben Sie ſelbſt feine Scheu vor der Krankheit und mögen 
nach Tifche eine Stunde ausfahren, fo machte mir’s große Freude, Sie 
zu begleiten und einen Augenblid wieder zu ſehen. Auch würde 
mir die friſche Luft gut thun, denn ich habe num fünf Tage bloß 
im Lazareth gelebt. 


An Göthe. 


Ich habe das Manufeript heute mit aller Befonnenheit durch— 
lejen und müßte nichts davon und dazu zu thun; wegen der klei— 
nen Weglafjung, wovon Sie geftern fprachen, bin ih noch Ihrer 
Meinung. Sie finden an einigen Stellen Striche mit dem Blei- 
ftift; fie betreffen bloß den Ausdruck, den ich, wie ich ſchon geftern 
‚erinnerte, wo möglich von allem, was nicht die allgemeine Sprache 
ift, befreit wünfjchte, da der Aufſatz an die eigentliche Lefermaffe 
des ungemweibten Publikums adreffirt wird. 
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Mit meinen Kranken befjert es ſich's zuſehends. Ich fehe 
Sie vielleiht morgen, wenn uns das Wetter begünftigt, entweder 
im Freien oder Abends in der Komödie. Leben Sie recht wohl. 


An Wieland. 


Weimar, 17. Dctober 1801. 


Sie haben mir, mein herzlih verehrter Freund, zu Anfange 
dieſes Jahres mit Ihrem Sofrates und feiner Freundin 
Lais *) ein jo angenehmes Geſchenk gemacht, daß ich herzlich 
wünſche, e8 auf meine Art, d. h. jo gut, als ich's babe, wieder 
wett machen zu fünnen. Anftatt einer Hetäre jend’ ih Ihnen 
bier eine Jungfrau **), und möchte diefe nur feine fehlechtere 
Figur unter den Jungfrauen fpielen, als Ihre Lais unter ben 
Freundinnen. — Beide haben übrigens diejes mit einander gemein, 
daß fie zwei übelberücdhtigte und liebenswürdige Damen wieder 
zu Ehren zu bringen juhen; und Sie werden mir zugeben, daß 
Boltaire fein Möglichftes gethan, einem dramatiſchen Nachfolger 
das Spiel ſchwer zu maden. Hat er jene Pücelle zu tief in 
den Schmuß herabgezogen, fo hab ich die meinige vielleicht zu 
hoch geftellt... Aber bier war nicht anders zu helfen, wenn das 


*) Ariftipp und einige feiner Zeitgenoffen. Leipzig 
1801—1802. 4 Bde. 


**) Die Jungfrau von Orleanst 
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Drandmal, das er feiner Schönen aufdrüdte, follte ausgelöfcht 
werben. 


An Körner. 


Weimar, 2. November 1801. 


Da meine Memoires noch nicht alle beifammen find, fo fende 
ich einftweilen den Kardinal von Reg, auf den die Minna be- 
gierig war. Alle andere Theile, jowie die Flora und meine nie- 
derländifche Gefchichte, und was Du jonft verlangteft, fol in acht 
Tagen nachfolgen. 

Mein Katarrh hat mich noch nicht ganz verlafſſen, und ich 
habe, da ich mich nicht gleich in eine ganz freie produktive Thä— 
tigkeit zu verſetzen wußte, einen alten Vorſatz auszuführen ange— 
fangen: nämlich die neue Bearbeitung eines Gozziſchen Mähr— 
chens, Turandot, für das Theater. Es rüdt ſchon ganz gut da- 
mit fort, und ich hoffe, in einem Monat ziemlich Damit in’s Reine 
zu fommen. So gefchieht doch etwas, und ich verliere die Zeit 
nicht ganz, indem ich zu einem neuen Werk mich flimme und 
ſammle. Auch wird dadurh für die deutſche Bühne ein meues 
und interejjantes Theaterftüd gewonnen. ch hoffe, Du jollft es 
mit Anfang des neuen Jahres in Dresden spielen jehen. 

Naumanns Tod geht uns fehr nahe und bat meine Schwä— 
gerin befonders, die ihn den Tag * noch geſehen, —9* er⸗ 
ſchreckt. 
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An Körner. 


Weimar, 16. November 1801. 


Während daß ſich der Winter mit flarfen Schritten naht 
und Leib und Seele in feine düſtere Nebelluft einwidelt, bin ich 
frob, eine Arbeit gefunden zu haben, die meine Thätigkeit nicht 
ganz ftoden laßt, und Doch feine große Anforderungen an mich 
madt. Zunächſt beſtimmte mid das Bebürfniß unjers Theaters 
Dazu — wir brauchen ein neues Stüd, und wo möglih aus 
einer neuen Region; dazu taugt nun dieſes Gozziſche Mähren 
vollfommen. Sch fehreibe e8 in Samben, und ob id glei) an 
der Handlung jeldft nichts zu ändern weiß, jo hoffe ih ihm doch 
durch eine poetifche Nachhilfe bei der Ausführung einen höhern 
Werth zu geben. Es ift mit dem größten Verftand componirt, 
aber e8 fehlt ihm an einer gewiffen Fülle, an poetifchem Leben. 
Die Figuren fehen wie Marionetten aus, die am Drath bewegt 
werben; eine gewiſſe pebantifche Steifigkeit herrſcht durch das 
Ganze, die überwunden werden muß. Ich babe aljo wirklich 
Gelegenheit, mir einiges Verdienſt zu erwerben, und die fechs, 
fieben Wochen, die auf dieſes Gejchäft gehen mögen, werden nicht 
verloren fein. Alsdann hoffe ih mit der gehörigen Luft an den 
Warbeck geben zu fönnen. 

‚Sorge nit, daß ih den Jamben entjagen werde. Ich 
würde es thun, wenn ih an Erfindungen zu Theaterftücden. frucht- 
barer und in der Ausführung behender wäre: denn der Jambe 
vermehrt die theatralifche Wirkung nicht, und oft genirt er den 
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Ausdiud, Solde Stüde gewinnen oft am meiften, wenn fie 
nur Skizzen find. Aber, wie gejagt, ich finde mich zu dieſem 
Fach nicht berufen, und weder fähig noch geneigt. Ich will da- 
ber meinen alten. Weg fortfegen, und mit meinem dramatifchen 
Herren Eollegen nit um den erbärmlichen Marktpreis ftreiten. 

Wir ſuchen uns hier aufs Befte durch den Winter hindurch 
zu helfen. Göthe hat eine Anzahl hbarmonirender Freunde zu 
einem Clubb oder Kränzchen vereinigt, Das alle vierzehn Tage 
zufammenfommt und joupirt. &8 geht vecht vergnügt dabei zu, 
obgleich die Säfte zum Theil jehr heterogen find: denn der Herzog 
jeibft und die fürftlihen Kinder werden auch eingeladen. Wir 
lafjen uns nicht ſtören; es wird fleißig gejungen und poculirt. 
Auch ſoll diejer Anlaß allerlei lyriſche Kleinigkeiten erzeugen, zu 
denen ich fonft bei meinen größeren Arbeiten niemals fommen 
würde. Was etiva bei diefer Gelegenheit zu Tage gefordert wird, 
jol Euch, Ihr Lieben, warm in die Hände fommen. 

Lebe wohl. Wir leben oft im Gedanken unter Euch, und ich 
bin. mehr als jemal® mit den Gedanken beſchäftigt, nächſten 
Sommer bei Euch zu fein. SHerzlide Grüße an alle. 


An FRE 


Weimar, im November 1801. 


Bergefien Cie nar nit, daß ih mich ein volles Jahr mit 
dem Stoffe*) herumtrug, eh’ ich zur Ausarbeitung johritt, und 


*) Zur Jungfrau von Orleans. 
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daß ich mir die Zeit dazu nahm*). Die Jungfrau ift in Ihrer 
Art ein einziges Süjet und ein beneidenswerther Stoff für den 
Dichter, ungefähr wie die Iphigenie Der Griechen. Er fonnte 
nur jo erfunden werden; darum haben ſich auch von jeher fo 
viele Dichter und Dichterlinge an ihm vergriffen und verfündigt, 
und darum verfuchte ich ihre Wiedereinjeßung in die Rechte des 
romantifhen Zeitalters, dem fie angehört. Der Revifionsprozeß 
ſchien mir eben fo nöthig mit den poetifchen Acten vorzunehmen, 
als jener wirflihe, der im Jahre 1455 dur Papſt Ealirtus 
II. gegen die fündhaften 12 Artikel verhängt wurde, 

Ich hatte Anfangs dreierlei Bläne bei der Bearbeitung dieſes 
Stoffes und geftattete e8 die Zeit und das furze, Drängende 
Leben, jo würde ich die beiden andern gleichfalls ausführen. Be- 
fonders lodend war mir der Gang des Stüdes, wo ih ein 
treues Gemälde der damaligen ruchlofen Sitten, und vor allen 
der gebanfenlofen Ausgelafjenheit am üppigen Hofe des Dauphins 
mit den Angriffen der Engländer und mit der Entfohloffenheit 
des begeifterten Mädchens ganz anders contraftirt hätte, als jekt, 
wo ih den Dauphin nur ſchwächlich, und in dieſer Schwächlichkeit 
fiebenswürdig jchildern durfte. Dann würde auh die Sohanne 
in Rouen verbrannt worden jein. — Gewiß, e8 foftete mir feinen 
geringen Kampf, als ich mit den erften vier Acten faft ganz fertig 
war, von der Geſchichte in das romantifche Feld der Möglichkeit 
überzufchweifen. Ich reifete Deswegen um diefe Zeit von Weimar 
nach Jena, und erft nach einer wochenlangen Ableitung aller ©e- 


*) Schiller arbeitete im Ganzen fieben Monate an der 
Jungfrau von Orleans. 
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danken von: meinen bisherigen Arbeiten kam mir der Geift und 
Entſchluß zu derjenigen romantiſchen Ausführung, wie Bw num 
iſt. — 

Der König war damals der Schutzgott des dritten Standes, 
des Bürgers und Landmannes, gegen den Uebermuth und die 
ſtolze Gewalt des Adels und der hohen Vaſallen. Darum mußte 
er. der Schäferin Johanna ſchon darum: im milden Lichte eines 
Retters erjcheinen, und ich glaube darin einen Zug der weiblichen 
Natur getroffen zu haben, daß Johanna, die fi das Reich 
als ein Abftractum gar nicht denken kann, bei allen ihren An- 
jtrengungen fich den guten, liebenswürdigen König nur als Teten 
Zweck date, Daraus dürften mehrere Stellen, befonders in den 
Abſchiedsſtanzen am Schluffe des Prologs a a werden 
können — 

Nennen Sie e8 immer eine epifche Epifode, die Scene mit dem 
Walliier Montgomery. Sie gehört zur Breite eines hiftori- 
ihen Stüds, das die Ketten der Einheit jprengte. Wer: feinen 
Homer fennt, weiß wohl, was mir dabei worjchwebte.*) Eben, 
um. de8 Alterthümlichen willen wählte ich auch den Senarius 
des ‚alten Trauerſpiels. Diefer ift der Cäfur wegen außerordent⸗ 
lich. fchwer, aber auch fo ſchön und wohltönend, daß es min‘ 
ſchwer wurbe, zu. den lahmen Fünffüßlern zurüczufehren. — — 
Montgomery jollte auf allen Bühnen: durch ein Frauenzimmer 
gejpielt werben. | 

Das hartnäckige Schweigen der Johanna, als fie vor aflene | 
Volk von ihrem, Bater der Zauberei bezüchtigt wird, ift in ihrer 


ve 


*) ©. den 21ſten Gefang des Ilias. Vers 134- 136. 
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vifionären Schwärmerei volllommen gegründet. Dazu fommt die 
Borftellung, fie dürfe aus Pflicht dem Bater nicht widerfprecdhen. 
Außer dem allgemeinen Borurtheile der bezauberten Welt im 
Mittelalter, dem Pfaffenwig und Eigennußg fo viel Vorſchub that, 
wirfet beim Bater Die gemeine Natur, in der es überall liegt, 
bei außerorbentlihen Erſcheinungen lieber an ein übermenjchlich 
böjes, als gutes Principium zu denken, oder überhaupt Tieber 
Böſes zu denken, allen Handlungen eine böfe Motive unterzu- 
ſchieben. Dazır ift Thibot ein jchwarzgalliger Menſch, mit dem 
auch Johanna früher Fein Wort fpridt. Doch ift fie feine 
Tochter, und es ift pſychologiſch, daß gerade von einem ſolchen 
Bater eine jolhe Seherin und Prophetin erzeugt werden fonnte. _ 
Der Himmel entfühnt Johannen durch daſſelbe Zeichen, wo— 
durch er vorher ihre Schuld befräftigte. So wie fie e8 vernimmt, 
bält fie fi auf einmal wieder entjündigt und losgeſprochen. Es 
ift noch nicht genug-beachtet, wie von jeher der Domner das 
Augurium der ungebildeten. Sinnlichfeit war. — 

Der ſchwarze Kittersfoll dazu dienen, uns mit einen neuen 
Bande an die romantische ©eifterwelt zu Inlipfen, da bier immer 
zwei Welten mit einander fpielen. Sollte es Jemanden, der auf 
den Gang des Stüds nur einige Aufmerffamfeit richtet, zmeifel- 
baft fein, daß Damit der Geift des kurz vorher verſchiedenen 
Talbot gemeint jei, der ja als Atheift der Hölle angehört? 
Immer find die Menſchen, wenn fie auf der höchften Spitze 
ftanden, ihrem Yale am nächften gewejen, Das widerfährt von 
diefer Scene an auch der Johanna. Die Jungfrau muß, da 
fie ein Wort ſpricht, das die Nemifis beleidigt, und wobei fie 
ihren Auftrag vom Himmel weit üiberjchreitet: 
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„Nicht aus den Händen leg’ ich dieſes Schwert, 

Als bis das ftolze England untergeht,‘ 
für ſolchen Uebermuth nothwendig büßen. Die Strafe folgt ihr 
in der Berliebung auf dem Fuße nad. Sie begehrt mit Geiftern 
zu ftreiten. Ein neuer Frevel gegen die heilige Scheu. Eine 
einzige Berührung des ©eiftes lähmt fie. Mehr wollt ich dadurch 
nicht ausdrücken noch motiviren. Am Ende ift doc der ganze 
Handel mit diefer PVerliebung, woran fi) jo viele ärgern, nur 
eine Prüfung. Nur die geprüfte Tugend — man erfundige ſich 
nach jedem päpftlichen Prozeß von einer Heiligſprechung — ers 
hält die fanonifirende Palme. — 


An die Schaufpielerin Bethmann. 
Weimar, 17. November 1801. 


Wie erfreute mich Ihr Andenken, meine liebenswiürdige Freun- 
din! Ich hätte mich mit allen Ihren hiefigen Berehrern darein fin- 
den müfjen, wenn Sie uns und unfer ſchlechtes Dorf in dem 
großen Funftvollen Berlin vergeffen hätten! Defto angenehmer 
mußte mi) das Gegentheil überraſchen. | 

Ya wohl bedaure ich jehr, daß Sie meiner jungfräulichen 
Heldin Ihre Kunft nicht leihen follen, fie in die Welt auf eine wür- 
dige Weife einzuführen. Indefjen fommt mir, jo lang ich fein 
Augenzeuge bin, über die Befeßung meines Stüds in Berlin 
fein Urtheil zu, und Die Götter mögen das Stüd beſchützen. 

— Hier in Weimar haben Privatverhältniffe noch immer bie 


Aufführung der Jungfrau verhindert und nichts Angenehmeres 
63 * 
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fönnte mir begegnen, ala wenn Sie durch Ihre Erſcheinung in 
Weimar alle dieſe Schwierigkeiten mit einemmal heben und das 
Schiffchen flett machen wollten. Freilich müßten Sie großmüthig 
ſich entſchließen, bloß mit Ihrem Ruhm und unſerer Freude ver⸗ 
lieb zu nehmen, und ich wollte Ihnen, was mid ſelbſt betrifft. 
darin mit einem ähnlichen Opfer vorangehen und die Theater- 
ausgabe des Stüds unentgeltlih dazu hergeben. Dieſe Bedin— 
gung ifi darum nötbig, weil das Stüd bier nah Ihrem Weg: 
gehen nicht mehr gejpielt werden fann, da Dem. Jagemann, die 
einzige, der man eine folde Holle anvertrauen fönnte, der Theater» 
Convenienzen wegen im Schaujpiel feine neue Rolle mehr bes 
fommen fann. 

Denn Sie aljo dafür Halten, daß es ſich der Mühe verlohnt, 
der Runz und Ihren Ruhm ſowohl als unjerm- Bergnügen 
ein ſolches Opfer zu bringen, jo geben Sie mir Nachricht und id 
will dann mit Göthe darüber jprechen. Freilich bin ich bei Diejer 
Sade auf zweifache Art intereffirt, denn außerdem, daß ich die 
Johanna von Ihnen ſehen werde, jo werde ih Sie jelbft wieder- 
jeben, und eine mir jo erfreulihe, aber zu jchnell verſchwundene 
Erſcheinung zurüdrufen. 

Und jo Ieben Sie wohl, meine befte liebe Freundin, und 
denfen mit einigem Woblwollen au Ihren aufrihtigen Freund 
und Beredrer. 


% 
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An Göthe. 
Meimar, 10. December 1801. 

Mein Heiner Ernft Hatte in Diefen Tagen die Mafern, die 
bier ſehr ftark greffiren. Er hatte fie zwar äußerſt ftarf, aber 
gottlob ohne alle ſchlimme Zufalle, und befindet ſich heute, am 
zehnten Tage wieder recht wohl. Aber meine Frau und Carl 
leider von katharrhaliſchen Uebeln; beide haben die Mafern jchen 
gehabt. Die Kleine ift "bisher noch unangefect geblieben, und 
befindet fich fehr wohl; wir erwarten aber jeden Tag, daß fid 
die Mafern bei ihr äußern. 

Durch dieſe Epidemie ift unfer Mittwochskränzchen ſchon feit 
vier Wochen in Stoden gerathen, und alfo auch nichts Poetiſches 
entftanden, das ih Dir ſchicken könnte. Etwas babe ich ange- 
fangen, da8 Du mir componiren folft. 

An Ochfenheimer habe ich in der Einlage gefchrieben, und 
ihn gebeten, feine SHierherreife noch zu verfchieben, bis einige 
Stüde bier im ange find, darin ich ihn gern fühe, Auch muß 
ich es erſt hier worbereiten, daß er Gaſtrollen fpielen darf, meil 
e8 Damit immer etwas ſchwer hält. 

Mein Schwager und Schwägerin grüßen Euch auf's Schönfte. 
Er ift jetzt wirklicher Geheimerath geworden, und hat, da ihm 
auch jein Rang als Dberhofmeifter die erfte Stelle verfchaffte, 
große Ausfichten in unferm Heinen Reiche. Du kannſt denfen, 
daß der Neid feiner Collegen ſich nicht wenig reget. 

Zurandot rüdt ziemlich vorwärts, obgleich ich wiele Unter- 
bredungen darin erfahren. 
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An. Körner. 


Weimar, 28. December 1801. 


Seitdem ih Dir das letztemal ſchrieb, haben fi die Mafern 
erft recht in meinem Haufe feftgefegt, und meine zwei anderen 
Kinder und Lolo find davon befallen worden; fo daß wirklich eine 
Zeitlang große Noth war. Meine Frau lag etlihe Tage ziem- 
lich hart Darnieder, weil ftarfe Krämpfe dazufamen und der Kopf 
beftig angegriffen war. Bei den Kindern ging e8 etwas Teichter 
vorüber, obgleich der Ausjchlag bei allen in großer Menge war. 
Jetzt geht e3 wieder gut und wir haben bloß noch dafür zu jor- 
gen, daß niemand zu früh ausgeht; weil leicht Krankheiten nach— 
folgen, wenn man fi nicht vor Erfaltung hütet. Sch felbft habe 
mich in diefer Zeit erträglich wohl befunden, obgleich in einer 
miferabeln Situation; an Arbeiten war nicht zu denken. Dod 
bin ih nun feit geftern mit der Turandot fertig, die Du erhältft, 
jobald fie copirt if. Du Fannft es vorläufig Radenig wiffen 
lafjen, daß ich binnen acht Tagen eine Abſchrift an Opitz fchiden 
werde. Er hat mich ſchon durch Böttiger darum erſucht. 

Auf Deine ferneren Bemerkungen über den Schlegel’jchen 
Almanach bin ich begierig: was Du mir davon fchriebft, ift auch 
mein Gefühl; obgleich ich geftehen muß, daß ich fein eigentliches 
Urtheil in der Sache habe, meil ich e8 jchlechterdings nicht von 
mir erhalten fonnte, mehr als einige Gedichte aus dieſem Alma- 
nah zu lefen. Die Manier diefer Herren und ihre ganze Daraus 
hervorſchimmernde Individualität ift mir fo ganz und gar zumi- 
der, daß ich gar nicht dabei verweilen fann. 
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An Göthe. 
Beimar, 1. Januar 1802. 


Lafjen Sie uns: das neue Jahr mit * alten Geſinnungen 
und mit guter Hoffnung eröffnen. 

Es that mir ſehr leid, daß ich den geſtrigen Abend verſäu— 
men mußte; aber ſo kurz mein neulicher Anfall von Fieber und 
Cholera war, ſo hart hat er mich angegriffen, und die Schwäche, 
die er zurückließ, hat alle meine Krämpfe wieder rege gemacht. 

Doch geht es jetzt viel beſſer, und ich hoffe der morgenden 
Vorſtellung beiwohnen zu können. Haben Sie die Güte, mir den 
Euripides, wenn Sie ihn jetzt nicht brauchen, wenigſtens den 
Band, welcher Jon enthält, zu ſchicken. Er wird mir, da ich 
heute nichts anderes unternehmen kann, eine angenehme Beſchäf— 
tigung geben, und mir das morgende Stück geläufiger machen. 


An Körner, 
Weimar, ‚3. Januar 1802. 


Ich habe seit meinem legten Briefe einen Anfall von Cholera 
gehabt, der zwar nur einen Tag anbielt, aber mich doch hart ange— 
griffen und geſchwächt hat. * geht es wieder — * to ift 
bei mir alles wieder wohl. 

83 überjende Dir hier mein Packet an Opitz — 
Du wirſt Dir Turandot in der Geſchwindigkeit durchleſen, und 
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das Padet alsdann mit einem fremden Siegel verfiegeln und 
Opis zuſchicken. Ih babe ibm aufgetragen, Dir das Mann- 
jeript, wenn es copirt ift, wieder zuftellen zu laffen, und Du 
[Sidft e8 mir dann, jobald Du kannſt, wieder zu. Ich ver- 
mutbe, daß es vor dem Churfürften ohne irgend eine wejentliche 
Veränderung wird können gejpielt werben; einzelne Hebensarten 
mag man abändern — do bitte ih, ment Du mit Rackenitz 
ſprichſt, darüber zu wachen, daß nichts Ungeſchicktes hineinkommt. 


An Göthe. 
Weimar, 20. Januar 1802, 


IH werde nunmehr die Ipbigenia mit der gehörigen Hinficht 
auf ihre neue Beftimmung lejen, und jedes Wort vom Theater 
herunter und mit dem Publiftum zujammen hören. Das, was 
Sie das Humane darin nennen, wird diefe Probe befonders gut 
aushalten und davon ratbe ich nichts mwegzunehmen. Nächſten 
Sonnabend Hoffe ich etwas über den Erfolg berichten zu fünnen. 

Schütz bat mir nun auch eine KRecenfion meiner J. v. O. 
zugejhidt, die aus einer ganz andern Feder fommt als Die der 
Maria und von einem fähigern Menſchen berrührt; man findet 
darin ganz friſch die Schelling'ſche Kunſtphiloſophie auf das Werk 
angewendet. Aber es iſt mir dabei ſehr fühlbar geworden, daß 
von der transcendentalen Philoſophie zu dem wirklichen Factum noch 
eine Brüde fehlt, indem die Principien der Einen gegen das 
Wirkliche eines gegebenen Falles fih gar jonderbar ausnebmen 
und ihm entweder vernichten oder dadurch vernichtet werben. In 
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ber ganzen Recenſion ift von dem eigentlichen Werk nichts aus- 
geſprochen, e8 war auch auf dem eingejchlagenen Wege nicht mög- 
lich, da von allgemeinen hohlen Fornteln zu einem bedingten Fal 
fein Uebergang ift. Und dies nennt man nun ein Werk Fritifiren, 
wo ein Leer, der das Werf nicht gelefen, auch nicht die leifefte 
Anſchauung davon befommt. Man fieht aber daraus, daß Die 
Bhilofophie und die Kunft ſich noch gar nicht ergriffen und wech— 
ſelſeitig durchdrungen haben, und wermißt mehr als jemals ein 
Organon, wodurch beide vermittelt werden fünnen. In den Pro- 
Pyläen war dieſes in Abſicht auf die bildende Kunft eingeleitet; 
‚aber die Propyläen gingen auch von der Anfchauung aus, und 
unjere jungen Philofophen wollen von Ideen unmittelbar‘ zur 
‚MWirklichleit übergeben. So ift e8 denn nicht anders möglich, als 
daß das Allgemeingefagte hohl und Teer und das Bejondere platt 
und unbedeutend ausfällt. 

Die Turandot denke ih etwa auf den Dienftag vom Theater 
berab zu hören und werde dadurch erft in den Stand gefegt fein, 
zu bejlimmen, was noch zu thun iſt, und was der Ort und der 
Zeitmoment van diejer alten Erfcheinung verändert. Detouche’s 
bat bereits einen Marſch Dazu geſetzt und mir beute vorgefpielt, 
der fi) ganz gut ausnimmt. 

Ih wünſche, daß Sie fi in dem alten productiven Zimmer 
reht gut befinden und etwas Neues an dem Fenfterpfoften zu 
notiren haben möchten. 
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An Körner. 
Weimar, 2], Januar 1802. 


Es hat mich fehr gefreut zu hören, daß Euch die Turandot 
gefellen bat. Ich leugne nicht, daß ich bei dieſer Arbeit ein ge- 
wifjes Gefühl von: Selbftthätigfeit und Kunftfertigkeit hatte, : Das 
mir Freude machte; ich wünſchte auch mehrere ſolche Anläffe zu 
finden, denn für die Augenblide der Abſpannung find fie ehr 
wohlthätig, weil fie nicht die Koften: der Erfindung erfordern, und 
dabei doch zur Thatigfeit flimmen. Einträglich ift dieſe Art 
zu arbeiten weit mehr, als die eigene Production je werden kann, 
weil Diefe immer fo viele Zeit wegnimmt. 

Bon Eurem Theater babe ih indefjen noch: feine Antwort 
erhalten, und Tann aljo noch nicht einmal wifjen, ob man das 
Stüd überhaupt nur brauchen wird. 

Hier. wollen wir im nächſten Monat Göthe's Iphigenia u 
Theater bringen; bei diefem Anlaß babe ich fie auf's neue mit 
Aufmerkfamfeit gelefen, weil Göthe die Nothwendigkeit fühlt, eini- 
ges darin zu verändern. Ich habe mich fehr gemundert, daß fie 
auf mich den günftigen Eindrud nicht mehr gemacht hat, wie 
ſonſt; ob es gleich immer ein feelenvolles Product bleibt. Sie 
ift aber fo erftaunlih modern, und ungriechiſch, daß man nidt 
begreift, wie es möglidy war, fie jemals einem griedifchen Stüd 
zu vergleichen. Sie ift ganz nur fittlich; aber die ſinnliche Kraft, 
das Leben, die Bewegung und alles, was ein Werf zu einem 
ächten dramatiſchen fpecificirt, gebt ihre jehr ab. Göthe felbit bat 
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mir ſchon längft zweidentig davon geſprochen — aber ich hielt es 
nur für eine Grille, wo nicht gar für. Ziererei; bei näherem An- 
jehen aber bat es ſich mir auch jo bewährt. Indeſſen ift dieſes 
Product in dem Zeitmoment, wo es entftand, ein wahres Meteor 
gewefen, und das Zeitalter felbft, die Majorität der Stimmen, 
kann e8 auch jet noch nicht überſehen; auch wird es Durch Die 
allgemeinen hohen poetifchen Eigenfchaften, die ihm ohne Rüdficht 
auf feine dramatifhe Form zufommen, bloß als ein poetiſches 
Geiſteswerk betrachtet, in allen Zeiten unfhäßbar bleiben. 

Wenn man die Kunft jowie die Philofophie als etwas, das 
immer wird und nie ift, alſo nur dynamiſch, und nicht, wie fie 
es jett nennen, atomiſtiſch betrachtet, jo fan man gegen jedes 
Product gerecht fein, ohne dadurch eingejchränft zu werben. Es 
ift aber im Charafter der Deutfchen, daß ihnen alles gleich feft 
wird, und daß fie die unendlihe Kunft, jomwie fie e8 bei der Re— 
formation mit der Theologie gemacht, gleih in ein Symbolum 
hineinbannen müfjen. Deswegen gereichen ihnen felbft treffliche 
Werke zum Berderben, weil fie gleich für heilig und ewig erflärt 
werden, und der frebende Künftler immer darauf zurüdgewiejen 
wird. An diefe Werke nicht religios glauben, heißt Keterei, da 
doch die Kunft über allen Werfen ift. Es gibt freilich in der 
Kunft ein Marimum, aber nicht in der modernen, die nur in 
einem ewigen Fortſchritt ihr Heil finden fann. | 

Ich habe diefer Tagen den rafenden Roland — "ge 
lejen, und kann Dir nicht genug jagen, wie anziehend und er— 
quidend mir dieſe Lectüre war. Hier ift Leben und Bewegung, 
und Farbe nnd Fülle; man wird aus fih heraus in's volle Le— 
ben, und doch wieder von da zurüd in fich jelbft hineingeführt; 
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man ſchwimmt in emem reihen, nmendlichen Element und wird 
feines ewigen‘ identischen Ich's los, und eriftirt eben deswegen 
mehr, meil man aus fich jelbit gerifjen wird. Und doch ift, troß 
aller Ueppigfeit, Raſtloſigkeit und Ungeduld, Form und Plan in 
dem Gedicht, welches man mehr empfindet, als erfenut, und 
an der Stetigfeit und ſich jelbft erhaltenden Behaglichkeit und 
Sröhlichfeit des Zuftandes wahrnimmt. Freilich darf man hier 
feine Tiefe juchen, und feinen Ernft; aber wir brauchen wahr- 
lich auch die Flache jo nöthig, als die Tiefe, und für den Ernft 
jorgt die Vernunft und das Schidfal genug, daß die Phantafie 
fih nicht Damit zu bemeugen braucht. 

Lebe wohl. Ih will nicht wieder leſen, was ich gejchrie- 
ben habe, 


An Göthe. 
Weimar, 22. Januar 1802. 


Ich babe, wie Sie finden werden, weniger Berheerungen in 
dem Manuſeript angerichtet, als ich jelbft erwartet hatte, vorneh- 
men zu müfjen; ich fand e8 von der einen Seite nicht nöthig und 
von einer andern nicht wohl thunlid. Das Stüd ift an ſich gar 
nicht zu lang, da e8 wenig über zmweitaufend Verſe enthält, und 
jest werden Die zmweitaufend nicht einmal voll fein, wenn Sie es 
zufrieden find, daß die bemerkten Stellen wegbleiben. Aber es 
war auch nicht gut thunlich, weil dasjenige, was den Gang des 
Stüds verzögern Fünnte, weniger in einzelnen Stellen als in ber 
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Haltung des Ganzen liegt, Die für die dramatiſche Forderung zu 
reflectivend ift. Defters find auch Diejenigen Partien, Die das Loos 
der Ausichließung vor andern getroffen haben würde, nothwendige 
Bindungsglieder, die ſich durch andere nicht erſetzen Tiefen, ohne 
den ganzen Gang der Scene zu werandern. Sch habe da, mo. ic) 
zweifelte, einen Strid am Rande gemacht; wo meine Gründe für 
das Weglaſſen überwiegend waren, babe ich ausgeftrichen, und, bei 
dem: Unterftrichenen wünjchte ich den Ausdruck verandert. 

+ Da überhaupt in der Handlung jelbft zu viel moraliſche Ca⸗ 
ſuiſtik herrſcht, ſo wird es wohlgethan ſein, die ſittlichen Sprüche 
ſelbſt und dergleichen Wechſelreden etwas einzuſchränken. 

Das Hiſtoriſche und Mythiſche muß unangetaſtet bleiben, es 
iſt ein unentbehrliches Gegengewicht des Moraliſches, und was zur 
Phantaſie ſpricht, darf am wenigſtens vermindert werden. 

Dreft ſelbſt iſt das Bedenklichſte im Ganzen; ohne Furien 
iſt kein Oreſt, und jetzt, da die Urſache ſeines Zuſtandes nicht in 
die Sinne fällt, da ſie bloß im Gemüth iſt, ſo iſt ſein Zuſtand 
eine zu lange und zu einförmige Qual, ohne Gegenſtand. Hier 
iſt eine von den Gränzen des alten und neuen Trauerſpiels. 
Möchte Ihnen: etwas einfallen, dieſem Mangel zu begegnen; was 
mir freilich bei: der jetzigen Delonomie des Stücks kaum möglich 
Iheint; denn was ohne Götter: und Geifter Daraus: zu machen war, 
das iſt Schon geſchehen. Auf jeden Fall, aber, empfeht ich Ihnen, 
die Oreſtiſchen Scenen zu verfürzen. 

Ferner gebe ich Ihnen zu bedenken, ob e8: nicht — fein 
möchte, zur Belebung des Dramatifchen Intereſſe, fich des Thoas 
und feiner Taurier, Die fich, zwei ganze Aete durch nicht rühren, 
etwas früher zu. erinnern und beide Aetionen, davon die eine jetzt 
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zu lange ruht, im gleichem Feuer zu erhalten. Man hört zwar im 
zweiten und dritten Act von der Gefahr des Oreft und Pylades, 
aber man fieht nicht8 Davon, es ift nichts Sinnliches vorhanden, 
wodurch die drangvolle Situation zur Erſcheinung käme. Nah 
meinem Gefühle müßte in den zwei Acten, die fich jegt nur mit 
Sphigenten und dem Bruder befchäftigen, noch ein Motiv ad ex- 
tra eingemifcht werden, damit auch die äußere Handlung ftätig 
bliebe und die nachherige Erfeheinung des Arkas mebr vorbereitet 
würde; denn fo wie er jest fommt, bat man ihn faft ganz aus 
den Gedanken verloren. 

Es gehört num freilich zu dem eigenen Charafter biefes 
Stüds, daß dasjenige, was man eigentlih Handlung nennt, hin- 
ter den Couliſſen vorgeht, und das Sittlihe, was im Herzen 
vorgeht, die Gefinnung, darin zur Handlung gemadt ift und 
gleichfam vor Die Augen gebracht wird. Diefer Geift des Stücks 
muß erhalten werden, und das Sinnlide muß immer dem Sitt- 
lichen nachiteben; aber ich verlange auch nur ſoviel von jenem, 
als nöthig ift, um dieſes ganz darzuftellen. 

Iphigenia bat mich Übrigens, da ich fie jet wieder laß, tief 
gerührt, wiewohl ich nicht laugnen will, daß etwas Stoffartiges 
dabei mit unterlaufen mochte. Seele möchte ih es nennen, was 
ben eigentlihen Vorzug Davon ausmacht. 

Die Wirkung auf das Publitum wird das Stüd nit ver- 
fehlen, alles Borhergegangene bat zu diefem Erfolge zufammen- 
gewirkt. Bei unferer Kennerwelt möchte gerade das, was mir 
gegen dasfelbe einzuwenden haben, ihm zum Berdienfte gerechnet 
werden, und das kann man fich gefallen laſſen, da man jo oft 
wegen des wahrhaft Lobenswürdigen gejeholten wird. 
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Leben Sie recht wohl und lafjen mich bald hören, Daß das ver- 
feftete Product anfängt, ſich unter * vSanden wieder zu er⸗ 
weichen. 


er, im Sanuar 1802. 


34 *8 ihnen einen freiindlihen Gruß zum Abfchied und 
wünſche viel Vergnügen und ſchönes Wetter. 

Bon den Räthſeln fende ich das eine, welches ich geftern nie- 
dergejchrieben. An die zwei andern will ich heute Morgen denen; 
man kann dergleichen nur ruckweiſe erpediren. 

Laſſen Sie mir doc mündlich durch Ueberbringer wiſſen, 
wenn Turandot eigentlich fol gejpielt werden? *) 


Au Frau v. Kalb. 


Weimar, 21. Januar 1802. 


Ihr Gedanke wieder in unfjerer Nähe zu kommen, ift ung 
jehr erfreulich gewefen. Wir felbft hatten Ihnen ſchon vor langer 
Zeit diefen Rath geben wollen, und nur der Widerwille, den Sie 
zuweilen in Ihren Briefen gegen die biefigen Berhältniffe ge- 
äußert, hielt uns ab, Ihnen die Propofition zu machen. 


*) Sie wurde den 30. Januar zum erſten, den 3. Gebruar 
zum zweiten Male aufgeführt. 
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Freilih werden Ihnen: manche Veränderungen, die fi in 
den legten 3 Jahren bier zugetragen, den Ort: nicht lieber machen, 
aber Sie finden doch Ihre alten Freunde wieder, die nicht über- 
al zu finden find. Nur viel theurer werden Sie es bier zu leben 
finden; in diefem Punkt bat fi viel verfhlimmert, und wie ſehr 
Sie fih auch einſchränken wollten, ſo würde Doch eine Summe 
von 1000 Thalern jährtih erfordert werden. Wenn Sie aber 
feines Ihrer Kinder bei ſich haben, fo fommen Sie natürlich viel 
wohlfeiler. weg. Es füme darauf an, e8 wenigften® auf ein Bier- 
teljahr zu verfuchen. 

Im Sommer werden wir — — ſelbſt nicht hier klar 
da wir unjerm Freunden in Dresden verfprochen, wieder bin zu 
fommen; dies würde aber vor Ende Julius nicht ausgeführt 
werben. 

Meine Frau wird Ihnen über alles das weiter fchreiben. 
Ich habe nichts Hinzuzufegen, ald daß Sie mir, wenn Sie Ihren 
Vorſatz ausführen, berzlih willfeommen fein werden. Niemand 
fann mehr als ich wünjchen, daß Ihr Leben immer heiter und 
froh fein möchte, und was die aufrichtigfte Freundfchaft dazu bei- 
tragen Tann, das ift Ihnen von Seiten meiner gewiß. 


An €. ©. Schütz 
Meimar, 92. Januar 1802. 


Empfangen Sie den beften Dank, für. die. mir gütigft mitge- 
theilte Rezenfion der Jungfrau vom Orleans Sie zeigt: 
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zwar einen fähigen Berfaffer, und ich babe Urfache, mit den guten 
Gefinnungen, die derfelbe für mich und mein Gebicht hegt, ſehr 
zufrieden zu fein. Aber ih muß denn doch zur Steuer der Wahr⸗ 
beit geftehen, daß die Forderungen, die der Lefer an eine Nezen- 
fion mit allem Rechte machen fann, Teinesweas darin erfüllt find. 
Es ift vielmehr ein Verſuch, wenn Sie wollen, jeine Kunftmetae 
phyſik auf ein vorhandenes Werk anzupaffen und anzuwenden. 
Aber ein poetifches Werk muß, injofern e8, auch nur in hypo- 
thesi, ein in fich felbft organifirtes Ganze ift, aus ſich felbft her⸗ 
aus, und nicht aus allgemeinen, und darum hohlen Formeln bes 
. artheilt werden; denn von dieſen ift nie ein Uebergang zu dem 
Yactum. Aber Sie werben überhaupt oft Gelegenheit gehabt 
haben, zu bemerken, daß unjere neuefte Bhilofophie (felbft wenn 
ihre Prineipien al8 wahr angenommen werben) in der Anwen- 
dung hinkt; daß die Berfuche ihrer Stifter ſelbſt, in's Praftifche 
zu geben, nicht glücklich ausfielen, fie mögen nun in der Aefthetif 
oder im Naturrecht und in der Politik angeftellt worden fein. 
Daraus wird mir eben immer flarer, daß Die Major an 
einem Syllogismus leichter if, al8 die Minor, weil gerade die 
jüngften und unreifften Köpfe viel fehneller in jene eingeben, als 
mit diefer umzugehen wifjen, was Doch gerade der Boden ber 
Kritik if. — So will ich die ganze leſende Welt auffordern, mir 
zu jagen, ob die Rezenfion quaestionis auch nur die geringfte 
Anſchauung meines Trauerfpiels enthalte, ob der Verfaſſer 
berjelben auch nur in irgend einem Stücke in die innere Oeko— 
nomie deſſelben eingegangen iſt; denn das Einzelne und Spe- 
cielle, was er darin berührt, ift gerade von feiner Bedeutung. — 


Ich mäche dieje Bemerkung nicht jewohl als — und inſofern 
Schiller's Briefe. 
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ich als ſolcher dabei intereffirt bin, denn ich habe mich keineswegs 
zu beflagen. Aber als bloßer Leſer und Kunftrichter habe ich den 
Mangel an Zwedmäßigfeit nicht ungerügt laffen können. 

Sie erweijen mir zu viel. Ehre, wenn Sie glauben, daß ich 
das Geſchäft des Kritifers und Rezenjenten bei‘ meinen Stüden 
jelbft am beften übernehmen könne. Bor, zehn Jahren’ hätt! ich 
es ohne Bedenken gethan, weil ih damals noch einen größeren 
Slauben an eine Kunfttbeorie und Aeſthetik batte, als jest. Ge— 
genwärtig erjeheinen mir die beiden Operationen des poetiſchen 
Hervorbringens und der rbetoriichen Analyfis, wie Nord: und 
Südpol von einander geſchieden, und ic müßte fürchten, ganz 
von der Production abzufommen, wenn ich mid auf die Theorie 
zu ſehr einlaffen wollte. Dieſe ift zwar abſolut nothwendig und 
wejentlich bei der Production ſelbſt; aber da ift fie praftiich und 
mehr für den Poeten als Aefthetifer. Und was ift denn, wenn 
wir die neueften Erfahrungen hören, für die Poeſie gewort- 
nen worden, jeitvem die Aeftbetif jo angebaut wird? Vestigia 
terrent, 


An Göthe. 
1. Februar 1802. 


Da mir der Kopf von einer jchlecht zugebrachten Nacht ver- 
wüſtet ift, jo ift heute nichts mehr mit mir anzufangen und ic 
werde mich bald zur Ruhe begeben. 

Indeſſen jende ich Ihnen zwei Räthſel, und wenn Sie 
glauben, daß fie zu Brauchen find, jo wollen wir die drei neuen 
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gegen die alten austaufchen. Vielleicht fallt mir auch noch ein 
befjeres ein. 

Das Ihrige habe ich noch: nicht erbrochen, und ich würde 
glauben es errathen zu haben, wern mich die zwei Ießten Zeilen 
nicht irre machten. 

SH werde, wenn Sie beifommende Räthſel ii Das 
Ihrige erbrechen, und alsdann die nöthigen Worte für Calaf auf— 
ſetzen und den Schauſpielern zuſenden. Sagen Sie mir alſo 
dieſen Abend noch ein Wort. 


An Frau von Stein. 
Weimar, 2. Februar 1802, 


Da ih nun zwei Jahre hier wohne, ohne nach Hofe einge⸗ 
laden worden zu ſein (denn auch am Hofe der Herzogin Mutter 
war ich nie in größerer Gefellichaft), fo wünſchte ich auch fürs 
fünftige, wegen meiner Kränflichfeitt, davon ausgefchloffen zu 
bleiben. Für mich jelbft bin ih, wie Sie mid kennen, nad 
feiner Auszeichnung begievig, Die nicht perſönlich iſt, und das 
MWohlwollen meines guädigften: Herrn und meiner guädigften Her- 
zogin zu verdienen und zu erhalten ift alles, wonach ich ftrebe, 

Bon Ihrer Güte, befte Frau von Stein, hoffe ih, daß Sie 
biefer meiner Bitte bei Ihrer Durchlaucht der Frau Herzogin die 
‚gehörige Auslegung geben werden, 


64 * 
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An Huſeland. 


Weimar, 4. Sebruar 1802. 


Ich babe auf die nächſte Woche einen Boften von 60 Thaler 
an den Apothefer Schwarze in Jena zu bezahlen, den ih nicht 
gern warten laffe, weil er das Geld zum Etabliffement feines 
Stieffohnes braucht und weil er mich immer gut behandelt hat. 
Kommt e8 Ihnen nicht ungelegen, lieber Freund, jo würde ich 
Sie bitten, die 50 Thaler für den arten an ihn zu bezahlen 
vorher aber mir in zwei Zeilen Nachricht davon zu geben, daß 
ih die 60 Thaler voll made. Sind Sie aber im Geringften 
dadurch genirt, jo will ich andere Anftalten machen. 


An Körner. 


Weimar, 4. Februar 1802. 

Ich ſchicke Dir hier einftweilen ein paar Gedichte, die zwar 
noch nicht die legte Hand erhalten, doch aber jo weit fertig find, 
daß die Melodie dazu gemacht werden kann. Es wäre hübjch, 
wenn Du mir die Melodien dazu früh genug jchiden Fönnteft, 
um bei unferm nächſten Kränzchen, welches den 17. diejes Monats 
ift, gejungen werden zu fünnen. Zu dem Sänger mwünjchte ich 
eine recht belebte dithyrambifhe Mufif, um eine recht eraltirte 
Stimmung auszudrüden. Die zwei letzten Verſe würden immer 
vom Chor wiederholt, und erforderten alſo eine Bariation. So 
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wünfchte ih auch, daß bei dem andern Gedicht die vier letzten 
Zeilen immer einen muntern Gang bätten, und auch vom Chor 
wiederholt würden. 

Zn dem Augenblid da ich fchreibe, erhelte ih Deinen Brief 
vom 30. — Sage doch Nadenig, oder ſchreibe ihm von meinet- 
wegen, daß ih ihm die Unfoften der Coſtüme, durch Berpflanzung 
der Geſchichte auf einen andern, türkiſchen oder perfiihen Boden, 
leicht erjparen künne. Sonft aber haben wir uns bei der hiefigen 
Repräjentation des Stüds mit chineſiſchen Müten und dergleichen 
Kleinigkeiten geholfen. Bloß der Anzug des Kaifers, in einem 
langen fchleppenden Gewand von Goldſtoff, war koſtbar. Sie 
mögen mir das Manufeript zum Abändern zuſchicken, jo ſollen 
fie!8 mit umgehender Poft zurüderhalten. Die Stellen, welche fie 
heraus wünſchen, mögen fie mit Bleiftift unterftreichen. — Da 
das Stüd wirklich eine unterhaltende Vorſtellung war, fo wäre 
e8 jchade, wenn e8 in Dresden nicht vor dem Churfürften gege- 
ben würde, 


An Hufeland. 
Weimar, 10. Februar 1802. 


Die affignirten 50 Thaler habe ih von Geb. Kath Boigt 
und Legations-Rath Bertuch richtig ausgezahlt befommen. 
>. Da ih Diefer Tage ein Haug bier in Weimar gefauft und 
mid nunmehr zu einem bleibenden Aufenthalt in diefer edlen 
Reſidenz beftimmt. habe, fo wird mir mein arten und Garten- 
haus in Jena unnüg und ich bin entjchloffen, es zu verkaufen. 
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Haben Sie Luft zu diefent Handel, jo ſteht e8 Ihnen fir das, mag’ 
es mich ſelbſt koſtet, zu Dienſten. Sch babe es mit 1150 Thaler 
gefauft, und über 500 Thaler fonft daran verwendet, welches 
ih alles mit den Rechnungen documentiren kann. Inteſſen 
bitte I$ Sie, wenn Sie nit ſelbſt zu dem Kaufe entjchloffen 
find, von dieſer Summe gegen Niemand Erwähnung zu thun, 
weil ich es natürlich jo Hoch als möglich zu verkaufen ſuche. Die 
Hälfte der Summe kann anf dem Haufe fteben bleiben, und nur 
die andere Hälfte Braudt bis Oſtern Baar bezahlt zu werden. 
Der Eonducteur Göße bat die Beiorgung dieſes Handels 
und wird den Schlüfjel bei Ihnen abholen, um das Haus und 
den Garten anzujeben. Er bejorgt aud die ei * im 
Jenaer Wochenblatt. 
Leben Sie wohl, mein Wertheſter. Wir — * Sie * 
wieder einmal zu ſehen. 


An Göſchen. 
10. Februar 1802. 


Sie erhalten bier die Fortſetzung des Manuſcripts zum drei— 
Figjährigen Kriege etwas fpät, weil mir im den legten Monaten 
gar fo viel andere Geſchäfte dur den Kopf Tiefen. * 

Mie angenehm war es mir,’ mein lieber Freund, was Sie 
mir über meine Jungfrau von Orleans ſchrieben. Dieſes Stüd 
floß aus dem Herzen und zu dem Herzen follte'es auch 
iprechen. Aber dazır gehört, daß man auch ein Herʒ — * und 
das iſt leider nicht überall der Fall. 
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Ich babe diefer Tage endlih einen alten Wunſch realifirt, 
ein eigenes Haus zu befigen. Denn ich babe nun alle Gedanken 
an Das Wegziehen don Weimar aufgegeben und denke bier zu 
leben und zu fterben. Meine Berhältniffe find angenehm und gut 
und find es neuerlich noch mehr geworden. Denn mein Schwager, 
der die Heirath unſers Erbprinzen mit der Großfürſtin von Ruß— 
land negotieret hatte, iſt nach ſeiner Zurückkunft von Petersburg 
im geheimen Conſeil hier angeſtellt worden, ſo daß ich jetzt 
durch die drei Geheimen Räthe Göthe, Voigt und meinem WERE 
ger mich in» den beften Verhältniſſen befinde, 

Laffen Sie mich doch gelegentlich wilfen, lieber Freund, ob ich 
das Sümmchen Honorar für Die neue Ausgabe des dreißigjähri- 
gen Krieges, ohne Sie zu genieren, nicht auf Himmelfahrts 
tag erhalten Könnte, denn da ich alles, was ich hatte und zufam- 
menfragen fonnte, an den Ankauf des. Haufes babe verwenden 
müſſen, jo muß mein Beutel bis dahin wieder aufgefrifcht werden. 
Wenn es Ihnen aber irgend ungelegen fame, fo jchreiben Sie 
mir's gerade heraus und ich werde mich fonft zu arrangiren 
wiffen. Früber als —— — m. nicht, denn das 
ift der Termin. Ä 

MWenn wir dann ordentlih in unferem eigenen Nefte fiten, 
jo müfen Sie mit Ihrer lieben Frau uns beſuchen und ung ©e- 
Yegenheit geben, Ihnen die freundfide Aufnahme, die wir zu 
Hobenftädt von Ihnen erhalten, wieder heimzugeben. 

Mit bem herzlichſten Gruß von meiner Frau an Sie beide 

“Der Ihrige. 
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An die Pfarrerin Fraukh. 


Weimar, 11. Februar 1802. 


Liebe Schwefter! 

Wir jehen jeden Tag mit berzlihem Berlangen einer guten 
Nachricht von Deiner Entbindung entgegen. Möge alles glücklich 
überftanden fein, wenn Du biefen Brief empfängft, und Du mit 
Deinem lieben Mann Dich eines gefunden und geliebten Kindes 
erfreuen. 

Heute feiern wir den Geburtstag meiner Heinen Karoline, 
die jest drei Sabre alt ift. Heute vor drei Jahren ftand ih auch 
große Angft um meine Lotte aus, und noch größere in den zwei 
Monaten, die darauf folgten. Darum, liebe Schweſtel denke ich 
mit doppelten Antheil an Dich und wünſche Dir von Herzen recht 
glückliche Wochen. Mit meinem Antheil an der Erbſchaft unſerer 
verewigten Mutter bin ich vollkommen zufrieden, der Unterſchied 
unſerer Portionen iſt ja kaum nennenswerth. Da mir nun aber 
von meinem Antheil 44 fl. für Doctor- und Apothekerkoſten ſind 
abgezogen worden, und Du dieſe Ausgabe von dem letzten Quartal 
der ſeligen Mutter beſtritten haſt, ſo magſt Du mir dieſe Summe 
gelegentlich zuſchicken. Unſere zwei Knaben ſind dieſe letzte Zeit 
über auch unpaß geweſen, beſonders Karl, der von Würmern viel 
leidet. Auch meine Lotte iſt oft von Krämpfen geplagt, und 
mir geht es nicht beſſer; aber man wird nah und nach auch 
das Krankſein gewohnt. Die Kleine blüht aber wie die Gefund- 
beit und macht uns unbejchreibliche Freude. 
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Lotthen grüßt Dich herzlih und nimmt innigen Antheil an 
Deinem Befinden. Deinem lieben Mann empfieh! uns aufs 
Befte; ich bitt' ihn um recht baldige Nachricht von Dir. 

Mit brüderlicher Liebe der Deinige. 

Zu Deiner Aufheiterung lege ich eine Kleine Poſſe bei, bie 
ih diefen Herbft babe druden Laffen. 


An Göthe. 


Weimar, 11. Februar 1802. 


Ich babe mid nun zum Anlauf des Haujes von Melliich 
entichloffen, da er etwas davon herunterläßt. Obgleich ich noch 
immer nicht wohlfeil faufe, jo muß ih doch zugreifen, um einmal 
für allemal diefer Sorge überhoben zu fein. Unter dieſen Um— 
ftänden ift e8 mir aber nun doppelt daran gelegen, meinen feinen 
Jenaiſchen Befit los zu werden, und ich bitte Sie daher, Goetzen 
diefe Angelegenheit aufzutragen. 

Berzeihen Sie, daß ih Sie mit diefer Angelegenheit plage; 
aber da Sie einmal mit Büchertiteln und Nummern befhäftigt 
find, jo mag auch dieſes mechanische Gefhäft mit den andern hin- 
gehen. Mir hat diefe ökonomische Angelegenheit, jo wie alle na— 
türlichen Dinge zu thun pflegen, alle freie Geiftesftimmung ver- 
dorben; denn ich mußte mich mit den Mitteln beſchäftigen, dieſen 
Beſitz mir zu verihaffen, und nun ic ihn als mein anjebe, 
wachjen mir neue Sorgen — ich ihn meinen Zuſtänden an— 
paſſen ſoll. Unter dieſen Umſtänden hat ein kleines Gedicht, 
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Caſſandra, das ih in einer ziemlich glücklichen Sion, an⸗ 
gefangen, nicht viel Fortſchritte gewinnen können. 

Möge Ihnen Ihre Rede FR gut yon 
Statten gehen! 

Leben Sie recht wohl, 


An Göthe. 
> Weimar, 17. Februar 1802. 


Da Sie heute nichts von fi haben hören laflen, jo vermuthe 
ih, Sie bald ſelbſt wieder hier zu jehen; ohnehin werden Sie 
unjern ‘Prinzen nicht ohne Abſchied wegreiſen lafjen. 

Es iſt mir eingefallen, daß e8 Doch artig wäre, ſich bei dieſer 
Gelegenheit mit etwas einzuftellen; ich habe auch ſchon einige 
Berje niedergefchrieben, die wir vielleicht in unferm Kränzchen 
produciren können; nur müßte e8 nicht jpäter als auf den Mon⸗ 
tag ſein. Ich habe auch noch zwei neue Melodien, BE, mir 
Körner zu zwei Liedern gejegt hat. 

Ich weiß nicht, ob es Ihnen ausgerichtet morben iſt, daß 
die Schlüſſeln zu meinem Garten bei Hufeland zu finden ſind. 

Leben Sie recht wohl und laſſen ung nicht zu lang auf ſich 
warten. 


An Körner. 
Weimar, 18. Februar 1802. 
Herzlihen Dank für die Melodien; Du haft mid) mit ber 
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ſchnellen Erſcheinung derſelben in der That itberraicht. Sch babe 
fie noch nicht fpielen hören, aber unfern Damen ſogleich zum 
Einfernen zugeſchickt. Unfer Kränzchen ift auf einige Tage ver- 
ſchoben, weil Göthe nicht hier ift, und weil wir den Erbprinzen, der 
den 23ſten vom bier abreift, um die große Tour zu machen, zum 
Abſchied noch regaliren wollen. 

Was Du über die Ausfälle gegen die Hentuche Religion in 
meinem Gedichte anmerkſt, iſt gegründet; auch meinte ich vorzüg— 
lich dieſe Stelle, als ich Dir ſchrieb, daß dem Gedichte noch die 
letzte Hand fehle. Ich habe noch verſchiedene andere angefangen, 
die mir aber ihrem Stoffe nach zu ernſthaft und zu poetiſch ſind, 
um bei einer vermiſchten Societät und bei Tiſche zu courſiren. 
Es iſt eine erftaunliche Klippe für Die Poeſie, Geſellſchaftslieder zu 
verfertigen — die Proſa des wirklichen Lebens hängt fich blei— 
ſchwer an die Phantafie, und man ift immer in Gefahr, in den 
Zon der Freimaurerlieder zu. fallen, der (mit Erlaubniß zu jagen) 
der beillofefte von allen if. So hat Göthe felbft einige platte 
Sacden bei dDiefer Gelegenheit ausgehen lafjen; wiewohl auch 
einige ſehr indie Liedchen ee die aus jeiner beſten 
Zeit find. | 

Der * der Johanna Beim Churfürften bat uns großen 
Spaß gemacht; das hätten wir uns in unferer Philoſophie nicht 
träumen Taffen. | ir 


a — — — I Gil 


Weimar, 18. Februar 1802. 
Mir —** zu wiſſen, ob Sie etwa Luſt und Muße haben, 
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vor der Abreife des Prinzen noch hierher zu kommen, weil wir in 
diefem Fall unfre geſchloſſene Gefelfchaft, wenn es auch (um 
Ihnen die Unbequemlichkeit zu erfparen) auf dem Stadthaufe wäre, 
noch einmal halten wollten. Wenn Sie nicht fommen, jo wird 
mit einem großen Club gedroht, den der Widerfacher jetzt nego- 
tiirt und der den Montag nad der Komödie fein fol. Auch 
würde der Prinz fich weit lieber in unferm Heinen Kreis befinden. 
Laffen Sie uns doch dur Herrn von Pappenheim, der Ihnen 
diefes überbringt, wiffen, ob Sie fommen werden oder nicht, und 
ob wir auf den Montng etwas arrangiren follen. Wenn Sie 
uns fehlen, jo fünnen wir. das Zudringen der unwilllommenen 
Säfte nit wohl abhalten. 

Leben Sie recht wohl. Sch jehne mich wieder ein Wort von 
Ihnen zu hören, 


An Göthe. 
Weimar, 20. Februar 1802. 


Es thut uns allen und mir befonders Leid, Sie no auf lan- 
gere Zeit nicht zu fehen; da Sie aber fo gut beſchäftigt und fo 
zufrieden find, fo wollen wir uns der Früchte Ihrer Thätigkeit 
erfreuen. Bielleicht führt Sie der Bücherftaub, mit dem poetijchen 
Geiſt gefhwängert, auch zu dem alten gejpenftigen Doctor zurüd, 
und wenn das gefchieht, jo wollen wir Büttners Manen dafür 
jegnen. Sch habe diefer Tage Ihre Elegieen und Idyllen wieder 
gelefen ımd kann Ihnen nicht ausdrüden, wie friſch und innig und 
lebendig mich dieſer Achte poetifhe Genius bewegt und ergriffen 
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bat. Sch weiß nichts darüber, felbft unter Ihren eigenen Wer» 
ten: reiner und voller haben Sie Ihr Individuum und die Welt 
nicht ausgejprochen. } 

Es ift eine fehr intereffante Erſcheinung, wie fi Ihre an- 
ſchauende Natur mit der Philofophie fo gut verträgt und immer 
dadurch belebt und geftärkt wird; ob ſich, umgekehrt, die jpecu- 
lative Natur unfers Freundes eben jo viel von Ihrer anfchauen- 
den aneignen wird, zweifle ich, und das liegt ſchon in der Sache. 
Denn Sie nehmen Sich von feinen Ideen nur das, was Ihren 
Anfhauungen zujagt, und das Uebrige beunruhigt Sie nicht, da 
Shnen am Ende doch das Object als eine feftere Autorität da- 
fteht, als die Speculation, jo lange diefe mit jenen nicht zu— 
fammentrifft. Den Bhilofophen aber muß jede Anſchauung, die 
er nicht unterbringen fanın, fehr incommodiren, weil er an feine 
Ideen eine abjolute Forderung macht. 

Was Sie von M. jchreiben, wundert mich einigermaßen, da 
ih ihn nie die Einbildungsfraft zugetraut habe, in die Totalität 
eines Zuftandes, den man nothwendig erſt productiv anjchauen 
muß, fih zu verfegen, Aber freilih bringt jelbft die ©elehriam- 
feit und das Bielmifjen nah und nad, atomiftifch, Die Bedingun- 
gen zufammen, aus welchen fih durch einen mäßigen Effort der 
Phantafie ein beftimmtes Concretum zuſammen baut. So ift 
mir in einer ganz andern Sphäre, in dem Schaufpiel Fuſt von 
Stromberg, dejjen Berfafjer ein jehr mittelmäßiger Dichter :rar, 
eine ganze und ſprechende Vorftellung des Mittelalters entgegen- 
gefommen, welcher offenbar nur der Effect einer bloßen Gelehr: 

ſamkeit war. 

Die Gita Givinda hat mich neulic auch wieder zur Sacon- 
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tala zurückgeführt, ja ich habe fie auch in der Idee geleſen, ob 
fih nicht ein Gebrauch fürs Theater davon machen Tieße; aber 
e8 jheint, daß ihr das Theater direct entgegenfteht, daß «8 
gleihfam der einzige von allen zweiunddreißig Winden ift, mit 
dem diejes Schiff, bei uns, nicht fegeln fanın. Dieß liegt wahr- 
iheinlih in der Haupteigenfchaft derſelben, weldhe die Zartheit 
ift, und zugleich im einem Mangel der Bewegung, weil ſich der 
Dichter gefallen bat, die Empfindungen "mit einer gewiſſen be- 
quemen Behaglichfeit auszujpinnen, weil felbft "Das — zur 
Ruhe einladet. | 2 

Sie werden von der neuen ‚Shaufpielerin Demoijelle Maas 
viel Gutes gehört haben, denn fie hat bald die Gunft für fich er- 
langt; auch ift fie jo recht aus dem Schoos der Sentimentalität 
beraufgeftiegen. Ihre Stimme iſt angenehm, obgleich noch ohne 
Kraft; fie hat den Ton des. Gefühle und ſpricht mit Sinn und 
Bebeutfamfeit, wober man ihr die Schule der Unzelmann, nicht 
zu ihrem Nachtheile, anmerfte. Nun böre ich aber, daß fie zu 
ihrem zweiten Debüt das Lotthen im Hausvater gewählt habe; 
dabei fünnen wir fte fehwerlih von einer neuen Seite fennen 
lernen. Es wäre befjer, fte in einer jcherzhaften oder luftig naiven 
Rolle zu jehen, um zu wiſſen, was von ihr zu hoffen ıft. Auch 
würde ih Sie jehr bitten, fie ein ganzes Jahr auf Fleinere Rollen 
und bejonders in der Komödie einzufchränfen und jo ftufenmeife 
zu größern Rollen zu führen, die Das —— aller Schau- 
ſpieler find. | 

Leben Sie recht wohl. Sch hoffe bald, wieter von Ihnen zu 
hören. Mein Schwager empfiehlt fih Ihnen auf’s befte. 
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An Körner. 
Weimar, 28. Februar 1802, 


Herr Eck ans Münden, ein Virtuoſe auf der Violine, über- 
Bringt Dir diefen Brief. Er wünſcht fih in Dresden hören zu 
laſſen. Dir wirft ihn am beften jagen fönnen, wie er das an- 
zufangen hat. Du wirft Ehre mit ihm einlegen. 

Zelter aus Berlin ift gegenwärtig in Weimar; Du kennſt 
ihn aus einigen ſchönen Liedern, die er gefegt hat. — Er hat 
neuerdings meinen Taucher componirt, und auf eine fo glitdliche 
Art, wie wir hier noch feine Romanze gehört haben. Die Me- 
lodie bleibt fich gleich durch das ganze Gedicht, ſehr wenige Kleine 
Bariationen abgerechnet; aber fie ift fo ausdrucksvoll und ge- 
fügig zugleich, daß fie auf jeden einzelnen Vers beſonders berech⸗ 
net ſcheint. Du ſollſt ſie erhalten, ſobald ſie — — — iſt; 
ſie wird Deiner Baßſtimme trefflich zuſagen. 

Deine Melodien zu den zwei Liedern haben mir unſere Da— 
mien beim letzten Kränzchen noch nicht vortragen wollen, weil fie 
noch nicht gut einſtudirt waren, und ſie ſie nicht gern verpfuſchen 
wollten. Das an die Freunde ſoll auch mit t ber Öuitarre accoms 
pagnirt werben. 
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An Göſchen. 


Weimar, 1. März 1802. 


Haben Sie beiten Dan, theurer Freund, für ihre gütige Be- 
reitwilligfeit, mir den Anfauf meines Haufes zu erleichtern. Der 
Contract ift nun abgefchloffen, und ih werde mit Anfang Mai's 
in meinen eigenen vier Wänden wohnen. 

Hier folgt der Anfang des zweiten Bandes meiner Gefchichte 
des Dreißigjährigen Krieges. Im dem lebten Transport war, wie 
ich hoffe, der ganze Reft des erften enthalten, der mit der Schlacht 
bei Breitenfeld jchließt. 

Der Drud, davon Sie mir die Probe in ſehr 
ſchön und das Papier durch das Glätten vorzüglich ſchön ge⸗ 
worden. 

Sollte es dazu kommen, daß ich eine neue Jungfrau von 
Orleans ſchreibe, ſo ſoll Niemand als Sie dieſe verlegen. 
Wenn es aber auch nicht ſobald dazu käme, ſo hoffe ich doch 
Mittel zu finden, ohne neuere Verſprechungen zu verletzen, 
meine Dankbarkeit gegen einen alten Freund zu beweiſen. 

Herzlich umarme ich Sie, von mir und meiner Gr die 
freundfchaftlichften Grüße an Ihre liebe Fette, 
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An Göthe. 
Weimar, 10. März 1802. 


Indem Sie in Jena fih unter den Freunden wohl befinden 
und gar nicht Unrecht daran thun, zu leben und zu genießen, habe 
ih mich bier ganz zu Haufe gehalten und bin nicht unthätig ge— 
weſen, wiewohl ih von meinem Thun nod) lange feine Rechen- 
ihaft geben fann. Ein mächtigeres Intereffe al8 der Warbed hat 
mich ſchon feit jehs Wochen befhäftigt und mit einer Kraft und 
Innigkeit angezogen, wie e8 mir lange nicht begegnet if. Noch 
ift zwar bloß der Moment der Hoffnung und der dunfeln Ahnung, 
aber er ift fruchtbar und viel verfprechend, und ich weiß, daß ich 
mid auf dem rechten Wege befinde. 

Don der biefigen Welt kann ich Shnen alſo wenig berichten, 
da ich Niemand gefehen. Ich höre, daß Wieland ſich bat bereden 
lafjen, den Son des. Euripides zu überfegen, und daß man ganz 
erftaunliche Entdedungen macht, wie viel hinter dieſem griedhifchen 
Son ftedt. | 

Der fünfte März ift mir glüdlicher vorüber gegangen, als 
dem Cäſar der fünfzehnte, und ich höre von diefer großen Ange- 
legenbeit gar nichte mehr. Hoffentlich werden Sie bei Ihrer Zu- 
rüdfunft die Gemüther befänftigt finden. Wie aber der Zufall 
immer naiv ift und fein muthwilliges Spiel treibt, jo bat — —. 

Ich leſe jest eine Geſchichte der Päpſte von einem Englän- 
der, der jelbft Sejuit war, und der, indem er fi von den Grund» 
feften des Papſtthums aus den Quellen zu unterrichten juchte, 

Schiller’s Briefe. 65 


1024 


auf diefem Wege, wo er fih in feinem Glauben zu befeftigen 
meinte, das Gegentheil gefunden hat, und der nun feine Gelehr- 
jamfeit gegen das Papſtthum anwendet, Es ift, ungeachtet der 
flachen Behandlung, eine dur ihre Konfequenz ſehr anziehende 
Geſchichte, unendlih mannigfaltig, weil fie fich mii allem ver- 
Ihlingt, und doch wieder auf eine fruchtbare Art identiſch, weil 
alles Individuelle felbft in der idealen Einheit fich verliert. 

Leben Sie recht wohl und fürdern Ihr Gefchäft, daß wir uns 
bald wieder Shrer Gegenwart erjreuen. 


An Göthe, 
Weimar, 17. März 1802. 


Ich freue mich zu hören, daß es Ihnen in Jena wohl geht 
und Daß mitunter auch etwas Poetifches aufblüht. Sie haben 
unterbeffen hier nichts verſäumt, denn die Societät ſcheint nad 
den heftigen Zudungen, die fie ausgeftanden, noch ganz entfräftet 
und in faltem Schweiß zu liegen. 

Sie find, mit mir, höflich eingeladen, einige Beiträge zu der 
Irene von Halem einzufhiden. Es ift Doch eine wahre —, daß 
dieſe Herren, welche das Mögliche verjuchen, um uns zu annihilis 
ven, noch verlangen können, daß wir ihre Werfe felbft fördern 
follen. Sch bin aber Willens, Ungern, der mir diefen Antrag 
getban, vecht aus vollem Herzen zu antworten. 

Ih babe mich diefer Tage mit dem heiligen Bernhard be- 
ſchäftigt und mich fehr über dieſe Bekanntſchaft gefreut; es möchte 
ſchwer fein, in der Geſchichte einen zweiten fo weltflugen geift- 
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lichen Schuft aufzutreiben, der zugleich in einem fo trefflichen Ele- 
mente fih befande, um eine würdige Rolle zu fpielen. Er war 
das Orakel feiner Zeit und beherrfchte fie, ob er gleich und eben 
darum, weil er bloß ein Privatmann blieb, und andere auf dem 
erften Posten ftehen ließ. Päpfte waren feine Schüler und Kö— 
nige feine Creaturen. Er haßte und unterdrüdte nach Vermögen 
alles Strebende und beförderte Die dickſte Münchsdummheit, auch 
war er felbft nur ein Mönchskopf und befaß nichts als Klugheit 
und Heuchelei; aber e8 ift eine Freude, ihn verherrlicht zu ſehen. 
Wenn Sie Griesbach nder Paulus fprecden, jo laſſen Sie fi 
doch von ihnen erzählen; vielleicht können uns dieſe einige Schrif- 
ten über ihn verſchaffen. 

Leben Sie recht wohl und denfen Sie bald wieder auf Ihre 
Zurückkunft. 


An Körner. 


Weimar, 17. März 1802. 


Dein Aufſatz über Geiſt und esprit hat mich ſehr angenehm 
überraſcht, und intereſſirte mich doppelt, ſowohl der Sache ſelbſt 
wegen, als auch darum, weil er Deine eigene, alles ſich veredelnde 
Individualität ſo rein ausſpricht. Geiſt, geiſtreich iſt einer 
von denjenigen eurfirenden Begriffen, die ſich jeder einzelne Menſch 
und jede Nation nad ihrem eigenthbümlichen Ideal und Bedürf— 
niß modeln, und auch gewiljermaßen dazu befugt find. — Du 
haft die Idee nad Deiner Art gefaßt, die im Ganzen auch bie 
meine ift, weil wir in dem, was wir für's Höchfte halten, über- 
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einftimmen. Aber auch dem Franzojen müfjen wir feinen Geift 
und feine Art des Geiftreichen zugeftehen; wenn wir unter Geift 
überhaupt dasjenige werftehen, was bei einem Gefchäfte über das 
Geſchäft hinausgeht, mas das freie Geſchäft reizt und bejchäftigt, 
was gleihfam einen jubjectiven Gehalt und Ueberfluß zu dem 
ftreng objectiven giebt. Wir gebildeten und beſonders Afthetijch- 
gebildeten Deutihen wollen immer aus dem Beichränften in das 
Unendliche gehen, und werden aljv den ©eift ernfihafter nehmen 
und in das Tiefe und Ideale ſetzen; der Franzofe hingegen wird 
fih feines abjeluten Vermögens mehr durch das freie Spiel der 
Gedanken bewußt, und wird alfo fon mit dem Wite zufrieden 
jein. Aber auch der Wit nähert fi, fobald er conftitutiv wird, 
dem Genialen; ja ih glaube, daß manche luminöſe und tiefe 
Wahrheiten vem Wit ſich früher Ddargeftellt haben, nur daß er 
nicht das Herz hatte, Ernft daraus zu machen — bis das Genie 
fam, und wie eine edle Art von Wahnwitzigen fi) über alle Rück— 
ſichten wegfeßte. 

Aus eben dem Grunde, weil wir Deutfhen foviel von dem 
Geiſte fordern, haben wir fo wenig (das Höchſte macht fih am 
ihwerften mit dem Gewöhnlichen gemein); daher bleibt uns jo 
oft feine andere Wahl, als abwechjelnd platt und erhaben zur fein. 
Des Zierlichen, Anmuthigen, Geiftreihen (im gewöhnlichen Sinne) 
ift jedes Gejichäft, jedes Geſpräch fähig und empfänglich; des Poe— 
tiichen oder Fdealen aber nicht, oder nur in den höchften Momenten. 

Du: Außerft den Wunſch, daß ich mich wieder auf eine perio— 
diſche Schrift einlaffen möchte, und ich felbft wünfchte um Deinet- 
willen es möglich machen zu können. Mber ih bin durch Die 
Thalia, Die Horen und den Almanach auf immer und ewig da- 
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von abgefchredt; auch bat ſich meine Natur, die jonft jehr dahin 
neigte, gänzlich verändert: jo daß ich jett jeden Augenblid für ver» 
Yoren halte, den ich nicht einem poetischen Werfe widme. Solche 
verlorene Augenblicke habe ich zwar genug, aber ich thue Dann Tie- 
ber nichts, als etwas anderes. | 

Leider habe ich diefen Winter ſoviel als nichts gethan, weil 
ih mi nicht beftimmen konnte, und weil bie biefige Eriftenz 
jehr zerftreuend für mid if. ine andere Einrichtung meines 
Haufes, wo ich mich bisher nicht recht ifoliren Fonnte, war dringend 
nöthig; und dies hat mich vorzüglich beftimmt, mir hier ein Haus 
zu faufen. Nicht ſowohl diejer Hauskauf, als Die große Verſäum— 
niß im dieſem Winter wird unferer Wiedervereinigung in dieſem 
Sabre Schwierigkeiten in den Weg legen; denn ich muß nun 
eilen, mich ganz in das Geſchäft hineinzuſtürzen. 

Du wirft mich fragen, warum ich denn den Warbeck habe 
liegen laſſen; ich habe viel über das Stück gedacht, und werde 
e8 auch unfehlbar mit Succeß ausführen; aber ein anderes Su- 
jet hat fih gefunden, das mich jett ungleich ftärfer anzieht, und 
welches ich getroft auf die Jungfrau von Orleans kann folgen 
laſſen. Aber e8 fordert Zeit; denn es ift ein gewagtes Unterneh- 
men, und werth, daß man alles dafür thue. 

Deine Melodien, die wir jett gehört haben, machen ung viele 
Freude; bejonders macht Die zu den vier Weltaltern Glück. Ich 
wünfchte nur, daß ich fie beffer Könnte vortragen Hören; denn fo 
gern unſere Damen fingen, jo wenig Mufif verftehen fie, 

Die Einlage bitte ih an Becker zu beforgen. Es find einige 
Kleinigkeiten von Poefie, die ich- ihm für feine Erholungen 
verſprochen; Du kannſt fie Dir gelegentlich von ihm zeigen laſſen, 
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denn viel ift nicht Daran. Indeſſen findeft Du Doch vielleicht 
etwas Componibles Darunter. Ich habe einige glüdfiche Ideen 
zu Gedichten, wenn fie nur ausgeführt wären. 


An Göthe. 


Weimar, 20. März 1802, 


Ich freue mich, daß Sie bald wieder hier fein und daß wir 
den Eintritt des Frühjahrs zufammen zubringen werden, der mich 
immer traurig zu machen pflegt, weil er ein unrubiges und ge- 
genftandlofes Sehnen bervorbringt. 

Gern will ih das Mögliche thun, um die Iphigenia zur theatra- 
lichen Ericheinung zu bringen; es ift bei einem folchen Geſchäft 
immer viel zu lernen und an dem Erfolg zweifle ich nicht, wenn 
unfere Leute das Ihrige leiften. Es ift mir neulih fogar aus 
Dresden gefchrieben worden, daß man die Iphigenia dort auf bie 
Bühne bringen will, und gewiß werden noch andere Theater 
nachfolgen. Ä 

Mit dem Carlos bin ih auf ziemlich gutem Wege und hoffe 
in acht oder zehn Tagen damit zu Stande zu fein. Es if ein 
fiherer theatralifcher Fond in dem Stüd, und es enthält vieles, 
was ihn: Die Gunft verfchaffen kann. Es war freilich nicht mög- 
lich, e8 zu einem befriedigende Ganzen zu machen, ſchon darum, 
weil es viel zu breit zugefchnitten iftz aber ic) begnügte mich, das. 
Einzelne nur nothdürftig zufammen zu reihen und fo das Ganze 
bloß zum Träger des Einzelnen zu machen. Und wenn vom 
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Publikum die Rede ift, fo ift das Ganze Doch das, was zulegt in 
Betrachtung kommt. 

Die Jungfrau v. Orleans wollen wir aber erſt in Lauchſtedt 
ſpielen laſſen, ehe wir hier damit auftreten. Ich will das Stück 
in den letzten Wochen des hieſigen Theaterjahrs einlernen laſſen 
und ſelbſt einige Proben dirigiren, daß es gut gelernt wird und 
daß man in Lauchſtedt in allen Ehren damit auftreten kann. 

Für meine andern ältern Stücke kann ich dieſes Jahr nichts 
mehr thun; auch eilt es damit nicht, denn wenn nur die Iphige— 
nia zu Stande kommt, ſo kommt die Geſellſchaft dieſes Jahr rei— 
cher als niemals nach Lauchſtedt. Ja, es wäre kaum möglich, 
noch mehrere Stücke einzulernen. 

Noch habe ich eine neue Ueberſetzung der Frauenſchule von 
Molière in meiner Verwahrung, die ganz gewiß zu brauchen ſein 
wird, wenn man nur erſt noch einiges Dafür gethan hat. Außer— 
dem ift mir noch ein anderes Stück mitgetheilt worden, das viel 
Gutes enthält, aber freilih, da e8 aus einem Roman entftanden, 
viele dramatiſche Fehler hat. 

Madame Mereau jagte mir, daß fie den Eid des Corneille 
bearbeite; wir wollen fuchen, auf diefe Arbeit einigen Einfluß zu 
gewinnen, um wo möglich eine Acquifition für das Theater Da- 
durch zu machen. 

Die Gejellihatt werde ih Ihrem Auftrage gemaß einladen, 
und bin voll Erwartung, ob man fi hinlänglich abgefühlt haben 
wird, um mit gutem Anftand zu einem freundfchaftlichen Berhält- 
niß zurüdzufehren. Zeltern gab ich meine zwei Lieder mit auf 
den Weg und erwarte, was er daraus machen wird. Webrigens 
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ift die eine von den Körner'ſchen Melodien recht te wenn 
unfere Singenden e8 nur befjer verftanden.. 

Leben Sie recht wohl. Es wäre möglih, Daß ih Sie auf 
den Montag in Jena fahe, weil meine Schwägerin durch Jena 
reift, um eine Freundin in der Nähe zu befuchen und wir fie 
vielleicht begleiten; Doch ift es noch nicht gewiß. 


An Hufeland. 


Weimar, 1. April 1802. 


> Sie haben mir noch feine Erklärung gegeben, mein lieber 
Freund, ob Sie noch Luft haben, meinen Garten zu kaufen. Es 
gefchehen jet Erfundigungen danach, und ich wünſchte zu wiflen, 
ob ih mit Ihnen Handels einig werden kann. Zwar ſehe ich 
wohl ein, daß ich nicht ohne Berluft aus der Sache fommen werde, 
Da ich einmal bei meiner Abweſenheit von Jena den Garten nicht 
jo bob nützen fann, als er mir foftet, und es immer eine miß- 
liche Sache bleibt, das Heine Grundſtück beizubehalten, da ich felbft 
nicht in $ena wohne. Wenn ich aber verlieren fol, fo will ich 
es wenigftens lieber an einen Freund, als an einen Fremden. 
Ihnen will ih ihn alfo für 1500 Thlr. überlaffen. Und da ich 
diefe Summe gerade jeßt nicht mehr brauche und auch nicht leicht 
unterbringen kann, jo könnte ih fie bis Weihnachten und einen 
Theil davon bis auf Oftern zu 4 Broc. bei Ihnen ftehen laſſen, 
denn ich babe auf mein hiefiges Haus auch etwas geliehen, das 
ih mit 4 Proc. verintereffiren muß. 
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Laſſen Sie mich bald Ihre Antwort wiffen, wenn Sie nicht 
jelbft auf den Sonnabend hieher fommen. h 

Empfehlen Sie mich und meine Frau Ihrer Frau Gemahlin. 
Ganz Weimar ift noch voll von Ihrem Lobe; fie hat unfern hie— 
figen Damen, die fih auch wollten hören laffen, ein ſchweres 
Spiel gemadit. *) | 


An die Pfarrerin Frankh. 
Weimar, 10. April 1802. 


Liebfte Schwefter! 

In der traurigen Lage, worin fi unjre gute Mutter befin- 

det, ift e8 mir ein wahrer Troſt, daß fie bei Dir und Deinem 
lieben Manu eine fo liebevolle Pflege findet. Anfangs fürdhtete 
ich freilich, fie würde Euch bei einem engen Hauswefen zu viele 
Beichwerlichfeiten machen; aber Deine Findliche Liebe und die edle 
-Denkart Deines Mannes haben dieſe Bevenklichfeiten überwunden, 
wofür ih Euch ewig Danfen werde. Und da aud der Arzt im 
Eurer Nähe ein jo gefchidter und gefälliger Mann ift, jo ift feine 
Frage, Daß Die liebe leidende Mutter nirgends jo gut aufgehoben 
fein Tann, als bei Euh. Du wirft mir aber erlauben, liebe 
Schmefter, daß ih auch am meiner Seite etwas beitrage, Dir 
dieſe Bejchwerlichkeit zu erleichtern; ich werde daher mit Cotta 
aus Tübingen die Uebereinfunft treffen, daß er die liebe Mutter 


*) Die Juftizrathin Hufeland war eine ausgezeichnete Cla— 
vierjpielerin und jang auch vortrefflich. 
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mit dem nöthigen Gelde verjorgt, um die außerordentlichen Aus- 
gaben, die ihre Krankheit erfordert, gemächlich beftreiten zu kön— 
nen. Ich bir, nach dem Testen Brief der lieben Mutter, doch 
etwas ruhiger über ihre Umftände, und halte es nicht für unmög— 
ich, daß ihr Zuftand erträglicher ift, als die Aerzte meinen. Haben 
wir doch bei ihr ſchon die Erfahrung gemacht, vor zwölf Jahren, 
als es jo. weit mit ihr gefommen war, wie ihre gute Natur fid 
auch aus den boffnungslofeften Umftänden belfen kann; aljo wols 
len wir auch jegt nicht verzagen. 

Erfreue uns ja bald mit guten Nachrichten, und laß uns 
auch wiflen, wie Du und Dein lieber Mann leben. Wir hören 
jo wenig von Eud. In meinem Haufe gebt es jetzt gottlob wie— 
der gut; aber dieſen Winter haben wir von den Mafern, woran 
meine Frau und Die drei Kinder darnieder lagen, viel ausgeftanben. 

Diejes Frübjahr beziehen wir ein neues und eim eigenes 
Haus, das ich mir bier gefauft habe; es ift gar nicht größer, als 
wir gerade brauchen, und Doch koſtet es 7200 Gulden, jo hoch 
find bier die Häufer im Preis, und nach diefem Preije reguliren 
fih verhältnigmäßig alle anderen Lebensbedürfniffe. Ach, welche 
Freude würde es für mich fein, die liebe Mutter und Euch, meine 
Schweftern, einmal unter meinem eigenen Dach bewirtben zu 
können! 

Die Kinder ſind gar gut und machen uns zunehmende 
Freude. Beſonders iſt die Heine Karoline ein gar angenehmes 
Kind, und wer fie fieht, bat feine Freude an ihr. Die Knaben 
wachen frijch heran, und mir wird mandmal Angft, wie ih am 
Beten für ihren Unterrit jorgen fol, da die Zeit des Lernens 
herannaht. 
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Umarme die liebe Mutter auf’8 Herzlichfte und ſag' ihr, day 
ih den innigften Antheil an ihren Leiden nehme und die beften 
Wünſche für fie zum Himmel fende. Auch Lotte ift ihretwegen 
herzlich befiimmert und dankt Dir und Deinem lieben Mann auf’s 
Innigſte für Alles, was Ihr an Ihr thut. Berfichere ihn meiner 
brübderlichen Liebe und ſei verfichert, Daß ich von ganzer Seele 
bin Dein treuer Bruder. 


An Börner. 
Weimar, 20. April 1802. 


Wie Graf Gefler meiner Schwägerin fchrieb, hat der Ka- 

tarrh bei Euch geherrſcht, und dasſelbe Uebel hat auch mich ſchon 
jeit zwölf Tagen heimgefucht und auf's Hefligfte angegriffen, daß ich 
mich jetzt noch kaum davon erholen kann. Ich war auf dem Wege, 
ernftlich frank zu werden. So fommt eins nach dem anderen, 
meine Thätigfeit aufzuhalten. In fünf Tagen werden wir unſer 
neues Haus beziehen; dieſe Veränderung fol, hoffe ih, auch auf 
meinen Geift Einfluß haben. Euer Auszug wird mwahrjcheinlich 
jeßt auch vor fi gehen, wozu wir Euch alles Gute wünſchen; 
Du verbeflerft Did, daß Du in das Innere der Stadt ziehft, 
und ih, daß ih mich aus einer lärmenden Straße unter Bäume 
flüchte. 

Es thut mir recht leid, daß Graf Geßler feinen Vorſatz, biers 
berzufommen, wieder aufgegeben hat. Wir hatten uns alle ſchon 
jehr auf ihn gefreut, und würden uns mit ihm der frohen Tage, 
die wir in Dresden zufammenzugebracht, vecht lebhaft erinnert haben. 
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Daß meine Kleinen Sachen dem Beder Vergnügen gemacht 
haben, freut mich; ich wollte ihm gern meinen guten Willen zei- 
gen. Biel ift nicht daran; aber das kleine Stüd: die Sehnfucht, 
bat etwas Gefühltes, Poetifches. Ich glaube, es wird durch die 
Mufif gewinnen. Du jchreibft von einer Nachläffigkeit in der 
legten Strophe; ich habe nachgedadht, weiß aber nicht, was Du 
damit meinft. Sollte mir vielleicht gar ein Schreibfehler ent- 
wiicht fein? Schreibe mir doch ein Wort davon, Daß ich, wenn 
es noch Zeit ift, eine Aenderung Darin treffe, 

Die zwei erftern Gedichte, die Du componirt haft, will ih 
Dir mit nächfter Poſt ſchicken, fo wie fie jett find und bleiben. 
Hier Dein Aufſatz. Mein Rath wäre, Du ließeft ihn nicht eher 
drucden, bis mehrere beifammen find. Bielleicht bejcheert mir der 
Himmel unterdeffen auch ein paar aute Gedanken, und es findet 
fih auch) wohl noch ein dritter Compagnon — jo fünnen wir zu- 
fammen ein Bändchen herausgeben. Deine Briefe über die Al- 
manache ließen fich auch noch zu dieſem Zwecke brauchen. Ueber— 
haupt wird das Fach der Kritik viel Stoff dazu geben können. 

Lebe recht wohl, Der Kopf thut mir von den wenigen Zei- 
len ſchon weh — fo übel hat mich der Katarrh zugerichtet. 


An Kirms. 
Weimar, 4. Mai 1802, 


Mad. B. hat freilich geftern fo allgemein mißfallen, daß man 
fih durch eine zweite Rolle, die man ihr geftattet, bei dem Publi— 
tum jchleht empfehlen wird. Ariadne ift zwar feine Rolle gewe— 
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jen, um da8 Verdienſt einer Schaufpielerin ins Licht jegen zu 
fönnen, aber ihr Unverdienſt bat fie leider dadurch vollkommen 
an den Tag gelegt. Außerdem alfo, daß Sie, wenn fie den Sonn- 
abend noch einmal auftritt, ihr ein doppeltes Viaticum auf den 
Weg geben müfjen, risfiren Sie auch ein leere8 Haus und kom— 
men in Schaden. Diefe Gründe, nebft der wirflihen Unbrauch— 
barfeit der Dame zum Theater, dürfen wohl hinreichend jein, aud) 
den Herrn Geheimen Kath zu Überzeugen, Daß es befjer getban 
war, fich derjelben bald und auf eine gute Art zu entlebigen. 


An Göthe. 


Weimar, 5. Mai 1802. 


Ih fomme in diefem Augenblid aus der Regierung, wo man 
mid langer warten lafjen, als ich Dachte, und kann Ihnen alfo, 
da das Botenmädchen gleich fort will, bloß das Nöthigfte jchreiben. 

Sphigenia wäre auf feinen Fall auf den Sonnabend zu 
zwingen gemwefen, weil die Hauptrolle jehr groß und ſchwer ein- 
zulernen if. Es war fchlechterdings nöthig, der Vohs Zeit Dazu 
zu geben. Ich hoffe übrigens das Befte für diefes Stüd; es ift 
mir nichts vorgefommen, was die Wirkung ftören könnte. Ge— 
freut bat e8 mich, daß die eigentlich poetiſch ſchönen Stellen und 
die lyriſchen beſonders auf unfere Schaufpieler immer die höchfte 
Wirkung machten. Die Erzählung von den Thyeftifchen Gräueln, 
und nachher der Monolog des Oreſt, wo er dDiefelben Figuren 
wieder im Elyfium friedlich zufammen fieht, müffen als zwei fich 
aufeinander beziehende Stüde und als eine aufgelöfte Difjonanz 
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vorzüglich herausgehoben werben. Bejonders ift alles daran zu 
wenden, Daß der Monolog gut erecutirt werde, weil er auf ber 
Grenze fteht, und wenn er nicht die höchfte Rührung erweckt, die 
Stimmung leicht verderben kann. Sch denke aber, er fol eine 
jublime Wirfung machen. 

Den übeln Erfolg der Ariadne wird hir der Hoffammer- 
rath jchon berichtet haben. Sie fünnen ihm alles Schlimme glau- 
ben, was er Ihnen davon fehreiben mag; denn dieſe Elife ift eine 
arımfelige herz» und geiftlofe Komddiantin von der gemeinen Sorte, 
die durch ihre Ansprüche ganz unausſtehlich wird. Doc Sie 
werden fie felbft fehen und hören, wenn Sie länger in Jena blei- 
ben, denn fie denft in etlichen Tagen ein Declamationsconcert 
dort zu geben. 

Wir find feit jech8 Tagen eingezogen und freilih noch in 
größter Confufion, doch habe ich mich in den Morgenftunden in 
etwas zur Arbeit fammeln fünnen und hoffe nun bald recht in 
Gang zu fommen. 

Zu der Igrifchen Ausbeute gratulire ih. Genießen Sie die 
ſchöne Jahreszeit aufs befte und denken unfer. 


An Göthe. 
Weimar, 8. Mai 1802. 


Für den Alarkos wollen wir unjer Möglichftes thun, aber 
bei einer neuen Durchſicht des Stüds find mir bedenkliche Sor- 
gen aufgeftiegen. Leider ift es ein fo jeltjames Amalgam des 
Antiken und Neueftimodernen, Daß es weber die Gunft noch den 
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Kefpect wird erlangen können. Ich will zufrieden fein, wenn wir 
nur nicht eine totale Niederlage damit erleiden, die ich faft fürchte. 
Und e8 follte mir leid thun, wenn die elende Partei, mit der wir 
zu Tampfen haben, diefen Triumph erhielte. Meine Meinung ift, 
die Vorftelung des Stüds fo vornehm und ernft als möglich 
ift, zu halten, und alles, was wir von dem Anftand des franzöfi- 
fhen Trauerſpiels dabei brauchen fünnen, anzumenden; können 
wir e8 nur fo weit bringen, daß dem Publifum imponirt wird, 
daß etwas Höheres und Strengeres anklingt, jo wird e8 zwar 
unzufrieden bleiben, aber Doch nicht wiffen, wie e8 dran ift. Einen 
Schritt zum Ziele werden wir durch dieſe VBorftellung nicht thun, 
oder ich müßte mich ganz betrügen. 

Die Iphigenia fol auf den 15, einftudirt fein. Auf nächſten 
Dienftag wollen wir mit dem Stüd auf das Theater. 

Elife Bürger wird Ihnen ihren Beſuch nicht ſchenken. Sie 
ift jest, wie ich höre, noch bier; was fie bier fefthalt, weiß 
ich nicht. 

Leben Sie recht wohl. Ich freue mi auf die Produkte 
Ihrer Mufe. Bei mir hat fi die gehörige Ruhe noch nicht ganz 
eingefunden. Ich erwarte heute den Cotta auf feiner Meßreife. 


An die Pfarrerin Frankh. 


Weimar, 8. Deai_ 1802. 


Dein letter Brief, liebſte Schwefter, läßt mich für unjre 
theure Mutter Feine Hoffnung mehr fafjen. Seit vierzehn Tagen 
ſchon habe ich der jchmerzlichen Nachricht von ihrer Auflöfung mit 
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Furcht entgegen gejehben, und daß Du ſeitdem nicht gefchrieben 
baft, ift mir eher ein Grund der Furdt, als der Beruhigung. 
Ach, unter den Umftänden, worin fie fich befunden, war das Leben 
für fie fein Gewinn mehr; ein ſchneller und fanfter Hingang war 
das Einzige, was man für fie wünſchen und erflehen Eonnte. 
Aber fehreibe mir, theure Schwefter, wenn Du felbft Dich erft 
von dieſen traurigen Tagen ein wenig erholt haft, fehreibe mir 
ausführlih ihren Zuftand und ihre Aeußerungen in den legten 
Stunden ihres Lebens. Es tröftet und beruhigt mi, mich mit 
ihr zu befchäftigen und mir das Bild der theuern Mutter Teben- 
dig zu erhalten. 

Und jo find fie denn beide bingegangen, unjre — El⸗ 
tern, und wir Drei ſind nun allein übrig. Laß uns einander 
deſto näher ſein, gute Schweſter, und glaube, daß Dein Bruder, 
auch von Dir und Deiner Schweſter noch ſo weit getrennt, euch 
Beide innig an ſeinem Herzen trägt, und Euch in allen Vorfällen 
des Lebens mit ſeiner brüderlichen Liebe herzlich entgegenkommen 
wird. 

Aber ich kann heute nicht weiter ſchreiben. Schreibe mir 
bald einige Worte. Ich umarme Dich und den lieben Schwager 
auf's Herzlichſte, und danke dieſem nochmals für die Liebe, die er 
unſerer verewigten Mutter bewieſen hat. 


An Göthe. 


Weimar, 12, Mai. 1802, 


Die Borftelung der Sphigenie auf den Sonnabend wird 
feine Schwierigfeit haben, obgleih uns ber Titus geftern und 
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beut das Theater wegnahm. Morgen und übermorgen aber wer- 
den die Theaterproben mit Exrnft vorgenommen werden, und ich 
boffe, daß Sie über Ihr Werk nicht erjchreden follen. Wohl 
glaube ich, daß die finnlihe Erſcheinung dieſes Stüds manche 
vergangene Zuftände in Ihnen erweden wird, ſowohl in Formen 
und Farben Ihres eigenen Gemüths, al8 auch der Welt, mit der 
Sie fih Damals zufammen fühlten, und in leßterer Rüdficht wird 
e8 mehreren biefigen Freunden und Freundinnen merfwürdig fein. 

Mit dem Alarkos wollen wir e8 alfo auf jede Öefahr wagen 
und ung jelbft wenigftens dadurch belehren. Sch will es unfern 
Schaufpielern möglihft ans Herz legen, das Beſte daran zu 
wenden. Der C. K. babe ih das Stüd leſen laſſen, aus Neu- 
gierde wie ein ſolches Product auf einen ſolchen Sinn wirken 
würde. Aber es find närrifche Dinge dabei zum Vorſchein ge- 
fommen, und ich werde mich hüten, eine folche Probe zu wieder- 
holen. Es ift jonderbar, was für Säfte gewiſſe Thiere aus ge- 
wifjen Pflanzen ziehen, und die K. gehört auch zu Denen Leſern, 
die glauben ein poetiſches Werk, das man ihnen vorfeßt, verfpei- 
jen zu müfjen, anftatt e8 anzufchauen. Sie meint für den Ber- 
falfer der Lucinde, an der fie ein großes Wohlgefallen zu haben 
ſchien, fei dieſer Alarkos ein jehr religiöfes Product. Die pajfio- 
nirtefte Natur in dem Stüd, die Infantin, fand fie abicheulich 
und unmoralifch, gerade gegen meine Erwartung; aber e8 feheint, 
daß die gleichnamigen Pole ſich überall abftoßen müffen. 

Cotta Fam vorigen Sonnabend hier durch; er Hofft Sie, bei 
feiner Zurüdfunft, welche nächften Sonnabend iiber vierzehn Tage 
fein wird, bier zu finden. Dir trug er auf, Sie zu bitten, daß 
Sie ihm erlauben möchten, Mahomed und Tankred in Schwaben 

Schiller's Briefe, 66 
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zu drucken. Gädike hat ihn auf eine undankbare Art ſitzen laſſen. 
Den Drud wolle er ganz nad) Ihrer Vorſchrift — und 
die ſtrengſte Correctur beobachten lafſen. | N 

Er ließ mir beigefchloffenen Anfjag von dem Architeft Wein- 
brenner fir Sie zurück. Der Verfaſſer wünſchte Ihre Mitwir⸗ 
kung bei dem Vorſchlage, den er darin thut. 

Die erſten Zeiten meiner hieſigen Ortveränderung ſind mir 
durch Manches verbittert worden, beſonders aber durch die Nach—⸗ 
richt von dem fchweren Kranfenlager und Tod meiner Mutter in 
Schwaben. Aus einem Brief, den ich vor einigen Tagen erhiekt, 
erfuhr ih, daß an demſelben Tag, wo ich mein neues Haus bee 
309, die Mutter ſtarb. Man Tan ſich nicht erwehren, von einer 
ſolchen Be ‚ber Schiejale ſchmerzlich ———— zu 
werden. 

Leben Sie recht DE und freuen fd Ihrer wohlgelungenen 
Geſchäfte. 

Mit dem Athenor find Ste mir nur einen Tag zuvorkom— 


men, denn au ich habe diefes ſchreckliche Produkt erhalten und 


hatte e8 fchon für Sie beifeit gelegt. Ich lege hier ein andres 
bei, das nicht viel erfreulicher ift, befonders bie Vorrede. 


An Huſeland. 
Weimar, 20. Mai 1802. 


Da ich für den Sommer dem Dr. Schade erlaubt habe, 
meinen Garten zu benutzen, ſo kann ich blos über das Haus, 
mit Ausnahme eines Zimmerchens parterre, welches Dr. Schade 
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zum Mbfteigequartier braucht, Disponiren. Dies nebft dem kleinen 
Pavillon fteht dem Herrn Profeſſor nz für 30 Thaler zu 
Dienften. 

Ich muß um Verzeihung bitten, werthefter Freund, daß ich 
Ihnen vor einigen Wochen ein jo böſes Süjet empfohlen hatte, 
Aber ich Habe Sie behandelt wie einen Prinzen, Dem man Die 
Menſchen nicht ihrer Berdienfte, fondern ihrer Bedürfniffe wegen 
empfiehlt. 


An: Stankh. 
Weimar, 23. Mai 1802, 


Hochgeehrteſter Herr Schwager! 
Ob ich gleich anf die traurige Nachricht von dem Hinſcheiden 
- meiner theuren Mutter worbereitet war, und mir nichts Anderes 
verjprechert Fonnte, jo hat mich doch die Gewißheit davon, Die 
mir Ihr Schreiben, mein werthefter Herr Schwager, überbrachte, 
innig betrübt, und mit Schmerzen ergreife ich die Feder, um 
Ihren Brief zu beantworten. 

Möge der Himmel der theuren Abgeſchiedenen Alles mit 
reichen Zinſen vergelten, was ſie im Leben gelitten und für die 
Ihrigen gethan. Wahrlich, ſie verdiente es, liebende und dank— 
bare Kinder zu haben, denn ſie war ſelbſt eine gute Tochter für 
ihre leidenden und hilfsbedürftigen Eltern, und die kindliche Sorg⸗ 
falt, die ſie ſelbſt gegen die Letztern bewies, verdient es wohl, 
daß ſie von uns ein Gleiches erfuhr. Sie, mein theurer Schwa— 
ger, haben die Sorgfalt meiner Schweſter für die Verewigte ge— 

| 66° 
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theilt, und fih dadurch den gerechteſten Anſpruch auf meine brü- 
derliche Liebe erworben. Ad, Sie hatten ſchon meinem jeligen 
Bater diejen kindlichen Dienft und Ihren geiftlichen Beiftand ge- 
leiftet, und die Pflichten feines abwejenden Sohnes auf ſich ge- 
nommen. Wie innig danfe ich Ihnen dafür! Nie werde ih mid 
meiner verewigten Mutter erinnern, ohne zugleich das Andenken 
Desjenigen zu ſegnen, der ihr ihre legten Leidenstage jo gütig 
erleichterte. 

Alles Uebrige, mein verehrter Herr Schwager, überlafje ich 
ganz Ihrer gütigen Beranftaltung, und werde ſogleich nad) em— 
pfangener Aufforderung vom Amte Leonberg in der Perjon Ihres 
Herrn Onkel meinen Mandatarius ernennen, welchen ich einftwei- 
len in meinem Namen um Uebernehmung diejes Dienftes gütigft 
zu erfuchen bitte. Da ich im drei Tagen den Buchhändler Cotta, 
der von jeiner Leipziger Meſſe zurüdfommt und bier durchpaſſirt, 
erwarte, jo werde ich mit dieſem das Weitere bejprechen wegen 
der Berlafienihaft, und wie es etwa anzufiellen, daß ih und 
meine Schwefter in Meiningen feine Abzugsgelder zu bezahlen 
brauchen. Dieſer wird Ihnen, mein werthefter Herr Schwager, 
alsdann von Stuttgart aus Nachricht von mir geben, wo er 
wahrſcheinlich am 6. Juni wieder eingetroffen jein wird. 

Wenn meine felige Diuter feine anderweitigen Dispofitionen 
gemacht bat, und wenn Sie, mein wertheiter Herr Schwager, und 
meine Schwefter Louiſe nichts dawider haben, jo wünſchte ich 
von den Effekten der lieben Mutter wo möglih Etwas, das mir 
ein bleibendes Andenken an die Berewigte fein kann, zu erhalten, 
wenn fi Etwas dergleigen verfinden jollte, wofür ich gerne auf 
die ung zugedachten Meidungsftüde Verzicht thun will. Die Sache 
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brauchte fonft feinen Werth zu haben, als daß mir ihr Andenken 
dadurch erneuert wird. 

Herzlich empfehlen wir uns, meine Fram und ich, Ihrer und 
meiner Schweſter Touife fernerer Liebe, und ich bin mit der auf- 
richtigſten Hochachtung und Freundſchaft Ihr ganz ergebenfter 
Schwager. 


P. S. Den Betrag der Doctor- und Apotheferrechnung bitte 
ich nicht von der ganzen Erbfchaftsmaffe, fondern bloß von meinem 
Antheil abzuziehen, denn ich hatte Dafür fehon eine Summe be- 
ftimmt gehabt, und rechne diefen Artikel zu denjenigen, welche 
ih mir gleich Anfangs zur Pflicht gemacht. 

Meine liebe Konife, die fo viel für die gute Mutter gethan, 
muß auch mir diefen Heinen Antbeil an der Erleichterung ihrer 
legten Tage erlauben, Nur die Pflicht für meine Kinder bindet 
mir die Sande, Daß ich dem beiden lieben Schweftern meine brü- 
derliche Liebe nicht in größerem Umfang zeigen kann. 


An Körner. 
Weimar, 6. Juni 1802, 


Grofje hat mir Deinen Brief überbracdht, und ich babe ge 
ſucht, ihm feinen biefigen Aufenthalt angenehm zu machen; aud 
ift er ſehr zufrieden von uns gegangen, und wirb bei feiner Zu: 
rückkunft wieder bei uns zuſprechen. 

Es ift in den letzten vier Wochen gar zerſtreuungsvoll und 
confus bei uns zugegangen; die Meßzeit führt immer ſo viel 
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Fremde herbei, Die in einer Heinen Stadt, wie. bier, immer. alle 
Soeietäten aufrühren und in Uebung ſetzen, fo. daß man ganz 
aus feiner Ruhe koͤmmt. Auch die Herzogin von Curland war 
etlihe Tage bier, ich. ‚babe ihre Befanntfchaft in. der Komödie, ge- 
macht. Sie-ift ein jehr-angenehmes und reizendes Geſchöpf. Bon 
Eu ſpricht fie mit großem Antheil, und Dies war auch unjer 
beftes Geſpräch. 

Humboldt bat kürzlich gefchrieben. Sie ift glücklich mit einer 
Zochter niedergefommen. Er geht als preußifcher Reſident nach 
Kom und Neapel, und ſieht auf dieſe Art feinen alten Wunſch, 
Stalien zu befuchen, endlich erfüllt. Preußen bielt jonft zwei ver- 
Ihiedene Reſidenten an beiden Orten, jett find aber beide Stellen 
in. eine verwandelt, was fie einträglicher und wegen des Drts- 
wechſels auch angenehmer macht. 

Haft Du Schlegels Alarfos gelefen, und. was — Du 
zu dieſem Geihmad? | 

Dieje lebte Zeit babe ich nicht viel. geleiftet, aber etwas 
Kleines, Lyrifches habe ich im Kopf, für Cotta’8 Kalender; fobald 
es fertig, fende ich Dir's mit den zwei älteren Gedichten zu. 


An Göthe, 
Weimar. 9. Juni 1802, 


Ich gratulire zu der glüdlichen Entbindung des Werks*) und 
freue mi auf die Mittheilung defjelben. Sie fehen bei diejer 
Gelegenheit, wie viel die Nothwendigkeit bei Ihnen vermag, und 


*) Die Bearbeitung der Iphigenie für das weimariſche Hoftheater. 
BL Pr } * 






 M6& 


1045 


ſollten dieſes Mittel auch bei andern Werken anwenden, es würde 
fich gewiß, eben jo gut bewähren. 

Bei mir iſt in dieſen Lagen nicht viel — worden, ich 
an a unpäßlich und bin es noch, meine Kinder befanden fie 
auch nicht wohl. Bei dem beften Willen. und Trieb werde ich 
jetzt gar. oft in. meiner Thätigfeit gehindert": 
| Ich lege das, Blatt von Zelters * * das ſichit bei mir 
noch gefunden hat. 

Leben Sie recht wohl und — Sie mit ſchonen Früchten 
zu uns zurück. 


An Göthe. : 


Weimar, 12. Juni 1802. 


Sch erhalte seinen ‚Brief Ho Ihnen, indem ich Sie heute 
ganz zuverſichtlich jelbft erwartete, und mir Diefen Abend Das 
Bergnügen verſprach, Ihre Arbeit vorlefen zur hören. Sch werde 
„morgen um jehs Uhr Abends nicht fehlen und freue mich in gar 
vielen Rüdfichten des glücklich vollbrachten Werks. 

Bald hätte Beckers Krankheit die nächſten, ja vielleicht alle 
künftigen dramatiſchen Unternehmungen übel ſtören können; er iſt 
noch jetzt ſehr ſchlimm, und wenn es noch ſo glücklich geht, ſo 
wird in den nächſten acht Tagen ſchwerlich auf ihn zu rechnen 
jein. Unter andern Umſtänden würde feine Rolle in Ihrem Stück 
wohl durch Ehlers oder einen andern: zu beſetzen gewefen fein, 
aber gerade bei dieſem Stück auf die Perjonalität des 
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Schauſpielers mit Rechnung gemacht haben, fo könnte doch etwas 
Dadurch verloren gehen, wenn ein anderer die Rolle fpielt. 

Ich jehne mich jehr nach einem ruhigen Aufenthalt, denn bei 
mir gebt es jett jehr lärmend zu, da oben und unten gehämmert 
wird, und der Boden zittert, ganz buchftäblich genommen, unter 
meinen Füßen. Auch babe ich mich diefe Woche gar nicht wohl 
und leider in einer recht mifanthropifchen Laune befunden, bie 
aber leider zu pathologiſch pajfiv war, um den Schwung bes 
ewigen Zorns zu erreichen, 

Leben Sie recht wohl und kommen mit fchönen Gaben 
zurüd. 


An Göthe. 
Weimar, 24. Juni 1802. 


Da es ſich nicht bat ſchicken wollen, daß ich mich jelbft nach 
Lauchftedt aufmachte, jo will ich Ihnen meine beften Wünfche zu 
dem vorhabenden Geſchäft jehriftlich überjenden, den Erfolg und 
Derlauf hoffe ih bald möglihft von Ihnen zu erfahren. Möge 
mir während Ihrer Abwejenheit Apollo günftig fein, daß ich zu 
der neuen Theaterepoche auch etwas Neues bringen kann. Es ift 
Zeit, Daß mir auch wieder etwas gelingt, denn jeit meiner Dres- 
dener Reife bat e8 mir nicht glüden wollen, mich zu firiren und 
über einen Geift der Zerftreuung Herr zu werben, der ſich meiner 
bemächtigt hat. Es ift zwar mancherlei gefammelt worden/ aber 
es wartet noch auf eine glückliche Entladung. 

Seien Sie thätig und heiter und laſſen mich — * oe 
an allem, was Sie Angenehmes erfahren. | 


Be 
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An Börner. 


Weimar, 5. Juli 1802. 


Sndem Du mich meines langen Stillfehweigens halber tief in 
der Arbeit figend glaubteft, habe ich mich hier, mit der ganzen 
Familie, an einem krampfhaften Huften, der bei meinem Ernſt ein 
böfer Keihhuften war, recht miferabel befunden, und bin noch 
nicht ganz bergeftelt. Es ruht ein wahrer Unftern über dieſem 
Sahr, daß alle Plagen abwechjelnd auf uns hereinftürmen, und 
uns nit zur Befinnung kommen Yaffen. Dabei ftodt meine 
ganze Thätigkeit, da ih ohnehin ſchon Mühe genug hatte, mich 
von den Zerftrenungen des Auszugs, des Baues in meinem neuen 
Haufe und hundert anderen Widerwärtigfeiten zu ſammeln. 

Unter diefen Umftänden kann ich mir freilich feine Hoffnung 
machen, Euch diejes Jahr zu fehen — denn ich muß alles mög— 
liche anmenden, um endlich in eine fuivirte Arbeit zu kommen; 
auch erlauben e8 die Finanzen nicht, da ich etliche hundert Thaler 
mehr in mein Haus verwenden mußte, als ich gerechnet hatte. 
Nächſtes Fahr ſoll es, hoffe ih, anders um uns ftehen, und da 
wollen wir das Verſäumte einbringen. 

Mich freut, daß Du mit dem Taucher ‘von Zelter fo zufrie- 
den biſt. Mir ift auch nicht Leicht etwas Mufikalifches vorgekom— 
men, das in feiner Gattung fo trefflich wäre. 

Mit dem Alarkos hat ſich Göthe allerdings compromittirt; 

88 iſt ſeine Stranfheit, ſich der ————— — über die er 
doch Das Stück iſt aber 
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bier nur einmal, und völlig ohne allen Beifall gegeben worden. 
Die Intention des Stüds wäre wirflih zu loben, wenn die 
Manier in der Ausführung nicht jo widerwärtig wäre. 

Der Jon von Wilhelm Schlegel ift ſchon deswegen genieß- 
barer, weil er auf das Stück des Euripides gebant ift, dem er 
im Ganzen, und oft auch wörtlich im Einzelnen folgte, Dieſes 
Stüd enthält wirklich manches geiftreihe und ſchön Geſagte, aber 
die Schlegelſche Natur ſchimmert Dann wieder ſehr zum Nachtheil 
hindurch. Der Son felbft bat an Interefje verloren, die Mutter 
hingegen: hat bier und da gewonnen. Dieje bat auch auf der 
Bühne das Stück getragen. * 


An Göthe. 
Weimar, 5. Suli 1802. 


Es war zu meinem Glück, daß ih Ihnen nit nach Lauch- 
ftebt folgte, denn ich hätte nur den Samen eines Katarrhfiebers 
mitgenommen, daß an dem nämlichen Sonnabend, wo Sie in L. 
zum erftenmal fpielten, bei mir zum Ausbruch kam. - Seit dieſer 
Zeit. bis geftern habe ich” mit meiner ganzen Familie mich in den 
ichlechteften Zuftänden befunden, denn wir alle. litten, an einer 
Art von Krampfhuften, der befonders meinen Heinen Emft ſehr 
hart mitnahm. Dabei lebten wir entfernt von allem menſchlichen 
Umgang, weil ich jede Gelegenheit: zu ſprechen jorgfältig. meiden 
mußte. Deßwegen hab ih auch den Hoflammerrath noch nicht 
über die Lauchftedter Ereigniffe vernehmen können, ‚und meiß 
weiter nichts davon, ald was Ihre Briefe mir meldeten. 
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Sie haben alſo neun Tage hinter einander ‚gejpielt, das will 
viel ſagen, und ift, eine große. Anſtrengung pon Seiten der Schau- 
jpieler; aber, aus ber, Teere des Hauſes in den Borftellungen 
während ber Woche, ſehe ich doch, daß. Sie. die reichliche. Gabe 
nicht allzulange werden fortjegen dürfen. 

Auch zu Lauchſtedt find es alſo, wie Ihr ————— ſagt, 
die Opern, die das Haus, füllen. So herrſcht Das, Stoffartige 
überall, und wer fi dem: Theaterteufel einmal verſchrieben hat, 
der muß fi auf dieſes Organ verſtehen. 

Sch gebe Ihnen vollfommen Necht, Daß ich mid) bei meinen 
Stüden auf das Dramatifchwirfende mehr: concentriren follte, 
Diefes ift überhaupt Ihon, ohne alle Rückſicht auf Theater und 
Publikum, eine, poetiſche Forderung, aber au nur in fo fern. «8 
eine ſolche iſt, kann ih mich darum bemühen. Soll mir jemals 
ein gutes Theaterftücd gelingen, jo kann e8 nur auf poetiſchem 
Wege jein, denn eine Wirfung ad extra, wie fie zuweilen auch 
einem gemeinen Talent und einer bloßen Gefchidlichfeit gelingt 
kann ich mir nie zum Ziele machen, noch wenn ich es auch wollte, 
erreichen. Es ift alfo bier nur von der höchften Aufgabe jelbft 
die Rede, und nur die erfüllte Kunſt wird meine individuelle Ten- 
benz ad intra überwinden können, wenn fie zu überwinden ift. 

Ich glaube jelbft, daß unfre Dramen nur kraftvolle und 
treffend gezeichnete Skizzen fein follten, aber dazu gehörte dann 
freilich eine ganz andre Fülle der Erfindung, um die finnlichen 
Kräfte ununterbrochen zu reizen und zu befchäftigen. Mir möchte 
Diejes Problem ſchwerer zu löfen jein als einem andern, denn 
ohne eine gewiffe Innigkeit vermag ich nichts, und dieſe hält 
‚mic gewöhnlich bei meinem Gegenftand fefter, als billig. ift. 


\ 4% 
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Ich wünſchte, daß Sie von Wolf eine Tateinifche Meberfegung 
der Poetik des Ariftoteles, Die der berftorbene Reiz in Manu 
jeript zurück gelaffen, fich verſchaffen möchten. Auch diefe Schrift 
würde uns ein interefjantes Thema zu fünftigen Conferenzen iiber 
das Drama abgeben. 

In der Schrift von Brandes habe ich geblättert, aber es 
wird mir unmöglich durch diefe Manier mich hindurch zur arbei- 
ten. Man mußte Göttingen noch frifh im Gedächtniß haben, 
wie Sie, um dabei aushalten zu können. 

Eine Schrift gegen Kogebue von dem Herrn von Maſſow 
ift diefer Tage erfhienen, worin er ganz niederträchtig aber nad 
Würden und Berdienft behandelt wird. Sie ift fir ein Werk 
der Indignation und für eine Barteifchrift nicht fchlecht geſchrieben. 
Leben Sie recht wohl und laſſen ſich's in Halle nicht zu gut ge— 
fallen. Ich ſehne mich herzlich nach Ihrer Zurückkunft, da ich 
vergeblich gehofft habe, mir die Zeit Ihrer Abweſenheit durch 
meine Thätigkeit zu verkürzen. 

Meyern grüße ich herzlich und wünſche ihm Geduld zu ſeiner 
harten Prüfung; nächſten Poſttag ſchreibe ich ihm. 

Meine Frau empfiehlt ſich Ihnen beiden auf's Beſte. 


An Göthe. 
Den 26. Juli 1802. 


Herzlich heiße ich Sie willkommen und ſehne mich Ihr Antlitz 
wieder zu ſehen. Wenn es Ihnen recht iſt, ſo komme ich zwiſchen 
drei und vier Uhr zu Ihnen. Ich muß Abends zeitig wieder zu 


— 
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Haufe fein, weil mein Huften noch fehr leicht erregt wird, und 
ich, nach einer Erfahrung von vorgeftern, die Abendluft noch nicht 
vertragen fan, Meine Frau begrüßt Sie auf's Schönfte. 


An Göthe, 


Meimar, 18. Auguft 1802. 


Sie fünnen nie untbatig fein, und was Sie eine unpro— 
ductive Stimmung nennen, würden fi die meiften andern als 
eine vollfommen ausgefülte Zeit anrechnen. Möchte nur irgend 
ein ſubalterner Genius, einer von denen, die gerade auf Univer- 
ſitäten wohnen und walten, die legte Hand an Ihre wifjenichaft- 
lichen Ideen thun, um fie zu jammeln, leidlich zu redigiren und 
jo für die Welt zu erhalten. Denn Sie felbft werben dieſes Ge— 
ſchäft leider immer in die Ferne jehieben, weil Ihnen, däucht mir, 
das eigentlihe Didaktifche gar nicht in der Natur if. Sie find 
eigentlich recht Dazır geeignet, um von. andern bei Lebzeiten beerbt 
und ausgeplündert zu werden, wie Ihnen ſchon mehrmal wieber- 
fahren ift, und noch mehr wieberfahren würde, wenn bie Leute 
nur ihren Bortheil beffer verftänden. 

Hätten wir uns ein halb Dutzend Jahre früher gefannt, fo 
würde ich Zeit gehabt haben, mich Ihrer wifjenichaftlichen Unter- 
juhungen zu bemädtigen; ich würde Ihre Neigung vielleicht un- 
terhalten haben, dieſen wichtigen Gegenftänden die letzte Geftalt 
zu geben, und in jedem Fall wiirde ich ein reblicher Verwalter 
des Ihrigen geweſen fein. 
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Ich Habe in diefen Tagen einige Notizen über den Pliniug 
gelefen, die mich in Rüdficht auf das, was der Menſch aus einer 
guten Anwendung feiner Zeit machen Tann, in Erftaunen gejegt 
haben. Gegen einen folgen Mann war felbft Haller no ein 
Zeitverfchwender. Aber ich fürchte, er hatte iiber Dem ungeheuern 
Bücherlefen, Excerpiren und Dictiren zum freien Nachdenken nicht 
recht Zeit, und er feheint alle Thätigfeit des Geiftes in das Lernen 
gejetst zu haben, denn er nahm e8 feinem Neffen einmal jehr übel, da 
er ihn ohne ein Buch in der Hand im arten auf und ab gehen ſah. 

Ich bin in diefen legten Tagen nicht ohne Succeß mit meinem 
Stüd beſchäftigt geweſen, und ich babe noch bei feiner Arbeit fo 
viel gelernt als bei dieſer. Es ift ein Ganzes, das ich Teichter 
überjehe, und auch leichter regiere; auch ift es eine dDanfbare und 
erfrenlichere Aufgabe, einen einfachen Stoff reich und gehaltvoll 
zu machen, als einen zu reichen und breiten Gegenſtand ein⸗ 

zuſchränken. 

Sonſt aber zerſtreut mich jetzt Manches und da die beit 
ſchen Dinge auch auf meinen Zuftand einen Einfluß haben kön— 
nen, fo ſehe ich dieſem Ziehungstag meines Loofes nicht ohne 
Spannung entgegen. Es find auch noch andere Dinge, die mid) 
aus meiner alten Lage zu reißen drohen, und die mir deßwegen 
nicht erfreulich find. | 

Meine Baureparaturen und fonftigen Einrichtungen werden, 
wie ich hoffe, mit diefer Woche zu Ende gehen, und ih kann Sie 
bei Ihrer Zurüdfunft in einem reinlichen und freundlichen Haufe 
bewillfommnen. 

Leben Sie recht wohl und laſſen mich bald aan daß Sie 
mit einer reihen Gabe zurückkehren. 
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Le Au Frankh. 
h Weimar, 21. Augufi 1802, 


Berzeihung, mein Viebfter Schwager und Schwefter, flir mein 
langes Stillſchweigen. Die Haupturſache war ein böslichter 
Krampfhuften, der mich mit den Kindern über Wochen geplagt 
und elend gemacht hat. Seitdem ich mich wieder Davon erholt 
‚ babe, habe ich alle Hände voll zu thun gehabt, um die dringend- 
ſten Sachen, die verſäumt worden waren, abzuthun. 

Meine Inftructionen wegen der Erbihaftsangelegenheit hat 
Herr Cotta und wird dieſes Geſchäft beforgen, ohne den Yieben 

Schwager oder feine Verwandten damit zu beläftigen. 
| Wir jehnen uns nad) erfreulihen Nachrichten von dem Be- 
finden der lieben Louife, und wünſchen von Herzen, daß Die bevor- 
ftehende Epoche glücklich vorübergehen möge. Was ich aber der 
lieben Schwefter dringend anempfehle, ift dieß, ſich in den erften 
‚zwei Wochen nach der Entbindung, wenn dieſe auch recht gut 
abgelaufen, auf's Sorgfältigfte in Acht zur nehmen, denn das Bei- 
ſpiel meiner guten Xotte und verfchiedene andere aus unfrer Nach- 
barſchaft haben mich gelehrt, daß dieß die gefährlichfte Zeit ift, 
wenn man fich zu viel zutraut. Sch danfe dem lieben Schwager 
aufs Befte, daß er mir aus dem Nachlaß der verewigten Mutter 
ihrer Ring beftimmt hat. Es ift das Werthtefte, was er für mid) 
hätte auswählen können, und es foll mir ein heiliges Vermädt- 
niß fein. | 

Die Beränderungen in unferm neuerfaufter Haufe, welche 
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beträchtlich waren, haben uns indeß viel Unruhe und Geräuſch 
gemacht; erft in dieſer Woche wird e8 von Arbeitsleuten leer, und 
wir genießen num erft die Annehmlichkeiten einer bequemern und 
gefunden Wohnung. Aber e8 war ein unglüdlicher Tag, als wir 
fie zum Erftenmal bezogen; denn es war der Sterbetag meiner 
theuren Mutter. Ich bin nicht wenig erjehroden, al8 ich dieſes 
aus dem Brief des lieben Schwagers erſah, und es ift immer 
eine jonderbar traurige Berfettung des Schidjals. 

Lotte wird das Taufzeug mit nächfter Poft abjenden und 
grüßt die liebe Schwefter, wie auch den würdigen Schwager auf’8 
Beſte. 

Mit unveränderlicher Liebe umarme ich die gute Louiſe und 
den lieben Schwager, und bin von ganzem Herzen der Ihrige. 


An Körner. 


Weimar, 9. September 1802. 


Ich muß mich meiner langen Pauſe wegen diesmal recht vor 
Dir ſchämen, aber da ich Dich auf der Reiſe wußte, ſo ergriff 
meine natürliche Faulheit dieſe Entſchuldigung, um ſich das Schrei— 
ben zu erſparen. Auch haſt Du nichts dabei verloren, denn dieſer 
Sommer giebt mir leider wenig Stoff dazu. Wiewohl, ich bin 
nicht unthätig geweſen und arbeite jetzt mit ziemlichem Ernſte an 
einer Tragödie, deren Sujet Du aus meiner Erzählung kennſt. 
Es find die feindlichen Brüder oder, wie ich es taufen werde, Die 
Braut von Meifina. Ueber dem langen Hin- und Herſchwan— 
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fen von einem Stoffe zum andern, babe ich zuerft nach dieſem 
gegriffen, und zwar aus dreierlei Gründen: 

1) war ih damit, in Abficht auf den Plan, der jehr einfach 
ift, am weiteften; 

2) bedurfte ich eines gewiſſen Stachels von Neuheit in der 
Form, und einer jolden Form, die einen Schritt näher zur an» 
tifen Tragödie wäre — welches bier der Fall ift; denn Das 
Stüd laßt fih wirklich zu einer afchyleifchen Tragödie an; 

3) mußte ich etwas wählen, was nit de longue haleine 
ift, weil ich nach der langen Pauſe notbwendig bedarf wieder 
etwas fertig vor mir zu jehen. 

Ich muß auf jeden Fall am Ende des Jahres damit zu 
Stande fein, weil e8 Ende Sanuars zum Geburtstag unjerer 
Herzogin aufgeführt zu werden beftimmt if. Alsdann geht e8 
hurtig an den Warbed, wozu der Plan jett auch viel weiter ge- 
rüct ift, und ummittelbar nad diefem an ven Wilhelm Tell; 
denn dies ift das Stüd, von dem ih Dir einmal jchrieb, Daß es 
mic lebhaft anziehe. Du Haft vielleicht ſchon im vorigen Jahre 
davon reden hören, daß ich einen Wilhelm Zell bearbeite; denn 
ſelbſt vor meiner Dresdener Reiſe wurde deshalb aus Berlin und 
Hamburg bei mir angefragt. Es war mir niemals in den Sinn 
gefommen, Weil aber die Nachfrage nach diefem Stüd immer 
wiederholt wurde, fo wurde ich aufmerffam darauf und fing an, 
Tſchudis ſchweizeriſche Geſchichte zu ftudiren. Nun ging mie 
ein Licht auf; denn dieſer Schriftfteller hat einen jo treuherzigen 
herodotiſchen, ja faft homeriſchen Geift, daß er Einen poetifch zu 
ftimmen im Stande if. — Ob nun gleih der Tell einer dra- 
matiſchen Behandlung nichts weniger als — —n da die 

Schiller's Briefe. ’ 


— 
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Handlung dem Ort und der Zeit: nach "ganz Ferftrent auseinander 
fiegt, da fie großentheils eine Staatsaction iſt, und (das Mähr- 
chen mit dem Hut und Apfel: ausgenommen) der Darſtellung 
widerſtrebt: io habe ih doch bis jet ſoviel poetiſche Dperationen 
bamit vorgenommen, Daß fie aus dent sHiftortichen heraus‘, und 
in’s Poetiſche eingetreten iſt. Uebrigens brauche ich Dir nichtozu 
ſagen, daß es eine verteufelte Aufgabe iſt; denn wenn ich auch 
von allen Erwartungen, die das Publikum und das Zeitalter 
gerade zu dieſem Stoffe mitbringt, wie billig abſtrahire, ſo bleibt 
mir Doch eine ſehr hohe poetiſche Forderung zu erfüllen — weil 
bier ein ganzes, lokalbedingtes Bolk; ein ganzes und entferntes 
Zeitalter, und, was die Hauptiache iſt, ein ganz örtliches, ja bei- 
nahe individuelles und einziges Phänomen, mit" dem’ Charakter 
ver höchſten Nothwendigkeit und Wahrheit, jol zur Anſchauung 
gebracht werden. Indeß ſtehen ſchon die Säulen des Gebäudes 
feſt, und ich hoffe einen joliden Bau zu Stande zu ringen. 5: 
: Damit Du indeß doch den Glauben. an meine PBroductieität 
nicht. ganz verlieren mögeft, jo lege ih die Kaffandralbei ‚Dein 
kleines Gedicht, Das den vorigen Monat entftanden:<ift. "Dun 
wirft vielleicht bedauern, daß die. Idee zu dieſem Gedicht, welche 
vielleicht der Stoff einer Tragödie hätte werben können, nur lyriſch 
ausgeführt worden. if. — Möge. Eu die Kleinigkeit Freude 
machen. Ich ergöge mi an dem Gedanken, daß der liebe haus: 
liche Kreis fih um Di veriammeln wird, "wenn "Du das Ge— 
dicht vorlieſt. Bielleiht reizt es Dig, eine Melodie dazu zu 
jegen, ı msuchutedaysd 
Mit dem vorgeihlagenen Buchhändler kann ich mich nicht 
einlaflen, weil ich Eotta, der ſehr freundichaftlih an mir zu han⸗ 
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deln pflegt, dadurch kränken, auch mein pofitives Verſprechen, das 
ih ihm gethan, verlegen würde. — Ob ich in den nächſten Jah— 
ren etwas Kritifches oder fonft Theoretiſches werde 'ausarbeiten 
können, zweifle ich ſehr; wenigftens zeigt ſich durchaus Feine Nei- 
gung Dazu. Bringft Du etwas fertig, fo verfichere ich Dir, es 
jogleih an den Mann zu bringen. Heute wird Humboldt hier 
erwartet; ic; werde ihn. nicht ohne eine gewiſſe traurige Empfin- 
dung von uns hinwegjceiden jehen. Grüße meine Schmieger- 
mutter von uns, wenn Du fie fiehft; fie wird gewiß; alfe Augen- 
blicke, Die ihr gebären— mit Euch. BRATEN Herzlich umarmen 
wir —* ade: Ä 


3a 13193 
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An Körmer 
Weimar, 1. Detober 1802. 


Ich ‚begleite: dieſes Eremplar der Turandot, das ich 
der Minna überſende, nur mit ein Paar Zeilen zum Gruß, 
weil ich nicht viel zu ſchreiben habe. Wir haben uns in 
den letzten Wochen noch ganz zum Beſten befunden, doch hat bei 
mir die Arbeit nicht geſtockt, und es geht leidlich vorwärts. 
Meine Schwiegermutter hat ſich Eurer freundſchaftlichen Auf- 
nahme ſehr gefreut. Sie iſt ein gar geſelliges und wohlwollen— 
des Weſen; ſie nimmt das Leben leicht, ohne leichtfinnig zu jein, 
und weiß für andere zu (eben. Ihr würdet fie bei einem Aue 
ren Zufammenfein -gewiß recht lieb gewinnen. 

Sei ſo gut die Einlage an Becker zu beſorgen. &r hat mir 

67* 
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eine vecht artige Figur in Biscuit, die verhüllte herkulaniſche Ma- 
trone zum Geſchenk iiberjendet. 

Mich freut's, Daß das Liedchen der Thekla Deinen Beifall 
bat. Ich babe es mit Liebe gemacht. 


An Kiobebue. 
1802. 


Ich babe mir fehon ‚vorgeftern Abend die Kleinftadter 
vom Herrn Geh. Rath Göthe zum Leſen ausgebeten, da Gie 
mich dazu autorifirt hatten. Nach jorgfältigem Durchlefen des 
Stüds finde ih nichts Willführliches in feiner Berfahrungsart. 
Er bat feine andern Stellen weggeftrichen, als ſolche, Die den 
Parteigeift reizen fönnen, den er vom Theater verbannen will; 
und das Stüd bat dadurch von jeinem theatralifchen Werthe nichts 
verloren, weil jene Stellen weder zur Handlung, noch zur Cha- 
rafterzeichnung nothwendig find. Was mich betrifft, jo verfichert 
ih Ihnen nohmals, daß ih in dem Stüde nichts auf mich be- 
ziehe, wiewohl ich verfichert bin, Daß alle diejenigen, welchen es 
darum zu thun fein könnte, Streit zwifchen uns zu erregen, nicht 
ermangeln werden, jene Stanze, womit Sie einen Aet ſchließen *), 
und wober Sie [hwerlih nur an mich gedacht Haben, als einen 
Ausfall auf mic worzuftellen. Und ſelbſt, wenn dem wirklich fo 
wäre, würd’ ih Ihnen feinen Krieg dariiber machen, denn Die 


*) ©, den Schluß des dritten Acts der deutſch en Klein— 
ſtädter. 
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Freiheit der Komödie ift groß, und die gute heitere Laune darf 
fih viel herausnehmen; nur die Leidenfchaft muß ausgefchlofjen fein. 

Dies ift mein aufrichtiges Bekenntniß jowohl über diefen be- 
fondern Caſus, al8 über alle ähnliche Falle; und ich ſetze noch 
hinzu, daß Sie, nach meiner Einfiht, das Stüd ohne Bedenken, 
jo wie es jett ift, können fpielen Yaffen, und daß Ihre Nachgie- 
bigfeit Ihnen nicht anders, al8 zur Ehre gereigen Tann. 


An Stankh. 


Weimar, 29. October 1802. 


Die glüdliche Entbindung ber lieben Schwefter hat uns alle 
berzlich erfreut, und mich, ich darf es jet wohl fagen, von einer 
großen Furcht befreit. Dem Himmel jei Dank für den erfreu- 
lichen Ausgang. 

Doch will ih Sie, liebſter Herr Schwager, recht inftändig 
gebeten haben, die Wöchnerin ein Bischen kurz zu halten, daß fie 
ſich nicht zu früh berauswagt und fi überhaupt aufs äußerſte in 
Acht nimmt, weil wir gar zu viele Beifpiele gehabt, daß die Wo- 
hen übel abgelaufen. 

Zu dem lieben Sohn und Stammbalter wünjche ich herzlich 
Glück; ich weiß e8 aus eigener Erfahrung, wie groß die Freunde 
des Baters ift, fih in einem Sohn fortleben zu jeher. Mögen 
alle guten Engel über dem Kleinen Söhnlein wachen, daß er alle 
Perioden des Lebens glücklich durchwandle und die Freude feiner 
Eltern ſei. IH werde als Onkel und als Pathe meine Pflicht 
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redlich an ihm — wenn ich die — —* ur — 
ſein zu können. ia 

Der Bad mit der) Bein und den‘ — für bie 
Kinder, die die liebe Schiwefter einſchloß, haben wir verhalten; und 
danken beftens dafür: nur: die lieber Mutter N — zu. 
noch erlebt haben! - In 

Die Zeitungen: haben mir den Adel von Wien'a aus, — 
ich ſelbſt aber habe noch nichts von dorther erhalten. Indeſſen 
mag an dem Gerüchte etwas Wahres ſein, denn ich habe Urſache, 
zu vermuthen, daß mein Herzog mir damit ein Geſchenk machen 
wollte. 

Herzlich, beſter Schwager, umarme ich Sie. Der lieben 
Schweſter tauſend brüderliche RER 


An Eh, 


Weimar, 15. November 1802, 


Es wird. Gig. pr Deinen eigenen Fleiß ankommen, das Bro> 
ject, von dem Du fchreibft, zu realifiven; einer. vorlaufigen Unter- 
handlung bedarf es gar nit. Wie das Manuſeript zu seinem 
Bande bereit liegt, fol e8 gedruckt und bezahlt'werben, Auf die> 
ſem Fuße bin ich mit Cotta; und da: ich an dieſem Unternehmen 
jelbft Antheil nehmen kann und will, for brauche ich gar Feine 
Complimente mit ihm zu machen. Weil er aber mein Freund 
ift, aud bei Werken der Kritik sound des Raiſonnements nie sein 
großer Abſatz zu erwarten, ſo kann ich nicht mehr als zwei Caro⸗ 
lin für den Bogen von ihm nehmen, bis wir ſehen, wie es mit 
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dem Abſatz geht: U Durch den unglücdjeligen Gang) der Propyläen, 
von denen nur Dreihimdert «Exemplare abzuſetzen waren, vift er 
ein wenig, eingeſchüchtert worden. Glaubſt Dn von ‚einem andern 
Buchhändler mehr erhalten: zu können, fo will ich gern die Unter— 
handlung für Dich übernehmen; aber ich: dürftenalsdann nicht mit 
au, den Werfe arbeiten, weil ich dem Cotta dieſes auf Meile Brin« 
ee Bitten endlich: habe: zufagen müſſen. | 
Sei außer Sorgen, daß id) Dich, weni es zum Treffen. —— 
men n ſollte, mit meinen Beiträgen ſtecken laſſen werde. Ich weiß, 
daß Dir an der Ausführung dieſes Plans liegt, und das iſt mir 
genug; eine ernſthafte Sache kann ich auch ernſthaft behandeln, 
und Du ſollſt mit mir zufrieden ſein. Auch iſt das, was ich für's 
Erſte dazu beſtimme, glücklicherweiſe ſchon gefunden und von einer 
ſolchen Veſchaffenheit, daß es im einer fleißigen Woche fertig wer— 
den kann. Mehr davon ein andermal. | 
sh erwarte nun mit Sehnſucht die Abſchließung der Ent⸗ 
IHadigungsjache in Negensburg, wovon auch meine Finanzen 
Tünftig abhängen werden. Der Churfürft von Aſchaffenburg hat 
jein ‚altes ‚Engagement gegen mich erneuert, und ich werde gewiß 
etwas erhalten, ſowie er nur erft felbft etwas hat. Seine Saden 
find, aber noch ganz leidlich gegangen, und er kann als Privat— 
mann noch viel thun, wenn er auch jet als Firftunicht mehr: fo 
viel bedeutet. Nothwendig brauche ich auch dieſen Secours, da 
Die Fahle Ehre, die mir von Wien erwiefen wird, mir Fünftig 
einigen Aufwand verurfacht, auf den nicht gerechnet war. 
Die Hauptfahe ift der Fleiß; denn diefer giebt nicht nur die 
Mittel des Lebens, ſondern er giebt ihm auch feinen alleinigen 
Werth. Ich habe feit ſechs Wochen mit Eifer und mit. Succef, 
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wie ich denke, gearbeitet. Bon der Braut: zu Mejfina find fünf- 
zehnhundert Verſe bereits fertig. Die ganz neue Form hat auch 
mich verjüngt, oder vielmehr das Antikere bat mich felbft alter— 
thümlicher gemacht; denn Die wahre Jugend ift doch in ver alten 
Zeit. Sollte e8 mir gelingen, einen hiſtoriſchen Stoff, wie etwa 
den Tell, in dieſem Geiſt aufzufaffen, wie mein jegiges Stüd ge 
ſchrieben ift, und and) viel leichter gejchrieben werden fonnte: fo 
würde ich alles geleiftet zu haben glauben, was billigerweife jetst 
gefordert werden Fann. 

Ich werde Dir mit erftem Boftwagen Memoires und Floras 
zujenden, was ich babhaft werden Tann. Du wirft bald wünſchen, 
diefen Segen wieber los zu fein. Aber einen intereffanten Arti- 
kel will ich beilegen, vier Stüde vom Aeſchylus, welche Friedrich 
Stolberg noch in feiner guten Zeit überſetzt und jeßt erft heraus» 
gegeben bat. Sie Iaffen fi) recht brav Iefen, und ich muß gefte- 
ben, daß mich feit vielen Jahren nichts ſo mit Rejpect buvipbrun- 
gen bat, als dieſe hochpoetiſchen Werke. R 

Ich lege Göthe's Neueftes bei, das Ihr behalten könnt. Es 
bat treffliche Stellen, die aber auf einen platten Dialog, wie Sterne 
auf einem Bettlermantel geftidt find. — In der theatralifchen‘ 
Borftelung nimmt ſich's ‚ganz gut aus, bis auf Lie allegorifchen 
Knoten, die ein unglücklicher Einfall find. 


An Lonife Dradmann. 


Weimar, 15. November 1802. 


Ich babe nie aufgehört, an Ihrem Schidjal Antheil zu neh- 
men, ja Ihr vorletter Brief hat mir eine lebhafte Freude verur- 
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facht, weil ex ein trauriges Gerücht, das Sie tobt fagte, wider- 
legte. Als ich im September. des vorigen Jahrs durch Weifjen- 
felg veifte, war in dem Gaſthof, wo ich abftieg, meine erfte Er- 
fundigung nach Ihnen, und eben dort beftätigte man mir zu mei- 
ner großen Betrübnig Ihren Tod. Ihr Brief hat mir das Mif- 
verſtändniß aufgeflärt, und. obglei die Beranlafjung zu demfel- 
ben immer etwas Trauriges für Sie ift, fo will ich Doch Tieber 
mit Ihnen eine Freundin und Schmwefter *), als Sie jelbft 
beflagen. 

Daß ih Ihren letzten Brief unbeantwortet ließ, Tann ich nur 
duch eine Fluth von Zerftreuungen, Geſchäften und Borfällen, 
mworunter auch traurige waren, entſchuldigen. Es begegnet mir 
oft bei dem beften Willen, mich einer ſolchen Nachläſſigkeit ſchul— 
Dig. zu maden, es ift Die alte Klage meiner intimften Freunde 
und alfo, wie Sie jehen, fein Beweis meiner Lieblofigfeit. 

Gern würde ih Ihren Wunſch wegen der Gedichte erfüllt 
haben, aber da ich auf: die Entftehung dieſer Gedichte feinen Ein- 
fluß hatte, jo würde mir ein folder Schritt, wie Sie ihn wün— 
ichen, ein zu anmaßendes Anſehen vor dem Publikum geben. Auch 
habe ich mich jett für immer nn auf einen einzigen Buchhänd— 
Ver eingefchranft, der mein vertrauter Freund ift **), und deſſen 
Intereſſe mir jo nahe Tiegt, als. Das meinige, Meine Gefinnung 
für ihn würde mir alfo zur Pflicht machen, bei jedem Contract, 
den ich für einen Dritten mit ihm abjchließe, ihn zu begünftigen, 


*) Sidonie dv. Hardenberg, die Schwefter des al8 Dich- 
ter unter dem Namen Novalis befannten Freiherrn v. Harz 
denberg. ‚Sie war im J. 1801 geſtorben. 


**) Cotta in Tübingen. 
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nnd eben deswegen kann ih mih an ihm am wenigſten wenden, 
wenn ich für einen Freund oder eine Freundin Geſchäfte machen! 
joll, Kann ic Übrigens durch meine” Empfehlung Ihnen: bei 
ſchriftſtelleriſchen Contracten irgend’ nützlich ſein, Ei werben: Sie 
mi vom Herzen dazu bereitwillig finden. - s 

Ihr Brief athmet eine jo ſchwermüthige PET 
daß ich ſehnlichſt wünſche, Sie davon befreit zu jehen. Ihre Ber- 
bältnifje find mir noch zu unbekannt, als daß ich Ihnen meinen 
Kath anbieten könnte; ſonſt aber würde eine Veränderung des 
Drts, wenn’ Sie dieſe möglich machen Könnten, *— rind 
eine en ware en 


An Körner, 


‚Weimar, 29. November 1802, 


Hier fofgt der Aeſchylus⸗ den ich neulich beizulegen vergaß. 
Auch ſollſt Du die noch fehlenden Bände der Memoires vollftän- 
dig erhalten, fobald ich fie wiederbefomme, denn fie ſind theils 
ausgeliehen, "theils verloren gegangen. "Die Flora kann ich nicht 
vollftändig jenden, denn auch mir find viele Stüde nicht geſchickt 
worden, — ſtehen noch mehrere Stücke —* die —* Er 
dem werde. 

Du il näßere Nachricht, wie es mit meinem Abel zuge⸗ 
gangen. Was ih Davon in Erfahrung brachte (denn an ber 
Duelle ſelbſt konnte id, freilich nicht nachfragen), iſt dieſes. Der 
Herzog hatte mir ſchon ſeit länger her etwas zugedacht gehabt, 
was mir angenehm ſein könnte. Nun traf es ſich zufällig, daß 
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Herder, der in Baiern ein Gut gefauft, was er nach dem Lan- 
desgebrauch als Bürgerlicher nicht befigen Fonnte, vom Churfür- 
ften von der Pfalz, der fih Das Nobilitationsrecht anmaßt, den 
Adel gefhenkt befam. Herder wollte feinen pfalzgräflihen Adel 
bier geltend machen, wurde aber damit abgemwiefen und obendrein 
ausgelacht, weil ihm jedermann diefe Kränfung gönnte; denn er 
hatte fih immer als ber ‚gröbfte Demokrat herausgelaffen und 
wollte fih nun in den: Adel veindrängen. Bei dieſer "Gelegenheit 
bat der Herzog gegen Jemand erklärt, er’ wolle mir einen Adel 
verſchaffen, Der unwiderfprechlich ei. Dazu fommt noch, daß ſich 
Kotzebue, den der Hof auch nicht leiden konnte, zudringlicher— 
weiſe an den Hof eindrang, welches man ihm, da er und ſeine 
Frau Anſprüche hatten, nicht verwehren konnte, obgleich man 
ſchwer genug daran ging. Dies mag den Herzog noch mehr be— 
ſtärkt haben, mich adeln zu laſſen. Daß meinSchwager den er- 
ſten Poſten am Hof bekleidet, mag auch mitgewirkt haben; denn 
es hatte was Sonderbares, daß von zwei Schweſtern die eine 
einem vorzüglichen Rang am: Hofe, die andere gar feinen Zutritt 
zu demſelben hatte, obgleich meine Frau und ich jonft viele Ver- 
hältniſſe mit dem Hofe hatten. Diefes alles bringt Diefer Adels: 
brief nun in's Gleiche, weil meine Frau, als eine Adlige won 
Geburt, dadurch in ihre: Rechte, die fie vor unferer Heirath Hatte, 
reftituirt wird; »denn ſonſt würde ihr mein Adel nichts geholfen 
haben. Für meine Frau bat die Sache seinigen Vortheil, für 
meine Kinder kann fie ihn mit der Zukunft: erhalten, für mid 
freilich ift nicht viel dadurch gewonnen: In einer kleinen Stadt 
indefjen, wie Weimar, vift es immen ein Bortheil, daß man von 
nichts ausgejchloffen iſt; denn Das fühlt fich bier doch zumeilen 


* 
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unangenehm, wenn man in einer größeren Stadt gar nichts da- 
von gewahr wird, 


An die Pfarrerin Frankh. 
Weimar, 7. Januar 1803. 


Die guten Nachrichten von Deinem und des guten Pathchens 
Befinden Haben uns auf das Innigſte erfreut, Liebfte Schwefter. 
Möge Alles noch feinen guten Fortgang haben und die nädhften 
Nachrichten recht erfreulich lauten. Auch wir befinden uns in die 
ſem gelinden Winter ganz erträglich, die Kinder und dag Kleine 
beſonders am allerbeften. Ich wollte, daß Du die Heinen Närr- 
hen ſehen Tönnteft, fie würden Dir viele Freude: machen. Aber 
Du felbft wirft dieſe Freude jebt an Deinem eigenen Kinde reich— 
lich empfinden und eine ganz neue Eriftenz in den mütterlichen 
Sorgen und Beihäftigungen kennen lernen. Wer weiß, ob wir 
Dich diefes Jahr nicht in Deiner Kinderftube einmal überrafcher, 
denn e8 könnte fommen, daß ich mit meiner Frau eine Reiſe 
nach jenen Gegenden machte, die uns Dir auf einige Tagereifen 
näher brachte, und dann würden wir dem Wunſch ſchwer wider- 
ftehen können, Dih mit Deinem Tieben Mann zu beſuchen. 
Schenfe uns der Himmel nur bis dahin e ſo kann ſich 
vieles ſchicken und fügen. 

Meine Lotte grüßt Dich und den lieben Schwager auf's 
Freundſchaftlichſte und wird bald felbft fehreiben. 

Ih umarme Did; von ganzem Herzen. 
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| N. ©. 
Das Geld und die anderen Sachen habe ich richtig — 
und danke Dir auf's Schönſte dafür. 


An Göthe. 


Em die reihe Abwechslung Ihrer Beichaftigungen fticht 
meine auf einen einzigen Punkt gerichtete Thätigkeit fehr dürftig 
ab; auch kann ich Ihnen das Refultat meiner Einſamkeit nur 
durch die That beurfunden. Sch habe ein mißliches und nicht 
erfrenliches Geſchäft, nämlich die Ausfüllung der vielen zurüdge- 
laſſenen Lücken in den vier erften Acten nun beendigt, und jehe 
auf dieſe Weife mwenigftens fünf Sechstheile des Ganzen fertig 
und fäuberlich Hinter mir, und das legte Sechstheil, welches ſonſt 
immer das wahre Feſtmahl der Tragddiendichter ift, gewinnt auch 
einen guten Fortgang. Es kommt dieſer letten Handlung fehr 
zu Statten, daß ich das Begräbniß des Bruders von dem Selbft- 
mord des andern ganz getrennt habe, daß diefer jenen Actus vorher 
rein beendigt, als ein Geſchäft, vem er vollfommen abwartet, und erft 
na Endigung desfelben, über dem Grabe des Bruders, geſchieht 
die letzte Handlung, nämlich Die VBerfuche des Chors, der Mutter 
und der Schwefter, den D. Ceſar zu erhalten, und ihr vereitelter 
Erfolg. Sp wird alle Berwirrung und vorzüglich alle bedenkliche 
Bermifhung der theatralifhen Ceremonie mit dem Ernft der 
Handlung vermieden. 

Uebrigens haben fih im Lauf meines bisherigen Gejchäfts 
noch verfhiedene bedeutende Motive hervorgethban, die dem Gan— 
zen jehr dienen. 
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Schwerlich aber werde ich mich vor vierzehn Tagen am Ziel 
meiner: Arbeit: ſehen, jo germ ich gewünscht hätte, Das) Werk noch 
auf den 8, Februar, als Den. Geburtstag des Archichancelier fertig 
zu bringen, um ihm, der ſich mit einem jchönen Nenjahrspräfent 
eingeftellt hat, meine Aufmerkſamkeit zu bezeugen, 

Sonft haben mich die neneften franzöfifchen Theatralia aus 
der. „Bibliothek, bejchäftigt, die ‚der Herzog wollte, daß ich fie leſen 
jollte,. Noch ‚habe ich nichts. darunter gefunden, das mich erfreut 
hätte, oder das ſich nur irgend zu einem; Gebrauch qualificirte. 
Aber eine franzöſiſche Ueberſetzung von Alfieri habe ich zu leſen 
angefangen, .t —— A ‚aber —— . Be — mag.n | —* 
mich, wenn * wer ee die te ‚Stüde get 
habe, dieſe Angelegenheit, zu verhandeln. Ein. Berbienft muß. ic 
ibm auf: jeden Fall zugeftehen, welches: aber Freilich, zugleich. einen 
Tadel enthält. Er weiß. Einem den Gegenſtand zu einem poeti- 
ihen Gebrauch zuzubringen, und ermedt bie Luft, ihn zu bearbei- 
en; ein Beweis: zwar, daß er felbft nicht befriedigt, aber Doch 
ein Zeichen, daß er ihn aus der Proſa und Geſchichte glücklich 
herausgewunden hat. Wenn Sie Ihre Quarantäne zu brechen 
verſucht werden können, ſo kommen Sie doch auf morgen Abend 
zu uns und laſſen mich morgen Vormittag es wiſſen. 

Dem: Chladni werde ih Nachmittags mit PR jehen. 

Reben Sie recht wohl. 
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An Be 


. Mein Stüd iſt fertig, und. da, id etwas. davon in bieiag Ta- 
gen. verlaufen ließ, ſo bat. der ‚Herzog, bon Meiningen den Wunſch 
geäußert, es zu hören. Weil es nun mein Dienſtherr iſt, dem 
ich, ‚einige Attention ſchuldig bin, und es ſich gerade trifft, daß ich 
feinen Geburtstag Dadurch feiere, je, werde, ich es heute Abend um 
fünf, Uhr. in ‚einer Geſellſchaft von Freunden und Bekannten und 
Feinden vorleſen. Sie, will ich nicht dazu einladen, weil Sie 
nicht gern ausgehen und, wie ich glaube, auch lieber das Stück 
allein leſen oder. hören. Ich habe mid, in der Kataſtrophe viel 
Kings gefaßt als ich erft wollte, überwiegender Gründe wegen. 

Ihre heutige Einladung können wir alſo zwar nicht anneh⸗ 
men, aber welchen Tag Sie uns jonft- beftimmen, wollen wir. etz 
ſcheinen. Mich verlangt ſehr, die attghuochenen — 
wieder zu erneuern. 

Die Venus habe ich vorläufig bei meinem — — 
zu meinem großen Bergnügen. Auch einen andern Kopf werben 
Sie bei ihm finden, der von großer En ift, und im Ab- 
guß vortrefflich gerathen. 

Ein herzliches Lebewohl. 


An Koͤrner. 
Weimar, 6. Februar 1803. 


Mein Stück iſt zwar ſeit etlichen Tagen fertig, aber weil ich 
das rein geſchriebene Exemplar eiligſt an Cotta überſenden muß, 
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der e8 nah Wien zu fchiden bat, um ein Privilegium darauf zu 
erhalten, jo kann ich Dir erft in acht Tagen eine Abjchrift davon 
zukommen laſſen. 

Was die theatraliſche Repräſentation desſelben betrifft, 
habe ich jetzt, nachdem ich das Stück hier in einer ſehr gemiſchten 
Geſellſchaft von Fürſten, Schauſpielern, Damen und Schulmeiſtern 
mit großem und uübereinſtimmendem Effecte producirt habe, etwas 
mehr Hoffnung, e8 mit fammt dem Chor au auf die Bühne 
bringen zu fünnen. Es ift nichts nöthig, als daß ich den Chor, 
ohne an den Worten das Geringfte zu verändern, in fünf oder 
ſechs Individuen auflöfe, womit ih mich jeßt eben bejchaftige, 
Bon dem dazu zubereiteten-Eremplare laſſe ich jogleich einige Ab- 
Ihriften nehmen, um fie nach Berlin, Hamburg und- Dresden zu 
verfenden. Du kannſt aljo, wenn man Dich fragt, das GStüd 
binnen vierzehn Tagen Opitz für 10 Carolin verſprechen. — 
Bon dem Ehor brauchſt Du ihm gar nichts zu jagen, denn fie 
follen mir das Stüd fpielen, ohne nur zu wiſſen, daß fie den 
Chor der alten Tragödie auf die Bühne gebracht haben. 


An Göthe. 


Die geftrige Vorlefung, von der. ih mir eine fehr mäßige 
Erwartung machte, weil ich mir mein Publifum nicht dazu aus— 
wählen fonnte, ift mir duch eine recht ſchöne Theilnahme belohnt 
worden, und Die heterogenen Beftandtheile meines Publikums 
fanden fih wirflih in einem: gemeinfamen Zuftande vereinigt. 
Die Furcht und der Schredien erwiefen fih in Ihrer ganzen Kraft, 


1071 = 


auch die fanftere Rührung gab fi durch ſchöne Aeußerungen 
fund; der Chor erfreute allgemein durch feine naiven Motive und 
begeifterte Durch jeinen lyriſchen Schwung, jo Daß ich, bei gehö- 
viger Anorbnung, mir auch auf den Brettern eine bedeutende Wir—⸗ 
kung von dem Chore verſprechen kann. | 

Ich habe Bedern mit zu der geftrigen Vorleſung eingeladen; 
Sie‘ können alſo, wenn Sie ihn ſprechen, abnehmen, wie ſich dieſe 
neue Erſcheinung in ſeinem Theaterkopfe darſtellt. Er war ſehr 
hingeriſſen und iſt ou der theatraliſchen Wirkung des Chors 
überzeugt. — En Dee | 

Des Exemplar, aus welchem ich geſtern sorla8, muß ich, der 
Berpäftniffe wegen, dem Herzog ſchicken, weil er erwarten kann, 
“ unter den Erften zu fein, denen ich Das Stüd mittheile, und 
meine geſtrige Vorleſung davon ſprechen gemacht hat. Vielleicht 
kann ich Ihnen doch noch vor Abend ein anderes Exemplar ver- 
ſchaffen. Alsdann wollen wir, wenn es Ihnen recht iſt, etwa 
morgen Mittag zuſammenkommen und darüber conferiren; denn 
ih wünſchte das Stück, wenn es Die Bühne betreten ſoll, bald 
möglichſt zu dieſem Gebrauche einzurichten, um es auch nach Ber- 
lin, Hamburg und Leipzig werjenden zu können. 

Daß Sie den Celliniſchen Anhang jo. weit. fertig gebracht, 
böre ich ſehr gerne; es iſt in diefer Art von Arbeiten jo etwas 
Endloſes, weil fie ihrer Natur nad atomiſtiſch ſind und ſich 
ſchwer in eine Form bringen laſſen. 

Was Ihre freundliche Einladung betrifft, ſo will ich meinen 
Schwaͤger erſt vernehmen, weichen Abend er frei bat, und Shnen 
noch heute Antwort jagen. 

Beben ‚Sie recht: wohl. Aa: 35 

Schiller's Briefe, 68 
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An Göthe. 


Wir werden uns heute Abend nah dem Concerte jammtlich 
bei Ihnen einftelen und ung freuen, etwas Schönes zu jehen und 
zu hören. | 

Der Schlitten wird mir und meiner Frau um halb Eins 
recht willfommen fein. Früher habe ich, da ich fpät aufgeftanden, 
noch einige Geſchäfte zu expediren. 

Der Chor hat ſich bereits in einen Kajetan, Berengar, Man« 
fred, Bohemund, Roger und Hippolyt, jo wie die zwei Boten in 
einen Zanzelot und Dlivier verwandelt, fo daß das Stüd jebt 
von Perjonen wimmelt. 


An Börner. 


Meimar, 14, Februar 1803. 


Endlich ftellt fih die Braut von Meffina bei Eud ein; 
laßt fie eine freundliche Aufnahme finden. Es gehört immer un- 
ter meine beften Freuden, wenn ich etwas nenes, fertig geworde— 
nes an den alten Körner und die lieben Weibchen einfiegeln Tann. 


— 


An Humboldt. 


Weimar, 17. Februar 1803. 


Laſſen Sie mich, mein theurer Freund, meinen erſten Brief, 
den ich Ihnen nach Rom ſchreibe, nicht mit Entſchuldigungen be— 
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ginnen, bie immer ein böſes Zeichen find. — Berzeihen Sie mein 
langes Stillſchweigen, und ſtrafen Sie mich nicht durch das Ihrige. 
Es macht uns herzliche Freude, Sie nun in Rom leidlich etablirt 
zu jeben, e8 wird nach und nad) ſchon werden, denn der Menſch und 
der Deutſche befonders, bildet fich feine Welt, und was feine Bildung 
annimmt, lernt er ertragen. Denken Sie in Ihrem milden Klima 
an unjeren eifernen Himmel; indem ich Ihnen fehreibe, liegt alles 
von Schnee begraben, und e8 fiehbt aus, als wenn es in Ewigfeit 
nicht wieder Sommer werben fünnte — dennoch leben auch mir, 
ja wir tragen mitten im Winter Blumen und Früchte. Sch habe 
vor achtzehn Tagen meine Tragödie geendigt, eine Abjchrift da— 
von, die ih Ihnen in vierzehn Tagen abfende, foll mein langes 
Stiljhweigen ein wenig entſchuldigen. Mein erſter Verſuch einer 
Tragödie in flrenger Form wird Ihnen Bergnügen maden, Sie 
werden daraus urtheilen, ob ich, als Zeitgenofje des Sophofles, 
auch einmal einen Preis davongetragen haben möchte. Ich habe 
e8 nicht vergefjen, daß Sie mih den modernften aller neuen 
Dichter genannt, und mich alfo im größten Gegenſatz mit allen, 
was antif heißt, gedacht haben. Es jollte mich alfo Doppelt 
freuen, wenn ich Ihnen das Geſtändniß abzwingen fünnte, daß 
ich auch diejen fremden Geift mir zu eigen maden könne. Sch 
will indeß nicht läugnen, daß mir, ohne eine größere Bekannt— 
ſchaft, die ich indeß mit dem Aeſchylus gemacht, diefe Verſetzung 
in die alte Zeit fehwerer würde angefommen fein. Vielleicht ift 
Ihnen nicht befannt, daß eine Ueberfegung des Prometheus, der 
Sieben von Theben, der Perfer und der Eumeniden von Stol- 
berg, noch in jeiner befjeren Zeit gemacht, jegt herausgekommen. 


Ich kann nicht läugnen, fie hat mir einen hohen Eindrud von 
68* 
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Aeſchylus gemacht, wie viel auch von feinem Geiſt mag verloren 
gegangen ſein. Jetzt höre ich, wird Jacobs in — den — 
zen Aeſchylus in deutſcher Ueberſetzung liefern. 

Es iſt jetzt ein ſo kläglicher Zuſtand in der ganzen 1 SBoeiie 
der Deutichen und Ausländer, Daß alle Liebe und aller Glaube: 
dazu gehört, um noch an ein Weiterfireben zu denfen amd auf 
eine befiere Zeit zu hoffen. An ein Zujammenhalten zu einem 
guten Zwed ift nieht zu denken, jeder fteht für 22 und muß * 
ſeiner Haut, wie im Naturſtande, wehren. 

Leider iſt Itglien und Rom beſonders kein Sanb für * 
das Phyſiſche des Zuſtandes würde mich drücken und das äſthe— 
tiſche Intereſſe mir keinen Erſatz geben, weil mir das Intereſſe 
und der Sinn für die bildenden Künſte fehlt. Sie felbft; mein 
Freund, würden es, ohne sr. —— ME 
lange in Italien aushalten. 

Es iſt eigen, wie wir ſeit dem Jahre 179: und 1795, wo 
wir. in Jena zufammen philofopbirten, und: uns Durch eine Gei⸗ 
jtesreibung: electrifirten, aus. einander verſchlagen worden ſind 
jene. Zeiten werden mir ewig unvergeßlih jein, und ob ich mich 
gleih in dieſer Zeit in Die erfreulichere poetiſche Thätigkeit verjeßt 
babe, und mid im Ganzen auch körperlich geſünder fühle, ſo kann 
ich Ihnen Doch verfichern, theurer Freund, daß Sie mir fehlen, 
und dag ih mih aus Mangel einer ſolchen Geiſtesberührung, 
als Damals zwiichen uns war, um fo viel, alten'geworben fühle. 
Ste März. Diefer Brief bat eine ſchwermüthige Stimmung, id 
thäte vielleicht: befler, ihm nicht abzufenden,; aber er wird Ihnen 
doch mein Andenfen-zurüdbringen, und mich im Ihre Mitte ver- 
jegen. Lolo wird das Weitere vor unſern Zuſtänden ſchreiben. 
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Sie werden gelaht haben, da Sie von unjerer Standeserhöhung 
hörten; es war ein Einfall von unferm Herzog, und da es ges 
fchehen ift, jo kann ich es um der Lolo und der Kinder willen 
mir auch gefallen: Taffen. 

Reinhardt habe ich ein paar Zeilen gejchrieben, die ich 
ihm zuzuftellen bitte, und bitte Sie, Graß in meinem Namen zu 
grüßen, auch Fernow, ven __ ig Ic freue, bald in unferer 

Nahe zu wiffen. ! 

Die gute Caroline möge mich nicht vergeffen! Und Sie, 

theurer Freund, erhalten mir Shre Liebe. 


An Göthe. 


—— ich Sie, das ae Der Braut 
von Meffina fih ausliefern zu laſſen. Ich weiß, daß hier Jagd 
‚Darauf gemacht. wird, und. die Aesaneöigt könnten desjelben 
benöthigt ſein. 

m habe meine alten Bafiere üher die Malthefer — — 
men, und es ſteigt eine große Luſt in mir auf, mich gleich an 
dieſes Thema zu ER Das Eijen ift jet warm und läßt 


A u 


An Gnhe 


| Wenn ui‘ die nächſten Monate noch af Graff kann ge- 
zählt werben und ſonſt keine Lücke in dem Perſonale entſteht, ſo 
iſt das Stück möglicherweiſe zu beſetzen. Gewinnen würde es 
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freilich, wenn die JSagemann fih noch zur Sorel entichließen 
wollte Ich will Ihnen die Befegung, wie ich mir fie ausgedacht, 
heute noch zuſchicken. Was das Bublifum etwa an den einzelnen 
Leiftungen vermißte, müffen wir durch ein gutes Enfemble zu er- 
ſetzen juchen. 


An Reinhart. *) 


Weimar, 7. März 1803. 


Uhden hat mir Seinen Brief überbracht, Yieber Alter, und mir 
durch feine Briefe von Ihm große Freude gemacht. Wie rührt 
es mid, daß Er meiner noch denft und mir durch Zeit und Ent- 
fernung Seine Liebe bewahrt bat! Auch ich denke Seiner mit 
berzlicher Xiebe und freue mich, von Jedem, der Rom befucht bat, 


*) Im Anfange der achtziger Jahre fand fih ein aus zehn 
bis zwölf Mitgliedern beftehender Kreis von jungen, geiflvollen, 
gleihgefinnten Freunden in Gohlis bei Leipzig zufammen, zu wel- 
chem außer Schiller und dem Maler Reinhart, ver große Schau- 
jpieler Reinede, Huber, der Buchhändler Göſchen, Theaterdichter 
Jünger und ein Dr. med. Albrecht mit feiner damals als Schau- 
jpielerin hochgefeierten Oattin gehörten. Die Freunde hatten, um 
fih der damals üblichen krankhaft jentimentalen Weife auch Außer» 
lich zu entziehen, fih das Wort gegeben, fich gegenfeitig mit dem 
derben Er zu tituliren. Schiller und Reinhart behielten dieſen 
traulihden Ton bis zu ihrer durch des Erftern frühes Hinjcheiden 
herbeigeführten Trennung bei. So hatte Schiller ſpäterhin den 
Plan, den einen feiner heranwachfenden Söhne nah Rom zu fen- 
den, wo er unter Reinhart’S väterliher und künſtleriſcher Sorge 
fih zum Maler beranbilden ſollte. Nur durch Schiller’8 Tod 
löſte fih der Plan vor der Ausführung auf. 
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Sein Lob zu hören, denn Er bat Freunde genug, die Ihn ehren 
und lieben. Wenn ih nur wüßte, was ih in Rom follte, aber 
ih bin ein Barbar in Allem, was bildende Kunft betrifft; für Die 
Poefie iſt dort nichts zu finden und den phyſiſchen Zuftand will 
Niemand rühmen, der von dort fommt. Daß ih mich innigft 
freuen würde, Ihn dort wieder zu jehen, wird Er mir gern 
glauben, aber es ift jo gar ſchwer, fih mit einer Familie in Be- 
mwegung zu jegen. Wir wollen uns alfo einftweilen im Luftjchiffe 
der Phantafie befuchen, und ich will jehen, daß ich Ihm zuweilen 
durch poetiſche Werfe auf Geifterart ericheinen fannı. Kommt 
_ einmal wieder eine Gelegenheit, jo gebe Er do einem Wanderer 

ein bemaltes Papier von fih mit, denn Er fol trefflich malen, 
höre ih von Jedermann, und möchte felbft gern einmal ein Werf 
Seines Pinjels jehen. Adieu, lieber Alter, ih umarme Ihn mit 
der herzlichſten Liebe. 


An Körner. 
Weimar, 10. März 1803. 


Dein Carl wird, wie wir hoffen, jet wieder ganz hergeftellt 
fein, und Ihr alle Euch außer Sorge befinden. Ih wünſchte 
Euch nur einen recht guten Arzt, da man einmal ohne dieſe Haus- 
plage nicht leben kann. Frage den Deinigen, ob die Emma nicht 
die Ejelsmilch trinken follte. Es haben fie hier viele ſchwächliche Per- 
fonen gebraucht, und mit gutem Erfolge; auch mir ift fie vorigen 
Sommer wohl befommen. Es ift die feinfte animalifche Berei- 
tung der Kräuter, und man glaubt eine Pflanzenmilh zu ſchmecken. 
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In Eurem Weinberge könnte fich ein folches Thier recht gut: hal⸗ 
ten lafjen, und Minna feldft könnte — * Cur un 
mit Erfolg gebrauchen. 

Was Du über mein Werk ſchreibf, — — ſeht 
weil ich gerade das hineinlegen wollte, was Du Dir aus dem 
Werke heransnahmft. Wegen des Chors bemerke ih noch, daß 
ih in ihm einen doppelten Charafter darzuftellen hatte: einen: all- 
gemeinen menschlichen nämlich, wenn er fi im Zuftand derruhigen 
Reflerion befindet, und einen ſpecifiſchen, wenn er in Leidenſchaft 
geräth und zur handelnden Perſon wird. Sm der: erften Qualität 
ift er gleichfam außer dem Stüde, und. bezieht fich alfo mehr auf 
den Zuſchauer. Er hat, als folcher, eine Ueberlegenheit itber die 
handelnden Perſonen; aber bloß diejenige, welche der Ruhige über 
den Bajfionirten bat, ‚er fteht am fichern Ufer, wenn das Schiff 
mit den Wellen kämpft. In der zweiten Qualität, als jelbfthan- 
delnde Berfon, fol er die ganze Blindheit, Bejchränftheit, dumpfe 
Leidenſchaftlichkeit der Maſſe Sn. und jo hilft er die Haupt- 
figuren berausheben. 

Das Ideencoſtüm, das ih mir erlaubte, bat dadurch feine 
Rechtfertigung, daß die Handlung nah Meffina verſetzt ift, wo 
fich Chriſtenthum, griechiſche Mythologie und Mahomedanismus 
wirklich" begeanet: und vermiſcht Haben. Das Chriſtenthum war 
zwar die Bafis und die herrſchende Religion; aber das griechiſche 
Fabelweſen wirkte noch in der Sprade, in dei alten’ Denkmäler, 
in dem Anblick der Städte jelbft, welche von Griechen: gegründet 
waren, lebendig fort, und der Mährchenglaube, ſowie das Zau- 
berweſen ſchloß ſich an die mauriſche Religion an. Die Bermi- 
ſchung Diefer drei Mythologien, die ſonſt den Character aufheben 
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würde, wird alfo hier felbft zum Charakter. Auch ift fie vorzüg— 
lieh in den Chor gelegt, welcher einheimiſch und eim lebendiges 
Gefäß der Tradition ift. | 

Mas Du in Borfehlag bringft, um den Chor auf dem Thea- 
ter darzuftellen; wird hier wirklich im Ausübung gebracht werben; 
‚und nach einer einzigen Leſeprobe zu urtheilen, verſpreche ich mir 
vielen Sueceß. Sende mir das Exemplar zurück, ich will Dir 
dafür das Theaterexemplar zuſchicken. An Opitz ſchicke ich das 
Stück nicht. Das hieſige Theater wünſcht damit in Lauchſtedt, 
als mit einer Novität aufzutreten, und bat mich, es für Leipzig 
jo: lang zurückzuhalten; wofür es mir das Honorar vergütet. 
Weil e8 Doch ohnehin von Opitz fchlecht erecutirt werben wiirde, 
jo bin ich wohl zufrieden, daß der erſte Eindrud an jenen Orten 
Durch das Leſen gefchieht. — Lebe recht wohl und laß mich bald 
— alles bei Dir wieder wohl befindet. 

Wir helfen uns auch nur jo mit Noth durch dieſe harte Jah— 
— hindurch, zwiſchen Wohlſein und Krankſein, als ei mid 
* im —— ziemlich wohl — 


a hie Dar N 


Weimar, 27. März 1808. 


* wohl in eg eine age Zei gute, liebe Louiſe, daß ich 
Dir nicht geichrieben habe, aber nicht vor Zerftrenungen habe ich 
Dich; vergeſſen, ſondern weil ich in Diefer Zeit fo viele "harte 
Krankheiten ausgeſtanden, die mich ganz aus meiner Ordnung 
gebracht haben. Viele Monate hatte ich allen Muth, alle Heiter- 
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feit verloren, allen Glauben an meine Genefung aufgegeben. In 
einer ſolchen Stimmung theilt man fich nicht gern mit, und nach⸗ 
ber, da ich mich wieder beſſer fühlte, befand ich mich meines lan—⸗ 
gen Stillihweigens wegen in Berlegenheit, und jo würde es im- 
mer aufgejhoben. Aber nun, da ich durch Deine jchwefterliche 
Liebe wieder aufgemuntert worden, knüpfe ich mit Frenden den 
Faden wieder an, und er fol, fo Gott will, nicht wieder abge- 
riffen werden. 

Deines lieben Mannes Verſetzung nah Mödmühl, die ich 
vor acht Tagen von unjrer Schwefter erfahren, bat uns große 
Freude gemacht, nicht allein deswegen, weil fie Eure Lage fo viel 
verbeffert, fondern auch darum, weil fie ein jo ehrenvolles Zeug- 
niß für das Berdienft des lieben Schwagers ift. 

Möchtet Ihr Euch recht glüdlih in dieſen neuen Verhältniſ— 
jen fühlen und fie recht lange genießen. Auch wir find uns da- 
durch um einige Meilen näher gerüdt, und bei einer Fünftigen 
Reife nach Franken, die wir alle Jahr projectiren, können wir 
uns defto leichter zu Euch hin verjeßen. 

Wie betrübt e8 mich, liebe Schwefter, daß Deine Geſundheit 
fo viel gelitten hat und daß e8 Dir mit Deiner Niederfunft wie- 
der jo unglüdlih gegangen. 

Bielleicht erlauben Dir Eure jegigen Berhältniffe, diefen Som- 
mer ein ftärfendes Bad zu gebrauchen, welches Dir gewiß jehr 
wohl befommen würde, Sorge ja recht für Deine Wiedergene- 
fung, denn jeßt ift es noch Zeit, da die natürlichen Kräfte der 
Kunft zu Hülfe fommen können. Auch Deiner Kinder wegen 
wünſchen wir Euch zu dem neuen Aufenthalt Glück. Auf dem 
Lande muß e8 gar fehwer fein, die Kinder für eine beffere Be- 
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ſtimmung zu erziehen, da es fowohl an Lehrern, als an einer 
ſchicklichen Geſellſchaft fehlt. 

Von unſerer Familie wird Dir meine Frau weitläufiger 
ſchreiben. Unſre Kinder haben dieſen Winter alle die Windblat- 
tern gehabt, und die kleine Emilie bat viel Dabei ausgeftanden. 
Gottlob, jett fteht e8 wieder ganz gut bei uns und auch meine 
©ejundheit fängt wieder an, fid) zu befeftigen. 

Tauſendmal umarme ich Dich, liebe Schwefter, und auch den 
lieben Schwager, den ich näher zu Tennen von Herzen wünjchte, 
Küffe Deine Kinder in meinem Namen, möge Euch Alles recht 
glüdlih von Statten gehen und recht viel Freude zu Theil wer- 
den. Wie würden uufere lieben Eltern fi) Eures Glückes gefreut 
haben, und beſonders die liebe Mutter, wenn fie es hätten noch 
erleben können. 

Adien, Tiebe Lonife. Bon ganzer Seele Dein treuer Bruder. 


An Körner. 


Weimar, 28. März 1803. 


Seit ſechs Tagen bin ich von einem böfen Hüft- und Schen⸗ 
felmeh geplagt, das mich wegen künftiger Rüdfäle beunruhigt, 
weil fich jo etwas leicht feftjet und habituell wird. Es ift in- _ 
deß ohne Fieber und alle bösartigen Zufälle, und mag von einer 
Erkältung herrühren, die ih mir auf den fteinernen Schloßtrep- 
pen zugezogen. Unſer Erbprinz ift feit acht Tagen wieder von 
feinen Peifen zuräd, und dies hat mich aus meinem Zimmer 
berausgetrieben. 
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» Bor neun Tagen ift die Braut von Meffina hier zum erften- 
male gegeben und vorgeftern wiederholt worden. » Der: Eindrud 
‚war bedeutend und ungewöhnlich ſtark; auch imponirte es Dem 
jüngern Theile des Publikums fo jehr, daß man mir nad dem 
‚Stüde am Schaufpielhaus ein Vivat brachte, welches man fi 
»fonft bier noch niemals herausnahm. "Ueber den Chor und das 
vorwaltend Lyrifche in dem Stüde find die Stimmen natürlich 
ſehr getheilt, da. noch ein großer Theil des ganzen deutſchen Pu— 
blikums feine proſaiſchen Begriffe von dem Natürliden u 
‚einem-Dichterwerfe nicht ablegen kann. Es ift der alte und der 
ewige Streit, den wir beizulegen nicht: hoffen dürfen. : Was mid 
jelbft betrifft, fo fan ich wohl fagen, daß ich in der Borftellung 
der Braut von Meffina zum erftenmale den Eindrud einer wah- 
ren Tragödie befam. Der Chor hielt das Ganze trefflich zufam- 
men, und ein ‚hoher ‚furchtbarer Ernſt waltete Durch die ganze 
Handlung. Göthe ift es auch jo ergangen; er meint: Der thea- 
traliihe Boden wäre durch eu Bi a zu etwas Höheren 
eingeweiht worden. 

In diefer Woche fommt von Göthe felbft ein neues Stüd: 
„Die natürliche Tochter“ auf unfere Bühne, von dem Du 
aber nicht: eher fprechen mußt, bis es Hffentlic$ befannt ift. Der 
‚Stoff iſt aus der abentheuerfichen Geſchichte einer natürlichen 
Tochter des Prinzen Conti genommen,‘ welche vor einigen Jahren 
in Frankreich herausgekommen und Dir vielleicht in die Hände 
gerathen iſt. Wenn nicht, jo ſuche ſie zu bekommen; ſie wird 
Dich ſehr unterhalten, obgleich fie bloß ein Mährchen iſt. 

+, Die Delphine hat mir denfelben Eindruck gemacht, wie Du 
von Dir befchreibft. Eine gewille Tiefe, einen Ernſt und eine 
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Wahrheit des Gefühle, wie man bei franzöfifhen Schriftftellern 
jelten findet, kann man der Staël nicht abjprechen, und anftatt 
der Poeſie befitt fie wenigftens eine 'eindringende Beredſamkeit. 
Auch einzelne treffende und glückliche Züge und Blicke erfreuen 
in dieſem Roman; wenn nur der Held nicht ein ſolcher Jammer— 
kerl, und das Ganze nicht die Ausführung eines magern Begriffs 
wäre, der lächerlich genug noch an ber: — — 
ben fteht. 

Ich babe in dem Mannfetipt der Bank von Meſſinan das 
ee mit Verdruß einige häßliche Schreibfehler 
bemerkt, die Dich nothwendig geftört haben müſſen. Mit anderen 
Stellen, die Du angeftrichen haft, kann ich es nicht jo genau neh⸗ 
men; man muß ſich, — im Lyriſchen, auch etwas erlau⸗ 
ben dürfen | 

Ich babe feit — der Braut, zu meiner Erholung und 
um der theatraliſchen Novität willen, ein poar franzöſiſche Luſt⸗ 
ſpiele zu überſetzen angefangen, die in. einigen: Wochen fertig fein 
werden. Eins: darunter hat viel Verdienſt und hätte wielleicht 
eine vecht ernftliche Bearbeitung verdient; das: andere ift ein leich— 
tes: Sutriguenftüd, das: unterbalt, und fein. halbes: ICE Bor- 
ftelungen auf jeden» Theater aushalten kann. 2 

Nun: lebe: wohl, und nimm  unfere herzlichen Ötüctefinfee 
für das gute Mblaufen des Scharlachfiebers bei den Kindern‘ am, 
Die größte Sorgfalt: in der Diät und Lebensweiſe, auch noch eine 
gute Weile nach der ———— wird der Arzt —* Serge; —* 
len haben. NS | | 
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An Börner. 


Weimar, 12. Mai 1803. 


Ich babe im diejen legten Wochen viele theatralifchen Zer- 
fireuungen gehabt, die mich weder an's Arbeiten noch Briefſchrei— 
ben kommen ließen. Die Jungfrau von Orleans ift vor brei 
Wochen hier zum erftenmal aufgeführt und mehrmal repetirt wor«- 
deu. Ich babe mir mit den Proben viel zu thun gemacht; das 
Stüd ift aber auch charmant gegangen, und bat einen ganz un— 
gewöhnlichen Erfolg gehabt. Alles ift davon electrifirt worden. 
Ich wünſchte, Ihr bättet e8 mit angejehen; denn ob wir gleich 
feine große Talente bei unjerem Theater haben, jo flörte Doch 
nichts, und das Ganze fam zum Vorſchein. Die Jungfrau von 
Orleans wurde von einer Schaufpielerin gejpielt, welche fonft 
nicht im Beſitz der großen Rollen ift, bier aber durch ein glüd- 
liches Zufammentreffen ihrer eigenen Individualität und einer 
sogen Routine dahin kam, etwas Vortreffliches zu leiften. 

Könntet Ihr im Juli nah Lauchftädt kommen, fo wollte ich 
Euch drei meiner Stüde, die am beften gehen, produciren. Wir 
lebten dann acht Tage zufammen und erfreuten uns des Wie— 
derſehens. | 

Meine zwei aus dem Franzöſiſchen überſetzten Luſtſpiele will 
ih Dir fohiden, fobald ih eine Abfchrift übrig habe, denn jekt 
bin ich preifirt, fie an die Theater abzufenden. 

Ich babe in diefen Tagen auch luſtig gelebt: Die preußijchen 
Dffiziere in Erfurt haben mich zu einem Feſte eingeladen, und 
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ih bin hingegangen. Es hat mir viel Spaß gemadt, mich mit- 
ten in einem großen Militair zu finden; denn e8 waren gegen 
hundert Offiziere beifammen, wovon mir befonders die alten ge- 
dienten Majors und Oberften intereffant waren. 

Göthe's Stück ift für jest nicht zu befommen, e8 wird aber 
auf die Michaelismefje gedrudt. 


An Göthe. 
Meimar, 24. Mai 1803. 


Ih wünſche Ihnen Glüd, daß Sie fi Ihres Stoffs jo gnt 
erwehren. Möchten Sie einmal alle diefe Schladen aus Ihrem 
reinen Sonnenelement herausfchleudern, wenn auch ein Planet 
Daraus werden follte, der fih dann ewig um fie herumbemwegt. 

Ich habe jegt auch meine Noth mit dem Stoffe anderer Art; 
denn da ich eben daran bin, ein Wort über den tragifchen Chor 
zu jagen, welches an der Spiße meiner Braut von Meifina ftehen 
fol, jo drüdt das ganze Theater mit ſammt dem ganzen Zeit- 
alter auf mich ein, und ich weiß faum, wie ich es abfertigen fol. 
Mebrigens intereffirt mich dieſe Arbeit, ich will fuchen, etwas recht 
Ordentliches zu jagen und der Sache, die ung gemeinfam wichtig 
iſt, dadurch zu dienen. 

Mit Cotta ift neulich alles abgethan worden, wie Sie e8 
wünſchen. Ueber den Drud der natürlichen Tochter werben Sie 
ſelbſt Fromann jeine Smftructionen geben. Ehlers babe ich die 
zehn Louisd'ors auf Cotta's Rechnung pranumerirt. 

Cotta jcheint wegen Cellini's beffern Muth zu haben; e8 find 
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wentgftens viele Eremplare davon auf Commiſſion »beftellt »wor- 
den,: fo Daß: das Werk doch num: von dem Strom des Handels 
und der Literatur ergriffen worden. Er hat mir fein Exemplar 
davon geben Fünnen, ich: muß mir alfe eins von ihnen ausbitten. 

Hier ſchicke ich Ihnen einige poetiihe Fabrifate. Das Sie— 
gesfeſt iſt die Ausführung einer Idee, bie unſer Kräuzchen mir 
vor anderthalb Jahren gegeben bat, weil alle geſellſchaftlichen Lie— 
der, die nicht einen poetiſchen Stoff behandeln, in den platten 
Ton der Freimaurerlieder verfallen. Ich wollte alſo gleich in 
das volle Saatenfeld der Ilias hineinfallen, und mir da holen, 
was ich nur ſchleppen konnte. 

Leben Sie recht wohl und bleiben Sie auch nicht zu lange. 
Zelter, höre ich, reift am L. —* von Dresden ab, 


* Gi the. 
Weimar, 30. ‚Mai 1803. 


Hier fende ich Ihnen "die Voſſiſche Proſodie wieder; ic) bin 
nicht weit darin gekommen. Man kann ſich gar zu wenig Allge— 
meines daraus nehmen, und für den empirifchen Gebrauch, etwa 
zum Anfragen in zweifelhaften Fällen, wo ſie wortveffliche Dienfte 
thun könnte, fehlt ihr ein Kegifter, wo man ſich das Drafel be- 
quem holen könnte. Ihr Gedanke, fie zu — * das 
einzige Mittel, ſie brauchbar zu machen. 

Die Herrmanusſchlacht habe ich geleſen, und mich zu meiner 
großen Betrübniß überzeugt, daß fie für unſern Zweck völlig un- 
brauchbar iſt. Es iſt ein kaltes, herzloſes, ja fratzenhaftes Pro— 
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duct, ohne Anfchauung für den Sinn, ohne Leben und Wahrheit, 
und die paar rührenden Situationen, die fie enthält, find mit 
einer Gefirhllofigfeit und Kälte behandelt, dag man indignirt wird. 

Mein Kleines Luftfpiel bat das Publikum ſehr beluftigt und 
macht fi auch wirklich recht hübſch. Es ift mit vieler gutem 
Laune gejpielt worden, ob e8 gleich nicht zum beften einftudirt 
war, und unfre Schaufpieler, wie Sie wiffen, gern jubeln, wenn 
fie nicht duch den Vers im Reſpect erhalten werden. Da Blan 
und Gedanfe nicht mein gehörten und die Worte ertemporirt wur- 
den, jo babe ih mih um die Borftellungen jelbft keines Ber- 
dienftes zu rühmen. 

Das zweite Picardifche Stück kann bier nicht mehr einftudirt 
werden, weil Graff und Beder in dem Niemeyerifchen Stück viel 
zu thun haben, Das man in Lauchſtedt produciren wird. 

Ich wünſche Ihnen Glück, daß Sie fih Ihr Gut mit Bor- 
theil vom Hals geichafft haben, und jett wieder ein freier Mann 
find. Ä 

Leben Sie recht wohl. Was Cotta uns nenes mitbringt, 
werd ich melden und zugleich ein paar Gedichte mitfchiden, die in 
diejen Tagen entftanden. 


An Göthe. 


Ich vergaß Ihnen von dem jungen Schaufpieler Grimmer 
zu jchreiben, den ich neulich habe leſen Yaffen. Sch fchöpfe vecht 


- gute Hoffnung von ihm, er lieft mit Sinn und weiß den Ton 
Schillers Briefe 69 
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abzuwechſeln, das Leidenjchaftliche trägt er mit Wärme, und die 
Verſe mit Einficht vor; es ift gewiß von ihm etwas zu hoffen. 

Da ih num zugleich vernehme, daß einige unferer Schaufpie- 
Ver, ich weiß nicht warum, gegen ihm wirfen, jo gebe ih Ihnen 
zu bedenfen, daß dieß gerade einer der jeltenen Falle ift, wo man 
einen jungen bildungsfabigen Menſchen von Anftand und Figur, 
unter jehr mäßigen Bedingungen, auf die Brobe befommen Tann, 
und was bejonders zu feinen Gunſten ſein möchte, ift Diefes, daß 
er fih faft mehr zu Männer als Jünglingsrolen zu qualificiren 
icheint. Da wir diejen Winter num vollends einige größere Flüge 
machen wollen, wozu unfer Verjonal nicht hinreicht, da auch die— 
jen Sommer zu Lauchftedt Partie von ihm zu ziehen tft, jo kann 
ih mir's nicht verjagen, Ihnen zum Bortheil des jungen Mannes 
zu reden, der mir aud jest ſchon menigftens fo viel als Corde- 
mann werth ift, und außerdem dur jein Benehmen Adtung und 
Zutrauen einflößt. 


An feine Fran. 
Lauchſtedt, 4. Juli 1803. 


Der Theaterbote gebt heute nah W., und ih kann Dir, 
Yiebes Herz, einige Nachricht von mir geben. Meine Herreie ift 
recht glücklich gewejen, und ih Fam nach. fieben Uhr an. Der 
Drt bat einen recht ſchönen Findruck auf mich gemacht; die Allee 
und alle Anlagen umher ſind heiter; es iſt für die Societät auf 
eine artige und anſtändige Weiſe geſorgt; auch fand ich's ſehr 
volkreich und dabei ganz zwanglos, ſo daß ich mich in der Maſſe 
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der Menjchen recht gern mit fortbewege, Ich hatte Mühe, ein 
Logis zu finden, und nur nad) vielen Umherfragen fand man 
eins für mich aus, zwifchen der Allee und dem Komödienhaus, 
das fehr hübſch gelegen ift, Parterre, an einem Garten, wo bie 
andern Hausnahbarn mir völlig fremd find und mich nicht ge— 
niren. Ich eſſe in dem großen Salon, der ſehr ſchön und ziem— 
lic) jo groß wie der Concertſaal im Landſchaftshauſe zu Weimar 
if. Er war bisher immer mit 100 und 120 Gäſten bejett, wo— 
bei e8 fehr luſtig hergeht. Es find viele ſächſiſche und auch einige 
preußiſche Dfficier8 bier und viele Damen, mworunter es auch recht 
hübſche Gefichter giebt. Alle Abende wird nah dem Souper ge- 
tanzt und den ganzen Tag gebudelt. 

- Der Prinz von Württemberg ift geftern um vier Uhr angefom- 
men, und ſeitdem er hier ift, waren wir immer beifammen; er ift 
gar artig und behaglich, und es ſcheint ihm: zu gefallen, daß er 
fih in der Maſſe verlieren fann und gar nicht auf ihn reflectirt 
wird. Die Braut von Meffina ift geftern gegeben worden, bei 
jehr vielen Zuſchauern; aber es war eine drüdende Gemitterluft, 
und ich habe mich weit hinweg gewünſcht. Dabei erlebte ich den 
eigenen Zufall, daß während der Komödie ein ſchweres Gemitter 
ausbrach, woher die Donnerfchläge und befonders der Negen fo 
heftig jchallte, daß eine Stunde lang man faft fein Wort der 
Schaufpieler verftand, und die Handlung nur aus der Pantomime 
errathen mußte. Es war eine Angft unter den Schaufpielern, und 
ich glaubte jeden Augenblid, daß man den Vorhang würde fallen 
lafjen müffen. Wenn ehr heftige Blige famen, fo flohen viele 
Hrauenzimmer aus dem Haus heraus; e8 war eine ganz erftaun- 
liche Störung; dennoch wurde e8 zu Ende gefpielt, und unjere 
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Schauſpieler hielten fih noch ganz leidlih. Luſtig und fürchterlich 
zugleich war der Effect, wenn bei den gewaltfamen Verwünſchun— 
gen des Himmels, welche die Sfabelle im legten Act ausfpricht, 
der Donner einfiel, und gerade bei den Worten des Chor: 

Denn die Wolfen getbürmt den Himmel ſchwärzen, 

Wenn dumpftofend der Donner hallt, 

Da, da fühlen fih alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gemalt. 
fiel der wirkliche Donner mit fürchterlichem Knallen ein, ſo daß 
Graff ex tempore eine Geſte dabei machte, die das ganze Publikum 
ergriff. 

Heute iſt die natürliche Tochter. Der Herzog von Würtem— 
berg bleibt noch hier und vielleicht auch morgen; es gefällt ihm 
ſehr, auch dem dicken Auguſt, der euch ſchönſtens grüßen läßt. 

Man hat mir geſtern nach dem Ball noch in ſpäter Nacht 
eine Muſik gebracht, wobei viele Studenten aus Halle und Leipzig 
waren, ſo daß ich noch nicht recht habe ausſchlafen können; auch 
des Morgens haben ſie mich mit Muſik begrüßt. 

Die Fremde aus Andros, welche gleich in den erſten 
Wochen hier gegeben worden, hat nichts gethan, und es iſt am 
Schluß ſogar von Einigen gepfiffen worden. 

Aber mein Papier iſt vollgeſchrieben, und ich muß ſchließen. 
Küſſe die lieben Narren recht herzlich von mir, und bleibe recht 
wohl; ich ſchreibe bald wieder. Carolinen tauſend Grüße und 
auch Göthen, wenn Du ihn ſiehſt. Lebe wohl, liebes Kind. 
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An feine Stan. 
Lauchſtedt, 6. Juli 1803, 


Es gefällt mir bis jetzt noch recht wohl hier, obgleich der 
gänzlide Müßiggang mir etwas Ungewohntes ift, und ich den 
Berluft der ſchönen Zeit bedaure. Aber dennoch ſollen dieſe Tage 
nicht ganz verloren ‚für mid) fein, weil ich mic) heiter geftimmt 
und auch gefünder fühle, und die Sehnjucht zum Arbeiten bei 
mir wächſt. Geftern, als den Dienftag, ift der Herzog von Wür- 
temberg früh wieder abgereift; er war gar gut und gefällig, und 
bat Jedermanns Liebe fih erworben. Sein einfaches Wejen feste 
uns alle & notre aise, und der Auguft*) ift im legten Tag fo 
luftig und behaglich worden, daß ic) ihn recht lieb gewonnen babe. 
Wir haben uns allerjeits recht ungern von einander getrennt. 

Die Natürliche Tochter ift am Montage gut gegeben worden 
und hat, bejonders die letzte Hälfte, viel Effekt gemacht, doch 
fonnte jih das Publikum in die longueurs, die den Gang des 
Stücks aufhalten, nicht vecht finden, und ich werde Göthen jehr 
anliegen, e8 mierflich zu verfürzen. Die Anficht eines neuen Pu- 
blikums giebt mir viel neue Blicke über das theatraliihe Weſen, 
und ih bin ziemlich gewiß, daß ich Fünftiger viel beftimmter uud 
zwedmäßiger für das Theater fchreiben werde, ohne der Poeſie 
das Geringfte zu vergeben. 

Geftern (Dienftags) war Fein Theater; die Jagemann und 
ihre Gefellfhafter find auf einen Befuh nah Giebichenftein zu 


*) Rittmeiſter v. Wollzogen. 
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Reichardt, und ich habe hier den Tag mit Nichtsthun zugebracht. 
Ich blieb von Mittagszeit an bis Abends immer in Der Gejell- 
Ichaft, die fih in der Allee und in den kleinen Pavillons berum- 
treibt; aber eine Anzahl junger Berliner, die hier find, bat doch 
vecht unterhaltende Geſpräche veranlaßt. 

Am Montag waren Nienteyers bier und Haben mir feine 
Ruh gelaffen, fie dieſe Woche in Halle zu befuchen; wahrſcheinlich 
fahre ich Freitag hin. Profeſſor Wolf iſt nach Pyrmont gereiſt; 
aber an dem Geheimen Rath Schmalz, der Director der Univer— 
ſität, der noch ein junger Mann von etwa vierzig Jahren iſt, habe 
ich eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft gemacht, und die erſte Stunde 
hat uns einander ſehr nahe gebracht. Er iſt ein trefflich philo— 
ſophiſcher Kopf unter den Juriſten, und der jovialſte, rüſtigſte 
Geſchäftsmann. 

Die Mara wird dieſe Woche in Halle ſingen, und ich hoffe, 
ſie entweder dort, oder hier zu hören; denn man hat eine Sub— 
ſcription in Lauchſtedt eröffnet, und fie wird eingeladen werden. 
Mich bat die Badegejellichaft befhict, um ihnen das Komödien— 
haus Dazu zu erlauben, weil die Wöchner diefe Erlaubniß nicht 
für fich ertheilen wollten. Und jo hab ich denn bier fchon eine 
gewiſſe Autorität ausgeübt. 

Dft, liebes Herz, babe ich deiner und der lieben Kinder ge— 
dacht, und ſehne mid von Dir zu hören, 

Lebe wohl mit den Tieben Kindern; herzlich umarme ic Euch 
Ale. Die Jagemann wird diefen Brief mitnehmen; fie gebt auf 
einige Zeit nah W., will aber wieder hierher Tommen. Daß fie 
die Natürliche Tochter fpielte, babe ich negotiirt; denn fie hatte 
eine Heiferkeit, daß fie gar nicht mehr auftreten wollte, und man 
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war beim Theater dieſes ſchon angejagten Stüds wegen fehr ver— 
legen. Weil fie aber vielen Beifall gefunden, jo dankt fie mir’s 
jest ſelbſt, und ift ſehr zufrieden. 

Lebe taufendmal wohl, Liebes Herz. Karoline grüße ſchön 
von mir, 


An Göthe. 
Lauchſtedt, 6. Juli 1803. 


Ich Tann die Sagemann nicht abreifen lafjen, ohne Ihnen 
ein kleines Liebeszeiches zır geben. Es gefällt mir bier bis jekt 
ſehr wohl, der Ort und die ©elegenheiten der. Gefellihaft haben 
“einen freundliden Eindrud auf mich gemacht, und wenn man fid 
einmal friſch reſolvirt gar nichts zu thun, jo laßt ſich's unter dem 
Zreiben einer Menge, die, auch nichts zu thun hat, ganz leiblich 
müßig geben. Länger freilih als acht oder zwölf Tage möchte 
ich einen folgen Zuftand nicht aushalten, 

Das Theatergebäude hat mich im dieſer kurzen Zeit jeine 
Borzüge und auch jeine Mängel erfahren lafjen. Was die leßte- 
- ren betrifft, jo finde ih, Daß die Stimmen an Deutlichfeit ver- 
tieren, bejounders aber ift das Dach wegen feiner Form und dün— 
nen Bauart der Witterung zu fehr ausgefegt. Im der Braut von 
Meſſina fiel ein Gewitter mit viel Regen ein, welcher jo heftig 
Thallend auf Die Dachung flug, Daß man ganze Viertelftunden 
Yang auch feine einzige zufammenhängende Rede verftehen konnte, 
wie jehr Die Schaufpieler auch ihre Stimmen anftrengten, Und 
den Tag darauf, wo ich das leere Schauspielhaus befichtigte, ſah 
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man die häßlichſten Spuren des hereingebrungenen Negens an 
der ſchön gemalten Dede. 

Die natürlihe Tochter bat vielen Beifall gefunden, befonders 
die legte Hälfte, wie dieß auch in Weimar der Fall war. Einige 
Bemerkungen, die ich bei diefer Gelegenheit gemacht, will ih Ihnen 
mündlich mittheilen. Die Iagemann hat fich, ungeachtet fie heifer 
war und gar nicht glaubte jpielen zu können, ſehr gut gehalten, 
und dann hat Beder auch recht gut gejproden, und auch Heide 
bat Beifall gefunden. 

Es führt zu nüßlihen Betrachtungen, zumeilen ein anderes 
Publikum zu ſehen, und hier ift noch dazu ein doppeltes, weil 
der Sonntag ganz andere Menſchen in der Komödie verfammelt. 

Ich werde vielleicht die Mara, die ih zu Weimar verfäumen 
mußte, hier oder in Halle noch hören. Auf den Fall, daß fie 
hieher fommt, babe ih mi, auf Anfuchen der Badegejellichaft, 
bei der Wöchnern verbürgt, daß es Ihnen nicht zumider fein 
werde, zu dieſem Concert das Schauspielhaus zu nehmen. Ich 
muß dem Genaft das Zeugniß geben, daß er recht wachſam und 
eifrig für's Ganze forgt und auf den Nuten der Caſſa, jo wie auf 
die Ehre der Geſellſchaft bedacht ift. 

An Schmalz, der zur natürlichen Tochter hier war, habe ih 
eine ſehr ſchätzbare Bekanntſchaft gemacht, und diefer einzige Abend 
bat uns einander gleich vecht nahe gebradt. Es ıft eine Freude 
mit einem fo klaren, jovialen und rüftigen Geſchäftsmann zu 
Yeben, der weder Pedant noch affectirt if. Auch Niemeyer’s 
waren on jenem Abend bier, und ih habe ihnen verjprechen 
müfjen, Diefe Woche nah Halle zu kommen. Leider werde ich 
Wolfen dort nicht finden, da er in's Pyrmonter Bad gereift ift. 
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Der Herzog von Würtemberg hat fich hier fehr angenehm betra- 
gen, und alles in gute Laune gejeßt; die erften Zeiten meines 
Hierfeins find durch ihn jehr belebt und erheitert worden. Sonft 
ift die Geſellſchaft Hier zieinlich behaglich, zutraulic und fröhlich, 
nur muß man es mit der Ausbeute des Geſprächs nicht genau 
nehmen. Mit einigen jungen Männern, befonders ans Berlin, 
habe ich indeſſen Doch verjehiedene nicht uninterefjante Unterhal- 
tungen gehabt. 

Leben Sie recht wohl und laſſen Sie den alten Götz nur 
recht vorwärts ſchreiten. Meyern viele Grüße. 


An feine Stan. 
Lauchftedt, 8. Juli 1808. 


Dank Dir, liebes Kind, für die guten Nachrichten, Die Du 
mir geftern von Dir und den lieben Kindern gegeben. Ich 
jehreibe Dir fogleih mit der Hallefchen Poft, daß Du did wegen 
meiner Abmejenheit nicht beunruhigeft. Zwölf oder vierzehn Tage 
bier zu bleiben, war mein Yängftes Ziel gleih am Anfang, und 
‚dabei beharre.ih au. Du kannſt mid alſo ganz gewiß gegen 
Ausgang der nächften Woche wieder erwarten. Wenn ich von 
meinen Lieben getrennt fein fol, jo muß wenigftens ein bedeutender 
Zweck dabei fein; aber diefer ift hier nicht, und ic würde aud) 
einen längeren Müßiggang nicht ertragen. — Bis jetzt reut mid 
indeß mein Hierjein gar nicht. Ich habe mehr Bertrauen zu 
meiner Geiundheit befommen und mich unter einer Mafje frem- 
der, gemiſchter Geſellſchaft leicht zınd heiter gefühlt. Ueber das 
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Theater jelbit habe ich bei den wenigen Vorftellungen etwas ge- 
lernt und für die Zukunft gewonnen. 

In einer Stunde fahre ih nah Halle, wohin ich einige 
männliche Gejelihafter mitnehme, um die weiblichen, melde man 
laut beiliegendem Briefe gewünfcht hatte, zu vermeiden. Ich fahre 
heute Abend wieder zurüd, und werde diefen Brief an Dich zır 
Halle auf die Poft geben. | 

Bleibe wohl, Tiebftes Herz, mit den guten Kindern; Carln 
danke für feinen Brief recht ſchön, und Caroline grüße aufs befte. 
Lebe wohl. 


An feine Fran. 
Lauchftedt, 9. Suli 1808. 


Deinen Brief und der Kinder ihren erhielt i$ vom 11. Juni 
heute Mittag an der Table d'Hôte und freue mich fehr des un- 
erwarteten Andenfens von meinen Lieben. Geſtern Abend um 
halb elf fam ih von Halle zurüd, wo ih mich außer Niemeyers 
Pädagogium, welches eine Heine Stadt ift, nicht jehr viel umge— 
jehben , weil ih mich etwas angegriffen fühlte und die Bewegung 
ichente. Sie haben mih ſehr geehrt. Halle gefällt mir nicht, 
und in der Geſellſchaft hörte ich nichts als Anekdoten erzählen. 

Hier verfällt man auf allerlei Unterhaltungen. Bor einigen 
Tagen machten zwei Trupp preußiſcher und ſächſiſcher DOfficiere, 
welche in zahlreicher Menge hier find, ein Manöuvre gegen ein- 
ander auf dem Wege nah Merjeburg, Alles zu Pferd. Ic ritt 
auh mit; auch Tamen viele Kutihen von Zujchauern; es gab 
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maleriihe Gruppen und Bewegungen, und weil heftig gefchofjen 
und geritten wurde, jo hatte es ein ordentlich Eriegerifches An- 
jehen. Mittags fanden fi die Kampfer und Zufchauer bei der 
Tafel zufammen, wo e8 dann jehr über den Champagner herging, 
der bier mit ſündlicher Berfhwendung getrunfen wird. 

Auf den Montag ift die Jungfrau von Orleans. Schon 
morgen fommen viele Halliſche Bejuche, die dann bis Montag 
bleiben; e8 wird ziemlich lebhaft werben, 
£ Donnerftag oder Freitag denke ich wegzureifen. Sch befinde 
mich übrigens wohl und heiter; die guten Nachrichten von Euch 
find mir fehr erfreulich. 

Lebe wohl, Tiebes Herz, und küſſe die lieben Kinder, und 
grüße Caroline und die Stein herzlich. Hier einiges für bie 
Kleinen und den Adolph, was der Bote mitnehmen mochte. 


An Göthe. 


Cotta wollte Ihnen um zwölf Uhr aufwarten. Wenn Sie 
aber um diefe Zeit fpazieren fahren wollen, jo fünnen Sie ihm 
eine Zeit bejtimmen, oder er wird Ihnen nah Tiſche aufwarten. 
Er bleibt bis zum Abend. Wegen des Bewußten babe ich ihn 
vorbereitet. 


An Göthe. 


Ich bin von der Hige und dem verwünſchten Barometerftand 
jo angegriffen, daß ich mich nicht entſchließen kann, vor die Thüre 
zu gehen, auch bin ich Teines ordentlichen Gedankens fähig. 
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—Fühle ich mich erleichtert, fo ſeh' ih Sie vieleicht Heut Abend 
nah dem Nachtefjen noch ein Stündchen. Haben Sie irgend ein 
Novum zum Leſen, jo bitte ich darum. 


An Körner. 
Weimar, 16. Suli 1803. 


Eine Erceurfion, die ih feit Deinem legten Briefe nach Lauch— 
ftedt gemacht, ift Schuld an meinem langen Stillfchweigen, Es 
bat mir gut gethan, ein neues Bubliftum und ein fremdes Men— 
Ihengewühl zu ſehen; man findet zwar nichts befieres, aber doch 
etwas anderes, und der Geift gewinnt eine neue Richtung. Es 
war ziemlich lebhaft in Lauchſtedt, und da an einem ſolchen Ort 
die Menſchen aus ganz verjchiedenen Bunkten fi zufammenfinden, 
jo lernt man nicht jowohl eine Stadt oder Provinz, als die Na— 
tion jelbft kennen; freilich nicht eben auf ihrer vortheilhafteften 
Seite. Die größte Ausbeute, die ich indeffen zurüdgebracht habe, 
ift die Freude, wieder zu Haufe zu fein. 

Wegen Zelters muſikaliſcher Verdienſte kann ich, da ich Die 
Sache nicht verftehe, mit Dir nicht rechten. Nach meinem Ge— 
füble aber ift er ein Meifter in derjenigen Compofition, wo die 
Mufik fih der Poeſie als Begleiterin anfchmiegt, ünd wo es 
Darauf ankommt, den Charakter eines Gedichts zu treffen. Seine 
Melodie zum Taucher, zur Bajadere, zum Zauberlehrling, zu 
meiner Dithyrambe, und noch einige find mir Mufter in ihrer 
Art. 





— 


1099 


Mich freut's, daß Euch meine Ballade von Rudolph von 
Habsburg lieb geworden iſt. Ich bin ſelbſt mit der Art, wie ich 
dieſe Anekdote genommen und eingekleidet habe, beſonders zufrie— 
den. Das Siegesfeſt kann Euch nicht ſo intereſſiren, weil Ihr 
weniger im Homer zu leben gewohnt ſeid. 

Ich erwarte heute noch die Braut von Meſſina und werde 
fie beilegen. Von den franzöfifchen Stücken, die ic) bearbeitet, 
babe ich Feine Abfchrift zu Haufe; Du jollft fie aber binnen acht 
- Tagen erhalten, 


An Göthe. 
Weimar, 9. Auguft 1805. 


Dem Ueberbringer diejes, Herrn Arnold aus Straßburg, 
bitte ich Sie einige Augenblide zu ſchenken und ihm ein freundliches 
Wort zu jagen. Er hängt an dem Deutſchen Weſen mit Ernft 
und Liebe; er hat ſich's fauer werden lafjen, etwas zu lernen, 
und reift mit den beften Vorjfägen zurüd, um etwas Würdiges 
zu leiften. Bon Göttingen, wo er fludirt, und von Straßburg, 
wo er die jehrediihe Nevolutionszeit verlebte, kann er Ihnen 
manches erzahlen. | 

Sie find mir neulih ganz unvermuthet entwifcht, nachdem 
ih von Jena zurüdgefommen; aber ich höre von Meyern, daß 
Sie übermorgen wieder bier fein werden. Ich wünſche gute Ge- 
Ihäfte, ich felbft fiehe noch immer auf meinem alten Fled und 
bewege mic; um den Waldftetterfee herum. Die Reife nah Jena 
‚an dem beißen Tage bat mich aber fo angegriffen, daß ich fie 
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jest noch fühle Was jagen Sie dazu, daß num auch die Kit, 
Zeitung aus Jena auswandert? | 

Leben Sie recht wohl und fommen Sie bald mit guten 
Früchten Ihrer Einfamfeit zurüd. 


An Göthe, 


Es fommen mir heute fo viel dringende Brieferpeditionen 
zujammen, daß ich vor neun Uhr nicht fertig werden und alfo 
nit fommen kann. 

Aus beiliegendem Brief erjehben Sie leider, daß unfer Freund 
Humboldt einen harten Berluft erlitten hat. Schreiben Sie ihm, 
wenn Sie fünnen, ein Wort des Antheils. Er Dauert mich fehr, 
weil gerade Diefes Kind das hoffnungsvollſte war von allen, 

Den Brief erbitte ih mir wieder zurüd. 


An Göthe. 


Ich höre, daß Sie heute eine Lefeprobe von Julius Cäfar 
haben und wünſche guten Succef. Mich Iperrt ein heftiger 
Schnupfen no zu Haufe ein und macht mir den Kopf ſehr wüfte. 

Die zwei tbeatralifchen Rekruten habe ich'geftern gefehen, fte ftellen 
fih recht gut dar, und mit dem Dialekt des einen geht's Doch noch 
Veidlicher, als ich erwartet hatte. Bon ihrem guten Willen wird 
mehr als von ihrem Talent zu hoffen fein. 

Grüner hätte großes DBerlangen, in der Jungfrau von Or— 
leans als Geſpenſt aufzutreten. In mander Rüdfiht würde ihm 
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diefe Art der Einführung nicht ungünftig fein. Außerdem daß 
die Rolle ſehr Hein und aljo jehr genau einzufernen ift, kann fie 
auch mit seiner, gewiffen Monotonie gejprochen werden und ver— 
langt wenig Bewegung: Das Seltjame wird fi) darin mit dem 
Neuen gut verbinden, und Graff, der fich jeßt des Umziehens 
wegen mit dieſer Rolle nur plagt, wird gern davon befreit 
werben. 

Bedern babe ich noch nicht allein Sprechen können. 

Leben Sie recht mohl. Ich wünſche jehr Sie bald wieder 
zu fehen. 


An Göthe. 


Diejen Bormittag gehe ich nach Sena, ich nehme einen gro- 
Ben Eindrud mit und über acht Tage bei der zweiten Borftellung 
werde ich Ihnen etwas darüber jagen können. Es iſt feine Frage, 
Daß der Julius Cäſar alle Eigenjchaften bat, um ein Pfeiler des 
Theaters zu werden: Intereffe der Handlung, Abwechslung und 
Keihthum, Gewalt der Leidenjhaft und finnliches Leben vis & 
vis de8 Publikums — und der Kunft gegenüber bat er alles mas 
men winiht und braucht, Alle Mühe, die man alfo noch dran 
wendet, ift ein reiner Gewinn, und die wachſende Vollkommenheit 
bei der Borftellung dieſes Stücks muß zugleich die Fortſchritte 
unſers Theaters zu bezeichnen dienen. 

Für meinen Tell iſt mir das Stück von unſchätzbarem Werth; 
mein Schifflein wird auch dadurch gehoben. Es hat mich gleich 
geftern in die thätigfte Stimmung gefeßt. 
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Auf den Donnerftag Tpäteftens denke ih Sie wieber 
jeben. Wollen Sie die Güte haben und mir zwei Zeilen an 
Zrapizins mitgeben, wegen Ihrer Zimmer? Ich entgehe durch 
diefen Ausweg der Berlegenheit bei den Freunden zu logiren, 
wo ich meine Freiheit und meinen Zwed verlieren würde, 

Was made id) mit den zwei Bänden Bücherfatalog? Soll 
ih fie in Ihrem Namen der Bibliothek zurüdigeben ? 

Leben Sie recht wohl und mögen Ihnen dieſe Woche die 
beiten Gedanfen erfcheinen. 

Um zehn Uhr wünſchte ich wegzufahren. 


An Göthe, 


Man bittet mich, Sie darum anzugehen, daß auf den Mitt- 
woch Wallenfteins Lager möchte zu den Brüdern gejpielt werden, 
weil Beihort eine Anſchauung von diefem Stüd zu befommen 
wünſchte, das in Berlin jet auch foll gejpielt werden. Auch 
Brühl ſähe e8 gern, und es gefhähe aljo mehreren dadurch ein 
Gefallen. | 

Weil wir jest drei Schaufpieler mehr haben, jo rieth’ ich an 

- die drei mitfprechenden Statiften, nämlich den Croat, den Schwiger 
und den zweiten Euiraffier, mit unjern drei neuen Schaufpielern 
zur bejegen; jo kann das Stüd daraus friſch weggeſpielt werben. 

In der Komödie fehe ih Sie heute wohl? 
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An W. v. Hemboldt. 


Weimar, 18. Auguft 1803. 


Ein Eremplar von der Braut von Meffina werden Sie un— 
mittelbar von Cotta, dem ih es auftrug, ‚erhalten haben. Gern 
- Hätte ih das Stüd im Manufeript gejendet, aber e8 famen mir; 
jo verſchiedene Nachrichten von Unficherheit der Boften nach Ita— 
lien zu, daß ich zu viel zu wagen glaubte, wenn ich ‚meinen flei- 
nen Reichthum der Poft anvertraute. 

Göthe's Natürliche Tohter wird Sie fehr erfreuen, und 
wenn Sie diefes Stüd mit feinen anderen, den früheren und 
mittleren, vergleichen, zu intereffanten Betrachtungen führen. Die 
hohe Symbolik, mit der er den Stoff behandelt hat, fo daß alles 
Stoffartige vertilgt, und Alles nur Glied eines idealen Gauzen 
ift; dieſe ift wirklich bewundernswerth. Es ift ganz Kunſt, und 
ergreift dabei die innerfie Natur durch Die Kraft der Wahrheit. ) 
Daß er zu der Zeit, wo Sie, nad meinem „legten Brief, an 
- jeiner Productivität ganz verzweifeln mußten, mit einem neuen: 
Werk hervorgetreten, wird Sie ebenjo, wie mich felbft, überrajcht 
haben; Denn auch, mir hatte.er, wie der ganzen Welt, ein. Ge— 
heimniß daraus gemacht. Auf den Dctober wird es gebrudt er⸗ 
ſcheinen. | 

Wilhelm Tell ift jetzt, was mid) befchäftigt, aber Diefer 
Stoff ift ſehr widerfivebend, und Eoftet mir große Mühe; da er 


aber jonft großen Reiz. hat, und fih durch feine Volksmäßigkeit 
Schiller’8 Briefe 70 


1104 


fo ſehr zum Theater empfiehlt, jo laffe ih mir die Arbeit nicht 
verdrießen, ihm endlich noch zu übermwältigen. 

Leider geht es mit unſerer Akademie im Jena jeßt auf bie 
Neige. Loder geht nad Halle, Grießbach wird den Winter 
nicht überleben. Hufelaud, auch Schütz mitfammt der fite- 
raturzeitung und Paulus verlaffen ung wahrſcheinlich auch. 
Batſch iſt ſchon im vorigen Jahre geftorben, "Die Bhilofophie 
iſt mit Schelling vollends ganz ausgewandert, Leider iſt nicht 
zu hoffen," daß aus anderen Univerſitäten etwas) wird, indem fie 
Jena zerſtören helfen. Vielleicht war Jena, wie es vor ſechs, 
acht Jahren noch war, die letzte on ei nr Art 
7 Jahrhunderte. 

ng lege Ihnen ein Lied bei, Das in der Abſicht —— 
iſt, dem geſellſchaftlichen Geſang einen Höheren Text unterzulegen. 
Die Lieder der Deutſchen, welche man in fröhlichen Zirkeln ſingen 
hört, ſchlagen faſt alle in den platten, proſaiſchen Ton’ der Frei⸗ 
maurerlieder ein, weil das Leben feinen Stoff zur: Poeſie giebt; 
deßwegen habe ich mir für dieſes Lied den poetiſchen Boden der 
Homeriſchen Zeit gewählt, und die alten Heldengeſtalten der Jlias 
darin auftreten laſſen. So fommt man doch aus Der Proſa des 
Lebens heraus und wandelt in beſſerer Geſellſchaft. | 

Was bei uns ſich Neues "ereignet, wird meine Frau johreiben. 
ZH bewege mich jo einförmig in meinem hergebrachten Lebens- 
kreiſe, daß ich gar nicht merke, wie die Welt geht; ja, theurer 
Freund, wenn ich denke, in welcher ganz anderen uud höheren 
Region Sie leben, fo gerathe ich in a Een ein Wort 
don mir: zit jagen. 

‚Herzlich theilen wir Alles, was Söhei — und: wün⸗ 


1108 


hen, Da “2 doch nicht anders iſt, daß Sie in Ihrem jetzigen 
vebensfreis immer, einheimifcher werben und ic) dabei glücklich 
fühlen. u 

„Bon ganzer. Seele. umarmt Sie und, ‚bie e "gute Caroline. 


2. wi . Wollogen. 


——— 4. Fe 1803. 


Mit bei guten Nachrichten, 5 Die Du ung überfenbet, baft 
Du uns Alle in große Freude verfeßt. Ich überlaffe es den 
Andern, 28 Dir zu beſchreiben, und will Dich blos von ung und 
unſern Zuftänden unterhalten. 

Indem das neue Schloß in Weimar bezogen worden iſt und 
hier ein neues Leben beginnt, droht die alte Univerſität in Jena 
über den Haufen zu fallen. Vielleicht haſt Du in Zeitungen 
davon gehört. Ein Lehrer nach dem andern wird uns nach Halle 
entführt; ſo iſt auch Schütz mit der ganzen Literatur⸗Zeitung be— 
rufen, und, hat ſich wirklich dort eugagirt. Von der andern Seite 
beruft ‚uns ber. Kurfürft von Baiern „mehrere Profefjoren nach 
Würzburg. Unter dieſen Umſtaͤnden hat der Herzog ſich auf's 
Neue fir Jena intereſſirt und will ſich's etwas koſten laſſen, um 
wewigfteng bie beſten, wie den Profeſſor Paulus und Hufeland, 
feftzuhalten. Auch bat man fi kühnlich entſchloſſen, die allge- 
meine Literatur⸗ Zeitung in Jena fortzuſetzen, wenn auch. gleich 
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eine andere in Halle berausfommt; und da man nicht nur die 
beſten Mitarbeiter von der alten behält, ſondern auch neue tüch- 
tige Männer dazutreten, jo könnte ſehr leicht der Fall eintreten, 
daß fie in Halle die Rivalität mit uns nicht aushalten. Denn fo 
ein Feines Ländchen wir auch find, jo find doch im literarifchen 
Unternehmungen diejenigen nicht ſchwach, die die Geifter comman« 
Diren können, und wir fünnen es hierin kecklich jeder großen Pros 
vinz in Deutſchland bieten. Es iſt eine Ehre für Jena und 
Weimar, daß andere Univerſitäten uns plündern müſſen, um 
etwas zu werden, und daß etwas Gutes bei uns zu holen iſt. 

Der Kurfürſt von Baiern, hör' ich, ſoll auch die fränkiſche 
Ritterſchaft ſehr incommodiren, und ihre Beſitzungen mit Gewalt 
ſeiner Lehensherrlichkeit unterwerfen wollen. Auch Dein Bauer- 
bach wird wohl dabei in's Gedränge kommen. 

Der König von Schweden iſt dieſe Woche hier durchgereiſt, 
ich habe die Ehre gehabt, ihn zu ſprechen, und er hat mir als 
ein Zeichen ſeiner Zufriedenheit wegen meiner Schrift über den 
dreißigjährigen Krieg, die der ſchwediſchen Nation jo rühmlich 
wäre, einem brilfantnen Ring zum Gefchenfe gemacht. Du fannft 
Dir Teicht denken, wie fehr mich diefes überraſcht und erfreut hat. 
Wir Poeten find felten fo glücklich, daß die Könige uns leſen, 
und noch feltner gefchieht’s, daß fih ihre Diamanten zu ung ver- 
irren. Ihr Herren Staats» und Gejchäftsleute Habt eine große 
Affinität zu dieſen Koftbarkeiten; aber unjer Reich ıft nicht von 
diefer Welt. — 

Es hat mich gar ſehr erfreut, von Dir zu hören, daß die 
regierende Kaiferin eine Neugierde bezeugt hat, die Braut von 
Meffina zu Iefen, Wenn Du es für feine Unbeſcheidenheit hältſt, 
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jo wollte ih Dich bitten, ihr don meinetwegen ein Eremplar bes 


Don Carlos nah der neuen ſchönen Ausgabe zu präfentiven, das 
ih dem Courrier mitgeben werde... Auch einige Eremplare der 
Braut von Meffina werde ih noch, beilegen, wenn der Buchbin- 
der damit noch fertig werden kann. 

Gegenwärtig arbeite ih an Wilhelm Tell, woraus ich 
eine große Tragödie zu machen gedenfe; fie wird fertig jein, wenn 
Du zurüdfommft, und der Gedanke, dient mir zu einem großen 
Sporn dabei, daß ich fie in Gegenwart der Groffürftin und 
unfres thenern Prinzen zum erftenmal produciren werde, Sage 
dem Leßtern, wie innig wir von jeinem Glück gerührt find, und 
wie berzlih wir uns darauf freuen, ihn bald hier zu befigen. 

Göthe trägt mir auf, Dich aufs Freundlichfte zu grüßen und 
ihn Deinem Andenken zu empfehlen. 

Den Herzog Eugen von Würtemberg habe ich nod einige 
Zage zu Lauchftebt recht genofjen; er war charmant und hat 
Sedermanns Liebe erworben; auch. ift er wirklich ein fehr liebens- 
würdiger Fürft, und dieſe wenigen Tage, die ich mit ihm verlebt, 
werden mir umvergeßlich fein. Den guten Bruder Auguft habe 
id in Lauchſtedt auch näher kennen lernen und ihn ordentlich 


recht aufthauen ſehen. Er hat ſich Deiner ſehr oft erinnert, und 


wenn er ſich Champagner einſchenkte, meinte er, es wäre doch 
ſchade, daß der Bruder Wilhelm nicht auch da wäre. 

Und num, lieber Alter, lebe wohl und glücklich, und bleibe ja 
vet gefund Kei den vielen Sorgen und Anftrengungen die Deiner 
warten. Was wir über die Frau und Adolph wiffen, und wie 
es mit unfern Kindern fteht, wird Lolo Dir ausführlicher ſchrei— 
ben. Sage dem General auge wie jehr ich ihn ſchätze. Er 
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gehört zu denen, welche vor 25 Jahren zuerft und mit Kraft auf 
meinen Geift gewirft haben. Diele Eindrůcke ‚der ‚Tugend fü nd 
unauslöſchlich. NEL 


Ich drüde Dih an mein Se und bin mit inniger ‚Liebe 
eu treuer. 
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An Senf —— 
Weimar, 12. Penis 1808. 


Aus der Beilage erjehen Sie, daß Ihr Brief an mich bom 
20. Auguſt durch einen widrigen Zufall nach Eisleben gerathen 
und erſt heute von dort aus in meine Hande gerathen 0) 
will hoffen, daß die ſchöne Hoffnung, die Sie mir darin geben, 
Sie hier in Weimar zu fehen, feinesmegs durch dieſe Zögerung 
vereitelt iſt. Mich finden Sie dieſen ganzen Monat in Weimar, 
im nächften könnte ich vielleicht auf a Wochen abweſens fein 
müſſen. 

Erfreuen Sie mich und meine Frau recht bald mit Ihrer An⸗ 
kuuft. Unſere herzliche Aufnahme wird Ihnen zeigen, wie ſehr Sie 
ung beiden werth find. Ihrem Herrn Vater danke ih im Voͤraus 
für das Bergmügen, das er mir durch Ihre perſönliche Bekannt⸗ 
ſchaft bereitet, und werde ihn ſchon Deswegen als einen Freund 
willtommen een 
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önd Bor iQ Körner. 


an sd 1l8 Weimar, 12. September 168. 
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ui meine Arbeit es —* die mich 'am — — 
Haft’ Du wohl errathen, aber Deswegen tft noch nicht viel zu Tage 
gefördert worden, weil ich leider mit einem verwünſchten Stoff zu 
kämpfen habe, der mich bald anzieht, bald abſtößt. Es iſt der 
Wilhelm Tell, an dem ich arbeite, und ich bitte Dich, wenn Du 
mir einige gute Schriften über die Schweiz weißt, fie mir zu 
nennen Ich bin genöthigt, wiel Darüber: zu leſen, weil Das Locale 
an dieſem Stoffe ſoviel bedeutet, und ich möchte gern ſoviel mög- 
lich örtliche Motive nehmen.“ Wenn mir die Götter günſtig find, 
das auszuführen, was ich im Kopfe habe, ſo ſoll es ein mächti— 
ges Ding werden, und die Bühnen: von Deutſchland erſchüttern, 

Der König von Schweden war hier; er hat mir über meinen 
dreißigjährigen Krieg und Die Achtung, mit Ders ich Darin von den 
Schweden ſprach, viel Berbindliches gejagt, und einen Schönen 
‘ Brillantring zum Präſent gemadt. Es ift dies der erfte Vogel 
dieſer Art, der mir in's Haus geflogen kommt; mögen ihm nur 
bald andere nachfolgen. Der König ſoll Carl dem Zwölften ſehr 
hrs iehenz er hat einen Ausdruck von Kraft in feinem Geficht, 
der ihm wohl ſteht, ſein Benehmen iſt gefällig und. er weiß ſich 
auszudrücken. Leider habe ich bloß eine franzöſiſche Converſation 
mit ihm führen können, wo mir die Uebung fehlt; und ſo konnte 
ich mich auf nichts Wichtiges einlafen. 
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Unſer Erbprinz iſt nun wirklich in Petersburg und die Ver— 
lobung mit der Großfürſtin iſt glücklich vor ſich gegangen, welches 
mich auch meines Schwagers wegen freut, der viel Noth dabei 
gehabt hat, ehe es ſo weit gekommen. 

Deine Schilderung von Herder ſtellt ihn mir ganz dar; er 
iſt zu einem vornehmen katholiſchen Prälaten geboren, genialiſch 
flach, und oratoriſch geſchmeidig, wo er gefallen will. 

Zu Deinen muſikaliſchen Ergötzlichkeiten wüuſche ich Glück, 
fie werden Dir no eine Quelle vieler Freuden fein. Entſchul— 
dige mich doch bei Deinem Carl, daß ih ihm feinen lieben Brief 
moch nicht beautwortet, und auch nichts gefchieft babe. Aber mir 
ift der Kopf feit vielen Wochen ganz wirblicht von meinem jegigen 
Geſchäft. IH will ſchon einmal an ihn denfen, wenn's —* nicht 
gerade ein Gaukellied iſt. 

Göthe's Lieder und Zelter's Muſik ſende ich ſobald id ſie 
habe. Göthe's Lieder ſind meiſtens nach alten Volksmelodien (die 
ih Dir in acht Tagen ſchicken will), er bat bloß neue Werte dazu 
gemadt. Einige darunter werden Euch allen große Freude 
machen, die Melodien wie die Lieder. ' 

Lolo grüßt herzlich. 


Eben erhalte ic) einen Brief von Humboldt, der uns recht 
betrübt. "Sein ältefter Sohn Wilhelm ift jchnell an einem Ner- 
venfteber geftorben. Er war. mir das liebſte jeiner Kinder; vor 
zwei Jahren, wo ich ihn ſah, war er ein liebenswürdiger Knabe, 
der fehr viel verſprach. Er ſchien gejund, wie Das Leben ſelbſt — 
ich fürchte doch, es ift das Klima, das ihn binraffte, bejonders der 
Sommer, den Humboldt faft ganz in Rom jelbft zubracyte. Der 
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arme Humboldt iſt ſehr gebeugt, das Kind war ihm auch am 
liebſten; er hat noch nie ein Unglück erfahren, wie er ſchreibt, und 
dieſer erſte Schlag iſt der ſchwerſte, der ihn treffen konnte. Jetzt 
hat er keinen Sohn mehr als den Theodor, der mir keine Freude 
machen würde. 

Schreibe ihm doch. ein tröſtliches Wort. — Man wird un— 
fider an Allem, was: man zu befiten glaubt, und fühlt fich 
ſchmerzlich gezwungen, dabei an fich jelbft zu denken. 


An W. p. Humboldt. 
Weimar, 12, September 1803. 


Ihr ſchmerzlicher Berluft, mein theurer Freund, defien ganze 
Größe wir recht wohl empfinden, da wir das liebe Kind vor zwei 
Sahren jo hoffnungsvoll fich entwideln gejehen, bat uns Beide 
auf's Innigfte betriibt, und ich geftehe gern, daß ich feinen Troft 
Dagegen weiß, als den die Zeit, die alle Wunden endlich heilt, 
herbeiführen wird. Jetzt kann ich nur darüber mit Ihnen Hagen 
und Shren ganzen Kummer mit Shnen theilen. Sie waren be- 
rechtigt zu den ſchönſten Hoffnungen; wirklich vereinigte ſich Alles, 
dieſem Kinde ein glüdliches Roos zur verfprehen, und nun muß 
jede Hoffnung jo gewaltfam zerftört werden. Auch mich hat, wie 
Sie, bis jest noch Fein harter Echlag betroffen, und ich kann 
mi nicht verwehren, bei diefer Gelegenheit auch in meinen eige- 
nen Bufen zu greifen: und mir den möglichen Verluſt defjen, was 
mir theuer ift, zu denken. Bei meiner ſchwachen Gejundheit hatte 
ſich die fefte Ueberzeugung in mir gebildet, daß ich nicht in dieſen 
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Fall kommen würde, aber Ihr Verluſt, mein theurer van 
überführt mich, "daß alle Berechnungen trügen. | 

Denn das italieniſche Klima doch vielleicht zu Buaßelfenb fur 
Ihre Kinder und die gute Caroline) wäre oder werden könnte, ſo 
wäre es Doch vielleicht beſſer, alle jene Verhältniſſe aufzugeben, 
da Sie doch einmal Herr Ihres Schickſals ſind. Es haben fo 
‚viele Deutſche ſchon ein frühes Grab dort gefunden. Ich habe 
mich über Fernows Ausſehen, der ſeit acht Tagen hier angekom⸗ 
men iſt, wirklich erſchrocken, ſo veraltert erſchien er mir, und hat 
vor ſeinem vierzigſten Jahre ſchon graue Haare. Freilich brachte 
er ein Fieber mit, aber man ich doch, wie ſehr das Klima ihm 
muß,zugejeßt haben. Er geht unter feinen guten Aufpicien nad) 
Sena, da die Univerfität in dieſem Augenblick von allen Seiten 
‚Berlufte erleidet, Loder, Paulus, Hufelfand und Schütz mit der 
ganzen Literaturzeitung — und RER — * 
krank ift. 

Mögen dieſe Zeilen Sie und bie liebe anal in einer ru⸗ 
higen Faſſung finden! Aber wir wünſchen ſehr bald ein Wort 
von Carolinens Hand, um uns zu überzeugen, daß ſie ſich über 
dieſen ſchweren Schlag erhoben habe. "Eine ſtarke Seele bei aller 
feinen, zarten Fühlbarkeit iſt doch das glücklichſte Geſchenk des 
Himmels, es iſt ihr verliehen, und ſo wird * das —— 
zu ertragen wiſſen. 

Geben Sie uns, wo möglich, bald stehe Nechrich; warum 
müſſen wir jetzt fo weit von einander ſein, unſer herzlicher An⸗ 
theil würde Ihnen Ihren Kummer erleichtern! ee Ai 
Ihre Gefundheit. Emig Der Ihrige. 
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Weil ich biefen Sommer Moden und Monate! NEIN 
ſo muß ich jetzt wohl Tage und Stunden zu Rath halten. Ich 
kann alfo Ihre freundliche Einladung, nach Tieffurth zu fahren, 
nit annehmen. Bielleiht mögen Sie bei Ihrer Rüdfunft bei 
mir voriprechen, oder. ich, fomme ‚gegen fünf, Ahr zu Ihnen; denn 
die ſpäten Abendftunden find mir zumeilen Funſtig zur Arbeit und 
müſſen die Morgenſtunden erſetzen, die verloren gehen. Wir könn— 
ten vielleicht eine Einrichtung treffen, uns öfters zwiſchen drei und 
fünf Uhr zu fehen, um, indem wir den Tag in der Mitte 3er 
ſchneiden, zwei darans zu machen. 

Reben Sie recht wohl. 


An Bitte, 


gch denke diefen Abend ins Schaufpiel zu kommen, auf dem 
kurzen Weg kann ich mich ſchon verwahren. Uebrigens plagt 
mich noch der Katarrh und ich muß ihm mer wein er nicht 
hartnäckig werden foll. 

Fernow fagte mir, daß ihm Eotta bei feiner Durchreiſe ge- 
fast er wolle ‚die natürliche Tochter, wie fie fertig ei, ar Hum— 
Boldt ſchickenSie konnten es alſo, dacht’ ich, dieſem überlaſſen, 
And es ihm etwa noch ſelbſt auftragen. Das Packet kommt zu 
einer Zeit an, mo der Verluſt nicht mehr ganz neu iſt, und in 
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diefem Fall kann das Werk des Dichters eher eine gute als 
ſchlimme Wirkung thun. 

Wollten Sie wohl die Güte haben und ſich, da heute Boten- 
tag ift, den Katalog der Schweizergeſchichte und etwa der Deut⸗ 
ihen Reichsgeſchichte von Bulpius kommen Lafjen. 

Ich freue mich, Sie heute zu fehen. Wenn Sie in bie Ko 
mödie fahren oder aus derjelben, jo nehmen Sie mich wohl mit. 


An W. p. Wolzogen. 


Meimar, 27. September 1803. 


Die Pa Ro guten Nachrichten von Dir und unferm Prin- 
zen machen mir große Freude, lieber Alter, umd ich denfe mit 
Bergnügen daran, daß jo viel Monate Deiner Abweſenheit nun 
ſchon verſtrichen ſind. Freilich ſteht Dir jetzt noch ein ruſſiſcher 
Winter bevor, aber es wird nicht an Mitteln gegen die Kälte feh— 
len und wer weiß, ob ſie nicht ſtärkend auf Dich wirkt. Wenig— 
ſtens hat der Norden immer ein dickeres Menſchengeſchlecht, 
jo wie auch die Wallfiſche ſich dort am beſten befinden. Im Eruſt, 
ich glaube, daß jedes Klima Deiner Conſtitution zuſagt. | 

Es geht uns hier ganz gut und Du wirft auch von Caroli- 
nen und Adolph gute Nadrichten erhalten. , Sie find noch in 
Dresden, wo unfre Herzogin Amalie auch drei Wochen ſich aufge⸗ 
halten hat. Hier hat ſich gar nichts Neues ereignet, was Dich 
intereſſiren könnte. Der alte Hofjäger iſt todt; Herder (der, Ba- 
ter) ift fehr franf und man fürchtet, daß er ſich nicht ganz mehr 
erholen wird. In Jena find Loder, Schüß, Paulus, Hufeland, 
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Selling abmarſchirt; das Schlimmfte ift, daß man bis jet noch 
nicht einen einzigen brauchbaren Mann an ihrem Plage angejchafft 
bat; das ift doch ſehr bös und droht der Univerfität einen unver- 
meiblichen, Verfall. Hoven ift nah Würzburg vocirt, Du wirft 
Di erinnern, daß der Graf Thierheim in der Academie fein 
Mignon war; dieſer Thierheim tft jeßt Pfalzbaterifcher Minifter, 
der die Würzburger Univerfitätsfachen zu beforgen hat, und durch 
ihn ift Hoven bingefommen. Er wird ſchon in der Mitte No- 
vember mit Sad und Pad dahin abgehen. Du braudft Dich 
alſo ſeinetwegen nicht zu bemühen. 

Aus Regensburg habe ich kürzlich wieder ein ſchönes Ge— 
ſchenk, wie das erfle war, erhalten. Die Actien ftehen alfo nicht 
ſchlecht, auch bin ich leidlich fleißig und arbeite an dem Wilhelm 
Tel, womit ic Den Leuten den Kopf wieder warm zu machen 
denfe. Sie find auf ſolche Volksgegenſtände ganz verteufelt er- 
picht, und jet befonders iſt von der ſchweizeriſchen Freiheit defto 
- mehr die Rede, weil fie aus der Welt verſchwunden ift. 

Lebe nur recht wohl, lieber Alter, und gieb uns bald wieder 
erwünſchte Nachrichten. "Wenn Du die ſchöne Ausgabe des Car— 
[08 nicht gehörig zu employiven weißt, jo bringe fie der Lolo mie- 
der mit; fie hat ſich ungern davon getrennt, Herzlich grüßt fie 
Did und schreibt vielleicht felbft noch einige Zeilen. Empfiehl 
mid) dem Andenken unſers guten Erbprinzen und auch Herrn 
v. ageheim. | | 
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A — ————— 
Weimar, 10. Detober 1808. 


Das an * zwei franzöſiſchen Stüde en ich be 
lic) wieder erhalten ‚und ſchicke Dir's. Der Neffe als Onkel if 
eim unterhaltendes: Ding auf dem Theater; ‚wie der Barafit: fid, 
machen wird, weiß ich. noch nicht, Uebermorgen wird man ihn 
— erſtenmal hier ſpielen. 

Ich war einige Tage im Jena, wo es jetzt ch erigeulich 
ausſieht, weil Loder, , Paulus und Schütz mit ihrem ganzen, Ge— 
folgerwegziehen und nod fein Erjat dafür da iſt. Au der neuen 
Literaturzeitung in Jena babe, ich, nur, dem, Namen nad, Theil; 
mit der Divection. befafſe ich mich nicht, und mitrecenfiren werde 
ich auch wenig. Die ganze Sache iſt unverftändig angefangen, 
und es fann nichts dabei herauskommen. Ich fürchte, zeß Nan 
ſich proſtituiren wird. | 

Mehr, als dieſes —— J der Verfall u Uniperfizt 
Ich bin nicht ganz unthätig ‚gewejen, das hieſige Pinifterium und 
den «Herzog zu einem, nachdrücklicheren Schritt zu bringen; aber 
es ift ein böſer Geiſt hier zu Haufe, der fih allen. guten Maß- 
vegeln widerjegt. „Hätte mich die Natur zu, einem academiſchen 
Lehrer gejtempelt, jo entjchlöffe ih mich Furz und gut und girige 
jelbft wieder hinüber, um etwas um mid; herum zu verſammeln 
und Andere nachzuziehen. Aber dieſes ift nicht mein Fach, und 
ich würde die noch übrigen Jahre der Tätigkeit fruchtlos verlie⸗ 
ren. Alſo kann ich nichts thun, als mich ärgern. 
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Shr werdet unſere Herzogin nun kennen gelernt haben. Sie 
ik eine wackere rau, und es «lebt: * — * gut in ra Ge 
jellichaft. sum bi mm 

Ich bin nicht unthätig, doch rücke ic nicht ſchneu A weil 
ich mich mit dem hiſtoriſchen und geographiſchen Theil meines 
Stoffes erſt befreunden muß. Lebe recht wohl und grüße alles 
herzlich von mir. Meine Frau iſt in BEER und ich bin 
—— allein mit den Kindern. 


au Körner. 
Weimar, 16. — 1803. 


Entfeuldige mid doch beim Herrn Grafen Bistum, daß 
ih ihm wegen der Braut von Meſſina noch nicht geantwortet. 
Dei näherer Anficht des Stücks habe ih es ganz unmöglich ge— 
funden, die ‚gerlangten, Abänderungen darin vorzunehmen, ohne 
das Stüd ganz zu verſtümmeln. Denn es iſt mit Weglaſſen 
allein nicht gethan, es müßten at die Stelle des Weggelaſſenen 
neue Motive gefunden werden; und dazu habe ich natürlicherweiſe 
weder Zeit noch Neigung. Ohnehin iſt das Stück ja kein Stück 
für. das Bolf, alſo auch für die Kaſſe kein Gewinn. Dem Chur— 
fürſten würde es ſchwerlich Vergnügen machen, beſonders da er 
die tigentlichen Trauerſpiele nicht mag. Da nun no dazu 
kommt, daß alle verſificirte Stücke bei der jetzigen Einrichtung 
des Seconda ſchen Theaters gar zw ſehr in die Pfanne gehauen 
werben, und die Braut von Meffina ganz auf. dem Lyriſchen be- 
ruht, fo glaubt, daß man aufudiefe Gründe acguieseiren muß. 
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Ich als Berfaffer wenigftens kann mi nicht Darauf einlaſ⸗ 
jen; findeft Du aber ſonſt Rath, oder willſt das Probeftüd  jelbft 
verfuhhen, jo babe ich nichts Dagegen — wenn ich nur am eine 
jo undanfbare Sache nicht felbft meine Zeit verliere. 

Mas Du von Calderon jagft, finde ich ſehr richtig. Es ift 
übrigens recht intereffant, den füdlichen Geift mit einem mehr 
nördlichen bier zu vergleihen. Sinnlichkeit und Leidenfchaft be— 
zeichnet jenen, diefen eine moraliihe Tiefe de8 Gemüths. - In— 
defien ift in Calderon doch eine hohe Kunft und Die ganze Be- 
jonnenheit des Meifters zu jehen: jelbft was als regellos in's 
Auge fallt, wird von einer großen Einheit zufammengebalten. 

Lebe wohl, grüße alles herzlich; ich wollte diesmal nur über 
die Braut von Mejfina jchreiben. 


An Körner. 
Weimar, 7. November 1803. | 


Es hat mich fehr gefreut, daß unfere Herzogin und ihre Ge- 
jellfchafter fich jo gut bei Euch zu empfehlen gewußt haben, und 
ich habe nicht unterlaffen, fie davon zu benachrichtigen. Die Her» 
zogin läßt ſich Euch recht ſchön empfehlen; fie hat große Freude 
über Eure Belanntichaft, und da fie gewiß, jobald fie es möglich 
machen kann, wieder und auf längere Zeit nad) Dresden kommen 
wird, fo Könnt ihr noch befaunter mit ihr werden. Weber bie 
churfürſtliche Familie und ihn jelbft beſonders fprechen fie alle mit 
großer Zuneigung. Die Goechhauſen ift eine Perjon, wie man 
fie an einem Hofe nur wünſchen mag. Obgleich feine Aufrichtig— 
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feit von ihr zu erwarten, fo ift es in ihrer Stelle ſogar Pflicht, 
jedem es wohl zu machen, etwas Verbindliches zu jagen oder zu 
thun, und die heterogenen Elemente durch ein gewiſſes Studium 
der Schwächen zu vereinigen. infiedel ift ein guter und natür- 
cher Menfch, nicht ohne einige Talente, den aber die Zerftrenung 
feines’ Charakters und feines Berufs zu nichts Ordentlichem haben 
fommen laffen. Ä 

Ich bin jetzt ziemlich in meinem Stück und weiß darum von 
der übrigen Welt wenig. Es ift von der Idee zur Erfüllung ein 
ſolcher Hiatus, daß man wie eine arme Seele im Fegefeuer lei— 
det, bis man den Berg überftiegen hat. Mit dem, was fertig ift, 
bin ich ganz gut zufrieden, aber es ift noch fo viel Arbeit übrig. 

; An den franzöfiihen Stüden, bejonder8 dem Parafit, hat 
mich der große Verſtand des Plans gereizt. Diefer ift im Pa— 
rafit wirklich vortrefflih, nur die Ausführung ift viel zu troden, 
und ich mußte fie jo laſſen, weil eine neue Ausführung mir eine 
zu große und zweifelhafte Arbeit würde aufgelegt haben. Der 
Berfafjer hat ſich's freilich ein wenig leicht gemacht, daß er den 
Minifter zu blödfinnig machte; aber bei einem hellſehendern Mi- 
nifter wäre ein ganz anderer Charakter von Parafit nöthig gewe— 
jen — und einem folchen war Picard nicht gewachſen. 


An W. v. Wolzogen. 


Weimar, 24. November 1803. 


Dein Leben ift fo einförmig und Ieer an Begebenheiten, Tie- 


ber Alter, daß ih Dir wirklich bloß aus Mangel an Stoff nicht 
Schiller's Briefe, 71 
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viel jchreibe. Feder Tag ift dem andern gleih und, die Reſultate 
von meinen Arbeiten laſſen fih erft nah Monaten angeben. Was 
in unfrer Kleinen Welt indeffen vorgefallen, wird Dir Lolo ſchrei— 
ben. Wir befflagen Dich jehr, daß Du im einer jo angefpannten 
Lage, wie die Deinige ifl, Did auch noch Frank fühlft, aber waffne 
Did mit Geduld und denke, daß es in 5, 6 Monaten überftan- 
den iſt. Wenn Dir erfti wieder da bift, folft Du Dich pflegen. 
Deinen Auftrag wegen der Zeichnungen haben wir möglichft 
zu erfüllen geſucht. Bor drei Tagen ift eine Rolle nah Berlin 
abgegangen, mit denjenigen Sachen, die wir bier im Drt für Dei— 
nen Zweck zufanımenbringen fonnten. Zugleich ift einen Leipziger 
Kaufmann ver Auftrag gegeben worden, einige zweddienliche Stüde 
von dort aus fchleunig an Faudel zur beforgen. Meier bat uns 
dabei jehr mit Rath an die Hand gegangen. Um aber die Zei- 
henftudien recht gründlih anzufangen, hielt er für Das, Befte, 
wenn. ein ganzer Curfug von Zeihnungen nad Antifen, 
von der Art, wie er einige beigelegt hat (Auge, Nafen, ꝛc.) ge- 
fiefert würde. Du erinnerſt Did Deiner Zeichnung. des Juno— 
Kopfes, der im Concertfaal des Landſchaftshauſes gehaugen. In 
dieſem Geſchmack meint er, ſollte man von allen Theilen des 
Körpers und zuletzt auch von ganzen Köpfen und kleinen Figuren 
Zeichnungen haben, dabei ließe ſich am meiſten lernen. Wenn 
man auf die Idee eingehen wollte, ſo glaubt er für 20 Carolin 
die nöthige Zeichnung liefern zu können, und für 30 Carolin 
würde er auch ein oder zwei große Stücke, wie etwa ein ganzer 
Kopf des Apoll, noch dazu geben können. Dann hätte die An⸗ 
ſtalt freilich einen ſoliden Grund und man könnte etwas, wechtes 
lernen. Dieſe ſeine Idee ſoll ich Dir ſchreiben, denn nach ſeinem 
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Künftlergewiffen müfje er jagen, daß die geftochenen Zeichnungen, 
wie man fie zu haben pflegt, den Anfänger gar oft auf faliche 
Wege führen. Ich babe dem Nürnberger Kunfthandler Frauen- 
holz empfohlen, an Did zu jchreiben und Dir feinen Katalog 
beizulegen. Vielleicht Fannft Du in Petersburg etwas für ihn 
thun, er ift ein dankbarer Mann und wenn Du ihn Dir verpflid- 
teft, jo wird er Dich bei Beftellungen ſehr gut bedienen. Bejon- 
ders wünſcht er gute Connerionen in Peterburg zu haben, die 
ihm noch fehlen. 

Mich hat e8 jehr gefreut, Daß vie kaiſerlichen Herrſchaſten in 
Petersburg von meinen Stücken Notiz nehmen. So werde ich 
doch der Großfürſtin, wenn ſie kommt, nicht mehr ganz fremd 
ſein, und mich vielleicht mit deſto mehr Erfolg um ihre Gnade 
bewerben. Suche mich in einigem Andenken zu erhalten, Du 
fannft es gewiß. 

Cotta bat jeine Allg. Zeitung in Stuttgart aufgeben müffen, 
jest fie aber num unter bairiſcher Landeshoheit in Ulm fort. 
| Frau dv. Stael, die Schriftftellerin, ift in Frankfurt, und 
wird Gotha und Weimar beugen, vielleiht gar an einem von 
beiden Orten fich nieberlaffen. Man fagt, daß fie die Schmeiz 
habe räumen müfjen. 

Carolinen erwarten wir in einigen Tagen von Dresden zu— 
rück. Bei uns ift alles wohl und grüßt Dich herzlich. 

Rebe wohl und jchreib’ uns bald wieder. Der Herzog bee 
Hagt fi über Dein jeltenes Schreiben. 

Dem Prinzen empfiehl mih zu Gnaden und bei Herrn von 
Pappenheim erneuere mein Andenken. \ 


au * 
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| Die ſowohl von als von Leipzig aus bgefhictten Zeidhe 
nungen werden ſich zufammen etwa auf 10 Louisdor belaufen. 
Ganz genau weiß id) e8 noch nicht zu beftimmen. Göthe hat für 
2 Carolins Hackertſche Blätter dazu gegeben, welche, bejonders 
die mit bloßen Umriſſen, ſehr jhön find. Bon Leipzig aus habe 
ih Zeichnungen zu ‚Stidereien mit beftellt. J 


An Göthe. 


Weimar, 30. November 1803. 


In meiner jebigen Ein- und Abgeſchloſſenheit erfahre ich 
nur an dem, immer fürzern Tagesbogen, daß fich Die Zeit bemegt. 
Durh den Mangel an aller Zerftreuung und durch ein vorfäß- 
liches Beharren erhalte ich fo viel, daß meine Arbeit wenigftens 
nicht fill fteht, obgleich meine ganze Phyfil unter dem Drud die— 
fer Jahreszeit leidet. 

Ihr Brief zeigt, daß Sie heiter find, und mit Vergnügen 
fehe ich, daß Sie mit Hegeln näher befannt werben. ı Was ihm 
fehlt, möchte ihm wohl nun fchwerlich gegeben werden können, 
aber diefer Mangel an Darftelungsgabe ift im Ganzen der deut- 
ſche Rationalfehler und compenfirt fich, wenigftens einem deutſchen 
Zuhörer ‚gegenüber, durch die deutſche Tugend der Gründlichkeit 
und des rehlichen Ernftes. 

Suden Sie doch Hegeln und Fernow einander näher zu 
bringen; ich denfe, e8 müßte gehen, dem einen durch den andern 
zu helfen. Im Umgang mit Fernow muß Hegel auf eine Lehr- 
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methode denfen, um ihm feinen Idealismus zu verftandigen, und 
Fernow muß aus feiner Flachheit herausgeben. Wenn Sie beide 
pier- oder fünfmal bei, ſich haben und in's Geſpräch bringen, fo 
finden fi gewiß Berührungspunfte zwifchen beiden. 

Brofefjor Rehberg ift vor acht Tagen bier durchgekommen. 
Sie würden mir mehr Auffhluß über ihn geben können, ‚als ich 
jelbft gefunden, da ich gar nichts von ihm wußte. Er bat eine 
Achtung und eine Neigung zu dem’ deutfhen Weſen; aber ich weiß 
nicht, ob er ein Organ bat, die idealiftiihe Denkweiſe aufzuneh— 
- men. Der nordiihe Magnet ſcheint mächtig auf alle Deutſchen 
in Stalien zu wirfen; denn was wir im Norden treiben, bein 
ruhigt fie ganz gewaltig mitten im Süden. 

Man jagt bier, daß die Hallenfer ein Verbot der Jena'ſchen 
Zeitung im Preußiſchen ausgewirkt. Ich kann e8 faum glauben, 
jehreiben Sie mir doch, was daran ift. 

Thibaut, der neulich bier war, hat von der Jena'ſchen Zei- 
tung au ganz gute Hoffnungen. Sonft war er jehr ri 
und wollte gar nicht Daran glauben. 

Sie fchreiben mir nichts von Voß; grüßen Sie ihn doc, 
wenn Sie ihn jehen, und theilen mir etwas won ihm mit. 

Frau von Stael ift wirflih in Frankfurt, und wir Dürfen 
fie bald bier erwarten. Wenn fie nur Deutſch verftebt, jo zweifle 
ich nicht, daß wir über fie Meifter werden; aber unfre Religion 
in ſranzöſiſchen Phraſen ihr vorzutragen und gegen ihre franzöft- 
ſche Bolubilnst aufzulommen, ift eine zu harte Aufgabe. Wir 
würden nicht fo leicht damit fertig werden, wie Schelling mit 
— Jourdan. Leben Sie recht wohl. Ant 

| * ae 


1124 


An Göthe. 
Meimar, 14. December 1803. 


Gegen Ihre Gründe, warum Sie jegt nicht hieherfommen 
wollen, laßt fi gar nichts einmwenden, ich habe fie dem Herzog 
noch möglichſt geltend zu machen geſucht. Der Frau v. Stael 
wird und muß e8 auch viel angenehmer fein, Sie ohne den Train 
von Zerftveuungen zu ſehen, und Ihnen jelbft kann bei biejer 
Einrihtung diefe Bekanntſchaft wirklich ein Vergnügen fein, da 
fie jonft nur eine umerträgliche Laft geweſen wäre. 

Ich nehme wahren Antheil an dem Fortgang Ihrer jebigen 
Geichäfte, die nım einmal eine Nothwendigfeit find, wenn fie auch 
nad innen nichts erbauen und begründen. Meine Geichäfte gehen 
auch ihren Gang fort, und es fängt doch endlid an, etwas zu 
werden. Aber da man mi von Berlin aus drängt und treibt 
und mid) alfo ewig an den Drachen erinnert, der das Werk, jo 
wie e8 warm aus der Feder fommt, freffen und verſchlingen wird, 
jo macht mir das auch feinen guten Muth. Das ganz Nieder- 
trächtige des Berliniſchen Theaters habe ic) mir erft neuerdings 
wieder aus Cordemann's Bericht verfinnlicht. 

Daß Böttiger nah Zerlin fommt, ift nun gewiß, wir wollen 
ihm von Herzen glüdliche Reife wünfchen. Möge ihm nur ein 
glücklicher Nachfolger werden. Ich habe an Riemern gedacht; es 
wäre doch fehr zu mwünfchen, einen ſolchen Menſchen feftzuhalten. 

Leben Sie recht wohl, bleiben Sie gefund und heiter, und 
fahren Sie ſäuberlich mit der Pilgerin, die zu Ihnen wallet. So 
wie ich etwas Näheres erfahre, gebe ich Ihnen Nachricht. 
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N. S. 
Der Herzog laßt mir zur Antwort fagen, er würde Ihnen 
jelbft jchreiben und mit mir in der Komödie reden. 


An Göthe. 


Meimar, 21. December 1803. 


Der raſche und wirklich anftrengende Wechſel von producti= 
ver Einfamfeit und eimer ganz heterogenen Societätäzerftreuung 
bat mich in diefer letzten Woche fo ermüdet, daß ih durchaus 
nicht zum Schreiben kommen fonnte, und e8 meiner Frau über- 
ließ, Ihnen eine Anſchauung von unſern Zuftänden zu gebeı. 
Frau von Stael wird Ihnen völlig fo erjcheinen, wie Sie 
fih a priori ſchen conftruirt haben werben; es ift alles aus 
Einem Stüd und fein fremder falfcher und paihologiiher Zug 
in ihr. Dies macht, daß man fi) trot des immenjen Abftands 
der Naturen und Denkweiſen vollflommen wohl bei ihr befindet, 
daß man alles von ihr hören und ihr alles jagen mag. Die 
franzöſiſche ©eiftesbildung ftellt fie rein und in einem höchſt in- 
tereffanten Lichte dar. In allem, was wir Bhilolopbie nennen, 
folglich in allen legten und böchften Inftanzen, ift man mit ihr 
im Streit und bleibt e8 troß alles Redens. Aber ihr Naturell 
und Gefühl ift beffer, als ihre Methaphyſik, und ihr ſchöner Ver— 
fanv erhebt fich zu einem genialifhen Vermögen. Sie will alles 
erklären, einjeßen, ausmeffen, fie ftatuirt nichts Dunkles, Unzugäng- 
liches, und wohin fie nicht mit ihrer Fadel leuchten Tann, da ift 
Nichts für ſie vorhanden. Darum hat fie eine horrible Scheu 
bor der Ibealphilofophie, welche nad) ihrer Meinung zur Myſtik 
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und zum Aberglauben führt, und das ift die Stickluft, wo. fie 
umfommt. Für das, was wir, Poeſie nennen, iſt fein Sinn in 
ihr; fie kann fih von ſolchen Werfen nur das Leidenfchaftliche, 
Redneriſche und Allgemeine zueignen, aber fie wird nichte Yal- 
ſches ſchätzen, nur das Rechte nicht immer erfennen. Sie erfehen 
aus dieſen paar Worten, daß die Klarheit, Entſchiedenheit und 
geiftreiche Tebhaftigfeit ihrer Natur nicht anders als mwohlthätig 
wirken, fünnen. Das einzige Läſtige iſt die ganz ungewöhnliche 
Sertigfeit ihrer Zunge, man, muß ſich ‚ganz in ein Gehörorgan 
verwandeln, um ihr folgen zu können. Da ſogar ich, ‚bei meiner 
wenigen Fertigkeit im Franzöſiſch reden, ganz leidlich mit ihr fort- 
fomme, ſo werben Sie, bei Ihrer größern Uebung, eine jehr 
Yeichte Communication mit ihr haben. 

Mein Borfhlag wäre, Sie kämen. den Sonnabend herüber, 
machten erft die Bekanntſchaft und gingen dann den Sonntag 
wieder zurüd, um Ihr Jena'ſches Geſchäft zu vollenden. Bleibt 
Madam Stael langer als bis Neujahr, jo finden Sie fie bier, 
und reift fie früher ab, fo kann fie Sie ja in Jena vorher nad) 
bejuchen. Alles kommt jest darauf an, daß ‚Sie eilen, eine Ans 
ſchauung von ihr zu befommen, und ſich einer gewijjen Span- 
nung zu entledigen. Können Sie früher fommen als Sonn— 
abends, deſto beſſer. 

Leben Sie recht wohl. Meine Arbeit hat in dieſer Woche 
freilich nicht viel zugenommen, aber doch auch nicht ganz geſtockt. 
Es iſt recht Schade, daß uns dieſe intereſſante Erſcheinung zu 
einer fo ungeſchickten Zeit kommt, wo dringendere Geſchäfte, die 
böſe Jahreszeit und die traurigen Ereigniſſe, über die man ſich 
nicht ganz erheben kann, zuſammen auf uns drücken. 
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An Gothe 


3% wollte ion bei — anfragen, wie Sie e8 dieſen Abend 
halten mollten, als ic) Ihre Sendung erhielt, die mir jehr erfreu- 
lich war. Das Programm ift vol Gehalt und Zeben, und füllt 
einem den. ganzen Geift mit einer Welt von Ideen an. Das 
Polygnotiſche Weſen nimmt ſich prächtig aus und ſcheint einen 
“neuen Tag zu verkündigen. Mündlich mehr; ich werde mich 
gegen acht Uhr einftellen. 

Haben Sie die Güte mir eine Nota über die an Wolzogen 
Does laffenen Zeihnungen zu jhiden, fo will ich fie gleich bezahlen. 


Au Börner. 
Weimar, 4. Januar 1804, 


Freilich babe ich lange nichts von mir hören Tafjen, Ihr 
Lieben; aber ich war auch nie jo gedrängt wie in den legten vier 
Moden. 

‚ Mein Stüd, welches 4 dem Berliner Theater Ende Februar 
len nimmt mir den ganzen Kopf ein, und nun führt mir 
Des Hamon noch die franzöfiihe Philofophin Hierher, ‚Die unter 
allen lebendigen Weſen, die mir, noch vorgefommen, das beweg— 
lichſte, ſtreitfertigſte und redſeligſte ift.*) Sie iſt aber auch das 


—— 


*) Frau v. Stadl. 
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gebildetfte und geiftreichfte weibliche Wejen, und wenn fie nicht 
wirflich intereffant wäre, jo follte fie mir auch ganz ruhig bier 
figen. Du Tannft aber denfen, wie eine folche ganz entgegenge- 
jeßte, auf dem Gipfel franzöfiiher Cultur ftehende, aus einer 
ganz andern Welt zu uns bergefchleuderte Erjeheinung mit unferem 
deutfhen und vollends mit meinem Weſen contraftiren muß. Die 
Poefie leitet fie mir beinahe ganz ab ; und ich wundere mich, wie 
ich jegt nur noch etwas machen kann. Sch fehe fie oft, und da 
ich mih noch dazu nicht mit Leichtigkeit im Franzöſiſchen aus- 
drüde, jo habe ich wirklich harte Stunden. Man muß fie aber 
ihres ſchönen Berftandes, jelbft ihrer Liberalität und vielfeitigen 
Empfänglichfeit wegen hochſchätzen und verehren. In diefer Zeit 
ift Herder geftorben und noch verjchiedene Bekannte und 
Freunde, jo daß wir wirflich recht traurige Betrachtungen anftel- 
len, und uns der Todesgedanfen faum erwehren können. Obne- 
bin ift der Winter fo ein düſtrer Gaft, und enget einem das Herz. 

Zu der neuen Acquiſition, die Ihr in Böttiger gemacht, gra- 
tulire id — uns! Gott fei Dank, daß mir dieſen ſchlimmen 
Gaſt endlich los find, und möge er Euch gut befommen. 

Damit das neue Jahr doch nicht ganz ohne poetifche Gabe 
beginne, jo lege ich etwas bei, was neben dem Tell gelegentlich 
entftanden. Es wird Graf Geßler vielleicht an etwas erinnern. 
Dieleicht wirft Du eine Melodie dazu finder. 

Beders Auguftenm wird hier von den Kunſtverſtändigen fehr 
gelobt; aber er hätte nicht jo viel Worte machen, und durch Den 
Tert das ohnehin koſtbare Werk nicht noch mehr vertheuern 
jollen. 
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An Göthe. 


Zu einem Geburtstagsftüd feheint mir der Mithridat im 
Nothfall zu brauchen; er giebt, da man nichts Befleres hat, Doch 
eine ernfte und vornehme Darftelung. Ich habe deßwegen das 
noch bei mir flagnirende Manufeript geftern mobil gemacht, und 
- ben erften Act, mit dem was ich dabei angeftrichen, an Bode ge- 
geben, der jetst eben daran ift, die bemerften Stellen zu ändern. 
Wenn er damit zurecht kommt, welches fich binnen wenigen Tagen 
ausmweifen muß, jo fünnte das Stüd am Ende fommender Woche 
abgejchrieben und ausgetheilt fein, und e8 blieben Daun immer 
noch vierzehn Tage zum Einſtudiren. | 

Geiſt jagte geflern, daß das Concert und Souper auf dem 
Stadthauſe wieder abgejagt worden. Da ih nichts Dfficielles 
darüber vernommen, fo bitte ich nur um ein Wort mündlich, wie 
e8 damit fteht. Meyern fende ich das Auguftenm Bon Frau 
von Stael hahe ich nichts gehört; ich hoffe fie ift mit Herrn Ben- 
jamin Conftant beſchäftigt. Was gäbe ih um Ruhe, Freiheit und 
Geſundheit in den näcdhften vier Wochen; dann wollte ich meit 
fommen. 


An Göthe. 
Ein Uebel, das. ic) nicht vernachläſſigen darf und das mich 
befonders am Gehen Hintert, halt mich feit geftern zu Haufe 
auf den Sopha gefeffelt und ift Schuld, daß ich das heutige 
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Diner bei Madame von Stael, fo wie auch das Concert auf den 
Abend verfaumen muß. Leider gewinne ich dadurch nichts für 
mein Gefchäft, venn der Kopf ift fehr eingenommen, Da meine 
Frau auch eines böfen Huſtens wegen nicht ausgeht, fo haben 
Sie wohl die Güte, falls es nöthig, uns bei Serenissimo des 
Concerts wegen zu entjchuldigen. | 

Die Zeitungsblätter habe ich mit großem Antheil gelefen. 
Der Anfang, den die theologijche Erpofition macht, ift vortrefflich 
und hätte, wenn man aud die freifte Auswahl gehabt hätte, nicht 
wohl bebeutender ausfallen können. Die Necenfion des Sartori- 
ſchen Werks ift jehr gehaltvoll und tüchtig; den Eingang muß 
man ihm als redneriſch und ad extra gerechnet paſſiren laſſen, da 
er ihn in der Folge wieder jo naiv aufhebt. Vom Cellini hätte 
mehr gejagt werben follen und müſſen, inbefjen ift dieſe früh— 
zeitigere Anzeige Davon, wenn fie auch nicht ganz befriedigt, der 
Verbreitung des Werks nützlich. 

Der Bericht über die Philoſophie in dem Intelligenzblatt 
hat mir große Freude gemacht und ift ein überaus glücklicher Ge— 
danke; ih bin fehr auf die Forifegung begierig. "Mehr jolche 
Ausführungen von derjelben Hand, über philofophifhe Dinge wür— 
den eine glückliche Veränderung in der öffentlichen Meinung über 
Philoſophie vorbereiten. Zur Schande meiner Sagacitat muß id 
gefteben, daß ich über ven Berfaffer dieſes Aufjages noch nicht im 
Keinen bin. 

Johannes Müller ift uns fehr nahe: ein Brief, den ich heute 
von Körnern erhalte, meldet mir, daß er Dort! war, und nich⸗ 
ſtens bei uns eintreffen wird. Körner hält die Anſtellung Bbtti— 
gers in Dresden noch nicht ganz fir entſchieden, weil man in 
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Dresden fein Engagement mit Berlin wiffe und durchaus nicht 
damit collidiren wolle. 

Madame von Stael fchreibt heute in einem Billet an meine 
Frau von einer baldigen Abreije, aber auch von einer fehr wahr» 
ſcheinlichen Zurückkunft über Weimar. 

Laſſen Sie mich hören, wie es Ihnen geht. Sch werde die— 
ien Nachmittag eine Xefeprobe des Mithrivat bei mir haben, da 
ich Doch nichts Wichtigeres verfäume. 


An Göthe. 


Mi Daß Sie mit meinem Eingang in den Tell zufrieden ſind, 
gereicht mir zu einem großen Troſt, deſſen ich unter der gegen— 
wärtigen Stickluft beſonders bedürftig war. Auf den Montag 
will ich Ihnen das Rütli ſenden, welches jetzt ins Reine ge— 
ſchrieben wird: es läßt ſich als ein Ganzes für ſich leſen. 

Ich bin ungeduldig verlangend, Sie wieder zu ſehen. Wann 
öffnen Sie Ihre Pforte wieder? 

Heute regt ſich nach vier Wochen wieder eine Luſt bei mir 
nach der Komödie. In dieſer ganzen Zeit hab ich keinen Trieb 
geſpürt, beſonders da meiſtens um meine eigene Haut geſpielt 
wurde. 

Madame von Stael will noch drei Wochen hier bleiben. 
Trotz aller ungeduld der Franzoſen wird fie, fürchte ih, doch an 
ihrem eigenen Leib die Erfahrung machen, daß wir Deutfche in 
Weimar auch ein veränderliches Bolt ii und daß man wiffen 
muß, zu vechter Zeit zu gehen. 
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Laffen Sie mi vor Schlafengeben noch ein Wort von fi 
hören. 


An Göthe. 


Indem ih mich erfundige, wie e8 mit Shrer Gefundheit 
fteht, frage ich zugleih an, ob Sie fi geftimmt und aufgelegt 
fühlen, von etwas Poetifchem Notiz zu nehmen. Denn in dieſem 
Tall wollte ich Ihnen den großen erften Act des Tell zuichiden, 
welchen ih an Iffland abzujenden gedrungen werde, und nicht 
gern ohne Ihr Urtheil aus den Händen geben möchte. Unter allen 
den miderftreitenden Zuftänden, die fih in dieſem Monat häufen, 
geht Doch die Arbeit leidlich vorwärts, und ich babe Hoffnung, 
mit Ende des fommenden Monats ganz fertig zu fein. 

Die Recenfion, die Sie mir gefehict, iſt mir ganz ungenieß- 
bar und faft unverftandlih; ich fürchte, diefer bijfe Caſus wird 
Ihnen noch oft vorfommen. Bon dem recenfirten Buch habe ich 
mir feinen Begriff daraus ſchöpfen fünnen. 

Die Stael habe ich geftern bei mir gejehen, und fehe fie Heute 
wieder bei der Herzogin Mutter. — Es iſt das alte mit ihr; man 
würde fih an das Faß der Danaiden erinnern, wenn einem nicht 
der Ofnos mit feinem Sjel dabei einfiele. 


An Göthe, 


Kleider und Tebhafter Vortrag werden bei dem Mithrivat 
no das Befte thun müfjen. Wenn man bei biefen abgelebten 


1133 


Werfen nicht überhaupt etwas lernte, und fich wenigftens in feinem 
alten Glauben immer mehr dadurch beftärkt fände, fo jollte man 
feine Zeit und Mühe daran verfchwenden. Bei einer poetifchen 
Lefeprobe fühlt ſich das Leere, a Hölzerne diefer Manier erft 
recht heraus. 

Sie fagten mir nichts über. das Rütli. Wenn etwa dabei 
was zu erinnern wäre, fo fenden Sie mir’8 morgen Vormittag; 
denn auf den Freitag muß ich’8 fortſchicken. 

Mögen Sie fi) bald wieder erholen! 


An Göthe. 
26. Sanuar 1804. 


Mein Schwager läßt Sie fhönftens grüßen. Die Verlobung 
ift am Neujahr rujfiihen Kalenders, oder am 31. Januar des 
umjrigen gefeiert worden. Die Bermählung geht noch im Fe— 
bruar vor fi. 

Cotta erfundigt ſich jehr angelegentlich nach der Fortfegung 
der matürlihen Tochter. Möchte ihm etwas Hoffnung geben 
können! 

Er ſchreibt mir, daß er mein Exemplar ſeiner Allgemeinen Zei— 
tung, welches bisher immer über Jena gegangen, künftig dem 
Shrigen beifchließen werde. Bielleicht hat er ſchon ben Anfang 
damit gemacht, in welchem Fall ih darum bitte. 

Den Adelung erbitte mir, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen. 
Ich habe allerlei Fragen an diefes Orakel zu thun. Hier lege ich 
eine kleine poetiſche Aufgabe zum Dechiffriren bei. 
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Was beginnen Sie heut und morgen? Die lang Brojectitte 
franzöfiihe Borlefung der Madame de Stael fol, wie ich Höre, 
morgen vor fich gehen. Sind Sie aber morgen Abend zu Haus und 
aufgelegt, jo lade ich mich bei Ihnen ein, denn mid vo. danad), 
Sie zu jehen. 


An Göthe. 


In meiner Abgejchiedenheit, worin ich jest den ganzen Tag 
zubringe, ift mir fo ein freundlider Gruß zum Abend ein rechtes 
Labjal, und Sie werden mid ordentlich verwöhnen. Auf die 
zwei Nova bin ich jehr begierig. Der Gegenftand des Gemäldes 
ſcheint mir ganz excellent zu fein und dazu geeignet, ein Kunft- 
werf vom erften Rang hervorzubringen, weil er zwei ganz entge- 
gengejeßte Zuftande finnlich vereinigt. 

Ich habe Ihnen nichts ähnlicher Art zu berichten. Neben 
meinem PBenfum, das langjam fortrüdt und wenigftens nicht ſtockt, 
habe ich die Memoiren von einem tüchtigen Seemann gelefen, bie 
mid im mittelländiihen und indifhen Meer herumgeführt haben, 
und in ihrer Art bedeutend genug find. Schlafen Sie recht wohl; 
ich hoffe, Shnen bald wieder etwas ſchicken zu können. 


An W. 0. Wolzogen. 


Weimar, 7. Februar 1804. 


Da Dir Lolo alle hiefigen Neuigfeiten gemeldet hat, außer 
Jagemann's Tod, der vorgeftern erfolgte, jo will ich bios einen 





1135 


herzlichen Gruß und meinen Glückwunſch zu dem bisher jo wohl 
gelungenen Geſchäft Hinzufügen. Auch daß Diu‘ bereits einen fo 
großen. Theil des Winters überftanden, iſt Fein Feines Glück. 
Möge nun alles gut geben bis: zu Ende und Dit, mit dem fürft- 
lichen Paar, fröhlich bei unfern Hausgöttern anlangen! 

Wenn Du diefen Brief erhältfi, werde auch ich mein Ger 
ihäft, den Wilhelm Tell, vollendet haben und dadurch feine ge- 
ringe Noth 108 fein. 

Göthe hat mich gebeten, Dir jein: Anliegen wegen Ruſſiſcher 
Kupfermedaillen noch, einmal an’s Herz zu legen. Du wirft ihm 
gewiß ohne mein Erinnern gern dieſe Freude machen. Es iſt 
einmal ſein Stedenpferd, was ihn beſonders jest beſchäftigt. Auch 
bat. er. wirklich ſchon eine recht auserfefene Sammlung zufammen- 
gebracht. | 

Lebe, recht: wohl, bleibe heiter und: gefund und denke unfer 
wie wir Dein gebenfen. 


An Döttiger. 
Den 10. Februar 1804. 


Dies Berjon, von Der die Rede ift, haben Sie errathen, das 
will ic) ehrlich und veblich eingeftehen, die Handlung aber, worauf 
9 eigentlich ankommt, noch nicht. Und da der Himmel zu wollen 
ſcheint, daß das Geheimniß geheim bliebe, fo will ic} wenigftens 
nichts zur Enthüllung deſſelben beitragen. Die befte Art, e8 zu 
entdeden, möchte wohl dag fertige Stück jelbft fein, und es iſt am 


Ende auch einer von denjenigen Stoffen, die erft durch bie es 
zu etwas werden, 


Schiller's Briefe. 72 
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Da ich indeſſen feinen Augenblick zweifle, daß Sie meinem 
Geheimniß auf die Spur kommen werden, ſo erbitte ich mir im 
Voraus von Ihrer Güte, es wie ein anvertrautes ai — 
und möglichſt en. damit age n 


| * Göthe. IR | 


Für das Ueberſchickte danke ich allerſchönſtens. Mit den 
Griechiſchen Dingen ift es eben eine miglihe Sache auf unferm 
Theater, und, unbejehen des Werks, würde ich ſchon dagegen 
rathen. Hat man Ihnen nicht abjeiten Wielands von einer Auf- 
führung der. Helena des Euripides gejprochen, wobei aber der Chor 
mit der Flöte ſoll begleitet werden? Sch habe ſchon vor fünf 
Wochen davon reden hören und vergefien Sie zu fragen, 

Da ih mich heute in einer ganz gutem Arbeitslaune befinde, 
jo werde ich wohl einen langen Abend machen und zweifle, ob ich 
werde ausgehen können. Leider muß ih den morgenden Tag 
heute zu anticipiren juchen, da ih bei Madame de Stael zu 
Mittag effen jol. Ihren Brief an meinen Schwager babe ich 
geftern erpedirt und feinen Inhalt nachdrücklich empfohlen. 


An Göthe. 


Ich bin nun dem Ziel meiner Arbeit nahe und muß mi 
vor allem, was mir die nöthige letzte Stimmung rauben ober 
verfümmern kann, forgfältig hüten, beſonders aber vor allen Fran⸗ 
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zöfifchen Freunden. Entihuldigen Sie mich alfo, mein theurer 
Freund, mit der evangeliſch chriſtlichen Liebe, die ich Ihnen in 
ähnlichen Fällen gleichermaßen bereit halten will. 


An Göthe. 


9 Hier überſende mein Werk, für das ih unter gegenmärtigen 
Umftänden nichts meiter zu thun weiß. Wenn Sie es durchlefen, 
bitte ich e8 zurlicizufenden, weil der Rollenſchreiber darauf wartet. 

Soll es gegen Oſtern gegeben werden, ſo müſſen wir ſuchen, 
es acht Tage vorher zu Stande zu bringen, um noch von Zim— 
mermanns Gegenwart und, in Rückſicht auf die Kaſſe, von dem 
actuellen Zuſtand in Jena zu profitiren, der ſich nach Oſtern ver— 
ändern kann. Dann müßte aber wegen der anzuſchaffenden Klei— 
der und der erforderlichen Decorationen ſchleunige Reſolutionen 
gefaßt werden, auch müßte man den Macheth"verichieben. Das 
Einftudiren der Rollen macht feine Schwierigkeit, da die größte 
von feinem beträchtlichen Umfang ift. 

Meine Idee wegen der Rollenbeſetzung lege ich bei. Sie 
erjeben daraus, wie jchwer e8 fein würde, Zimmermanns Rolle 
zu bejegen. Muß man fih nad Oftern auch ohne ihn Helfen, fo 
geht es dann eher an, als wenn gleich der erſte Eindrud trüb ift. 

IH Bin von diefen Beforgungen und auch vom Wetter jehr 
angegriffen und muß mich noch einige Tage zu Haufe halten. 
Wollen Sie aber mit Bedern und Genaft, fo wie auch mit Meyern 
und Heibloff Iprechen, jo kann die Sache Doch vorwärts geben, 


var 
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a Körner, 


Weimar, 20. — 1804. 


Meine Schwägerin iſt angekommen, und hat uns mit den 
Nachrichten von Euch große Freude gemacht. Unſere Zujammen-- 
kunft in dieſem Jahre (der Ort. würde mir feine Differenz machen) 
wird von einigen despotiſchen Umftänden abhängen, worunter 
aber das Geld nicht if. Erſt in einiger Zeit fann ih etwas Dar- 
über entſcheiden. 

Den Zell bin ih nun los; air müßt Euch aber noch einige 
Wochen gedulden; denn ich habe nur einen Abjchreiber, dem ich 
das Deanufeript vertrauen darf, und ſowohl bier als in Berlin 
werde ih bis aufs Blut um eine Abjhrift gemahnt, weil es für 
die Theatercaſſen eine ſehr große Differenz macht, ob man es vor 
oder nach Oſtern giebt. 

Ich will hoffen, daß das Werk gut gerathen iſt; aber die 
franzöſiſche Dame, die mir bier in der beſten Zeit meines Arbei— 
tens auf dem Halſe jaß, babe ih taufendmal verwünſcht. Die 
Störung war ganz unerträglid. 

Auch tit meine Geſundheit etwas angegriffen, woran auch das 
Wetter Schuld fein mag. 


An Göthe. 


Anbei überſende die Rollen vom Tell, mit meiner Beſetzung, 
und bitte Sie, nun das Weitere darüber zu verfügen. 
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gch habe drei neue Weiber darin creirt, um die brei noch 
übrigen Schauſpielerinnen mit Antheil in das Stück hineinzuzie⸗ 
hen, weil ſie nicht gern Statiſten machen. Die Müller bleibt 
ganz weg. 
Geute Abend werben wir ung bei Madame sehen. Geftern 


Haben wir Sie recht vermißt; es ift manches Luſtige vorgefallen, 
woruber wir uns noch in künftigen Tagen unter uns ergötzen 


wollen. 


An Körner. 


Weimar, 12. März 1804. 


Hier überfende ih Dir den Zell, bitte Dich aber höchlich, 
ihn mir mit erſter Poft wiederzufenden, weil ein Theater auf die— 
jes Exemplar wartet. Auch bitte ih Dich, ihn nicht aus. dem 
Zimmer zu.geben, auch nicht dem beften Freunde, 

Die Braut von Meffina, die ich Dir vor dem Jahre gefchidt, 
ift in unrechten Händen geweſen. Opitz fehrieb mir vorigen Som- 
mer, daß man ihm in Dresden eine Abfchrift Davon um zwei 
Lonisd'or angeboten. 


An Fränlein v. *** 
Im März 1804. 
Was die barmherzigen Brüder am Schluß des vierten Acts *) 





*) Des Wilhelm Tell. 
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betrifft, fo mag freilich. ihr Anblick, zumal da ſie ſo ungeſchickt 
vermummt auftraten, einigen nicht. hinlänglich unterrichteten oder 
allzu verfeinerten Zuſchauerinnen hier und da auffallend geweſen 
ſein *). Sie ſelbſt und unſere verehrte Fürſtin waren nicht unter 
der Zahl. Sie hatten während Ihres Aufenthalts in Italien ge⸗ 
wiß oft vernommen, wie die faſt in allen ‚größeren Städten jeit 
uralten Zeiten beftehenden Brüderſchaften der Barmherzigen nicht, 
nur der Hingerichteten ſich alsbald bemächtigen, und fie, wenn fie, 
nur vor der Kataftrophe noch reuig gebeichtet haben, dem Schooße 
der gemweihten Erde zuführen, jondern auch die Beftattung der 
Unglücklichen, die auf offener Straße durch Meuchelmord fielen, 
willig übernahmen. 

Wider das Uebliche wäre alfo nichts zu erinnern, aber viel- 
leicht um fo mehr gegen das Schickliche. Ich denfe, auch dies ift 
nur ein genommenes Nergerniß. Darf ich aufrichtig ſprechen? 
Ich bin fo weit entfernt, dieſe barmberzige Todtengräbergeſellſchaft 
für etwas Unſchickliches oder Ueberflüſſiges zu halten, daß mir 
vielmehr, wenn ſie wegbleiben müßte, durchaus etwas zum Ge— 
gengewicht mangelte. Mir thut es nur leid, daß ſich die Brüder— 
ſchaft bloß ſo im Halbkreis hinſtellen muß, und nicht auch den 
Entſeelten auf die Schultern nehmen und forttragen kann. In 
meinem Plane lag auch dieſes. Allein Die plumpe Ungeſchicklich— 
feit unferer Statiften trat mir vor Augen, die nur zu leicht lachen 
erregen fonnte. 

Auch den Si dabei laſſe ic mir nicht gern nehmen, 


*) Schiller batte, ————— halber, der — Vorſtel⸗ 
lung des Tell nicht perſönlich beiwohnen können. 
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Hatte der Concertmeifter das Miserabile wirffich miferabel com- 
ponirt, fo ift Dies nicht meine Schuld, und auf die Gefahr, von 
Ihnen felbft für einen verſtockten Haberecht gehalten zu merben, 
hätte ich Luft, auch den Einfall mit den ſchwarzen Haben zu ver- 
theidigen. Stüſſi hat die Rolle des Clown in den altenglifchen 
Trauerfpielen: Wer erinnert fich nicht — an die bekannte 
en in —J. u. — w. 


a Bäthe 


Es iſt mir recht zum Troſt, daß Sie ſich des Tell annehmen 
wollen. Wenn ic) mich irgend erträglich fühle, fomme ich gewiß; 
ich habe mich, feitdem ich ‘Sie bei der Lefeprobe zum letztenmal 
geſehen, gar nicht wohl befunden, denn das Wetter ſetzt mir gar 
ſehr zu, auch iſt mir nach der Abreiſe unſrer Freundin nicht an— 
ders zu Muth, als wenn * eine — Krankheit ausgeſtanden. 


An Gothe. 


Hualfte März 1804. 


Haben Sie die Güte, die Stelle — anzuſehen, 
ob ſie ſo gehen kann. Eine bedeutende Aenderung läßt ſich jetzt 
freilich nicht mehr. verſuchen, doch hoffe Mi daß jetzt kein uner— 
laubter Sprung mehr dabei iſt. 

Wenn Sie nichts zu erinnern finden, ſo ſenden Sie mir das 
Blatt zurück, daß ich in den Rollen, das Nöthige — für die 
heutige Probe abändern kann. 
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a Pae 


Weimar, 12. April 1804. 


E8 war sei he Bogen ; grofie Noth bei uns, weil alle 
drei Kinder und auch meine Frau an einer Art vom Keichhuften 
mit Fieber darniederlagen; ich allein blieb gefund, und habe mich 
tapfer gehalten. Jetzt gebt es durchaus befjer, und ich ergreife 
den erften freien Moment, Euch ein Lebenszeichen zu geben. 

Mein Avis wegen des Manuſcripts der Braut von Meffina 
hätte Euch feinen. Nugenblid böfe Laune machen ſollen. Mir war 
die ganze Sache fo äußerſt unwichtig, daß ich ihrer im vorigen 
Sahre, nachdem Opitz mir. davon gejchrieben (welches er in zwei 
Briefen gethan), gar nicht erwähnen mochte. Bloß beim Abjenden 
des Tell fiel mir ein, daß vielleicht durch einen Bedienten, ober 
jonft jemand diefer Art, gegen den Du feinen Argwohn hegft, ein 
Mißbrauch mit dem Manuferipte gemacht werden könnte: über⸗ 
haupt hatte ih Dir ja vorher nie ein fo ftrenges Geheimniß mit 
meinem Manuferipten empfohlen gehabt, daß Du fie einem ver- 
trauten Freunde nicht Hätteft zeigen dürfen. Doch genug von 
dieſer Armfeligfeit. Mir ift nur Leid, Daß fie Euch nicht a IR 
gültig war, als mir. 

Der Tel bat auf dem Theater, einen rien Effeet als 
meine anderen Stücke, und die Vorſtellung hat mir große Freude 
gemacht. Ich fühle, daß ich nach und nach des Theatraliſchen 
mächtig werde. 

Das Hinderniß, welches ſich unſerer Zuſammenkunft in Shan 
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dam entgegenſetzt, iſt nun entfchieden. Es ift nämlich dieſes, Daß 
meine Frau im Sommer niederfommen wird, wahrfcheinlih im 
Anfang Augufl. Du fiehft alfo, daß die Abhaltung von einer 
folhen Art ift, wogegen meine Entjchloffenheit nichts vermag. 
Ich will, da ich durch diefen Vorfall dieſen Sommer an meinem 
Heerd gefeffelt werde, deſto fleifiger zu fein, und mir für's fom- 
mende, Jahr. freie Hand zu erringen fuchen. Vielleicht liegt e8 in 
Eurer Macht, diefen Herbft eine Ercurfion zu machen, daß wir 
uns doch noch fehen; denn die Tour ift nım an Euch, auch ung 
wieder zu beſuchen. An der Ausgabe diefer Reife mußt Dir Dich 
nicht ftoßen. : Ich bezahle dieſes Spätjahr den Rückſtand an mei- 
nem Haufe, und es bleibt mir noch ſoviel übrig, daß ih anfan- 
gen kann, auch an unfere alte Rechnung zu denfen. Auf vierzig 
Louisd'or kannſt Du alfo für's erfle ficher rechnen, die ich auf 
den Auguft für Dich bereit habe. Suche e8 ja möglich zu machen, 
daß wir uns auf diefem Wege in diefem Jahre noch fehen. 

Ich gehe wieder frifehy auf eine ganz neue Arbeit los, und 
bin in ganz guter Stimmung dafür. 


An Göthe. 


| Die — iſt geiſtreich und lichtvoll; ſo viel Ueberein— 
fhaumung in den Hauptprineipien zu finden, muß mid) billig ers 
frenen, wenn auch iiber einzelne Befonberheiten noch controverfirt 
wird. Auch über dieſe dächte ih mit einem fo- ſinnverwandten 
Kunftrichter allenfals'noch einig werden zu können. 
Mündlich ein Weiteres, Wenn Sie nichts andres vorhaben, 
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ſo will ich mich. heut "Abend um ſieben Uhr: einſtellen. In mein 
Haus, wo noch ein: Huſtenlazareth iſt, kann ich Sie micht sein- 
laden. T on a 


a N E n ihrud hi nd Bea BR 
An BÖIMER, 2 aus nn 
Weimar, 28. Mai 1804. 


— Zweifel haſt Du — ſchon zu Deiner si 
rung vernommen, daß ich in Berlin, geweſen. Es war ein: Einfall, 
der eben jo. ſchnell ausgeführt wurde, als er entftand; auch hießen 
die Umftande meiner Frau mich. eilen, wenn dieſes Jahr über— 
haupt etwas Daraus ‚werden follte- 

Daß ih bei Diefer Reife nicht bloß mein — Kite 
ſichtigte, kannſt Du Dir leicht denken; es. war um mehr. zu thun, 
und allerdings habe ich e8 jett in meiner. Hand, ‚eine wejentliche; 
Berbefferung in meiner Eriftenz vorzunehmen... Zwar wenn ich 
nicht auf meine Familie reflectiven ‚müßte, würde es. mir im 
Weimar immer am beften gefallen. Aber meine Bejoldung ift 
klein und ich feße ziemlich alles zu, was ich jährlich erwerbe, fo 
daß wenig zuriidgelegt wird. Um meinen Kindern einiges Vers 
mögen zu erwerben, muß ich dahin fireben, Daß der Ertrag meiner 
Schriftftellerei zum Capital kann gejchlagen werden, und dazu 
bietet man mir in Berlin die Hände. Sch; habe nichts da ger 
ſucht, man hat die erſten Schritte gegen mich gethan, und ich bin 
aufgefordert, felbft meine Bedingungen zu machen. 

Es ift aber Foftbar in Berlin zu leben, ohne Equipage if 
es für mich ganz und gar nicht möglich, weil jeder Beſuch oder 
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Ausgang eine kleine Reife, iſt. Auch ſind andere, Artikel fehr 
theuer, und unter ſechshundert Friedrichsd'or könnte ich gar. nicht: 
mit: Bequemlichkeit leben; ja dieje,würben. nicht einmal hinreichen. 
In einer ‚großen ‚Stadt, kann man fi weniger, ‚behelfen, „als ‚im: 
einer. Kleinen. 

Es fteht alfo bei den Göttern, ob die ——— zu 
machen genöthigt bin, wenn ich mich nicht verſchlimmern will, 
nicht zu hoch wird gefunden werden. 

Berlin gefällt mir und meiner Frau beſſer als wir erwarte— 
ten. Es iſt dort eine große perſönliche Freiheit, und eine Unge— 
zwungenheit im bürgerlichen Leben. Muſik und Theater bieten 
mancherlei: Genüffe ‚an, obgleich: beide ‚bei weitem das nicht Teiften, 
was fie koſten. Auch kann ih in Berlin eher Ausfichten für meine 
Kinder finden, und mich wielleicht, wenn ih er Dort bin, noch 
auf manche Art verbefjern. | 

Auf der anderen ‚Seite zerreiße ich höchft ungern alte DBer- 
hältniſſe, und in neue mich zu begeben, ſchreckt meine Bequemlich- 
feit. Hier in Weimar bin ich freilich abfolut frei, und im eigent> 
lichften Sinne zu Haufe. Gegen den Herzog habe ich Berbind- 
lichkeiten, und ob ich. gleich mit ganz guter Art mich loszumachen 
hoffen kann, fo würde mir's Doch wehe thun, zu gehen. Wenn er 
mir alſo einen nur etwas bedeutenden Erjaß anbietet, jo babe ich 
doch Luft zu bleiben. | | 

So fieben die Sachen. Laß mich doch in Deinem nächften 
Briefe hören, was Ihr von. der Sache Haltet und mir rathet. 
Da das Glück einmal die Würfel in meine Hand giebt, jo muß 
id werfen; ich würde mir jonft immer Vorwürfe machen, wenn 
ich den Moment verſäumte. 
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Uebrigens bleibe die ganze Sache unter uns; es wirbe mir 
Ichaden, wenn vor der Zeit etwas: davon verlautete. 

Lolo grüßt herzlich; fie befindet fich‘ wohl, und hat die Bes 
jhwerlichfeiten der Reiſe gut ausgehalten. Auch meine beiden- 
Jungen waren mit, und Earl hat mit dem Kronprinzen Freund 


ſchaft geftiftet. — 


An Göthe. 
Den 30. Mai 1804. 


Herr Dr. Kohlrauſch, ein eier der aus Rom —* 
und Frau von Humboldt begleitet, wünſcht ſich Ihnen vorzuſtellen. 
Er wird Sie gewiß intereſſiren, und Ihnen von ga und 
Italieniſchen Sachen erzählen. 

Ich babe nichts Neues zur berichten, denn ich habe wenig er— 
fahren, noch weniger gethan.: Die Maſchine ift noch nicht im 
Gange. 

Für die Rollen des Selbftquälers, welche erledigt find, "habe 
ich zum Theil Rath gefchafft. Bei den Übrigen mag es anftehen, 
bis zu Ihrer Zurückkunft. | | 

Leben Sie recht wohl und fommen bald wieder. Mein-ganzes 
Haus grüßt Sie. 


An Göthe. 


Dank für die ſchönen Sachen, die ih Ihnen heute Abend, 
wenn Sie mid; haben wollen, mitbringen werde. Die Reife nad) 
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Jena wird in etwa ſechs ‚oder fieben Tagen: wor ſich gehen. Vor⸗ 
her hoffen wir, Sie auch. noch. einen Abend bei uns zu fehen. 

Endlich eine Charlotte Corday, die ich zwar mit Zweifel und 
Bangigfeit in die Hand nehme, aber Doch iſt Die Neugier groß. 


a wi Wohegen 


Weimar, 16. Juni 1804. 


| SH babe Dir lange fein Lebenszeichen gegeben, hehe Alter, 
aber es ift fleißig an. Dich gedacht worden, und jetzt ſehe ich Dei- 
ner. baldigen Zurüdfunft mit herzlichem Verlangen entgegen. Die 
ſes Wiederfehen fol uns allen ein wahres Feft jein, denn Du 
haft alsdann eine ſchwere Arbeit vollendet und fannft Dich pfle- 
gen. Unterdefjen babe auch ich bier meine Umftände verbefjert 
und habe Ausficht, daß es fich noch beffer machen werde, Leid- 
lich geſund bin ih auch und ziemlich thätig. Wenn Lolo num 
auch fih gut halt, jo wirft Du ung ganz zufrieden und heiter 
finden. Wir alle ſehen hier dem neuen Stern aus dem Morgen- 
land mit gejpanuter Erwartung entgegen. 

Du weißt, Daß ich unterdeſſen einen: Sprung — Berlin 
gemacht habe. Beſonders viel habe ich dort nicht gefunden, aber 
einige Monate im Jahr dort zuzubringen, wiirde mir angenehm 
und nützlich jen. Ich babe ein Bebürfniß gefühlt, mich im: einer 
fremden und großen Stadt zu bewegen. Einmal iſt e8 meine 
Beſtimmung, für eine größere Welt zu fchreiben, meine dramati- 
ſchen Arbeiten jollen auf fie wirken, und ich jehe mich bier in fo 
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engen Heinen Berhältniffen, ‘daß es ein Wunder iſt, wie ich nur 
einigermaßen etwas’ Teiften kann, das für die größeren Welt aft. 

Daß ich die abentheuerliche Erpedition des falfchen Demetrius 
jetzt dramatiſch bearbeite, hat Div’ Caroline geſchrieben. Es ift 
ein tolles Siijet, aber ich unternehme es mit großer Luft, und 
hoffe, etwas Gutes zu leiften. Sollte Dir etwas in die Hände 
fallen, was Darauf Bezug hat und mich dabei fördern könnte, jo 
erinnere Dich meiner. Coſtümes aus jener Zeit (es ift jebt 
200 Jahre), Münzen, Proſpecte von Städten und dergl. wären 
wohl zu befommen. 

3 lege einen Brief’ vom Buchhandler *** an Dich bei, 
er wünſcht gar ſehr, den Rameau von Diderot in Verlag zu be— 
fommen. Wenn's möglich, fo verhilf ihm doch dazu; Du wirft 
ihn zu jeder Gegengefälligkeit bereit finden. Und ſollte ſich Klin— 
ger nicht bereden laſſen, den Rameau im franzöfiihen Original 
drucken zu laſſen, fo erlaubt er vielleicht, daß eine deutſche Ueber— 
jegung davon gemacht wird. Ebenſo iſt and) Jaques le fataliste 
von Diderot mehrere Jahre vor dem franzöſiſchen Original in 
einer deutſchen Ueberſetzung herausgekommen, und die Neugier 
auf das franzöſiſche wurde dadurch nur deſto mehr erregt. | 

Voigt hat bei feiner Rückkunft aus Petersburg jehr rühmlich 
von Dir geſprochen und Dir volle Gerechtigkeit widerfahren laj- 
fen. So thue nun au Du das Deinige, Tieber Alter, um von 
Deinen reichlihen Mühen: und Sorgen Dir reiche Früchte au 
erzielen, 

Herzlich umarme ich Dich. 
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An Körner. 
Weimar, 3. Zuli 1804, 


Wir, haben sis, jest ‚auf, Nachrichten von Eurer Ankunft in 
Schandau gewartet; da aber noch immer nichts kommt, ſo ſchreibe 
ich unter Deiner gewöhnlichen Adreſſe nach Dresden, denn ver— 
muthlich werdet Ihr nun bald wieder zu Hauſe ſein. Wir wün⸗ 
ſchen herzlich, daß der Minna die Cur gut bekommen ſein moͤchte, 
und daß Ihr Euch alle wohl befindet. 
ar Abficht auf meine Berliner Angelegenheit iſt ſo viel ent- 
ſchieden, daß ich auf keinen Fall aus meinen hieſigen Verhältniſ⸗ 
ſen trete. Der Herzog hat ſich ſehr generös gegen mich betragen 
und mir meine Beſoldung auf achthundert Thaler erhöht, auch 
verſprochen, bei eheſter Gelegenheit das Tauſend voll zu machen. 
Doch bitte ich Dich, die Sache noch geheim zu halten, weil meine 
Negotiation in Berlin noch nicht abgebrochen iſt, und es ſich viel— 
leicht thun läßt, beide Verhältniſſe zu vereinigen; denn auch dies 
hat der Herzog mir erlaubt, wenn man in Berlin damit zufrieden 
iſt, daß ich nicht ganz hinziehe, ſondern nur auf gewiſſe Zeiten 
im Jahre dort zubringe. Ich erwarte nun in kurzem von dort— 
her Autwort, und wird mir's accordirt, ſo ſtehen meine Sachen 
auf einem guten Fuße. 
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An ‚Belter. 
Weimar, 16. Juli 1804. 


Daf ich Ihnen io vpa von mir Nachricht gebe, lieber Freund, 
nachdem wir ſo vergnügte Stunden in Berlin zufammen ‚gelebt 
haben, ift nicht aus Nachläffigfeit gefchehen. Ich erwartete mit 
jedem Poſttag, Ihnen zugleich etwas Beftimmtes iiber die Ange⸗ 
legenheit fchreiben zu können, die Sie wilfen und bei der Sie, 
wie ich hoffen darf, freundſchaftlich interejfirt find. Noch aber ift 
nichts entjchieden, und ich weiß alfo nicht zu fagen, ob man auf 
meine Bedingungen eingehen wird. Für jet alſo nichts bon 
meinen Angelegenheiten, fondern von den Ihrigen. 

Shren Auffat, den Sie an Göthe geſchickt, habe ich mit einer 
rechten Freude gelefen. Er ift aus dem Innerften herausgeſchrie— 
ben, und diefes Gepräge trägt er im jeder Zeile. Aber eben, weil 
er den kranken Theil fo gut trifft, und der Kunftpfufcherei jo offen 
und ehrlich den Krieg ankündigt, jo möchte ex, fo wie er ift, micht 
ganz dazu geeignet fein, die Gunfl derjenigen zu gewinnen, Die 
doch zur Ausführung die Hände bieten follen. Was Ihnen Göthe 
über dieſen Punkt ſchreibt, iſt auch meine Meberzeugung. Sie 
werden Ihre herrlichſten Argumente in petto behalten und auf 
diejenigen ein Gewicht legen müffen, die von dem potitifcen Zeit⸗ 
bedürfniß hergenommen find. 

Mir ſcheint e8 ein überaus glücklicher Umftand, daß das In— 
tereffe der Kunft diesmal einem folchen äußern Bedürfniß begeg- 
net, und wenn man e8 anders nicht in der Form verfieht, jo 
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müßte e8, denke ih, gar nicht fehlichlagen können, die Kegierer 
des Staats fiir Ihren Vorſchlag zu interejfiren. Es wird alles 
darauf anfommen, wie die Sache geftellt wird. Daß e8 hohe 
Zeit, etwas für die Kunſt zu thun, fühlen Wenige, aber Daß es 
mit der Religion fo nicht bleiben kann, wie es ift, läßt ſich Aller 
begreiflih machen. Und da man fih ſchämt, jelbft Religion zu 
haben und für aufgeklärt paffiren will, jo muß man fehr froh 
fein, der Religion von der Kunft aus zu Hilfe fommen zu können. 

Die ganze Sache würde Daher gleich ein beſſeres Anfehen 
befommen, wenn die erfte Anregung von der Firhlichen und poli— 
tiſchen Seite her Fame, wenn man von dort ber erft auf Die 
Singacademie, als auf ein fertig liegended Organ binwiefe, und 
dann erft Ihre Vorſchläge verlangte. Es müßte Ihnen nicht 
Ihmwer fallen, einen oder den andern Ihrer Theologen und Aca- 
demifer Dazu zu veranlaffen. Berlin bat in den dunfeln Zeiten 
des Aberglaubens zuerft die Fadel einer vernünftigen Religions- 
freiheit angezündet; dies war damals ein Ruhm und ein Bebürf- 
niß. Jetzt, in Zeiten des Unglaubens, ift ein anderer Ruhm zu 
erlangen, ohne den erften einzubüßen, es gebe nun auch die Wärme 
zu dem Lichte und veredle den Proteftantismus, deffen Metropole 
es einmal zu fein beftimmt ift. 

Ich wünſchte nur auf jehs Wochen ein Berlinifher Acade— 
mifer zu fein, um einen Beruf zu haben, mich iiber diefe Sache 
vernehmen zu lafjfen, aber e8 fehlt ja dazu nicht an Leuten, und 
jollte nicht 3. B. Schleiermakher der Mann dazu fein? 

Es ift jetzt eben der rechte Zeitmoment zu einer ſolchen Un- 
ternehmung in den bramdenburgifchen Landen. Man will- Die 
Academie, man will die Univerfitäten in Aufnahme bringen, es 

Schill er's Briefe. 73 
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ſoll etwas für das Geiftige, für das Sittliche geſchehen; ja der 
Geift der Zeit verlangt. es, da fich der. Katholicismus in Franf- 
reich neun conftitwirt hat, daß auch im Proteftantiichen an die Re— 
ligion ‚gedacht werde, und jelbft die Philofophie nahm dieſe Rich— 
tung. Alles Diefes und ähnliche Argumente könnten den Stoff 
zu einer Deduction hergeben, durch welche man diefe Sache dem 
Staat nahe legte. Nur, ich wiederhofe e8 noch einmal, müßte 
der. VBortheil, welcher der muftfalifchen Seite dadurch zumädhft, 
nicht als Hauptſache, nur als ein Acceſſorium erjcheinen. 

Lafien Sie uns bald hören, theurer Freund, ob Sie bie 
Sache von diejer Seite angreifen zu fünnen glauben und weflen 
Sie ſich Dabei bedienen mögen. Kann ich jelbft auf ivgend eine 
Art dabei zu braucen jein, jo zählen Sie auf meine Bereit- 
willigfeit. | 

Meine Frau hat vor acht Tagen an die Ihrige gejchrieben. 
Wir gehen in drei Tagen nah Jena und bleiben Dort bis meine 
Frau die Wochen überftanden hat. Sagen Sie mir etwas über 
die Borftellung des Tell in Berlin, von: der ih aus Zeitungen 
höre, daß fie ziemlich gut gegangen. Ihre Melodien zu den neue— 
ften Liedern erwarten wir mit Verlangen; bier fende noch etwas 
der jchweizerifchen Welt. 


An Göthe. 
Jena, 3. Auguft 1804. 


Ich habe freilich einen. harten Anfall ausgeftanden und es 
hätte leicht ſchlimm werden fünnen, aber die Gefahr wurde glüd- 
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Yih abgemwendet;lalles geht num wieder befjer, wenn mid) nur bie 
unerträgliche Site zu Kräften fommen ließe. Eine plößliche große 
Nervenſchwächung in ſolch einer Jahreszeit ift in der That faft 
ertödtend, und ich ſpüre feit den acht Tagen, daß mein Uebel ſich 
‚gelegt, faum einen Zuwachs von Kräften, obyleich Der Kopf ziem— 
ih heil und der Appetit wieder ganz hergeftellt ift. 

Mich freut fehr, zu hören, daß Sie mit dem Götz dv. B 
jhon jo weit find, und daß wir aljo diejer theatralifchen Feftlich- 
feit mit Gewißheit entgegenfehen können. 

Graf Geßler ift gegenwärtig hier und bleibt wohl noch ein 
acht Tage. Bielleiht fommen Sie in Diefer Zeit einmal herüber, 

Mit der Bodiſchen Recenfion von Kotebue ift es freilich eine 
böfe Sache; aber man könnte eine allgemeine Lit. Zeitung gar 
nicht unternehmen, wenn man 28 jo gar gencu nehmen wollte, 
Ich Dächte aljo, man ließe das Werk, mutatis mutandis und be- 
ſonders verkürzt, in Gottes Namen druden, weil e8 doch wenig— 
ftens immer an die Hanptgriefs, die man gegen Kogebue hat, 
erinnert, und nur unzureichend, aber nicht eigentlich falſch ift. 

Beiliegende Melodien zu dem Zell ſchickt man mir aus Ber- 
Yin. Sie lafien fie wohl einmal von Detouches oder ſonſt Je— 
mand jpielen und jehen, was daran ift., 

Bei mir ift alles wohl und grüßt ſchönſtens. 

Leben Sie wohl. Empfehlen Sie mid den Freunden, be- 
fonders der Frau von Stein. 


73* 
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An Körner. 


Weimar, 4. September 1804. 


Dieje erften Zeilen, die ih an Dich fchreibe nach jo langer 
Pauſe, Sollten billig einen beiteren Inhalt haben und Dir von 
meiner Genejung Nachricht geben; aber noch ift meine Geſundheit 
ſehr ſchwach. Obgleich meine Krankheit nur drei bis vier Tage 
gedauert bat und jet ſechs Wochen dazwiſchen verlaufen find, jo 
jpüre ih faum eine Zunahme von Kräften, und bin nod) faft jo 
ſchwach, als wie Graf Geßler mich verlaffen bat. Beſonders ift 
der Kopf angegriffen, und das Bischen Schreiben wird mir jauer. 
Leſen kann ich ohne Beſchwerde, auch habe ich einige Velleität zur 
Arbeit, aber ih muß gleich wieder aufhören. Es ift mir nad 
der jchwerfien Krankheit nicht jo übel zu Muth geweſen, wenig— 
ftens bat es nicht jo lang gedauert. 

Meine Frau befindet ſich recht wohl, auch das Kleine gedeiht 
und macht mir große Freude. 

Lebe wohl und laß mi bald etwas von Dir hören. Wir 
umarmen Euch von Herzen. 

Auch Geßler grüße aufs Schönfe Wir fehnen uns nad 
guten Nachrichten von ihm. 
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An Körner, 


Meimar, 11. October 1804, 


Nach und nach fange id au, mich wieder zu erholen und 
einen Glauben an meine Öenejung zu befommen, den ich feit acht 
Wochen beinahe ganz verloren hatte. Auch zur Thätigfeit finden 
fih wieder Neigung und Kräfte, und dieje, hoffe ih, wird Das 
gute Werk vollenden; denn wenn ich mich befchäftigen kann, jo 
ift mir wohl. 

Mas ich eigentlich zunächft treiben werde, weiß ich jelbft noch) 
nicht, weil ich immer noch) zwischen zwei Planen unſchlüſſig ſchwanke, 
und einen um den andern durchdenke, bis ich mich entjcheide. Der 
Attila ift ein abgeſchmackter Einfall, der mir nie in den Sinn 
gekommen. 

Von Berlin habe ich noch nichts weiter vernommen, vermuth— 
ih will man die Sache fallen laſſen, weil ich auf einem fixen 
Aufenthalt in Weimar und der Fortdauer meiner hiejigen Ver— 
hältnifje beftanden babe. Ohnehin hätte ic) jedes Engagement in 
meinen jebigen Umftänden ausſchlagen müfjen, da ich meiner Ge— 
jundheit gar nicht viel zutrauen kann. Auch kann ih mit mei- 
nen gegenwärtigen hieſigen Verhältniffen recht wohl zufrieden fein, 
und es ift nicht unmöglich, daß fie fi noch weiter verbeffern, da 
unjere Erbprinzejjin, wie ich Höre, gute Gefinnungen für mich 
mitbringt. Hier jchide ih den Zell und wünjche, Daß er Eud) jest, 
mit Muße wieder gelefen, einiges Vergnügen machen möge. 
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An W. p. Wolzogen. 
Weimar, ... November 1804. 


Meinen berzlihen Glückwunſch, Tieber Alter, zum Geburts- 
tag. Gott jei Dank, daß wir ihn mit Dir feiern können, daß 
wir wieder vereinigt find, und daß Du, wie der Hercules nad 
jeinen zwölf Tagwerfen, nun mit leichtem Herzen ausruhen kannſt. 


An Fiſchenich. 
Sieber Fiſchenich! 


Nur zwei Zeilen zum berzliden Danf fir Ihre liebevolle 
Theilnahme an mir und an den Meinigen. Ihr Brief hat ung 
innigft gerührkg das ift Die wahre Freundichaft, die Einen im Un- 
glück auffuht! Gottlob, daß die Urſache Shrer Furt diesmal 
ungegründet war. Zmar war id einige Tage ſehr Tranf und 
brauchte auch einige Monate zu meiner Herftellung. _ Nun aber 
befinde ih mich wieder ganz ordentlich und fehe dem Winter ohne 
Sucht entgegen. Mit meiner Frau und den Kindern geht es 
vollkommen gut und von dieſer Seite hat mir der Himmel nichts 
als Freude gegeben. 

Sein Sie herzlich von ung umarmt, Tiebfter Freund. Warum 
fönnen wir Sie nit auch in einer Ihrer würdigen Thätigfeit 
glüdlich fehen! Sind Sie denn fo jehr an Ihren vater- 
ländiſchen Boden gefeffelt? 
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An W. p. Wolzogen. 
R Weimar, 12. November 1804. 


Ich ſchicke Dir hier meinen Prolog *), um ihn, wenn Du, e8 
für gut findeft, noch vor .der Komödie der Frau Großfürftin nıit- 
zutheilen. Wenn fie glaubt, daß diefer Ausdrud unfrer Gefühle 
die Kaiſerin Marie interejfiren Eönnte, fo könnte diefem Manu» 
feripte feine größere Ehre widerfahren, al8 wenn es von Ihren 
Händen an die Kaiferin geſchickt wiirde. 

Die Großfürftin bat ſich geftern, nahdem Du ſchon weg 
warft, mir genaht und mit mir unterredet. Sch fonnte fie jehen, 
fie ſprechen hören, und alles, was fie jpricht, ift Geift und Seele,“ 
Und wel’ ein Glüd, daß fie Deutſch verfieht! Denn jo erft 
fann man ſich ihr ganz zeigen, wie man ift, und mit ihr möchte 
man jo recht von Derzen wahr fein. 

Adien, lieber Alter. Ich Hoffe, Du haft Dich dieſe Nacht 
erholt. Die Großfürſtin bat auch ſehr viel Sorgfalt um Did) 
gezeigt und Dich dem Starke empfohlen. 


An Körner. 


Weimar, 20. November 1804. 


Die Feftivitäten, welche die Ankunft unſerer Erbprinzeffin 
veranlaßte, find num zu Ende, und wir treten wieder allmählig 


*) Die Huldigung der Künſte. 
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in unſer gewöhnliches Philifterleben zurüd. Außer einem Katarrh, 
den ich mir geholt, bin ich ganz leidlich weggekommen, welches 
ih faum erwarten konnte, da man fi bei ſolchen Gelegenhei— 
ten niemals fohonen Tann. Der Einzug war wirklich ſehens— 
werth: denn alle Welt war auf den Beinen, und die Bergftraße 
nebft der ganzen Anhöhe, woran Weimar fih lehnt, war von 
Menfchengruppen belebt. Die herzogliche Jägerei, die Kaufleute 
und die Schüßengejellihaft, alle in ihren Uniforinen, holten die 
Herrichaften ein. Der Zug ging durch eine jehr ſchöne Ehren- 
pforte in edlem Styl, davon Du im nächſten Sournal des Luxus 
und der Moden eine Zeihnung finden wirft. 

Bälle, Feuerwerk, Slumination, Muſik, Komödie u. dergl. 
folgten nım zehn Tage aufeinander. Das Yeftlicäfte aber an der 
ganzen Sache war die aufrichtige allgemeine Freude über unfere 
neue PBrinzeffin, an der wir in der That eine unſchätzbare Acqui- 
fition gemadt haben. Sie ift äuferft liebenswürdig und weiß 
dabei mit dem verbindlihften Wejen eine Dignität zu Paaren, 
welche alle Vertraulichkeit entfernt. Die Repräfentation als Für- 
ftin verfteht fie meifterlih; und e8 war wirklich zu bewundern, 
wie fie gleich in der erften Stunde nach ihrer Ankunft, wo ihr 
die fürftlihen Diener bei Hofe vorgeftellt wurden, fich gegen Je— 
den zu benehmen wußte. Sie hat fehr ſchöne Talente im Zeich— 
nen und in der Mufif, bat Lectüre und zeigt einen fehr gejegten, 
auf ernfte Dinge gerichteten Geift, bei aller Fröhlichkeit der Ju— 
gend. Ihr Geficht ift anziehend, ohne ſchön zu fein, aber ihr 
Wuchs ift bezaubernd. Das Deutſche fpricht fie mit Schwierig- 
feit, verfieht e8 aber, wenn man mit ihr fpricht, und Vieft e8 ohne 
Mühe. Auch ift e8 ihr Ernft, es zu lernen. Sie fcheint einen 
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ſehr feften Charakter zu haben, und da fie das Gute und Rechte 
will, fo können wir hoffen, daß fie e8 durchſetzen wird. Schlechte 
Menfchen, leere Schwäger und Schwadronirer möchten ſchwerlich 
bei ihr auffommen, Ih bin nun fjehr erwartend, wie fie fich 
bier ihre Erxiftenz einrichten und wohin fie ihre Thätigkeit richten 
wird. Gebe der Himmel, daß fie etwas für die Künfte thun 
möge) die fich bier, bejonders die Mufif, gar jehlecht befinden. 
Auch hat fie es nicht verhehlt, daß fie unjere Capelle fchlecht 
gefunden. 

Auf dem Theater wollten wir ung Anfangs eben nicht in 
Unfoften jegen, fie zu becomplimentiren. Aber etliche Tage vor 
ihrem Anzug wurde Göthe angft, daß er allein fih auf nichts 
verfehen habe — und die ganze Welt erwartete etwas von uns. 
In diefer Noth feßte man mir zu, noch etwas Dramatifhes zu 
erfinden; und da Göthe feine Erfindungskraft umfonft anftrengte, 
jo mußte ich endlich mit der meinigen noch aushelfen. Ich ars 
beitete aljo in vier Tagen ein Feines Vorſpiel aus, welches frifch- 
weg eingelernt und am 12, November gegeben wurde. Es 
reuffirte über alle meine Hoffnung, und ich hätte vielleicht Mo- 
nate lang mich anftrengen fünnen, ohne e8 dem ganzen Publikum 
jo zu Dank zu machen, als e8 mir durch diefe flüchtige Arbeit 
gelungen if. Mit nächſtem Bofttag jolft Du eine Abſchrift meines 
Mahmerfs erhalten. 

Wolzogen bat mir von der regierenden Kaiferin einen fehr 
foftbaren Ring mitgebracht; ich hatte won diejer Seite ber gar 
nichts erwartet; fie hat aber viel Gefhmad an dem Carlos ge- 
funden, und er hat ihr in meinem Namen ein Eremplar überreicht. 
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An Börner, 
Weimar, 10. December 1804. 


Ein heftiger Katarrh, den ich mir bei den letzten Feftivitäten 
geholt, hat mi jchon mehrere Wochen hart mitgensmmen; lei— 
der ift meine Gefundbeit jo hinfällig, daß ich jeden freien Lebens— 
genuß gleich mit wochenlangem Leiden büßen muß. Und fo ftoct 
denn auch meine Thätigfeit, troß meinem beften Willen! Sn Er- 
mangelung wichtigerer Sachen ſchicke ich Dir mein kleines Bor- 
fpiel; Du wirft doch gern wiffen wollen, wie ich mich bei einer 
ſolchen Gelegenheit aus dem Handel gezogen. 

Wenn man in Dresden den Wilheln Tell zu geben dent, 
jo wäre es doch wohl anftandiger, dieſes Stüd nach» derjenigen 
Bearbeitung, die ich für's hiefige Theater davon gemacht habe, 
zu geben. Sie ift fehr wefentlich verkürzt, und 3. DB. der ganze 
fünfte Act weggelaffen, weil wir des Kaiſermordes nicht erwäh- 
sen wollten. Auch find viele Perjonen im wenige verwandelt, 
viel jchwierige oder bedenkliche Stellen mweggelaffen. Wenn ich 
mit Opitz nichts zu thun befomme, von dem ich nichts mehr hö— 
ven mag, fo fol man eine Abjehrift des Manufcripts für zehn 
Louisd'or haben; denn ich jehe nicht ein, warum ich dem Herrn 
Seconda etwas ſchenken ſoll. Kannft Du diefe Sache negotiiren, 
veriteht jih, ohne mich anzubieten, jo ift mir's Lieb, und Ihr ent- 
geht Doch mwenigftens einer verftümmelten Vorftellung des Stüde. 

Richter’ Aefthetit habe ich noch nicht zu Geſicht befommen, 
Meine lange Entwöhnung von allen theoretiſchen Kunſtanſichten 
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und allem KRaifonnement hat mich ordentlich Dagegen ſtumpf ge- 
macht, auch bat mir Das leere methaphufiihe Geſchwätz der Kunft- 
philojophen alles Theoretifiren verleitet. In der That verträgt 
fi dieſe Geiftesoperation nicht mit der Ausübung, denn da muß 
man die Geſetze aus dem. Öegenftande ſchöpfen, und findet fich mit 
feiner. allgemeinen Formel gefördert. 

Wolzogen's grüßen Euch ſchönſtens. Er bat jeßt jehr viel 
Arbeit mit den Angelegenheiten der Erbprinzeifin, da er allein 
Alles unter fih bat. Geßler unfere freundlichften Grüße. Wir 
umarmen Euch alle von Herzen. 


An Göthe. 
Den 14. Sanuar 1805. 


Es thut mir recht leid, zu hören, daß Ihr Zuhaufebleiben 
fein freimilliges iſt. Leider geht's uns allen Schlecht, und der iſt 
noch am beften dran, der Durch die Roth gezwungen ſich mit dem 
Krankjein nad) und nad) bat vertragen lernen. Sch bin jet vecht 
froh, daß ich den Entſchluß gefaßt und ausgeführt habe, mich mit 
einer Ueberjegung zu beſchäftigen. So ift doch aus diefen Tagen 
des Elends mwenigftens etwas entfprungen, und ich habe indefjen 
Doch gelebt und gehandelt. : Nun werde ich die nächiten acht Tage 
dran wagen, ob ich mich zu meinem Demetrius in Die gehörige Stim— 
mung jegen kann, woran ich freilich zweifle. Gelingt e8 nicht, fo 
werde ich eine neue halb mechanische Arbeit hervorſuchen müfjen. 

Ich Ihide Ihnen. bier, was abgejchrieben ift. Morgen wird 
mein Rudolph mit dem ©anzen fertig fein. 


1162 


Möchten Sie diefe erften Bogen durchſehen, hie und da mit 
dem Original zufammenbhalten, und was Ihnen etwa darin auf- 
fallt, mit dem DVleiftift bemerken. Ich möchte gern bald möglichft 
und ehe die Rollen ausgejchrieben werden, damit in Ordnung fein. 

Wenn übermorgen an den Rollen angefangen wird, fo kann 
auf den nächften Sonntag Lefeprobe jein, und von da find e8 
noch zehn Tage bis zum dreißigften. 

Der Herzog erlaubt mir, die Memoiren von Marmontel zu 
lejen, die Sie jet haben. Ich bitte alfo darum, wenn Sie da— 
mit fertig find. 

Die Großfürftin erzählte geftern noch mit großem Intereſſe 
von Ihrer neulichen Borlefung. Sie freut fi darauf, noch Man— 
ches bei Ihnen zu jehen und auch zu bören. 

Leben Sie recht wohl und laſſen mich auch bald etwas hören. 

Sollten Sie in feiner Stimmung fein, die Bogen zu durch— 
Yejen, fo bitte ich, fie mir retour zu ſchicken, daß ich die Zeit zum 
Abſchreiben benugen laſſen Fanır. 


An Göthe. 


Da Sie jelbft wifjen, wie ich beim erſten Gedanken au dieſe 
Ueberſetzung auf die Beder gerechnet, fo daß ich wirklich vorzugs— 
weise um ihretwillen die Phädra und nicht den Britanicus ge- 
wählt, jo können Sie leicht denfen, wie curios mir Das herum— 
gehende Gerede vorkommen muß. Sch wüßte ſchlechterdings nicht, 
was dazu könnte Anlaß gegeben haben, wenn es nicht diejes ift, 
daß ih Oelſen, wie er mich vor feiner Abreife nah Berlin um 
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Aufträge dahin bat, fagte: ich hätte ein Stüd unter der Feber, 
wobei eine intereffante Rolle für Madame Unzelmann wäre. Wie 
e8 aber möglich war, dieſes fo zu verftehen, als wenn Madame 
Unzelmann diefe Rolle hier fpielen follte, begreife ich nicht. 

Mit meinen Kindern gebt e8 Gottlob ohne böſe Zufälle ab, 
und e8 fol, hoffe ich, in wenig Tagen wieder gut ftehen. 

Mich hat mein Katarıh noch nicht verlaffen, ob er gleich nicht 
mehr ftarf if. Marmontels Memoiren bejchäftigen mich jehr, 
. und beionders find die Acheminements zur Revolution ſehr gut 
geichildert. Es intereffirt mic), mit Ihnen über Neder zu reden, 
wenn wir uns wieder fehen: denn ohne Zweifel fennen Sie ihn 
aus jeinen eigenen Schriften und wifjen, inwiefern Marmontel’s 
Beriht von ihm wahr ift. 


An Göthe. 


Die Mitſchuldigen haben geftern ein allgemeines Bergnügen 
gemacht und werden e8 immer mehr, wenn die Schaufpieler bej- 
jer mit diefem Vers umgehen lernen. Beder hat fein Beftes ge- 
than, ftellenweis hat fih auch die Silie gut gehalten; Unzelmann 
wollte nicht ganz im feine Role pafjen; mit Wolf konnte man 
ehr zufrieden jein, 

Es ift zwar hie und da etwas, Anftößiges geweſen, aber die 
gute Laune, in die. das Stüd verfegt, hat dieſe Decenzrüdfichten 
nit auffommen lafjen. Die Großfürftin Hat ſich jehr ergögt, 
befonders hat die jublime Stelle mit dem Stuhl ihre Wirkung 
nicht verfehlt. 
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Bei dem Bürgergeneral ift mir wieder die Bemerkung 
gefommen, daß es mwohlgethan fein würde, die moralifchen Stel- 
len, bejonders aus der Rolle des Edelmanns, wegzulaffen, fo 
weit e8 möglich if. Denn da Das Intereffe Des Zeitmoments 
aufgehört hat, fo Liegt es gleichſam außerhalb des Stücks. 

Das Heine Stüd verdient, daß man e8 in der Gunft erhalte, 
die ihm widerfährt und gebührt, und es wird fich recht fehr gut 
thun laſſen, ihm einen vajchern Gang zu geben. 

Sch bin geftern, wie ich Unzelmann wieder gefehen, bei mir 
jelbft zweifelhaft geworden, ob ich ihm den Hippolyt anvertrauen 
fann, vorzüglih, weil ihm doch noch die eigentliche Männlichkeit 
fehlt, und der Junge noch zu ſehr in ihm ftedt. Sollte Dels 
noch zu rechter Zeit hier fein, fo wäre diejer mir lieber, und zu 
vechter Zeit Fam’ er noch immer, wenn er nur auf den Mittwoch 
gewiß hier wäre, da er gut lernt und die Rolle gar nicht groß tft. 

Sch Hoffe, zu bören, daß Sie fi) wieder beffer befinden, 


An Körner. 


Weimar, 20. Januar 1805. 


Sp mie das Eis wieder anfängt aufzuthauen, gebt auch 
mein Herz und mein Denfvermögen wieder auf, welches Beides 
in den harten Wintertagen ganz erftarrt war. So lang der Win- 
ter nun dauert, bin ich unaufhörlih von einem Katarrh geplagt, 
der mich in der That ſehr augreift und faft allen Lebensmuth 
ertödtet. An eine glüdliche freie Thätigfeit war bei ſolchen Um— 
fländen gar nicht zu denken. Um nun nicht ganz müßig zu fein 
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und doch durch einige Arbeit iiber die harte Periode mir hinüber 
zu helfen, habe ich die Phedre von Racine überfett; ein Stüd, 
welches viele Berdienfte bat, und wenn man einmal die Manier 
zugiebt, fogar fürtrefflih heißen könnte. Es ift lange Zeit Das 
Paradepferd der franzöfifhen Bühnen geweſen und ift es zum 
Theil no; wir wollen num fehen, wie e8 ſich einem deutſchen 
Publifum gegenüber behaupten wird. Ich Habe e8 in ven ge 
wöhnlichen reimlofen Samben überſetzt und mit gemwiffenhafter 
Treue, ohne mir eine Abänderung zu erlauben. Du follft das 
Manufeript Haben, wenn ich eine Abfehrift Davon habe nehmen 
Yaffen, Auf den 30. d. Mts., als den ee, der Herzogin, 
werden wir e8 jpielen laffen. 

Huber's Tod wird Euch, fo wie auch mich, jehr betroj- 
fen haben, und ich mag jeßt noch nicht gern Daran denken. Wer 
hätte das erwartet, daß Er uns zuerst verlaffen müßte? Den, 
ob wir gleich außer Verbindung mit ihm maren, fo lebte er 
doch nur für ung und war an zu Schöne Zeiten unfers Lebens 
gebunden, um uns je gleihgültig zu fein. Ich bin gewiß, Daß 
Ihr jet auch fein großes Unrecht gegen Euch gelinder beurtheilt; 
er hat e8 gewiß tief empfunden und hart gebüßt. 

Schreibe mir bald einige Worte, wie e8 Euch geht und in 
diefer Fangen Zeit gegangen ift, da wir nichts won einander hörten. 


1166 
Ar ©. 3. Göſchen. 


Weimar, 14. Sanuar 1805. 

Sch wünſche Ihnen Glück zum Anfang des Journals *) und 
zur Fortjegung Muth und Freude. eine Bemerkungen über Er- 
ziehung, wovon in dieſem erften Stüd ſchon eine Probe, werden 
immer willfommener jein. Bei Ninon wollt’ ih bloß erinnern, 
daß es gut fein würde, wenigfiens vor der Hand das Capitel der 
Courtifanen nicht zu berühren. Die Damen pflegen als Kunft- 
richterinnen fehr intolerant in dieſem Punkt zu jein. 

Noch find wir hier in Weimar ſehr unfrudtbar an Beiträ- 
gen. Saft alles ift frank, wo ich anflopfe, und leider bin ich e8 
jelbft mit meinem ganzen Haufe. 


An Göthe. 

Ich ſchicke Ihnen einftweilen zurüd, was ih von dem Ra— 
meau durchleſen, der Reſt fol morgen nadfolgen. Es iſt jehr 
wenig, was ich dabei zu .notiren gefunden, und Manches mag 
darunter ſein, wag auch nur mir auffiel. 

Ich babe Acht gegeben, ob die Ueberjegung des franzöfiihen 
Vous dur das Ihr nicht hie und da eine Unjchieflichfeit haben 
fönnte, aber ich babe nichts der Art bemerfi. Es war auf jeden 
Sal beſſer, als fih des Sie zu bedienen. 

Im Punkt der Decenz wüßte ich nicht viel zu erinnern. 
Allenfalls könnte man fich bei den unanftändigen Worten mit den 
Anfangsbuchftaben begnügen und dadurch dem Wohlftand jeine 
Berbeugung machen, ohne die Sache aufzuopfern. 


*) Journal für deutihe Frauen. 
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Sn meinem Haufe fieht es noch wie im Lazareth aus, Doch 
vertröftet uns der Doctor, daß es mit dem Kleinen nichts zu be- 
deuten habe. 

Nehmen Sie fich vielleicht der Phädra ein wenig an? in den 
einzelnen Rollen meine ih; beſonders möchte nöthig fein, bem 
Hippolyt auf Die rechte Spur zu helfen. Er hatte, als er neu- 
lich las, allzuviel Heftigfeit in feiner Declamation, die er mit 
Kraft und Pathos verwechſelt. * 

Leben Sie recht wohl und mögen Sie uns bald wieder als 
ein guter Geiſt — 


An Göthe. 
Weimar, 22. Februar 1805. 


Es ift mir. erfreulich, wieder ein paar Zeilen Ihrer Hand 
zu ſehen, und: e8 belebt wieder meinen Glauben, daß die alten 
Zeiten zurüdfommen können, woran ich manchmal ganz verzage. 
Die zwei harten Stöße, die ih num in einem Zeitraum von fie- 
ben Monaten anszuftehen gehabt, haben mi bis auf die Wur- 
zen erjchüttert, und ich werde Mühe haben, mich zu erholen. 

Zwar mein jegiger Anfall jcheint nur die allgemeine epide- 
miſche Urſache gehabt zu haben, aber das Fieber war jo flarf und 
bat mich in einem ſchon jo geſchwächten Zuftand überfallen, daß 
mir eben fo zu Muthe ift, als wenn ih aus der fchwerften Kranf- 
beit erftünde, und bejonders habe ih Mühe, eine gewiſſe Muth- 
Iofigfeit zu befämpfen, die das fchlimmfte Uebel in meinen Ums 
ftänden ift. | 

Schiller's Briefe. 74 
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Ich bin begierig, zu erfahren, ob Sie das Manufcript des 
Rameau nun abgejhicdt Haben? Goeſchen hat mir nichts davon 
gejchrieben, wie ich überhaupt feit vierzehn Tagen nichts aus der 
Welt vernommen. 

Möge es fih täglih und ſtündlich mit Ihnen Gehen und 
mit mir auch, daß wir uns bald mit Freuden wieder fehen. 


An Göthe. 


Mit wahren Bergnügen habe ich die Reihe der äfthetifchen 
Necenfionen gelefen, die ihren Urheber nicht verkennen laſſen. 
Wenn Sie fih auch nur floß- und rudweife zu einem ſolchen 
Fritiichen Spaziergang entfchließen können, jo werden Sie dadurd 
die gute Sache überhaupt und das Befte der Jenaiſchen Zeitung 
insbefondere nicht wenig befördern. Gerade Diejes ſchöpferiſche 
Conftruiren der Werfe und der Köpfe und diejes treffende Hin- 
weiſen auf die Wirfungspunfte fehlt in allen Kritiken und ift doch 
das Einzige, was zu etwas führen kann. 

Die Recenſionen ſind zugleich in einem behaglichen und hei— 
tern Ton geſchrieben, der ſich auf die angenehmſte Art mittheilt. 
Möchten Sie in eben dieſem Sinn und Ton Kotzebue's Stücke 
vornehmen; es würde Ihnen nur die Mühe des Dictivens koſten 
und gewiß zu nicht weniger glücklichen Saillies Anlaß geben, ala 
der Nürnbergiſche Philifter mit Bewußtſein ift. 

Sonntagsfrühe möchte ih wohl in einer reinen und hod)- 
deutfhen Dichterfprache Fefen, weil die Mundart, wenigjtens beim 
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Lejen, immer etwas Störendes hat. Das Gedicht ift ganz vor- 
trefflih und von unmwiderftehlichem Reiz. 

Ich danke für Winfelmann’s Briefe. Diefe Lectüre fommt 
mir eben recht, um meine Reconvalescenz zu befördern. Es 
geht noch immer zum Beſſern und ic denke nächſtens die Luft 
zu verfuchen. 

Wolten Sie mir wohl Schlözer’s Neftor verichaffen, oder 
nur wifjen lafjen, wo ich ihn befommen fann. 

- Fahren Sie fort, fih immer mehr zu erheitern und zu ftär- 
fen. Bielleiht wenn der Wind ſich legt, wage ich mich morgen 
heraus und beſuche Sie. 


Müller's academifche Borlefung hat etwas Kümmerliches und 
Mageres und verratb den Sand, "auf dem fie gewachſen. Da 
diejer Hiftoriograph von Preußen Doch ſchwerlich jemals in dem 
Tal kommen wird, eine Geſchichte diefer Monarchie zu fehreiben, 
jo bätte er bei diefer erfien und legten Gelegenheit etwas recht: 
Geiftreiches und Gehaltreiches jagen follen und können; dann 
hätte der gute Deutſche ewig bedauert, daß man von einer io 
vortrefflihden Hand nicht das Ganze erhalten. 


An Körner. | 
Weimar, 5. März 1805. 


Herzlichen Danf für Deinen Brief, den ich faum erwarten 
durfte, Da ich jo lange nicht ſchrieb. Die verwünfchte Schnupfen- 
epidemie, die überall herumgeht, hat mich noch recht tüchtig ge- 

74 * 
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pacdt, und ich habe vierzehn Tage recht Trank gelegen und immer 
über ven dritten Tag einen Yieberparorismus gehabt, der oft jehr 
heftig war. Gottlob, e8 ift jet worbei, und ich bin fchneller als 
ich hoffen Fonnte, wieder zu Kräften, jo Daß ich auch wieder frisch 
zur arbeiten angefangen. In feinem Winter habe ich noch fo viel 
ausgeftanden als in dieſem, und noch jo wenig gethan. 

Ich freue mich, Daß Du Sffland einmal gefehen haft. In 
komiſchen Rollen ift er Meifter, und es war ihm jehr günftig, 
daß bei Euch die Komödien und: Converjationsftide an der Ta- 
gesordnung find. . 

Ich glaube mit Dir, daß fih die Glocke recht gut zu einer 
muſikaliſchen Darftellung qualificirte, aber danı müßte man au) 
wiffen, was man will, und, nicht ins Gelag hinein ſchmieren. 
Dem Meifter Glodengießer muß ein Fräftiger biederer Character 
gegeben werden, der Das Ganze trägt und zuſammenhält. Die 
Muſik darf nie Worte wählen und fich mit kleinlichen Spielereien 
abgeben, fondern muß nur dem Geift der Poefie im Ganzen fol- 
gen. — Ich danke Gott, daß ich dieſe Muſik (won der ich hier ‚ein 
Morceau gehört habe) und dieſe Darftellung durch Opis und Die 
Hartwig nicht habe mit anhören müffen. Die Abjchrift der Phae- 
dra habe ih Dir noch immer nicht jenden fünnen. Ich wollte, 
ehe ich eine orbentlihe Eopie davon machen Yieß, och eine ftrenge 
Eorrectur, bejonders was die Berfification betrifft, damit vorneh— 
men, und bin duch meine Krankheit an diefer verhindert worden. 
Jetzt, da ich mich beffer befinde, Habe ich meine Zeit beffer zu 
nußen geglaubt, wenn ich an meine Hauptarbeit ginge — und fo 
ift denn die Phaedra zurücdgelegt worden; das einzige veinliche 
Eremplar davon, das ih Dir hätte ſchicken können, liegt beim 


1171 


Herzog, und ich muß erwarten, bis ich es zurücerhalte. Du haft 
Doch die Memoires von Marmontel, die in vier Bänden erfchienen 
find, gelefen? Wenn e8 noch nicht gefchehen, fo eile ja fie Dir 
zu verjchaffen. Sie werden Dich fehr intereifiren, da fie ein hal- 
bes Sahrhundert und mehr der franzöfiihen Literatur umfaffen, 
und jelbft über die Revolution helle Blicke eröffnen. _ 

Wir umarmen Euch alle herzlih. Grüße Gefler auf’s Befte, 


An Göthe. 


Um 27. März 1805. 


Laffen Ste mich doch hören, wie es Ihnen in dieſen Tagen 
ergangen if. Sch habe mich mit ganzem Ernft endlih an meine 
Arbeit angellammert und denfe nun nicht mehr jo leicht zerftreut 
zu werden. 8 hat ſchwer gehalten, nach jo langen Pauſen und 
unglücklichen⸗ Zwiſchenfällen wieder Poſto zu faffen, und ih mußte 
mir Gewalt anthun. Jetzt aber bin ich im Zuge, 

Der kalte Nordoftwind wird auch Shnen, fürchte ich, wie mir 
die Erholung erſchweren; Doch habe ich mich Diesmal noch Teidli- 
cher befunden als jonft bei gleichem Barometerftand mit mir Der 
Fall ift. ' 

Wollten Sie mir wohl den Franzöfifhen Rameau für Göſchen 
fenden? Ich will ihm auf's Befte empfehlen, Ihnen die Aushän— 
gebogen, wie fie gedruckt werden, fogleich zuzujchiden. 

Leben Sie recht wohl, Ich fehne mich nach einer Zeile von 
Ihnen. 
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An Groß *). 
Weimar, 2. April 1805. 


Wie fehr fürchte ich, mein werther, theurer Freund, daß mein 
langes Stilfhweigen auf Ihre lieben Briefe, die von einem fo 
werthen Andenken begleitet waren, Ihnen eine ſeltſame Meinung 
bon mir möchte beigebracht haben. Aber da ih Ihr. Bader mit 
der Zeihnung erhielt, war ich gefährlich franf und meine Frau 
lag eben in Wochen, jo daß ich für alles Andere unfähig war. 
Und fo war e8 leider auch der größte Theil des Winters, unter 
deſſen Strengigfeit meine ſchwache Natur bald erlegen wäre, Jetzt 
mit eintretendem Frühjahr kömmt die Heiterkeit und Der Lebens— 
muth zurüd, und fo wie die Erde der Sonne, öffnet ſich auch die 
Seele der Freundſchaft wieder. 

Ich fange alfo damit an, Ihnen aufs Herzlichfte für das Anden- 
fen an mich, für Shr fortvauerndes Vertrauen zu mir zu danken. 
MWahrlih, Ihr Andenken ift immer frifh und lebendig unter ung, 
und innig rührt es uns, daß auch Sie unfrer denfen. In dieſer 
Zeit hat fich freilich wiel bei uns verändert, mein Haus ift leben» 
dig geworden und Sie würden fih wundern, wenn Sie meine 
Söhne fahen, davon der ältefte jet bald zwölf Jahr alt ift. 

Biel Freude habe ich in dieſen zwölf Sahren erlebt, wie 
wohl auch viel durch Krankheit gelitten, aber der Geift ift doch 
auch immer frifch geblieben, 

Ihre Zeichnung hat uns einen ſehr angenehmen Beweis Ihrer 


*) Maler in Kom. 
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Fortichritte in der Kunft gegeben und gewiß würde es nur von 
Shrem beharrlichen Willen und von der Entfchiedenheit Ihres 
Entſchluſſes abhängen (der jet noch zwiſchen Poeſie und Malerei 
bin und ber zu ſchwanken jcheint) e8 in der Kunft zur Meifter- 
ſchaft zu bringen. Eine ſchöne Phantafie belebt Ihr Werk, es 
hat Geift und Anmuth und vielleicht mangelt e8 ihm weniger an 
den höhern Eigenfchaften, welche die Natur allein giebt und der 
Fleiß nie erwirbt, als an gewiffen mechanifchen, die ſich durch 
anhaltende Hebung erwerben lafjen. Sch kann von Ihrem Ge- 
dichte ungefähr das Nämliche in Abſicht auf bie poetiſchen For- 
derungen jagen, Seele und Gefühl athmen darin, wie es in Allem 
der Fall fein wird, was Sie machen. Aber der Sprache fehlt 
es an Beftimmtheit, Sicherheit, Correctheit, und dem Ganzen noch 
die legte Hand. Ihr Aufenthalt in Stalien, der Ihren maleri- 
hen Fortſchritten günftig ift, wird Ihren poetiſchen Arbeiten 
nachtheilig fein, weil Sie in Diefer Entfernung mit unferer Dich— 
terſprache nicht wohl gleihen Schritt halten können, die in beftän- 
diger Geftaltung und Umgeftaltung begriffen if. Ich würde alfo, 
wenn ich mich in Shre Seele verfegte, ratben, Ihre Parthie zu 
ergreifen und entweder, wenn Sie in Italien bleiben, ganz und 
ausſchließend der Landſchaftsmalerei fich hinzugeben, oder, went 
zu der Poeſie die Neigung ſtärker ift, Stalien zu verlaffen und in 
Deutihland deutſche Poefie zu treiben. Zwiſchen beiden aber, 
glaube ich, müfjen Sie eine Wahl treffen, weil ſowohl die Male- 
rei als die Poefie ihren Mann ganz fordert und hier feine Thei- 
lung möglih ift. Fallen Sie bald Ihren Entjhluß und unwi— 
derruflich, denn Das Leben Hat einen furzen Be und die Kunft 
ift unendlich, 
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Laſſen Sie mich wiffen, ob ich Ihren „Fels von Felfenftein‘ 
etwa zum Druck in den Cotta'ſchen Kalender geben darf, an dem 
ich auch arbeite. Ich denke, daß man gern ein annehmliches Ho- 
norar dafür bezahlen wird. 

Mie gern, mein lieber Freund, verjegte ich mich zu Ihnen 
unter Ihren fchönen Himmel, in Ihre herrliche Natur und in 
Ihr eignes liebendes Herz, wenn der Körper fo leicht den Wün— 
chen folgen fünnte. Aber ein unermeßlicher Raum liegt zwijchen 
ung, und ih kann mit meiner ©efundheit feine ſolche Probe 


maden. 
Ich umarme Sie mit. der herzlichften Liebe und jehe einem 


Worte des Andenfens von Ihnen mit Sehnfucht entgegen. Ewig 
der Ihrige. 


An Panlus. *) 
Weimar, 2. April 1805. 


Glauben Sie nicht, Daß ich Sie vergeffen habe, lieber Freund, 
weil ih Ihnen jo gar fein Lebenszeichen gebe. Leider war ich 
nicht nur vorigen Sommer, fondern audy dieſen ganzen verwünſch— 
ten Winter hindurch Frank und leidend und fange nun eben wie- 
der an aufzuleben. Indem ich meine ganzin Confufion gerathenen 


*) 9. € ©. Paulus, geb. 1. September 1761, geftorb. 10, 
Auguft 1851 zu Heidelberg, hatte 1789 — 1803 als Lehrer. der 
Theologie in Jena gelebt, wo er zu Schiller in enge freundfchaft- 
liche und gefellige Beziehungen getreten war. S. Schiller's Brief 
an Caroline von Wolzogen vom 15. Mai 1790. 
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Geſchäfte wieder revidire, erinnere ich mich beſchämt, daß ich 
Ihnen meine alte Bücherſchuld noch nicht abgetragen. Ihnen, ſo 
viel ich mich erinnere, hatte ich 223 Thlr. zu bezahlen. 17 Thlr. 
waren an Niethpammer zu bezahlen, zufammen aljo 240 Thaler. 
Nun hat Cotta 30 Carolins, mithin 195 Thlr. geſendet, bleiben 
alſo noch 45 Thlr. herauszubezahlen, welche ich hiermit überſende 
mit der Bitte, fich diejer Abrechnung wegen mit Niethammer zu ver: 
gleichen. 

Herzlih wünfchte ih und meine Frau zu hören, daß e8 Ihnen 
und den Ihrigen recht wohl ginge in Ihrer neuen Tage, und ob 
Sie fih nun dort recht zu Haufe fühlen. Bet uns ift Alles wie 
fie e8 ſchon kennen. Durd die Erbprinzeffin ift ein neues Leben 
in die Stadt gebradt. Sie ift jehr liebenswürdig und erhalt und 
verdient die allgemeine Verehrung. 

In Sena fiehts, wie Sie willen, nit erfreulih aus. Nun 
wird uns auch Thibaut und Adermann verlaffen. 

Sagen Sie mir bald ein Wort des Andenfens, theurer 
Freund, und erhalten Sie mir auch in der Entfernung die alte 


Freundſchaft. 


An W. p. Humboldt. 


Weimar, 2. April 1805. 


Ih könnte es vor dem Himmel nicht verantworten, theurer 
Freund, wenn ich die ſchöne Gelegenheit, die ſich mir darbietet, 
Shnen ein Wort des Andenfens zu jagen, unbenußt ließe. Iſt 
es gleich eine unendlich Tange Zeit, Daß ich Shnen nicht eine Zeile 
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gejagt, jo fommt e8 mir doch vor, als ob unfere Geifter immer 
zujammenhingen, und e8 macht mir Freude zu denken, daß ich 
mich auch nach dem längften Stillitande mit gleichem Bertrauen, 
wie da, wie wir noch zuſammen lebten, an Ihr Herz legen kann. 
Für unfer Einverftändniß find feine Jahre und Feine Räume; 
Ihr Wirkungsfreis kann Sie nicht fo jehr zerftreuen und ber meinige 
mich nicht fo ſehr vereinfeitigen und beſchränken, daß wir einan- 
der nicht immer in dem Würdigen und Rechten begegnen jollten, 
Und am Ende find wir ja beide Spealiften, und würden ung 
Ihamen, uns nachjagen zu laffen, daß die Dinge‘ uns formten 
und nicht wir die Dinge. 

Daß ih in diefer langen Zeit unfers ftodenden Briefwed- 
jel8 auf meine Art thätig war, wiffen Sie, und haben es, wie ich 
denfe, gelefen. Ich wünſchte auch von Shnen felbft zu hören, wie 
Sie mit meinem Tel zufrieden find, es ift ein erlaubter Wunſch; 
denn bei Allem, was ich mache, denke ich, wie es Ihnen gefallen 
fönnte. Der Kathgeber und Richter, der Sie mir fo oft in der 
Wirklichkeit waren, find Sie mir in Gedanken auch noch jeßt, und 
wenn ih mid, um aus meinem Subject berauszufommen, mir 
jelbft gegenüber zu ftellen verfuche, jo gejchieht e8 gerne, in Ihrer 
Perfon und aus Ihrer Seele. 

No Hoffe ih in meinem poetifchen Streben feinen Rück— 
ſchritt gethan zu Haben, einen Seitenſchritt vielleicht, indem es 
mir begegnet fein kann, den materiellen Forderungen der Welt 
und der Zeit etwas eingeräumt zu haben. Die Werfe des dras 
matiſchen Dichters werden fchneller, al8 alle andern, von dem 
Zeitftrom ergriffen, er fommt, jelbft wider Willen, mit der großen 
Maſſe in eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer rein 
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bleibt. Anfangs gefallt es, den Herrfcher zu machen liber die Ge— 
miüther, aber welchem Herricher begegnet e8 nicht, daß er auch 
wieder der Diener feiner Diener wird, um feine Herrſchaft zu 
behaupten; und fo kann e8 leicht geichehen fein, daß ich, indem 
- ib die deutſchen Bühnen mit dem Geräuſch meiner Stüde er- 
füllte, auch von den Deutfchen Bühnen etwas angenommen habe. 

"Seit dem Tell haben Krankheiten und Zerftreuungen meine 
Thätigkeit öfters unterbrochen ; eine Reife nach Berlin im vorigen 
Frühjahr, darauf im Sommer eine heftige Krankheit, und dieſer 
furdtbar angreifende Winter haben mich ziemlih von meinem 
Ziel verfchlagen. An Borfagen und Entwürfen fehlte e8 zwar 
nicht, aber ich ſchwankte zu lange hin und ber, und habe mich erft 
jeit einigen Monaten für eine neue Tragödie entjchieden, die mich 
wohl bis Ende diefes Jahres bejchaftigen wird. Um Diefen Win- 
ter Doch nicht ganz untbätig zu fein, habe ich, da ich nichts Eige- 
nes machen fonnte, die Phädra von Racine überſetzt und fpielen 
lafjen, und dieſe nicht jo gauız leichte Arbeit, bat mir eine ange- 
nehme Hebung gegeben. Zur Ankunft unferer Erbprinzeffin machte 
ich ein kleines Vorſpiel, das ih Ahnen bier beilege. Es ift ein 
Werk des Moments, und im Verlauf einiger Tage ausgedacht, 
ausgeführt und Dargeftellt worden. Eine Sammlung meiner 
Theaterftiicfe, womit diefen Sommer der Anfang gemacht wird, 
wird mit diefem Vorfpiel, Don Carlos und die Jungfrau von 
Orleans eröffnet. 

Göthe war diefen Winter wieder fehr frank, und leidet noch 
jetzt an den Folgen, Alles räth ihm ein milderes Klima zu ſuchen, 
und befonders dem hiefigen Winter zu entfliehen. Ich Tiege ihm 
fehr an, wieder nach Stalien zu gehen, aber er kann zu keinem 
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Entihluß fommen, er fürchtet die Koften und die Mühſeligkeiten. 
Unter diefen Umftänden bat er freilich nicht viel im Poetiſchen 
leiften fönnen, aber Sie willen, daß er nie unthätig, und jein 
Müßiggang nur ein Wechſel der Beichäftigung if. Er bat in 
diefem Sommer eine ungedrudte, jebr geiftreihe Satyre von Di- 
derot überjegt, die dieſen Winter bei Göſchen berausfommt. 
Auch ift er mit Herausgabe ungedrudter Briefe von Windelmann 
beichäftigt, und zuweilen ließ er fid auch mit vieler quter Laune 
in der Literaturzeitung bören. Er wird, wenn es irgend jeine 
Gejundheit erlaubt, Ihnen gewiß auch mit diefer Gelegenbeit 
ſchreiben. Wir ſahen uns diefen Winter felten, weil mir beide 
das Haus nicht verlaflen durften, 

Daß ih Anträge gehabt, mich in Berlin zu firiren, wifſen 
Sie, und daß mich der Herzog von Weimar in die Umſtände ge— 
ſetzt hat, mit Aiſance hier zu bleiben. Da ich nun auch für 
meine dramatiſchen Schriften mit Cotta und mit den Theatern 
gute Accorde gemacht, ſo bin ich in den Stand geſetzt, etwas für 
meine Kinder zu erwerben, und ich darf hoffen, wenn ich nur bis 
in mein fünfzigftes Jahr fo fortfabre, ihnen die nöthige Unab- 
bängigfeit zu verichaffen. Sie jeben, daß ich Sie ordentlich wie 
ein Hausvater unterbalte, aber ein ſolches Häuflein von Kindern, 
als ih um mich babe, kann einen wohl zum Nachdenken bringen. 

Uebrigens leben wir bier in einem ſehr angenehmen Verhältniß, 
und ich babe es noch feinen Augenblid bereut, Daß ich es dem 
Aufentbalt in Berlin vorgezogen babe. Wäre ich freilich ein ganz 
unabhängiger Menſch, jo würde ih dem Süden um vier Grade 
näber rüden. 

Bon unferer literariigen Welt kann ich Ihnen wenig berich- 
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ten; denn ich lebe wenig mehr in ihr. Die jpeculative Philofophie, 
wenn fie mich je gehabt hat, hat mich Durch ihre hohlen Formeln 
verſcheucht, ich babe auf dieſem kahlen ©efilde feine lebendige 
Duelle und feine Nahrung für mich gefunden; aber die tiefen 
Grund-$deen der Spealphilofophie bleiben ein ewiger Schaß, und 
Ihon allein um ihrentwillen muß man fi glücklich preifen, in 
dieſer Zeit gelebt zu haben. Um die poetiſche Production in 
Deutſchland ſieht es aber kläglich aus, und man ſieht wirklich nicht, 
wo eine Literatur für die nächſten 30 Jahre herkommen ſoll. Auch 
nicht ein einziges neues Produkt der Poeſie weiß ich Ihnen ſeit 
langer Zeit zu nennen, was einen neuen Namen an der Spitze 
trüge, und was einem Freude machte. Dagegen regt ſich die 
unſelige Nachahmungsſucht der Deutſchen mehr als jemals, eine 
Nachahmung, die bloß in einem identiſchen Wiederbringen und 
Verſchlechtern des Urbildes beſteht. Solcher Nachahmungen hat 
auch mein Wallenſtein und meine Braut von Meſſina vielfach hervor— 
gebracht, aber man ift auch nicht um einen Schritt weiter gefördert. 

Aber nun auch genug von meinen und den deutſchen Angelegen- 
heiten. Ich wünſchte mir anjchaulih zu machen, wie Sie in Rom 
leben, und worin Sie leben. Der deutſche Seift fist Ihnen zu 
tief, als daß Sie irgendwo aufhören Könnten, deutſch zu empfin- 
den und zu denken. Frau von Stael hat mich bei Ihrer Anwe— 
jenheit in Weimar auf's Neue in meiner Dentfjchheit beftärft, fo 
lebhaft fie mir auch die vielen Borzüge ihrer Nation vor der 
unjrigen fühlbar machte. Im Bhilofophiren und im poetifchen 
Sinne haben wir vor den Frangofen einen entfchiedenden Schritt 
voraus, wie viel wir auch in allen anderen Stüden neben ihnen ver- 
lieren mögen. 
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Sagen Sie der guten Caroline meine herzlichſten Grüße, es 
war für mich eine ſchmerzliche Freude, als ich fie im vorigen 
Sahre bier wieder ſah, und ich leugne nicht, Daß ich fehr wiel für 
fie gefürchtet. Defto inniger freuen mich nun die guten Rachrich- 
ten, die wir von ihr gehört. Auch dem Herrn Kohlraufch bitte 
ih mein Andenken zu erneuern, | 

Ich erſuche Sie, liebfter Freund, inliegenden Brief an Graf 
ja recht bald zu bejorgen. Er wartet jchon faft ein Jahr auf 
meinen Brief, und wird mich beinahe aufgegeben haben. 

Zaufendmal umarme ich Sie, mein theurer Freund, und 
wünſche, daß mich dieſer Brief Ihnen ganz jo, wie Sie mid) fonft 
gefannt, wieder darftellen möchte, 


\ 
An Göthe. 
Den 24. April 1805. 


Die Anmerkungen lejen fich vortrefflih und auch unabhängig 
von dem Tert, auf ben fie übrigens ein jehr helles Licht verbrei- 
ten. Was über Franzöfifhen Gefhmad, über Autoren und Bu- 
blifum überhaupt und mit einem Seitenblid auf unſer Deutjch- 
land gejagt wird, ift eben jo glüdlih und treffend, als die Artikel 
von Mufit und Mufifern, von PBaliffot und andern für das com⸗ 
mentirte Werf pafjend und unterrichtend find. Auch Boltaire’s 
Brief an PBalifjot und Roufjeau’s Stelle über Rameau machen 
eine gute Figur. 

Ich habe weniges zu bemerfen gefunden und auch diejes nur 
in Beziehung auf den Ausdrud, eine einzige kleine Stelle im Ar- 
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titel Geſchmack ausgenommen, die mir nicht ganz einleuchtete, 

Da mir diefe Anmerkungen jo gut als fertig feheinen, fo 
wäre die Frage, ob fie nicht gleih mit morgendem Poſttag ab- 
gehen könnten. Ich habe funfzehn Artikel darin gefunden, die für 
fi ſelbſt intereffiren, und ſchon die Hälfte diefer Zahl würde Die 
Anmerkungen gerechtfertig haben. Auch ſchätz' ich fie gebrudt auf 
wenigftens drei Bogen, welches reichlich genug ausgeftattet heißt. 

Leben Sie recht wohl und immer bejjer! Bergefien Sie nicht 
mir den Elpenor zu ſchicken. 


An Körner, 
Weimar, 24. April 1805. 


‚Herr Ehlers vom. biefigen Theater, der Dir dieſen Brief 
überbringt, wird Euch durch fein muſikaliſches Talent Vergnügen 
machen. Er fingt zur Önitarre und bat fi einen Vorrath von 
Liedern und Balladen, zum Theil nach Zelters Melodien, dazu 
eingerichtet. Er wird Did an die wandernden Sänger erinnern, 
die das Bolt um fi her verfammeln und alle Lieder fingen. 
Da er in Dresden Hffentlih aufzutreten wünſcht, jo kannſt Du 
ihm vielleicht dazu verhelfen und ihn an einige Behörden em— 
pfehlen. 

Ich ſage heute nichts mehr, da ich Dir durch die Poſt noch 
früher fehreiben werde, als er anfommt, 

Herzlih grüßen wir Euch Alle. 
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An Körner. 
Weimar, 25. April 1805. 


Die befiere Jahreszeit laßt ſich endlih auch bei uns Fühlen 
und bringt wieder Muth und Stimmung; aber ich werde Mühe 
haben, die harten Stöße feit neun Monaten zu verwinden, und 
ich fürchte, daß Doch etwas davon zurüdbleibt; die Natur Hilft 
fi) zwifchen vierzig und fünfzig nicht mehr fo, al8 im dreißigften 
Sabre. Indeſſen will ich mich ganz zufrieden geben, wenn mir 
nur Leben und leibliche Gejundheit bis zum fünfzigften Jahre 
aushält. — | 

Göthe war fehr krank an einer Nierenkolif mit heftigen Kram- 
pfen, welche zweimal zurüdfehrte; Dr. Starfe zweifelt, ihn ganz 
berftellen zu können. Jetzt hat er fich wieder ganz leidlich erholt; 
er ging fo eben aus meinem Zimmer, wo er von einer Reife 
nad Dresden ſprach, die er dieſen Sommer zu machen Luft hat. 
Arbeiten kann er freilich in feinen jeßigen Gejundheitsumftän- 
den nicht, und gar nichts vornehmen, ift wider feine Natur. 
So ift ihm am beften gerathen, wenn er unter Runftanfchauun« 
gen lebt, die ihm eimen gebildeten Stoff entgegenbringen. Er 
bat diefen Winter doch nicht unthätig zugebradt. Außer einigen 
jehr geiftvollen Recenfionen in der Jena'ſchen Zeitung bat er ein 
ungedructes Manufeript Diderot’s, welches uns ein glüdlicher 
Zufall in die Hände brachte, überjeßt und mit Anmerkungen be» 
leitet. Es fommt unter dem Titel: „Rameaus Neffe“ bei 
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Göſchen heraus, und ich ſchicke Dir e8, ſobald e8 gedruckt iſt. Diderot’s 
Geiftlebt ganz darin, und auch Göthe hat den jeinigen darin abgebrudt. 
Es ift ein Geſpräch, welches der (fingirte) Neffe des Muſikus 
Rameau mit Diverot führt. Diefer Neffe ift das Ideal eines 
Schmarogers, ‚aber. eines Heroen unter Diejer Klaffe, und indem 
er ſich ſchildert, macht er zugleich die Satyre der Societät und ber 
Welt, in der er lebt und gedeiht. Diderot hat Darin auf eine 
recht leichtfertige Art tie Feinde Der Encyklopäbiften durchgehechelt, 
beſonders Paliſſot und alle guten Schriftſteller ſeiner Zeit an dem 
Geſindel der Winkelkritiker gerächt. — Dabei trägt er über den 
großen Streit der Muſiker zu ſeiner Zeit ſeine Herzensmeinung 
vor, und ſagt ſehr viel Vortreffliches darüber. 

Außer dieſer Arbeit hat Göthe auch ungedruckte Briefe von 
Winkelmann drucken laſſen, und mit feinen Zuſätzen und Bemer⸗ 
tungen begleitet. Auch dieſe Schrift wird An herausfommeır. 
— Poetiſches ift nichts entflanden. 

Ih bin zwar jett ziemlich fleißig, aber die lange Entwöh- 
nung von der Arbeit und die noch zurückgebliebene Schwäche Yaf- 
fen mih doch nur langjam fortſchreiben. Wenn ih Dir au 
gleich meinen Gegenftand nennte, jo würdeſt Du Dir doch Feine 
Idee von meinem Stüde machen fünnen, weil alles auf die Art 
ankommt, wie ich den Stoff nehme, und nicht, wie er wirklich ifl. 
Der Stoff ift Hiftorifch, und fo wie ich ihn nehme, bat er volle 
tragifhe Größe, und könnte in gewiffen Sinne das Gegenftüd 
zu der Jungfrau von Orleans heißen, ob er gleich in allen Thei- 
len davon verſchieden ift. 

Iſt Dir der Nederihe Nachlaß, den feine Tochter herausgab, 


zu Gefiht gefommen? Wo nicht, jo will ih Dir ihn fehiden. 
Schiller’s Briefe, 75 


.. ab 


Es wird Dich doch intereffiren, diefe Schrift zu Iefen, die alle 
Kläffer in Paris gegen Madame de Stael in Bewegung fette. 
Sie lobt ihren Vater freilich zu unverſchämt, aber es fteht ihr 
nit übel. Das Buch enthält gerade nicht viel Wichtiges, aber 
doch manches Curioſe, worunter ein Meiner Roman von dem 
alten Neder eine feltfame Figur macht. 

Herzlich grüßen wir Euch Alle. Lebe wohl. 


Nachtrag, 





An feine Schwefter Chriftophine. 
Oppersheim, 6. Nov. 1782. 


Geſtern Abend erhalte ich Deinen lieben Brief und eile, Dich 
aus Deinen und unſrer beſten Eltern Beſorgniſſen über mein 
Schickſal zu tröſten. Daß meine völlige Trennung von Vaterland 
und Familie nunmehr entfchieden ift, würde mir ſehr ſchmerzhaft 
- fein, wenn ih fie nicht als die nothwendigfte Fligung des Him— 
mels betrachten müßte, welche: mich in meinem Baterlande nicht 
glücklich machen wollte. Der Himmel ift es, dem wir die Zu- 
kunft übergeben, von dem Ihr und ich Gottlob! nur allein ab- 
bängig bin. Ihm übergebe ih Euch, meine Theuren, er erhalte 
Euch feft und ſtark, mein Schickſal zu erleben und mein Glück 
mit der Zeit mit mir theilen zu können. Losgeriffen aus Euren 
Armen, weiß ich feine beffere, feine fichere Niederlage meines 
theuerſten Schatzes als Gott. Bon feinen Händen will ih Euch 
wieder empfangen. Das fei die lebte Thräne, die hier füllt, 
Dein Berlangen, Tiebe Schwefter, mich in Mannheim etablirt 

zu wiffen, fann nicht mehr erfüllt werden.: So wenig e8 auch 
im Kreis meines Glückes läge, dort zu fein, jo gern wollt! ich Die 
nähere Nachbarſchaft mit: ven -Meinigen vorziehen und dort Dienfte 
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zu erlangen juchen, wenn mich nicht eine tiefere Bekanntſchaft mit 
meinen Mannheimer Freunden für ihre Unterftigung zu ftolz ge 
macht hätte. Sch fchreibe Dir gegenwärtig auf meiner Reife nad) 
Berlin, wo es mir in mehr als einem Fach nicht fehlen Tann, 
wo, nad dem einftimmigen Urtheil aller Menfchen, denen ich 
meine Umftände vorlegte, mein Glück aufgehoben fein muß. Auch 
ift es möglich, wenn mich bedeutende Comnaiffancen zn Berlin 
unterftügen, daß ich nach Petersburg gehe. Erſchrick nicht, befte 
Schwefter, daß fo viele Meilen zwifchen Euch und uns werden zu 
Yiegen fommen. Ihr ſollt ſtets meine Berhältniffe mit mir theilen; 
ih fuche mein Glück ebenfo jehr für Eud, als für mid. Inner⸗ 
halb einiger Fahre fol, wenn Gott will, fein Schuh breit zwi— 
ſchen uns liegen. Bis dahin wache der Ewige über Euch und 
mid. | 

Deine zweitnächfte Sorgfalt wird ohne Zweifel mein Aus- 
fommen fein. Zu Deinem und unſrer zärtlichften Eltern Troft 
Tann ich Dir fagen, daß ich bis jetst auch Feine Kleinigleiten habe 
entbehren müfjen, welde ich zu Stuttgart gewohnt war. Auch in 
die Zufunft kann ich zuverfichtlich jehen, weil mir meine Arbeiten 
gut bezahlt werden und ich fleißig bin. Sobald ih in Berlin 
bin, kann ih in der erftien Woche auf feftes Einkommen rechnen, 
weil: ich vollgültige Empfehlungen an Nicolai habe, der Dort 
gleihfam der Souverain der Literatur ift, alle Leute von Kopf 
jorgfältig anzieht, mich fhon im Voraus ſchätzt und einen unge— 
heuren Einfluß bat, beinahe im ganzen deutſchen Reich Der Ge— 
lehrſamkeit. Sch habe feinen andern Gedanken, als mein Glück 
nur allein dur; die Medicin zu machen und werde fuchen, in— 
nerhalb eines halben Jahres Doctor zu fein. Da ih durch 
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Sachſen gehe, fo habe ich gute Adreſſen an große Gelehrte, auch) 
an Fürften, wenn ich die leßten benugen will. 

Für meine Schulden können meine Eitern ftehen, denn ich 
hätte bereit8 ſchon die Hälfte abgetragen, wenn es nicht meine 
erfte Pflicht wäre, zuerft mein Glück zu etabliven. Meinen Schuld- 
nern verichlägt es nichts, ob fie drei Monate früher, oder fpäter 
bezahlt werden, Da die Zinſen fortlaufen, mich aber kann das 
Geld, das ich ihnen jest fhiden würde, an den Ort meines 
Glückes bringen. Das ift eine Billigfeit, die Jedermann erken⸗ 
nen muß, und wofür wäre ich denn jo lange ein rechtichaffener 
Mann gewejen, wenn mir dieſes Prädicat nicht einmal; auf ein 
Biertel- oder Halbjahr Eredit macht? Sage dieſes den See 
jo wird Alles ſich zufrieden geben. 

Noch einmal, meine innig ‚geliebte Schwefter, vertraue auf 
©ott, der auch der Gott Deines fernen Bruders ift, Dem drei— 
hundert Meilen eine. Spanne breit find, wenn er und wieder zu— 
jammen gebracht haben will. Grüße meinen beften, allertheuer« 
ften Vater und unfere herzlich geliebte gute Mutter, meine liebe 
rebliche Lonife und unſre Kleine gute Nanette. Wenn mein 
Segen Kraft hat, jo wird Gott mit Euch fein. Ein inneres 
ſtarkes Gefühl fpricht laut in meinem Herzen: Ich jehe Euch 
wieder! 

Ich werde zu weich, Schweſter, und ſchließe. Du ſchreibſt 
mir, wie bisher, über Mannheim. Ewig Dein treuer Bruder. 
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An feine Schweſter Chrifophine. 


Mannheim, 1. Januar 1784. 


Ich befomme geftern Deinen Brief, liebe Echwefter, und da 
ich über meine Nachläffigkeit, Dir zu antworten, etwas ernfthafter 
nachdenke, jo mache ich mir die bitterften Borwürfe von der Welt. 
Glaube mir, e8 ift feine Verſchlimmerung meines Herzens; denn 
fo ſehr auch die Schidfale den Charakter verändern Tünnen, fo 
bin ich mir doch immerfort gleich geblieben. Es ift eben fo wenig 
Mangel an Aufmerkfamfeit und Wärme für Di, denn Dein 
Tünftiges 2008 hat ſchon oft meine einfamen Stunden befchäftigt, 
und wie oft wirft Du die Heldin in meinen dichterifhen Träu— 
men! Es ift die entjeßliche Zerftreuung, in der ih von Stunde 
zu Stunde herumgeworfen werde, es ift zugleich auch eine gewiſſe 
Beihamung, daß ich meine Entwürfe über das Glück der Mens 
ſchen und über Deines insbefondere bis jett jo wenig zur Aus» 
führung babe bringen können. Wir bleiben doch unferen Thaten 
unfere Hoffnungen ſchuldig, und wie oft jpottet ein unerklärbares 
Verhängniß unſers beſten Willens! 

Alſo unſere gute Mutter kränkelt noch immer? Sehr gern 
glaub' ich es, daß ein ſchleichender Gram ihrer Geſundheit entge— 
genarbeitet, und daß Medicamente vielleicht nichts thun. Aber 
Du irrſt Dich, meine gute Schweſter, wenn Du ihre Beſſerung 
von meiner Gegenwart hoffſt. Unſere liebe Mutter nährt ſich gleich— 
ſam von beſtändiger Sorge. Wenn ſie auf einer Seite keine mehr 
findet, ſo ſucht ſie ſie nächſtens auf einer andern auf. Wie oft 
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haben wir alle uns das in's Ohr gejagt. Ich bitte Dich, es ihr 
in meinem Namen zu wieberholen. Ich ſpreche ganz allein als 
Arzt — denn daß eine ſolche Gemüthsart felbit das Schickſal nicht 
verbeffert, daß fie mit einer Refignation auf die Vorſicht durchaus 
nicht beftehen fünne, wird unſer guter Vater ihr öfter und beffer 
gefagt baben. — Dein Zufall fit mich nicht wenig an. Ich er- 
innere mich, daß Du ihn mehrmals gehabt haft und bin der Mei- 
nung, daß eine Lebensart mit ftarfer Leibesbewegung neben einer 
verbünnenden Diat ihn am beften hemmen würde, Nimm zu- 
weilen eine Portion Salpeter mit Weinftein und trinke auf das 
Frühjahr die Molten. | 
Du äußerſt in Deinem Briefe den Wunſch, mich auf der 
Solitude im Schoß der Meinigen zu ſehen und wieberholft. den 
ehemaligen Vorſchlag des lieben Bapa’s, beim Herzog um meine 
. freie Wiederkehr in mein Baterland einzufommen. Ich Tann Dir 
nichts Hierauf antworten, al8 daß meine Ehre entfetzlich leidet, 
wenn ich ohne Connexion mit einem andern Fürften, ohne Cha— 
rafter und dauernde Berforgung nad) meiner einmal: gejchehenen 
gewaltfamen Entfernung aus Wiürtemberg mich wieder da bliden 
laffe. Daß der Papa den Namen zu diefer Bitte bergiebt, nutzt 
mir wenig, denn Jedermann wird, fo lange ich nicht beweifen kann, 
daß ich den Herzog von Würtemberg nicht mehr brauche, in einer 
(mittelbar oder unmittelbar, das ift eins) erbettelten Wiederfehr 
ein Berlangen, in Würtemberg unterzufommen, vermuthen, 
Schweſter, überdenke die Umftände aufmerkfam; denn das 
Glück Deines Bruders kann durch eine Mebereilung in diefer 
Sache einen ewigen Stoß leiden. Ein großer Theil Deutſchlands 
weiß von meinen Berhältniffen gegen Euren Herzog und von der 
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Art meiner Entfernung. Man bat ih für mi au auf Unkoften 
des Herzogs intereffirt — und wie entjeglich würde die Achtung 
des Publikums (und dieſe entjcheidet doch mein ganzes zufünftiges 
Glück), wie jehr würde meine Ehre durch den Verdacht finfen, daß 
ich diefe Zurückkunft gejucht, daß meine Umftände mich meinen 
ehemaligen Schritt zur bereuen gezwungen, daß ich dieſe Berforgung, 
die mir in der großen Welt fehlgejhlagen, aufs Neue in meinem 
Baterlande ſuche. Die offene, edle Kühnheit, die ich bei meiner 
gewaltfamen Entfernung gezeigt babe, würde den Namen einer 
findifchen Uebereilung, einer dummen Brutalität befommen, wenn 
ich fie micht behaupte. Liebe zu den Meinigen, Sehnjucht nad) dem 
Baterlande entihuldigt vielleicht im Herzen eines oder des andern 
redlichen Mannes; aber die Welt nimmt auf das feine Rückſicht. 
Uebrigens kann ich nicht verhindern, wenn der Papa es dennoch 
thut. Nur dies eine jage ih Dir, Schwefter, daß ich, im Fall es 
der Herzog erlauben würde, dennoch mich nicht eher im Würtems 
bergifchen bliden lafje, als bis ich wenigftens einen Charafter 
babe, woran ich eifrig arbeiten will, im Fall er e8 aber nicht zugiebt, 
mich nicht werde enthalten können, den mir dadurch zugefügten 
Affront dur offenbare Sottifen gegen ihn zu rächen. Nunmehr 
weißt Du genug, um vernünftig im dieſer Sache zu rathen. 

Schließlich wünſche id Dir und Euh Allen von ganzem 
Herzen ein glückliches Schickſal im 1784ften Jahre; und gebe der 
Himmel, daß wir alle Fehler des vorigen im dieſem wieder gut 
machen; geb es Gott, daß das Glüd feine Verſäumniß im dem 
vergangenen Sahre in dem jegigen einbringt. 
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An Dalberg. 
Stuttgart, 15. Juli 1782. 


Mein langes Stillfchweigen wird mir bei Ihnen den Vor 
wurf der Indiscretion zugezogen haben, weil ich e8 nicht nur an— 
ſtehen Yieß, Shren letzten Brief zu beantworten, fondern auch die 
zwei bewußten Bücher fo lange zuriidbehielt. Beides wurde Durch 
eine verdrießliche Gefchichte, Die ich hier hatte, verzögert. Sie 
werden ohne Zweifel nicht wenig Berwunderung bezeigen, wenn 
ih Ihnen fage, daß ich wegen meiner legten Hinreife zu Ihnen 
vierzehn Tage in Arreft gefperrt wurde. Alles ward meinem 
Landesherrn haarklein berichtet. Ich Habe Deswegen eine perjün- 
liche Unterredung mit ihm gehabt. 

Wenn Sie glauben, daß ſich meine Ausfichten, zu Ihnen zu 
fommen, möglih machen laſſen, jo wäre meine einzige Bitte 
folche zur befchleunigen. Warum ich diefes jetzt doppelt wünſche, 
bat eine Urfache, die ich feinem Brief anvertrauen darf. Diefes 
Einzige kann ich Ihnen für ganz gewiß jagen, daß in etlichen 
Monaten, wenn ich in diefer Zeit nicht das Glück habe, zu Ihnen 
zu kommen, feine Ausficht mehr da ift, daß ich jemals bei Ihnen 
leben fan. Sch werde alsdann gezwungen fein, einen Schritt 
zu thun, der mir’! unmöglich machen würde, in Mannheim zu 
bleiben. | 

Mein Trauerjpiel: „Die Berfhwörung des Fiesko zu 
Genua” wird bis in die Mitte des Auguft fertig und fähig fein, 
Ihnen zur Prüfung vorgelegt zu werden. Die Gefchichte des 
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Spaniers Don Carlos verdient allerdings den Pinfel eines 
Dramatifere, und ift eins von den nächften Süjets, die ich bear- 
beiten werde. — Wagner’s Sindesmörderin *) bat rührende 
Situationen und intereffante Züge. Doch erhebt fie fih nicht 
über den Grad der Mittelmäßigkeit. Sie wirkt nicht fehr auf 
meine Empfindung, und bat zu viel Waffer. Um den Macbeth 
bat er nicht das geringfte Berdienft. — Beide Bücher jende ih 
Ihnen hier mit dem unterthänigften Danke zurüd. Ich würde 
den Namen Dalberg’s niemals an die Spike einer ſolchen Ar- 
beit zu fegen wagen. Ich ſchließe mit der Erflärung meiner voll- 
tommenften Dankbarkeit für dem Antheil, den Sie bisher an 
meinem Schidfal genommen haben. a | 


An Göring. Ä 
Mannheim, 23. Auguft 1784. » 


Längſt fon war es mein Wunſch, mit einem Manne, den 
ich jo vorzüglich ſchätze und Tiebe, in einige Verbindung zu kom— 
men und auch die geringite Veranlaffung dazu iſt mir wichtig 
genug. Zwar ift es ungemwiß, ob ih Ihnen mit meiner Freund⸗ 
haft etwas Bedeutendes anbiete, aber ich wünſchte, daß Sie Ge⸗ 
brauch davon machen und mich in den Fall ſetzen möchten, Ihnen 


*) Die Idee zu dieſem Stück gehört eigentlich Göthen, wie 
er jelbft erzählt. ©. Dichtung und Wahrheit aus meinem Leben 
Bd. 3. Sa883 u. f. | 
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Dienfte zu thun. Ihr vortreffliches Unternehmen, das Journal 
von und für Deutſchland, hatte ſchon bei der erften Ankün— 
digung meinen ganzen Beifall, und eben darum möchte ich mir, 
wenn es möglich ift, eim Kleines Berdienft um daffelbe erwerben. 
Laffen Sie mich alſo, wenn Sie meinen, daß dieß der Fall wer- 
den fünnte, mit Gelegenheit wifjen, wo und wie ih Ihnen am 
brauchbarften fein kann, und verlaffen Sie ſich auf meinen thäti- 
tigen Antheil. Wahrfcheinlih haben Sie in Mannheim Ihren 
Eorrejpondenten ſchon; doch könnte e8 leicht jein, daß dieſer oder 
jener Artikel von einem Andern volftändiger und richtiger ange- 
geben würde. Ich habe eine Kleinigkeit beigeſchloſſen, die ich in 
dem nächften Hefte abgebrudt wünſchte. Da fie wenig Pla weg- 
nimmt, jo ſchadet es meiner Meinung nach nichts, wenn fie auch 
für das ganze Deutihland nicht intereffant if. Für Die Lage 
einiger meiner Freunde ift fie e8 defto mehr. Wollen Sie mid 
Ihrem würdigen Freunde, dem Herrn von Wurmb, empfehlen. 


Beilage, 


Mannheim. Am 19. des Auguft ift auf der Nationalbühne 
Dargeftellt worden: König Lear von Shakſpeare nad) der 
Schröder'ſchen Bearbeitung. Diejes Stück blieb mehrere Jahre 
liegen, weil e8 feiner der hiefigen Schaufpieler wagte, den Year 
zu jpielen, nachdem Herr Schröder das Xeußerfte in dieſer Rolle 
erreicht und. durch fein großes meifterhaftes Spiel das ganze Pu— 
biifum gegen niedere Kunft verwöhnt hatte. Herr Iffland mußte 
zuleßt dem Berlangen des Publikum nachgeben und eridien in 
iefer Rolle mit fo viel Glanz und Vollkommenheit, daß eben die 
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Zufhauer, denen noch das Tebhafte Bild der Schröder'ſchen 
Darftellung vorjchwebte, die erften und feurigften feiner Bewun- 
derer waren. Unftreitig weicht diefer große Künftler feinem ein- 
zigen Deutſchlands. Sein Spiel ift geiftvol und wahr, nicht 
bloß Arbeit der Lunge und Gurgel, womit unfere Theaterbelden 
gewöhnlih dem Publikum Furt und Erftaunen, wie Straßen- 
räuber dem Reiſenden das Geld mit gefpannter Piftole abtrogenn. 
Sein Fach ift das ganze Gebiet aller zärtlihen und feinen Em- 
pfindungen, des feierlichen Ernſtes wie des ſatyriſchen Spottes. 
Seine Darftellung ift ganz; Feine Grimaffe, feine Bewegung des 
unbebeutendftien Mustels firaft die andern Fügen. Sprache und 
Mienenfpiel vereinigen fich bei ihm, die gewagtefte Täuſchung her- 
vorzubringen. Nichts erinnert uns, daß diefer Lear der Franz 
Moor fei, den wir zwei Monate vorher mit jchaudernder Be- 
mwunderung mufterten. Zuverläffig hangt es nur von: ihm jelbft 
ab, worin er groß fein will, und vielleicht fehlt es ihm nur an 
einem kritiſchen Publitum, um den Geift des unerreichbaren 
Garrick zurüdzurufen. 


An Göding. 
Mannheim, 16. November 1784, 


Schütteln Sie den Kopf nit, mein Werthefter, wenn Sie 
mich unverfehns als Zournaliften erbliden und mir auf einer 
Straße begegnen, wo Sie felbft fo vollkommen zu Haufe find 
und alle Gänge und Schliche kennen. Laſſen Sie mid, armen 
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Wandersmann immer in Frieden dahin ziehen. Ich trage ja nur 
die Padete nad), die Ihr reich beladener Frachtwagen fallen ließ. 
Stören Sie mein bischen Berdienft nit. Es wird mir fauer 
genug werben. 

Im Ernft, meine gegenwärtige, müßige und unabhängige 
Situation, verbunden mit den Aufmunterungen, einheimijchen und 
fremden, welche noch immer ein Theaterjournal vermiffen, haben 
mi in Verſuchung geführt mit einem Avertiffement bei dem Pu— 
blikum anzupochen, ob es mic für den Mann hält, ihm eins zu 
liefern. - Es kann möglich fein, daß ich meine Verheißungen halte, 
jobald das Publitum mein Gefuch unterftügen will, und das muß 
jest die Unterzeichnung entſcheiden. Ih will offenherzig gegen 
Sie fein. Ich glaube, daß mein Sournal in dem Fade, worin 
e8 eigentlich befteht, Aufmerkfjamfeit verdienen wird. Sie Tünnen 
fi vielleicht den beften Begriff davon machen, wenn ih Ihnen 
jage, Daß e8 nad) dem Mufter des Philofophen für die 
Welt (ungefähr, nicht ganz) wird zugefchnitten werden. Die Welt 
malt ſich in jedem Gehirn anders, auch in dem meinigen und- fo 
werden meine Zeichnungen neu fein. 

Da Sie ohnehin die Theaterrubrif in dem Shrigen leer 
lajjen, da die Berliner Theaterzeitung finft, und andere Bro- 
Ihüren diejer Art nichts taugen, fo find mwenigftens von diefer 
Seite meine Afpecten gut. Uebrigens wird der eigentliche Werth 
meines Mufeums auf etwas Wichtigerem beruhen, und der Yall 
kann fommen, daß ic Wirfungen erreiche, die über den Kiel der 
Neugier oder eines fletternden Wites erhaben find. Die erften 
Hefte, jo lange bis ich mich mit guten Mitarbeitern vereinigt habe, 
enthalten mehrentheils meine Arbeiten, die Empfindungen eines 
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vollen Herzens und einige wichtige Bemerkungen aus meinen 
bisherigen Cirkeln. | ha 

Ya, werthefter Freund, und da wollte ih Sie denn bitten, 
zur Ausbildung diefer Blätter und Aufnahme des Sournals 
Ihr Schärflein beizutragen. Laſſen Sie mir einige Erfahrungen 
in der Sache zufommen, die Sie vielleicht mit Schaden gemacht 
haben, und, warum ich Sie vorzüglich erfuhen: wollte, rücken Sie 
die Anfündigungen (nah Ihrem Gutdünken abgekürzt) in ihrem 
Journal ein; aber wenn es möglich ift, ſchon im nächſten Hefte. 
Uebrigens weiß ih gewiß, Daß Ihre Empfehlungen die Unter: 
zeichnung befördern werden. 


P. 8. Aus biefigen Gegenden kann ih Ihnen nichts von 
Erbeblichfeit mittheilen. Eine erbärmliche Theaterbalgerei, die 
jedoch das ganze biefige Publikum in Alarm brachte, ift Das 
Merkwürdigſte. Madame Wallenftein (vielleicht fennen Sie fie) 
mußte ſchnell vom Theater weichen. Wir verloren eine Here 
um einer — — Pla& zu maden. 


An den Herzog Georg von Sacjfen- Meiningen. *) 
Sena, 22. December 1789. 
Eure Herzoglide Durchlaucht haben mich durch Uebertragung 


*) Friedrich Schiller hatte im Monat December 1789 die Frau 
dv, Lengefeld um die Hand ihrer Tochter Charlotte gebeten, und von 
ihr nach glücklicher Befeitigung manderfei in Geburt und außerlichen 
Berhältniffen liegender Bedenklichfeiten das Jawort erhalten. Bon 
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einer Profefjur bei: der Afademie in Jena *) zu der böchften 
Dankbarkeit verpflichtet. Mein einziges Beftreben wird dahin ge- 
richtet fein, das gnädigfte Vertrauen, das Eure Durchlaucht in 
mich festen, durch meinen Fleiß und meinen Eifer zu rechtferti- 
gen. Aber ehe ich mich diefer Gnade noch Habe würdig zeigen 
fönnen, muß ih Ihre Güte, gnädigfter Herr, durch eine neue 
Bitte mißbrauchen. Ich bin auf dem Wege eine Heirath zu thun, 
die das ganze Glück meines Lebens ausmacht; mit einem Fräu— 
fein von Lengefeld, einer Tochter der Oberhofmeifterin in Rudol- 
ſtädtiſchen Dienften. Da mir die Güte der Mutter und die Liebe 
der Tochter das Dpfer ihres Adels bringt, und ich ihr fonft gar 
feine außerlihen Vortheile Dafür anzırbieten habe, jo wünfchte ich, 
ihr dieſes Dpfer durch einen anftändigen Rang in etwas zu er- 
jeßen, oder weniger fühlbar zu machen. Durch zwei Silben gnä- 
digfter Herr, können Sie meinen Wunfh erfüllen, und dieſes 
Geſchenk würde aus den Händen Eurer Herzoglichen Durchlaucht 
einen vorzüglich hohen Werth für mich haben. Ich fühle, wie 
fühn meine Bitte ift, da ich fein BVerdienft aufzumeifen habe, 
Seiten der chere mere war, das mußte fihb Schiller geftehen, 
eine große Entſagung vollbradt, indem fie, in den damaligen 
Borurtheilen ihres Standes erzogen und Darin durch böfliche 
Dienfte befeftigt, die Tochter einem zwar talentvollen, aber doch 
bürgerlichen, einem arbeitsmuthigen und jchöpferifhen, aber noch 
unbefoldeten und unbemittelten Manne zur Frau gab, Sie war 
nah ihrem Urtheil herabgeftiegen; aber ſeinerſeits fam auch 
Schiller, jo wenig ethiſchen Werth er bisher in allen conventio- 
nellen Formen des Lebens finden fonnte, ihr nad Kräften ent- 
gegen, um die Kluft des außeren Lebens zu überbauen, eine Kluft, 
die für Die Herzen nicht beftand. Sein Brief an den genialen 


Herzog Georg von Sadhjen-Meiningen ift ein folder Schritt. 
*) Im Monat März 1789. 
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weldes mir Anſprüche Darauf geben Tönnte; aber Ihre Gnade, 
gnädigfter Herr, kann mir Verdienfte leihen, die ih mir erft in 
ber Zufunft erwerben jol. Nur ein grenzenlofes Vertrauen zu 
Ihrem wohlwollenden Herzen, das ſich gegen meine Familie ſchon 
thätig gezeigt hat, gab mir den Muth, diefe Bitte an Eure Durch— 
laucht zu wagen. *) 


An Göfcen. 


Weimar, 19. April 1788. 


Es wird fih ein Buchhändler aus Stuttgart bei Ihnen mel- 
den, der Ihnen meine Anthologie nebft dem Wert. NRepertorium 
an mic ausliefern wird. Haben Sie die Güte, ihm 2 Carlos 
und 2 Thalias, vom 2ten Heft bis zum 6ten Jede, in meinem 


*) Schiller wurde hierauf durch Batent vom 2. Januar 1790 
zum Hofrath ernannt. Das Patent lautete folgendermaßen: 

„Wir Georg Herzog zu Sadhfen=- Meiningen urfunden bier- 
mit und befennen. Demnach Wir in Gnaden geruht haben, den 
Hochgelehrten und lieben Getreuen, dermaligen H. Sadhjen-Weima- 
riſchen Kath, auch außerordentlichen Profeſſor der Bhilofophie auf der 
Geſ. Akademie Jena Friedrih Schiller wegen deſſen Uns befannten 


vorzügligen Gelehrſamkeit und Gejchidlichkeit, jo wie des ſich 


bereits als Schriftfteller in dem Fade der Literatur und ſchönen 
Wifenihaften erworbnen Ruhms, zu unfern H. Hofrath zu er- 
nennen, dergeftalt, daß derjelbe aller mit diefem Charakter ver— 
bundnen Vorzüge des Rangs und übriger Vorrechte fich zu er- 
freuen haben fol. Als ift hierüber gegenwärtiges von Uns eigen- 


händig unterfchriebnes mit Unferm Geheimen Inſiegel wiffentlih 


bedrucdtes Decret ausgefertigt und erfagten Herrn Hofrath Schil- 
Ver zu feiner Legitimation zu übermachen befohlen worden, So 


geſchehen zc. 
Den 2. Januar 1790. Regens. 


a u un 
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Namen, und auf unfere Abrechnung anszuliefern. Sch will nicht 
haben, mein liebfter Freund, daß Sie mir Alles, was Sie mir 
von meinen Schriften, über Die accordirte Anzahl, geben, unent- 
gelblich überlaffen. Sehen Sie 3. B. Herrn Götz an; der läßt 
mir jedes Eremplar von meinen Stüden bezahlen, die er ohne 
mein Wiſſen neu verlegt. 

Weil ih Doch von diefem Herrn rede, jo muß ich Shnen eine 
Idee anvertrauen, womit Bertuch Sie mehr befannt machen wird. 
Ich leſe in diefem Meßlatalogus von einer neuen Auflage meines 
Fiesko und von Kabale und Liebe. Meines Wiffens ift dieſes die 
3. Edition, die im Schwanijchen Verlag Davon gemacht wird, und 
bei diefer wie bei der vorigen ift mir nicht ein Wort gegönnt, 
noch viel weniger ein Honorar angeboten worden. Urtheilen Sie 
jelbft mein befter, ob ih noch Urfache habe, mit folchen Leuten 
diseret zu verfahren. Schwan und Götz wiſſen, daß ich durch 
Sähriftftellerei allein eriftiren, und auf jeden Profit fehen muß; 
dennoch behandeln Sie mi fo wucherhbaft, daß ih von einem 
Stüde, das Sie das drittemal auflegen, 10 Carolin in allem ge- 
wonnen habe. Ich will mich aljo diesmal meines Vortheils be= 
dienen und, wenn Sie mit mir einverftanden fein wollen, eine 
Neue durchaus verbefjerte mit neuen Scenen vermehrte und mit 
einem ganz neuen Stüd verfehene Auflage meiner Schaufpiele für 
die Michaelismefje ankündigen, welche in Ihrem Berlage heraus- 
fommen fol. Dabei thun Sie mir nur den Gefallen und befen- 
nen fih gegen Götz zum Berleger, laſſen Shn dabei merken, wie 
Ihandlih er mit mir umgegangen ſei. Bertuch wird Sie dabei 
eifrig unterftügen, den ich gebeten habe, die Sache zu übernehmerr. 
Eigentlich ift mein Plan nicht, daß es diefe Michaelismefje ge- 
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ſchehen joll; aber ih will Götzen damit in Furcht fegen, der mir 
für beide Stüde zufammen, die er jegt ohne mein Wifjen auf die 
Mefie gebracht, 100 Thlr. bezahlen fol. Thut er's nicht, fo halte 
ih mein Wort, laſſe feine Auflage in allen Zeitungen angreifen 
und kündige gleich im April des Merkur die meinige an. Dabei 
Haben Sie nur die Güte und thun als wären wir vor einigen 
Monaten ſchon darüber eins geworden. 

Thut Götz es nicht und will er's darauf ankommen laſſen, 
jo zerftreuen Sie wo möglih noch auf der Mefje, eh’ er jeine 
Auflage losſchlägt, das Avertifjement der meinigen, welches Ber- 
tuh Shnen jo gütig jein wird aufzuſetzen. 

Anbei bitte id Sie auch, mein Lieber, mir den erften Theil 
Ihrer Recenfionenfammlung und die Aushängebogen des Geifter- 
ſehers zu übermachen. 

Leben Sie recht wohl und haben Sie eine glüdliche Meſſe. 


An Göſchen. 
Weimar, 9. Mai 1788, 


Nur im zwei Zeilen, befier Freund, meinen herzlichſten Glück— 
wunsch zur Hochzeit. Der Tag hat mich zu ſchnell überfallen, 
jonft hätte ich meinen Pegaſus einen Ritt dazu machen laſſen, 
aber das träge Thier will mir jetzt nicht von der Stelle. 

Was der Himmel von Freuden in dem Fingerhut voll Leben, 
den er uns beſcheert, nur hinein preſſen kann, möge Euch bei— 
den in vollem Maaße zu Theil werden. Lieben Sie Ihre Frau 
immer wie heute, das iſt alles, was ich Ihnen ſchönes zu wün— 
ſchen brauche, und ich denke daran ſoll's nicht fehlen. Alles was 
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ih von ihr höre, hat mich entzüdt. Sie mwirb eine wortreffliche 
Frau werben. 

Auf den Dienftag fol ihre Gefundheit mit dem herzlichften 
Antheil geirunfen werden. 

8 Stüd Carolin babe von Bertuch erhalten. Alles übrige 
werde ich bejorgen. 


An Göſchen. 
Bolfsftädt bei Rudelftadt, 19. Juni 1788. 


Mit Ausgang des Monats, lieber Freund und Ehmann, er- 
halten Sie Manufeript zum Ö5ten Heft der Thalia. 

Diefen Monat mußte ih noch an meine Gefchichte wenden, 
aber den ganzen no übrigen Sommer und Herbft wird nur für 
Sie gearbeitet. Die Thalia fol und muß empor. Mit Anfang 
des Auguſts jollen Sie in den Stand gefett fein, zwei Hefte zu— 
gleich herauszugeben und vor Ausgang des’Dctobers noch zwei. 
Mein Plan ift, daß mit dem lebten December 12 Hefte in. allem 
bei einander find. Alsdann wird es Darauf ankommen, ob e8 
der Mühe werth ift, Die Thalia fortan als ein regulaires Journal 
zu continuiren und wir wollen dann den Plan miteinander ent- 
werfen. 

Da der Geifterfeher mehr in's Große ausgeführt wird und 
ziemlich viel über ein Mlphabeth betragen dürfte, fo kann er vor 
der Michaelismefje nicht compfett fein. Zwei Drittheile bin ich 
gefonnen davon in Die Thalia zu geben, das übrige erjcheint nicht 
eher, als wenn er ganz berausfommt, fo kann alfo der Nad- 
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drucer feinen Bortheil haben. Mit Anfang Augufts follen Sie 
auch in den Stand gejegt fein, an dem Ganzen druden zu können, 
wozu Sie aljo das Papier befummen fünnen. Ich dachte, mein 
lieber Freund, wir dachten auf eine recht niedliche Ausgabe mit 
Kupfern? Was meinen Sie? Das Buh kommt ohne Zweifel 
weit herum und außer Deutſchland. Es muß aljo billig auch Die 
Ehre der deutſchen typographiſchen Kunft reiten. Eine Zeichnung 
macht eben jest der Erbprinz von Rudolſtadt. Bielleiht können 
wir die brauchen. Man theilt das Buch in zwei Bändchen; für 
_ jedes eine PVignette und ein Zitelfupfer. Was halten Sie davon? 
Schreiben Sie mir darüber. 

Ich wohne jeßt auf dem Lande, gleich bei Rubdolftadt, in 
einer überaus angenehmen Gegend, wo ih mich oft an Golis er- 
innere. Wie lebt es fih unter dem Zepter Hymens? Was macht 
Ihre liebe Frau? Empfehlen Sie mid; ihr recht ſchön. 

Noch was, lieber Freund. Ich wünjchte Jemand ein Ge— 
ſchenk mit einer engliſchen Bibel zu machen, welches aber eine 
neue und ſchöne Ausgabe fein müßte. Sie werben mir fie, den? 
ich, beforgen fünnen, da Sie ohnehin, wenigftens durch Die Lritte 
Hand, mit englifgen Buchhandlern commercieren werden. Haben 
Sie die Güte und übernehmen es, fie mir etwas bald zu jchaffen. 
No befjer, wenn fie fchon in Leipzig zu haben wäre. 

Adieu. Laffen Sie mich Hören, daß Sie ein recht glüdlicher 
Menih find, welches von Herzen freuen joll Ihren treuen 
Freund. 
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An Göfchen. 


Weimar, 21. December 1788. 


Ich danke Ihnen, liebſter Freund, für Ihr Andenken, für 
Ihre lange, lange Geduld mit mir, für Ihre fortdauernde Freund- 
ichaft, für alles! Den Sommer habe ich freilich eine große Zer- 
fireuung gehabt, dafür bin ich jeßt deſto fleißiger. Bertuch kann 
Shnen fagen, daß ih Wochen lang nicht über die Schwelle ge- 
fommen bin. So wenig ich von mir bei Ihnen hören ließ, fo 
ernſtlich babe ich gearbeitet. 

Hier folgt das Ate Heft ganz, bis anf dem einzigen legten 
Bogen, wozu die Zeit nicht mehr reichen wollte, ihn zu corrigiren; 
In acht Tagen der Anfang des fiebenten Hefts. Diejes und das 
achte habe ich jegt zugleich unter der Feder, und Sie können 
wegen des Papiers heilig darauf rechnen, daß Sie beide, Das 
fiebente und achte binnen 4 Wochen von mir erhalten. Sch habe 
jest für niemand zu arbeiten, und beide find über die Hälfte fertig. 

Mir liegt alles Daran, Daß alle drei womöglich zugleich her- 
ausgefommen; ich werde es aljo an mir felbft fehlen Yafien. 
Seien Sie aber fo gut, lieber, und ſchicken mir mit nächfter Poft 
50° — 60 Thaler. Ich brauch's nöthig aufs Neujahr, und möchte 
e8 gern von heute über acht Tagen haben. 

Sie waren mir diefen Sommer, leider aus einer jehr trauri- 
gen Urfache, jehr nahe, Tiebfter Freund. Wie gern hatte ih Sie 
und Kunzen gefehen und mit Ihnen unsre liebe Freundinn be- 
trauert. Die Nachricht hat mich herzlich betrübt, fie war ein fehr 
treffliches Weib, und hat alle Tage noch an fich verbeflert. 

Daß Sie mit Ihrem Liebehen vecht vergnügt leben, kann ich 
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mir leicht denken. Ich flelle mir ein jehr liebenswürdiges Geſchöpf 
in ihr vor und da werde ich fie aljo wohl recht gut beurtheilen. 

Machen Sie ihr ſchöne Empfehlungen von ihrem unbekannten 
Freunde. Auch Kunzen, die gute Schneidern und Hartwig grüßen 
Sie von mir. Leben Sie recht glüdtich und bleiben Sie mir ein 
wenig gut, 


An Hang. 
6. October 1787. 


Wenn ich nur ein Mittel wüßte, Dir zu Geld zu helfen, mein 
Lieber, aber da fi’ ih und finde keins. Eingefchloffener Brief 
von Dalberg wird Dir zeigen, warum fi bisher noch nichts er- 
eignen konnte. Ich warte nunmehr mit Schmerzen auf Nachrich- 
ten, auch wegen Geld. Das verfluchte Geld! An Erufius jchreib 
ich nachften Donnerftag, zu Ende des Monats muß ih Geld ha- 
ben, weil ih da ganz auf dem Sande bin; wenn mich Erufius 
nicht gleich bezahlen kann, wenigftens zur Hälfte, jo gebe ich meine 
Niederlande befonders heraus bei einem andern Buchhändler und 
arbeite noch an einer andern Verſchwörung. Kann er mir aber 
jhiden, jo kann ih Dir menigftens etwas davon geben. Bor 
Ende der Mejje weiß ich aber gar feine Ausfiht. Auch das kann 
Dir bemeifen, wie wenig ich jest auf Heimreifen denfen kann. 

Sonft, mein Lieber, muß id) Dir geftehen, daß, wenn ich es 
hätte, ih Deine Geſellſchaft jegt mit Geld aufwiegen würde. 
Hnndertmal denfe ih an Did, Du fehlit mir alle Stunde, 
Warum können wir nicht bei einander fein, wir, Die wir fo fehr 
zufammen gehören? Ich habe fo unendlih viel auf dem Herzen, 
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das ih Dir durchaus nicht ſchreiben kann. Hier habe ich viele 
Belannte, worunter auch recht Brave Menſchen find — aber fei- 
nen Freund, den ich lieben könnte. Ich bin ganz ifolirt. Laß 
diefen Brief Niemand Iefen. 


An Herder. 


Weimar, 24. Zuli 1787. 

Nicht langer kann ich mir die Freude verfagen, die von den 
erften Erwartungen meiner Hieherreife geweſen ift, Sie von An- 
geficht zu Angeficht zu fehen. Erlauben Sie mir aljo, mid Ihnen 
nähern zu dürfen und in diefem Billet bei Ihnen anzufragen, zu 
welcher Zeit ih Sie am wenigften ſtöre. Bon Ihrer gütigen 
Antwort wird e8 abhängen, ob ich den heutigen Tag zu den 
merfwürbigften meines Lebens zählen darf. 

Ich würde den Muth nicht gehabt haben, diefe Bitte an Sie 
zu thun, weil ich ſehr wohl fühle, wie wenig meine wärmfte Ach— 
tung Shnen bereiten kann; aber Sie werden den Augenblid nicht 
für verloren halten, den Sie dem Bergnügen eines Menfchen 
ſchenken, der Sie mit der aufrichtigften Empfindung ehrt und 
Shrem Geift, Ihrem Herzen viele der fchönften Stunden jeines 
Lebens danft. 


An Herder. 


Sena, 4. Zuli 1794. 
Ew. Hochwürden habe ih die Ehre, in beiliegendem Blatte 
den Plan zu einer periodiſchen Schrift vorzulegen, die durch die 
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Anftalten, welche man bereits zur Ausführung derjelben getroffen, 
Hoffnung macht, beträhtlih mehr zu leiften, als duch irgend 
ein Unternehmen ähnlicher Gattung bis jest hat möglich gemacht 
werden fünnen. Die Anzahl fowohl als die Namen der bereits 
dazu verbundenen Mitarbeiter bürgen für eine nicht gemeine Boll- 
fommenbeit dieſes Werks; denn außer den Herren Fichte, 
Woltmann umd Herren Legationsrathd v. Humboldt, die hier 
in Jena zur Herausgabe desjelben mit mir zujfammengetreten 
find, haben fich bereit8 Herr Geheimrath v. Göthe, Herr Pro- 
feffor Engel in 2erlin, Herr Profefior Garve in Breslau, 
Herr Oberbürgermeifter v. Humboldt aus Baireuth, Herr 
Appellationsratb Körner aus Dresden, Herr Matthiſſon und 
noch einige andere zu einem thätigen Antheil daran verftanden; 
und wir haben ſehr wahrjcheinliche Hoffnung, daß auch Die Her- 
ren Rant, Rlopftod, Lavater, v. Thümmel, v. Schloſ— 
fer, v. Salis und Öotter uns mit Beiträgen beehren werden. 

Mit Ungeduld erwartete ih die Zurüdkunft Ew. Hochwürden 
von der Kirche, um Ihnen unfern Plan mitzutheilen und Sie um 
Shren, in jedem Betrachte jo entjcheidenden Beitritt zu erfuchen. 
Se größer der Antheil fein wird, den Sie unjerer Schrift ſchenken 
wollen, defto mehr werden Sie uns und das Bublifum verpflichten; und 
bat unſer Vorſchlag das Glüd, Ihren Beifall zu erhalten, jo ver- 
ftatten Sie uns vielleicht, über die eingefandten Manuferipte zu— 
weilen Ihr Urtheil einzuholen, wozu Here Geheimrathb v. Göthe 
bereits uns berechtigt bat. Mebrigens unterwerfen wir uns mit 
Bereitwilligkeiten allen Bedingungen, melde uns vorzujchreiben 
Ihnen gefallen wird. 
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An Herder. 


Sena, 25. October 1794, 


Herr Geheimrath v. Göthe hat einen für die „Horen“ beftimm- 
ten Auffat von mir in Händen, den er auf meine Bitte Ew. Hoch» 
würden mittheilen wird. Nicht nur, um Ihr neulich geäußertes 
Berlangen zu erfüllen, etwas von den Horen zu fehen, jondern 
vorzüglich, um meine Arbeit Ihrer Prüfung vorzulegen und mir 
Ihr Urtheil zu Nu zu machen, gebe ich diefen Aufſatz in Shre 
Hand. Nächſt den „Elegien‘ von Herrn v. Göthe ift er für das 
erfte Stüd des Journals beftimmt; aber ein großes Geſchenk 
würde e8 für uns fein, wenn wir hoffen könnten, auch von Ihnen 
einen Kleinen Beitrag für diefes erfte Stüd zu erhalten. Wollen 
Gie mir bei Zurüdjendung meines Manufcriptes eine ſolche Hoff- 
nung machen, jo wird es mic) in den Stand jeßen, die gehörige 
Eintheilung zu machen. Die Anftalten find fo getroffen, daß ver 
Drud des erften Stüds im drei Wochen angefangen wird. 


An Hoven. 


Stuttgart, 17. October 1731. 


Beterfen wird Dir von meinem vorhabenden Almanach 
oder bejjer Anthologie ſchon gejagt haben. Du Haft ihr eine 
Romanze gejchict, die ich fchlechterdings nicht brauchen kann, weil 
fie die theologiſche Cenfur nicht paffirt und das ganze Iuftitut 
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hintertreiben könnte. Sei aljo jo gut und verfertige etwas An- 
deres, das wider die Intoleranz unferer Cenfur nicht jo jchnur- 
gerade anrennt. Schide mir auch Deinen Oſſianiſchen Sonnen- 
gefang und gute Epigramme. Ueberhaupt laß Deine deutfche 
Mufe nicht für uns verloren gehen. Sch lege e8 Dir nahe, Lies 
ber, weil ich es für einen wahren Verluſt reinen würde, wenn 
Du nicht bei uns entrirteft. Vier Bogen find gedrudt und zwar 
jehr ſchön, auf dem Schönften Papier. Komm überhaupt diefer 
Tage hieher, und dvnn das Weitere. 


An Öufeland. 


Ende October 1788. Ä 


Hier, mein befter, einftweilen die Recenfion des Goldoni. Die 
andern folgen nächſtens. 

Auch folgt die Niederländiiche Geſchichte, Die ich als Autor 
demüthigſt zu Eurer Liebden Füßen lege. 

Für das überſchickte Werkchen danke recht ſchön. Es iſt ſei— 
nes Verfaſſers würdig; mündlich ein Mehreres darüber. Adio! 

Künftig ſchicken Sie mir die A. L. Ztg. wieder durch Ber— 
tuch hieher. — 
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An Hufeland. 


Weimar, 21. März 1789. 


Berzeihen Sie, mein Befter, daß Sie Ihren Mantel nicht 
‚früher erhalten. Der Boftilon verſchwand mir neulich ſo ſchnell, 

daß es mir erft einfiel, ihm den Mantel mitzugeben, da er jchon 
fort war. 

Unfern Freunden machen Sie no recht viele Complimente 
und Dankjagungen meinerfeits. Der Frau Hofräthin Schi be— 

- fonders empfehlen Sie mi recht jehr. Sch freue mich endlich 
einmal auf beftändig bei Shnen zu fein und werde in Weimar 
meine Geſchäfte jo kurz als möglich machen. 

Haben Sie die Güte, der Frau Prof. Schub die bewußten 
Meubeln, worüber wir übereingefommen find, zu empfehlen. Es 
würde fehr zu meiner Bequemlichkeit beitragen, wenn ich menig- 
ſtens den Schreibtiſch und einige Tifche vorfinden könnte, wenn ich 
einziehe. 


An Hufeland. 


(Ohne Datum) 1789. 


Maucke, der mir contraftmäßig zwei Drittheile Honorar für 
Die Memoires nach Ablieferung des Manuferipts bezahlen follte, 
ift abgereift, ohne Deswegen Verfügungen zu treffen. Sch Batte 
hm den Tag beftimmt, wann ich fertig werden würde, und bin 
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es noch um zwei Tage früher geworden. Da ich mich auf. diefe 
Einnahme verlaffen und ſonſt feine andere Anordnung getroffen 
babe, jo bin ich Dadurch ſehr genirt, befonders da ich vor meiner 
Abreife noch allerlei abzuthun babe. Unter anderm fommt der 
arme Schelm, der Shnen diefen Brief überbringt, fehr dabei ins 
Gedränge. Ich habe ihm verſprochen, ihm auf diefe Zeit Geld 
vorzujchießen, wovon er Koft, Logis u. dgl. von dieſem ganzen 
Sommer abzutragen ‚hat. Er hat feine Creditoren auf den Tag 
vertröftet, den ich ihm beftimmt habe. Sie ftehen in Abrechnung 
mit Mauden und können mir die Gefälligfeit erweifen, mir, bis 
er fommt, oder bis ich ihm wenigftens gejchrieben und Antwort 
erhalten habe, 16 Carolin auf feine Rechnung vorzufchießen, denn 
jo viel beträgt die Summe, Die er mir jett zu bezahlen gehabt 
hätte, Können Sie e8 aber nicht, jo muß ih mich an Bertuch 
halten und Sie verzeihen mir meine unhöflihe Zumuthung. 
Gute Nacht, lieber Freund. IH Habe morgen einen freien 
Tag, weil ich erft übermorgen abreife und beſuche Sie und 
Schütz noch, dem Sie mich bejtens empfehlen mögen. 


An Hufeland. 


Der Meininger Hof hat mir die Ehre angethan, mi zum 
Hofrath zu machen, welches ih Sie bitte, theuerfter Freund, ge- 
legentlich ins AIntelligenzblatt der Allg. 2. Ztg. zu feßen, weil jo 
wichtige Dinge Doch nicht geheim bleiben Dürfen, die Publication 
im Sntelligenzblatt Ihrer Zeitung wird, denfe ich, genug fein. 

Hier, Lieber, jende ich Ihnen auch Öotterer und Schleger 
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mit meinem Dank zurüd und diefe Memoires ftifte ich Ihnen im 
Ihre Bibliothek, jo oft Ihr Iefet, zu meinem Gedächtniß. 


An Hufeland. 


Bom Haufe, 2. October 1794. 


Die Beilage, lieber Freund, unterrichtet Sie von einem weit- 
läuftigen Unternehmen, an welden ih Sie Antheil zu nehmen 
bitte. Ich weiß ferner, daß Ihre gehäuften Geſchäfte Ihnen ver- 
bieten, jo viel für diefe gemeinſchaftliche Schrift zu thun, als wir 
wünschen, befonders da Ihre vorzügliche Aufmerkfamkeit auf das 
eigentlih Wiſſenſchaftliche gerichtet ift, welches eine folche Monats- 
Schrift, ihrer Natur nach, ausſchließt. Indeſſen hoffe ich doch, daß 
fich irgend einmal entweder zu einem philofophifchen oder hiſtori— 
jhen Beitrage Zeit und Luft bei Ihnen finden joll, als melches 
ih Ihnen im Namen unferer ganzen Societät und insbefondere 
noch für mich jelbft nahelege, Bereits beigetreten find Göthe, 
Herder, Geh. Rath Jacobi, Engel aus Berlin, Garve, Genz, 
Matthiſſon, Schlegel, Fichte, Woltemann, beide Herren v. Hum— 
boldt, Körner, Fr. Schulz, Profeſſor Meier aus Weimar. Auch 
Schütz hat feinen Antheil uns zugejagt. Das Uebrige, wenn wir 
uns fehen, mündlich. 

Meine Frau emftehlt fi, jo wie ich mich Ihrer vortrefflichen 
Frau Gemahlin, 
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An Klein. 


Mannheim, 9. Juni 1784. 


Dalberg’s und meine Ideen *), die wir kürzlich der deutfchen 
Geſellſchaft vortrugen, oder vortragen ließen, find fehr unter un- 
ſerm Wunſche aufgenommen worden, und mit Mißvergrügen hab’ 
ich von Seiten einiger Mitglieder die Bemerkung gemacht, daß 
alle Inftitute zur Beförderung der ſchönen Literatur und Kunft 
wenig Eingang bei Männern finden, die e8 unter der Würde 
eines Mannes Halten, ſich laut für etwas in dieſem Fache zu 
erklären. 


An Knigge. 


Mannheim, 14. April 1784. 


Sehen Sie es als eine jchriftftellerifche Eitelfeit an, daß ich 
Sie nunmehr beim Worte faffe und Sie zu Kabale und Liebe 
einlade. Wenn mir nidt an einigen angenehmen Augenbliden, 
die ich bei dieſer Gelegenheit in Ihrer Geſellſchaft gewinne, zu 
viel gelegen wäre, jo würde ich mir dieſe Freiheit niemals erlaubt 
haben. 
Sollten Sie vielleicht auch ein Zeuge des unglüdlichen Bran- 
des gemwefen fein, der die Erwartung des Herrn Hammers in die 


*) Weber Die Herausgabe einer dramaturgiſchen Monatsjchrift. 
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Luft aufgenommen, fo bedauerte ich mich, Sie verfehlt zu haben; 
defto willfommener würde es mir fein, wenn Sie morgen mei- 
nen fehnlihen Wunfch befriedigen und meinem Stüde einen vor- 
züglichen Humor mehr gewähren werben. In ungebuldiger Erz 
wartung Ihrer und Ihrer Freunde Gegenwart verharre ich jehn- 
ſuchtsvoll. | 


An Kunze *) und Fran. 


Früh Morgens, 7. Derember 1785. 


Huber verfichert in feinem Brief, daß ich ein Paar Zeilen 
beilegen würde; ich kann den armen Schelm in feiner Lüge nicht 
ſtecken laſſen, denn er baut Häufer auf meine Berfprehung. Was 
fol ih Euch aber fehreiben, meine Lieben? Daß ih Euch herz- 
lich gut bin und alles Gute für Euch wünſche, was ih nur für 
mich jelbft vom Himmel erbitten kann, ift mir und hoffentlich auch 
Euch etwas Belanntes. 

Ich bin jeßt ganz erſchrecklich befchäftigt, wenn man Das Be— 
ihäftigung nennen Tann, daß ich viel thun follte. Der liebe Gott 
wird ſchon feinen Segen zum Bollbringen geben, Ih mußte, 
daß Euh mein Lied an die Freude Vergnügen machen wiirde, 
denn wir find, fo viel ich weiß, über den Punkt fo ziemlich auf 
einen Ton geftimmt, und überdies fommt der Dichter immerhin 
ganz erträglich weg, wenn ihm das Herz jeines Leſers Das Ur- 
theil ſpricht. Guter Humor, Freundihaft und ein Glas alten 


*) Director einer Wihanftalt in Leipzig. 
Schiller’3 Briefe. 77 
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Aheinweins werden ſchon noch zuweilen einen Funken der Begei- 
fterung aus mir fohlagen. Es jollte übrigens ein Geſetz gemacht 
werden, daß jeder Lejer für den angenehmen Augenblid, der ihm 
ein Gedicht erregt, befugt wäre, dem Dichter eine Bouteille zu 
dediciren, wenn das Gedicht anf den Wein ift, und die Mädchen 
ibn zu küſſen, wenn das Gedicht von der Liebe Handelt. Wo 
Henker jol man zulegt das Feuer berbolen? 


An Frau Kunze. 
Dresden, 7. April 1786. 


Verzeihung, liebfie Freundin, daß ih Sie ſchon wieder mit 
einem Briefe beläftige. „Das ift ein aufdringliher Menſch, wers 
den Sie freilich jagen, er läßt einem Feine Ruhe mit Schreiben. 
Weiß ih nicht ſchon, daß er mir gut ifi, recht herzlich gut ift, 
was braudt mirs der Narr noch erfi lange ſchriftlich zu ver— 
fihern ? Aber das ift einmal jeine Schwachheit. Er macht's mit 
Sedermann jo.“ 

Meinen legten Brief vom 25. März haben Sie hoffentlich 
erhalten. Ich jchrieb Ihnen darin, daß unfer lieber Kunze uns 
eine überrafchende Freude durch feinen Beſuch gemacht Hat, daß 
er fi in Dresden auch ganz wohl befinde, bis auf die Kammer- 
Diener und Schweizer in der katholiſchen Kirche. Er verficherte, 
dat jein Aufenthalt in der Reſidenz der angenehmfte von der 
Welt jei, und daß er Gott danfen würde, wenn er das Thor 
hinter dem Rüden babe. In meinem vorlegten Briefe vom 14. 
März S. 5 babe ih Ihnen gemeldet, daß ich mich von Herzen 
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darauf freue, Sie wieder zu jehen, und daß ich mit Ungebuld den 
Sommer erwarte, der uns wieder zufammen bringen wird. Eine 
ähnliche Berfiherung fteht in meinem vorhergehenden Briefe vom 
29. Februar, wo ih Ihnen unter Andern jchrieb, daß das Holz 
bier fehr theuer ſei. Sehen Sie, liebfte Freundin, von allen die— 
jen Briefen babe ih Kopieen, wenn fie auf der Poſt jollten ver- 
loren gegangen ſein. 

Nun, liebe Kinder, jeid Ihr alle beifammen, bis auf mid, 
und ich dachte, Ihr folltet mic) wenigftens ein bischen vermilien, 
mwenigftens aus dem angenehmen Kaufh Eures Wiederjehens 
einen Blif auf meinen Sammerftand werfen, 

„Mir graut vor dem Gedanken, 
auf dem Kohlenmarft allein zu fein. Ich bin 
allein“ 
Carlos, II. Act, 3. Auftritt. 

Daß ich herzlich gern mitgereiſt wäre, kann ich nicht leugnen; 
es hat mich Ueberwindung gekoſtet, aber beſſere Ueberlegung hat 
über meine Wünſche geſiegt. Das wäre ein ſchlechter Kaufmann, 
würde Kunze ſagen, der ſeine Rechnungen und ſein Comptoir 
linker Hand liegen ließe, um ſeinem Herzen zu Gefallen zu leben. 
Eben das gilt von mir. Es war eine Zeit, wo ih Monate ſünd— 
hd) wegwarf, darum muß ich jegt mit Tagen und Wochen gei- 
zen. Doc vertröfte ih meine Wünjche auf Eure Hieherfunft und 
auf Die Oftermefle über’s Jahr, mo wir, fo Gott will, in Leip— 
zig beifammen fein werben. 

Kur eine feine Bitte, liebe Kunzen, die Sie einem Trauer— 
jpieldichter nicht abichlagen müfjen. Sch hätte Dorchen damit be- 
läftigt, aber Körners reifen zu bald nad) Zerbft ab, und ich weiß, 
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daß Sie mir auch eben fo gern den Gefallen thun. Ich möchte 
Tuch zu einem Trad aus Leipzig haben, weil ich es hoffentlich 
da befier und wohlfeiler befommen kann. Haben Sie die Güte 
und nehmen mir’8 aus. Die Couleur de Rammoneur ift mir 
die liebfte. Der Preis der Elle‘ darf zwifchen 3 und 4 Thaler 
fein, theurer als 4 Thaler mag ih es nicht. Sch brauche 
3 Ellen 4, englisches ift mir Das liebſte. Zum Futter habe ich 
Ihon einmal in Leipzig Bei einem gewiſſen Kaufman Feval eine 
Urt halbſeiden oder florettjeiden Zeug gefauft, den man Minorca 
nennt. Bon diefem nehmen Sie auch 5 und % Elle; fie Eoftet 
einen halben Thaler; aber weißen. Wenn man gefticdte Gros de 
tourne WVeften mit Gold um einen billigen Preis befommen kann, 
jo hätte ich Luft, eine zu nehmen. Sie darf mich aber nicht höher 
als eine Karolin fommen; übrigens kann ſie jo fimpel fein, als 
möglih. Sch Tiebe das überladene Wefen nicht. Das Ganze zu- 
jammen wird ungefabe 23—24 Thaler maden, und ich habe 
darum Göſchen gejchrieben, der an mi) eine Auszahlung hat, daß 
er e8 in meinem Namen richtig machen ſolle. So brauche ichs 
nicht erft zu fchiden. Das Gefaufte geben Sie Körners mit, 
denen Sie ja ohnehin eine Antwort auf diefen Brief mitgeben. 

Werden Ste mir’s wohl verzeihen, daß ich Shnen fo viele 
Beichwerlichkeit zumutben ? Brauchen Sie Repreſſalien; jchreiben 
Sie mir, wen Sie hier Garn oder Baumwolle oder Butter oder 
Schmalz einzukaufen haben. So will ih mir eine Ehre daraus 
machen, e8 zu beſorgen. / 

Noch einmal, Liebfte Freundin, vergeffen Sie meiner nicht 
ganz, wenn der Cirkel beifammen if. Sch habe ja ein Gedicht 
auf die Freude gemadt; ich bin’s alfo doch werth, daß man 
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in der Freude meiner gedenkt. Leben Sie wohl. Empfehlen Sie 
mich meinem lieben Kunze, der Caroline und Hartwig recht jehr. 
Grüßen Sie mir unfere Chriftine und Ihre guten Schwiegereltern 
und vor allen Dingen bleiben Sie ein bischen gut Ihrem auf- 
richtigen Freund. 


An Kunze. 


Dresden, 24. Zuli 1786. 


Ich bin in einer ſehr unpoetiſchen Derlegenheit, lieber Kunze, 
aus der Du mich reifen mußt. Körner hat mir angekündigt, daß 
ih zu feinem Kinde Gevatter ftehen fol, und daß ich das nicht 
gern abmeije, wirft Du gern glauben. Aber da ich bei Diefer 
Gelegenheit Ausgaben habe, die meine Kaſſe überfteigen, unter 
Undern mir ein Kleid anfchaffen muß, das ich zum Degen tragen 
fann, jo bitte ih Dich (denn wen fonft, als Dir, könnte ich mich 
in diefer Sache anvertrauen wollen), mir ungefähr 50 Thlr. dazu 
vorzufchießen. Göſchen wird Dir die Summe in der Michaelis— 
mefje zurüchbezahlen. Sei fo gut und fchide mir das Geld wo 
möglich mit rüdgehender Poft in einer Affignation, weil wir fei- 
nen Augenblick vor der Niederfunft. fiher find. 

Die Minna hat Diefen Morgen ſchon Wehen gehabt, und bie 
Kindermutter erwartet ihre Entbindung höchftens morgen. Nimm’s 
mir nicht übel, daß ich Deine Freundſchaft jo mißbrauche. 

Uebrigens freuen wir uns alle Deiner glüdlihen Zurückkunft 
nach Leipzig und Deinen guten Hoffnungen in Betreff des Wei- 
mar'ſchen Handels. Lebe wohl. Tauſend Grüße Deinen Weiber. 
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An U. *) 
Stuttgart, 2, Februar 1782. 


Befter Freund! 

Hier haben Sie endlih mein Schaufpiel ganz, und ich bitte 
Sie, es ohne eine Linie zu verändern (felbft die Ordnung der 
Scenen und ihre Anzahl nicht ausgenommen) in den Drud zu 
geben. Es ift die lette Hand, die ich daran lege, und damit fei 
es gut. 

In der Scene, wo Herrmann die faljche Nachricht von Karls 
Tod bringt, ſchalten Sie die Namen der Derter und Berfonen 
ein, wenn Sie ſolche bei der Aufführung angenommen haben; ich 
weiß mich nicht mehr zu erinnern. Eine exracte Correctur werde 
ich nicht einzufchärfen brauchen. | 

Gegenwärtig muß ih den Helifon verlaffen und mit der 
Schlange von Epidaurus fpielen. Ich werde heuer das Diplom 
eines Doctors annehmen, wozu id alfo meine Medizin wieder 
durchfliegen muß. Wegen dem Götz von Berlichingen will ih 
an Göthen felbft fchreiben. Machen Sie mich doch, ich bitte 
Sie inftandigft, mit Herrn Wieland befannt. Ich liebe den Mann 
unaussprehlih und muß noch von ihm gefannt fein. 

Koch etwas. Das Manufeript, das Sie mir neulich ſchick— 
ten, welches die Dalberg’sche Beranderung enthalt, muß bon einem 
Frauenzimmer herrühren, wenigftens ift es ganz Frauenhandſchrift. 


*) Dieſer Brief ift höchſtwahrſcheinlich an den Buchhandler 
Schwan in Mannheim gerichtet. 
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Ich bitte Sie, fehreiben Sie es mir doch, es ift eine jonderbare 
Neugierde; doch möchte ich befriedigt fein. 

Meinen unterthänigen Reſpeet an Herrn von Dalberg und 
Herrn von Gemming, fo wie auch an ſämmtliche Herren Schau- 
ſpieler meine verbindlichften Compliments und Ihnen, mein 
Freund, dieſe Hand zum Zeichen unmwandelbarer Liebe, 


An Aademoifelle Schröter. 


2. Detober 1787. 


Wenn Ihnen der Carlos, von dem Sie geftern die Güte 
hatten, mir zu dverfichern, Daß er Ihnen fo viel Vergnügen ge- 
geben bat, jo können Sie mich nicht jchöner dafür belohnen, als 
wenn Sie ihn zu meinem Andenfen behalten. Es ift der kleinſte 
Beweis der Ergebenheit und Achtung, mit welcher ich gern fein 
möchte. 


An Stau v. Stein. 


Wenn es möglich ift, meine liebe theure Freundin, fo ſehe ich 
Sie diefen Abend, fo bald es kühl if. Sch jehne mich darnach 
und ertrag e8 ungern, mich hier zu wiljen und jo wenig um Sie 
zu jein. Meine Hoffnung ift auf den Winter gerichtet, wo id) 
alles anwenden werde, mehrere Monate bier zu fein, und wo Sie 
auch bei uns fein fünnen, wenn meine Geſundheit mich nicht aus— 
gehen läßt. 

Was mir Lolo von Shretwegen über den „Handſchuh“ ge- 
jagt hat, ift gegründet, und fchon der Umftand, Daß ich Diefes 
Gedicht neulich vorzulefen Bedenken trug, beweift, daß Sie Recht 
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haben; denn was man in einer ſolchen Geſellſchaft nicht gut pro⸗ 
duciren kann, ift mit Recht verdächtig. Ich werde aljo die Stelle 
andern, an der Sie Anftoß nahmen. 

Daß ih Ihnen und der Herzogin meine Sachen neulich habe 
vorlejen dürfen und daß Sie mir mit einem fo ſchönen Antheil 
zugehört, bat mir Freude und Muth gemacht, und eine foldje 
Freude kommt mir felten. Kann ich in einer gewifjen Yortdauer 
und Folge Sie und auch die Herzogin ſehen, jo wird es jehr 
glüdlih auf mich wirken, und ich darf wohl fagen, recht viel Gu- 
tes bei mir veranlafjen. 

Leben Sie recht wohl. Bon Fritz habe ich noch nichts ge- 
hört, er ift alfo wohl noch nicht angekommen. 


An den Geheimenrath Voigt. 


Jena, 26. März 179. 


Sie haben mi fo fehr daran gewöhnt, mein verehrungs- 
würdiger Freund, mich in dem, was mein Schidjal betrifft, Ihnen 
anzuvertrauen, Daß ich auch jest in einer DVerlegenheit, worin ich 
mich durch einen Antrag aus meinem Vaterlande gejett fehe, 
Ihren Rath und Beiftand mir erbitten muß. 

Bor ſechs Wochen wurde mir von der Univerfität Tübingen 
aus eine ordentliche Brofeffur der Philofophie mit einem zwar 
einfachen, aber in der Folge zu verbefjernden Gehalt angetragen, 
weil man dort eben damit befchäftigt ift, nach Aufhebung der 
Militär-Academie die Tübinger Univerfität in einigen Fächern zu 
verbefiern. Ich wies diefen Antrag ab mit der Erklärung, daß 
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meine Gejundheitszuftände mir nicht erlauben, ein vorbentliches 
Amt zu übernehmen. Da ich durch dieſe Erklärung alles für 
abgethan hielt, jo jehwieg ich von der ganzen Sache. Meine Nei- 
gung fteht ganz und gar nicht nad) Tübingen, und es ift mein 
völliger Ernft, in Jena zu leben umd zu fterben. Wenn id) un— 
ſerm Herzog auch nicht fo viel ſchuldig wäre, als ich ihm wirklich 
jchuldig bin, jo möchte ich mir doch feinen befjern Herrn wün— 
ſchen; und ebenfo verhält e8 fih auch mit meinen Freunden und 
Bekannten, die mir an feinem Ort der Welt würden erjeßt werden. 

Nun wird mir aber der vorige Antrag vor ein paar Tagen 
privatim erneuert, mit dem Zufaß, daß man gar feine öffentliche 
Function von mir erwarte, daß ich meine vollfommenfte Freiheit 
haben ſolle, auf welche Art es mir gefiel, auf die Studenten zu 
wirken u. ſ. f. Diefer Ernft meiner Landsleute, mich bei fich zu 
haben, rührt mich und zwar um fo mehr, als die mir beftimmte _ 
Befoldung außerordentlich ift und erft neu muß angejegt werden. 
Nichts defto weniger Tann ich mich nicht entfchließen, Jena und 
meine biefigen Verbindungen zu verlaffen, und ich würde auch 
diefen neuen Antrag eben fo ftill wie den erften von mir weijen, 
wenn nicht eine Betrachtung mir Bedenken machte, 

Sie wifjen, mein vortrefflicher Freund, daß ein Theil meiner 
Eriftenz von meiner jchriftftelerifchen Thätigfeit abhängt. So 
lange meine Gejundheit nicht ſchlimmer ift als gegenwärtig, jo 
hat e8 damit ganz und gar feine Noth; follte aber einmal ein 
förperliches Unvermögen an diefer Activität mich hindern, fo 
würden meine Heinen firen Einnahmen nicht hinreichend fein. Ich 
hoffe zwar, daß ein ſolcher Fall nicht zu fürchten ift, aber es ift 
doch möglidh, und ich bin es meiner Frau und meinen Kindern 
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Ihuldig, es nicht Darauf anfommen zu lafjen. Dieje Unbeftimmt- 
heit meiner Zufunft ift das Einzige, was mich in Anfehung jenes 
Antrages zweifelhaft macht. Mein Entſchluß würde aber voll- 
fommen und für immer genommen fein, wenn unfer gnädigfter 
Herr mir die Verſprechung geben wollte, daß in dem. Außerften 
Hal, wenn zunehmende Kränklichkeit an fehriftftellerifgen Arbeiten 
mich gänzlich verhindern folte, und nur in dieſem Falle 
mein Gehalt mir verdoppelt werden follte. Für jetzt verlange ich 
nichts, und ich hoffe e8 auch niemals zu bedürfen, ja, ih will 
auch auf dieſe Hülfe Verzicht thun, wein mir in dieſer Zeit, wie 
ich einige wahrjheinlihe Hoffnung habe, von andern Drten her 
eine Benfion bezahlt werden follte, die mir in Jena zu bleiben 
erlaubt. Würde mir durch eine ſolche Erklärung unjers gnadig- 
ften Herrn Sicherheit für die Zukunft gegeben, fo würde ich nicht 
nur den gegenwärtigen, jondern jeden Fünftigen Antrag abweiſen 
und auf immer in Sena bleiben. 

Das ift es, mein verehrungsmwürdigfter Freund, was id 
Shnen anvertrauen wollte, und was ih Gie dent Herzog vorzu- 
tragen gehorfamft bitte. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie ernft 
ich bier zır bleiben wünſche, auch meine Frau würde ſich faum 
Yosreißen können, und doch wüßte ich es nicht zu vermeiden, 
wenn mir nit einige Sicherheit für künftige Falle gegeben 
würde. Sagen Sie unferm guädigften Herrn, daß er zwar tau- 
jend brauchbarere Diener bat, als mich, aber gewiß feinen dan: 
barern und feinen, der herzlicher an ihm hängt, als ich. 

Shnen, mein Verehrteſter, dem ich ſchon fo viele Verpflich— 
tungen habe, brauche ich nicht erft zu verſichern, wie unbegrenzt 
das Vertrauen ift, womit ich die Entſcheidung meines Schidjals 
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in Ihre Hände gebe. Erfreuen Sie mi) bald mit einer Ant» 
wort, weil man eine zeitige Erklärung in Stuttgart von mir er- 
wartet. Shrer Frau Gemahlin die refpectwollften Empfehlungen 
von mir und meiner Frau. 


» An Bumflerg. 
Weimar, 10. December 1788. 


Bon nun an ftreide mid) nur aus der Lifte der literariichen 
Bagabunden aus. Oder haft Du mir lieber den etwas ehrenvol- 
lern Zitel eines Privatgelehrten beigelegt, jo Andere auch dieſen. 
Denn ih denke nun bald in Staats- und Adreßkalendern als 
etwas Deffentliches zu prangen. Du lachelft, und ich wette, Daß 
ich die Deutung Diejes Lächelns errathe. Du meinft, nun wird 
er wohl in meine Fußtapfen treten und ein ehrlicher Hausvater 
werden? — Ya, lieber Zumfteeg, verjchiedene meiner Meinun- 
gen find geflohen und haben fi mit mir verwandelt. Auch mein 
Kopf ift nicht mehr der Somderling, wie ehedem, und darum 
jolft Du bald von mir vernehmen, daß ich e8 nicht mehr gut 
achtete, allein zu fein. 
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